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Tbeopbilos  vod  Antioebica  ODd  das  Neue  Testament. 


Von 

Adolf  Hamack. 


Dem  Bischof  Theophilus  von  Antiochieii;  dem  Verfasser 
der  drei  Bücher  ad  Autolycum  ^,  wird  von  den  Eiitikern 
eine  sehr  hohe  Stelle  in  der  Geschichte  des  neutestament- 
Hehen  Kanons  eingeräumt  Allgemein  betrachtet  man  den 
Mann,  der  bald  nach  dem  Jahre  180  geschrieben  hat,  als 
den  ältesten  Zeugen  des  wesentlich  abgeschlossenen  Neuen 
Testamentes  und  stellt  ihn  daher  vor  und  neben  Irenäus 
and  Tertullian  '.  Als  mafsgebend  für  diese  Stellung  wird 
Folgendes  angeführt:  Theophilus  habe  zuerst  deutlich  die 
Evangelien  und  nicht  nur  das  Evangelium  als  Instanzen 
citiert;  er  habe  femer  zuerst  den  Verfasser  des  vierten  Evan- 
geliams  Johannes  genannt  und  als  ,,Pneumatophoren''  be- 
zeichnet; er  habe  weiter  der  Gruppe  der  alten  heiligen 
Schriften  eine  Gruppe  von  Pneumatophoren  zugeordnet  und 


1)  Die  Identität  der  beiden  Männer,  die  noch  jüngst  wieder  von 
Erbes  bestritten  worden  ist,  scheint  mir  sicher  zu  sein. 

2)  S.  Reufs,  Gesch.  der  h.  Schriften  N.  T.s,  5.  Aufl.,  2.  Abtl., 
S.  18f.;  Bleek-Mangold,  Einl.  i.  d.  N.  T.,  4.  Aufl.,  S.  831.  833 
Anm.;  Hilgenfeld,  Einl.  S.  74  (doch  s.  die  Bemerkung  über  den 
swetteo  Nachfolger  des  Theophilus,  Scrapion,  a.  a.  0.);  Holtzmann, 
^nL,  2.  Aufl.,  S.  137.  144;  Weifs,  Einl.  S.  G4;  Zahn,  Gesch.  des 
NTlichen  Kanons  I,  1,  S.  101  Anm.  1,  S.  91  Anm.  1;  Westcott, 
A  general  surrey  of  the  hist.  of  the  Canon  of  the  N.  T. ,  5.  Edition, 
p.  228;  Credner-Volkmar,  Gesch.  des  NTlichen  Kanons,  S.  126. 
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2  HARNACK, 

diese  von  demselben  Oeist  flir  inspiriert  erklärt;  durch  welche 
jene  Schriften  entstanden  seien;  er  habe  endlich  zu  den 
Kundgebungen  des  h.  Geistes  auch  die  paulinischen  Briefe 
gerechnet,  da  er  sie  mit  der  Formel  (III,  14):  6  &eiog  Xdyog 
'mXsvei  ij^iGg  citiere,  sie  also  auf  eine  Stufe  mit  den  ^^ Schrif- 
ten" gestellt. 

Von  diesen  Stücken  ist  das  letztgenannte  weitaus  das 
wichtigste.  Hat  Theophilus  wirklich  den  Paulusbriefen  das- 
selbe Ansehen  eingeräumt  wie  den  Evangelien  und  den 
Evangelien  dasselbe  wie  dem  Gesetz  und  den  Propheten^  so 
scheint  er  der  älteste  Zeuge  einer  Betrachtung  und  Wür- 
digung christlicher  Schriften  zu  sein,  die  man  sonst  erst 
durch  Irenäus,  Tertullian  und  das  Muratori'sche  Fragment 
belegen  kann.  Man  hat  deshalb  allen  Grund;  ihm  den  her- 
vorragendsten Platz  in  der  Geschichte  des  neutestamentlichen 
Kanons  anzuweisen. 

Allein  dafs  dieser  Platz  ihm  doch  nicht  gebührt;  scheinen 
die  Kritiker  selbst  empfunden  zu  haben ;  denn  keiner  hat  die 
Konsequenzen  zuversichtlich  nach  allen  Seiten  zu  ziehen 
gewagt;  welche  der  von  ihnen  erhobene  Thatbestand, 
wenn  er  richtig  ermittelt  ist;  fordert.  Anderseits  haben  sie 
sich  auch  nicht  Rechenschaft  darüber  gegeben;  wie  sin- 
gulär  und  paradox  die  Stellung  ist;  welche  sie  dem  Theo- 
philus in  der  Kanonsgeschichte  einräumen.  Ich  will  nur 
das  Wichtigste  erwähnen:  Irenäus  und  Tertullian  sind  Abend- 
länder; Theophilus  ist  Antiochener.  Dennoch  soll  er  die- 
selbe Stufe  des  sich  bildenden  Kanons  repräsentieren  wie 
sie;  aber  er  stände  damit  im  Orient  völlig  isoliert. 
Ein  Neues  Testament,  etwa  die  vier  Evangelien,  die  Paulus- 
briefe und  die  Apokalypse  Johannes  umfassend;  gab  es  da- 
mals nirgends  im  Orient;  vielmehr  besitzen  wir  eine  Reihe 
von  Zeugnissen;  welche  einen  ganz  anderen  Zustand  be- 
zeugen. In  Edessa  hatte  man  neben  dem  Alten  Testament 
damals  und  noch  lange  2jeit  hindurch  nur  das  Diatessaron 
Tatian's.  Die  Ghrundschrift  der  sechs  ersten  Bücher  der 
apostolischen  Konstitutionen;  welche  der  syrischen  Kirche 
des  3.  Jahrhunderts  angehört;  kennt  als  kanonisch  neben 
Gesetz  und  Propheten   ebenfalls  nur  die  Evangelien.    Die 
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wahrscheinlich  aus  Syrien  (3.  Jahrhundert)  stammenden 
pseudoclementinischen  Briefe  de  virginitate  brauchen  noch 
die  uralte  Formel  (I,  12):  y^sicut  ex  lege  ac  prophetis  et 
a  domino  nostro  Jesu  Christo  didicimus  de  caritate  exer- 
cenda'^  K  Clemens  von  Alexandrien  bezeugt,  dafs  die  ale- 
zandrinische  Kirche  um  200  noch  kein  Neues  Testament 
besessen  hat,  sondern  gleichwertig  mit  dem  Alten  Testament 
nur  die  Evangelien  brauchte,  daneben  aber  eine  grofse  Samm- 
lung ,,  heiliger ''  Schriften  mit  verschiedenartiger  absteigender 
Dignität  kannte,  in  der  sich  auch  die  Paulusbriefe  be&nden  '. 
Was  aber  am  meisten  in  das  Gewicht  fiült  —  der  zweite 
Nachfolger  des  Theophilus  auf  dem  Bischofssitz  in  Antiochien, 
Serapion,  hat  nicht  nur  zeitweilig  die  öffentliche  Verlesung 
des  Petrusevangeliums  in  einer  Gemeinde  seines  Sprengeis 
geduldet,  sondern  er  hat  auch,  nachdem  er  sich  von  dem 
häretischen  Inhalt  dieses  Buches  überzeugt  hatte,  die  Ge- 
meinde nicht  etwa  auf  die  vier  Evangelien  verwiesen,  son- 
dern sich  so  ausgedrückt,  dafs  man  deutlich  erkennt,  dafs 
ihm  sogar  der  Evangelienkanon  noch  nicht  als  fest  und  für 
alle  Zeiten  abgeschlossen  gegolten  hat,  geschweige  ein  Neues 
Testament '.  Da  uns  nun  über  das  Vorhandensein  des 
Neuen  Testamentes  in  irgendwelchen  morgenländischen  Ge- 
meinden um  180 — 200  schlechterdings  nichts  bekannt  ist,  so 
steht  Theophilus  völlig  isoliert;  ja  wenn  der  Thatbestand 
för  ihn  richtig  erhoben  ist,  so  ist  die  Annahme  unvermeid- 
lich, dais  die  Eanonsbildung  in  Antiochien  nach  seinem  Tode 


1)  S.  Punk,  Patr.  Apost.  Opp.,  T.  II,  p.  13.  Sehr  lehrreich  ist, 
da£B  AntJochos,  der  Plagiator  der  Briefe,  diese  Formel  also  verändert 
hat:  näaa  y^(ffi  naXaid  ti  xal  via  roüro  UfAlv  naQaxtUijtTtUf  rd 
ayanOv  xxL  (hom.  96,  Cotterili,  Modem  criticbm  and  Clements 
epp.  to  Virgins  1884,  p.  121).  Es  ist  diese  Veränderung  eine  schöne 
Parallele  zu  der  Modifikation,  welche  die  jüngeren  Rezensionen  des 
idllitanischen  Martyriums  an  der  Formel :  al  xad-*  ij/Ääg  ßlßlot  xal  al 
nff6q  inl  Tovtotg  iniaroXal  toO  Mov  ävdqin  ITaölovj  angebracht 
haben. 

2)  S.  mein  Lehrbuch  der  Dogmengesch.,  Bd.  I,  S.  320—823  der 
zwoten  Auflage. 

3)  S.  Euseb.,  H.  e.  VI,  12  und  meine  Schrift:  „ Das  Neue  Testa- 
ment um  das  Jahr  200",  S.  47 ff.  ^Dgitizedbyi^OOglc 


4  HAUNACK, 

Rückschritte  gemacht  hat.    Diese  Annahme  ist  aber  ab- 
surd. 

Man  sieht  somit,  wie  sehr  es  geboten  ist,  sich  zu  ver- 
gewissem, ob  man  nicht  einem  Trugbild  gefolgt  ist,  indem 
man  Theophilus  zum  Zeugen  der  aus  Evangelien  und  apo- 
stolischen Briefen  bestehenden  neuen  Sammlung  gemacht 
hat.  Nur  die  stärksten  und  sichersten  Argumente  werden 
uns  hier  überzeugen  dürfen  ^.  In  einer  Richtung  habe  ich 
schon  ü*üher  vereucht,  das  Urteil  über  die  Stellung  des 
Theophilus  zu  ermäfsigen  ^.  Ich  habe  darauf  hingewiesen, 
dafs  derselbe  die  neuen  Schriften  nicht  als  apostolisch  prä- 
diziere,  sondern  als  ,,pneumatophorisch'',  dafs  er  somit  von 
der  Betrachtung  des  Neuen  Testaments,  wie  sie  Irenäus  und 
Tertullian  bieten,  noch  entfernt  ist,  sich  dem  Standpunkt 
des  Justin  als  verwandt  erweise  und  zudem  nicht  angegeben 
habe,  welche  Männer  er  in  die  Gruppe  der  Pneumatophoren, 
die  er  den  hl.  Schriften  zuordnet,  eingerechnet  wissen  wolle. 
Allein  meine  Nachweisungen  sind  meines  Wissens  unbeachtet 
geblieben  ^.  Sie  mögen  vielleicht  deshalb  weniger  Eindruck 
gemacht  haben,  weil  ich  in  dem  Lehrbuch  der  Dogmen- 
geschichte nicht  die  Möglichkeit  hatte,  sie  ausführlich  zu 
begründen,  und  weil  ich  die  allgemeine  Annahme,  Theo- 
philus habe  Paulusbriefe  mit  der  Formel:  d  S-eiog  köyog 
citiert,  noch  als  richtig  hatte  gelten  lassen.  Um  der  Wichtig- 
keit der  Frage  willen  wird  es  gestattet  sein,  ausfuhrlich  auf 
die  Stellung  des  Theophilus  zum  christlichen  Schrifttum  ein- 


1)  Sollten  sich  solche  finden  lassen,  dann  hätte  man  allerdings 
Grund,  die  Einwürfe  aufs  genaueste  noch  einmal  zu  prüfen,  die  gegen 
die  Identifizierung  des  Verfassers  der  Bücher  ad  Autolycum  und  des 
antiochenischen  Bischofs  TheophUus  erhoben  worden  sind;  denn  es 
würde  dann  sehr  wahrscheinlich  sein,  dafs  jener  erst  im  3.  Jahrh.  ge- 
schrieben hat. 

2)  S.  Dogmengesch.  I,  S.  320  f.  and  die  oben  citierte  Abhand- 
lang S.  39  f. 

3)  Holtzmann  a.  a.  0.  S.  131  Anm.  1  hat  sie  lediglich  gebucht 
in  den  Worten:  „Hamack  erkennt  dem  Theophilus  den  NTlichen 
Kanon  sogar   noch  ab   wegen   des  mangelnden  Kriteriums  der  Apo- 
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zugehen  '  und  so  die  herrschenden  Vorstellungen  einer  Prü- 
Aing  zu  unterziehen  ^. 


Die  drei  Bücher  ad  Autolycum  sind  bekanntlich  nicht 
drei  gleichartige  Teile  eines  Werkes.  Sie  gehören  allerdings 
sachlich  enge  zusammen  und  bilden  eine  einzige  Apologie; 
allein  sie  sind  schon  der  Form  nach  verschieden.  Das  erste 
Buch  ist  die  nachträgliche  Aufzeichnung  einer  ^^Homilie^' 
(s.  lib.  II  init.),  welche  Theophilus  im  Zusammenhang  eines 
Gesprächs  seinem  heidnischen  Freunde  Autolycus  gehalten 
hat  Das  zweite  Buch  ist  ein  ^^Syngramma^^,  welches  er  auf 
Antrieb  des  Freundes  verfafst  hat  (s.  lib.  II,  c.  l);  das  dritte 
Buch  ist  eine  Denkschrift  („Hypomnema"),  welche  Theo- 
philus proprio  motu  dem  Freunde  gewidmet  hat  (s.  lib.  III, 
c.  1).  Das  erste  Buch  legt  den  christlichen  Gottesbegriff 
und  damit  im  Zusammenhang  auch  den  christlichen  Auf- 
erstehungsglauben dar  und  bekämpft  die  heidnische  Götter- 
lehre. Es  ist  eine  Antwort  auf  die  provokatorische  Frage 
des  Freundes:  JeX^öv  fiot  rirv  &b6v  aov  (s.  lib.  I,  init.  et 
fin.).  Die  Darstellung  in  dieser  „Homilie^^  ist  rein  thetisch. 
Daher  folgt  in  dem  zweiten  Buch,  dem  Syngramma,  die 
ansführUche  Begründung  aus  den  Propheten,  die  der 
Superstition,  welche  die  Poeten  und  Philosophen  patroni- 
aieren^  entg^engesetzt  werden,  und  zwar  ist  es  die  biblische 
Schdpfungs-  und  Urgeschichte,  die  hier  als  höchste  Wahr- 
heit dargelegt  und  erklärt  wird  (c.  10 — 33).  Den  Beschlufs 
bildet  eine  kurze  Übersicht  über  die  sonstigen  Wahrheits- 
erkenntnisse, die  man  den  Propheten  (einschliefsUch  der  Si- 


1)  Die  kurze  Abhandlung  yon  Otto  „  Gebrauch  NTlicher  Schriften 
bd  Theophilus  von  Antiochlen*^  (Zeitschr.  f.  die  histor.  Theol.  1859, 
S.  617—622)  enthält  nur  einen  fast  Yolbt&ndigen  Abdruck  der  Stellen. 

2}  Nicht  nur  sehe  ich  im  Folgenden  von  dem  sogen.  Evangelien- 
kommentar des  Theophilus  selbstverständlich  ab,  sondern  ich  lasse 
auch  das  von  Otto  p. 327  (Edit.)  abgedruckte  Fragment  eines  Kom- 
mentars zum  Hohenliede  eines  „Theophilus*^  beiseite,  da  dieser 
Theophilus  nicht  zu  identifizieren  ist. 
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bylle)  verdankt  Das  dritte  Buch  enthält  eine  Denkschrift 
über  das  Alter  der  prophetischen  Schriften,  welcher  nach 
einem  animosen  Angriff  auf  die  heidnischen  Schriftsteller  und 
ihre  Unsittlichkeit  eine  ausftihrliche  Widerlegung  der  den 
Christen  landläufig  gemachten  entsetzlichen  Vorwürfe  und 
eine  Darstellung  der  hohen  Sittenregeln  der  Propheten  und 
Evangelien  vorangeht. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  des  Stoffes  der  drei  Bücher 
wird  es  zweckmäfsig  sein,  jedes  einzelne  Buch  ftb:  sich  in 
Beziehung  auf  seinen  Schriftgebrauch  zu  betrachten. 

In  dem  ersten  Buch  finden  sich  strenggenommen  nur 
zwei  Citate  und  eine  einzige  Citationsiormel.  Die  beiden 
Citate  sind  c.  7,  p.  22  (ed.  Otto)  Ps.  32,  6  und  c.  11, 
p.  34  sq.  Prov.  24,  21—22.  Die  erstere  Stelle  wird  mit 
yaQ,  die  letztere  mit  liyet  y&q  6  v6(Aog  6  roC  d-eofi  einge- 
ftlhrt  Man  erkennt  hieraus,  dafs  Theophilus  auch  alttesta- 
mentliche  Gebote,  die  nicht  in  den  fUnf  Büchern  Moses' 
stehen,  als  6  vöfÄog  bezeichnet  hat  ^  Es  entspricht  dem  Cha- 
rakter der  HomiUe,  dafs  sie  ein  freier  Erguls  ist,  daher  auch 
des  gelehrten  Materiales  und  der  Citate  entbehrt.  Aber  schon 
dieses  erste  Buch  zeigt,  wie  sehr  sein  Verfasser  in  den  hei- 
ligen Schriften  lebte;  denn  seine  Gedanken  und  seine  Sprache 
sind  von  denselben  beherrscht,  und  zwar  sind  es  besonders 
die  Psalmen,  Proverbien  und  der  Hieb,  in  denen  er  lebte 
und  deren  Worte  er  in  seine  Rede  verwebt.  So  sind  in 
c.  1  Ps.  113,  4£;  134,  15f  iChron.  16,  26,  in  c.  3  Prov. 
8,  22,  in  c.  4  Gen.  1,  14.  Jes.  66,  1,  in  c.  6  Hieb  9,  9. 
Ps.  32,  7;  134,  7;  146,  4.  Jer.  10,  13;  51,  16,  in  c.  7 
Hieb  9,  8;  34,  14;  38,  18.  Ps.  23,  2;  32,  6;  64,  7;  88,  9. 
Prov.  3,  19f.,  in  c.  10  Ps.  113,  4f  8;  134,  15f.  18.  1  Chron. 
16,  26,  in  c.  11  Prov.  24,  21  f,  in  c.  14  Exod.  4,  11.  Ps. 
93,  9.  Jes.  40,  21.  28  ohne  ausdrückliches  Citat  teils  wört- 
lich teils  in  Anspielungen  verwertet.  Aber  aufserdem  zeigt 
der  Verfasser  auch,  dafs  er  ebenso  in  den  paulinischen 
Briefen  zuhause  ist  Er  citiert  sie  niemals,  er  sagt 
nichts   über  ihre  Autorität;   aber  er  zeigt   sich   sehr 

1)  Die  Proverbienstelle  lautet:  rifjia  vU  d^eöp  xul  ßaaiXia  xtL 
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stark  von  ihnen  beeinflufst.  Darin  unterscheidet  er  sich 
bestimmt  von  den  älteren  Apologeten,  aber  bekanntlich  nicht 
Ton  den  älteren  christlichen  Schriftstellern ;  denn  z.  B.  Poly-  * 
karp  und  der  Landsmann  des  Theophilus,  IgnatiuS;  haben 
ebenfalls  in  ihren  Briefen  —  gröfstenteils  stillschweigend  — 
die  paolinischen  Briefe  reichlich  ausgebeutet. 

Gleich  in  der  zweiten  Zeile  des  ersten  Kapitels  heifst  es: 
d^Xioig  dp&QWTtoig  txovai  rdv  vofh^  yuax&pd^aq^ivovy  vgl.  2  Tim. 
3,  8:  Sv&^(ü7tot  laxveip&aQfjiivoi  töv  vofhf.  In  c.  2  (p.  6)  steht 
doTUfid^ovreg  rd  diatpigovray  vgl.  Rom.  2,  18.  Phil.  1,  10; 
ebendort  (p.  8):  dei^ov  oiv  yuxl  ab  aeccvrdvy  ei  ohi  el  iioixdqy 
u  oirm  ä  nd^og,  et  oötl  el  xAi/m}^,  d  oix  el  SQTta^,  ei  ovx 
i3  dftoaTe^rpnjgy  ei  ovx  el  äqaevoxoivtiigy  d  ovy,  ei  ißQiOT/jgy  ei 
ai%  el  loidoQog,  d  ovn  ÖQyiXog,  el  od  (pd-oveQÖg,  ei  ovyi  dld- 
^ütir,  d  ovx  hteQdnmig,  d  oi  Tth^y^xrig^  ^  ^  q)ildQyvQogf  ei 
od  yoveXkJiv  drtei&i^gj  d  ov  rä  xhiva  aov  itwleig.  xdig  y&q 
Toßra  TtQaaaovaiv  6  &edg  ohi  ef4q)aviCetai  ^  iäv  fiij  nqdyuov 
iavTOvg  TUx&aQiatüaiv  dftd  navrbg  (lolvaiioC.  Wir  haben 
bekanntlich  in  der  christlichen  Urlitteratur  resp.  aus  dem 
2.  Jahrhundert  eine  grofse  Anzahl  von  Lasterkatalogen 
(Mark.  7,  21.  Matth.  15,  19.  Rom.  1,  29  f  Gal.  5;  20.  lEor. 
6,  8—10.  Eph.  5,  3—5.  iTim.  1,  9.  10.  2  Tun.  3,  2—5; 
Didache  2.  3.  5;  Bamab.  20;  Hermas,  Mand.  8;  de  aleat.  5; 
cf.  Pseudodem.  de  virg.  I;  8 ;  Theoph.  ad  Autol.  II;  34  etc.) ; 
allein  es  scheint  mir  nicht  zweifelhaft  zu  sein,  dals  der  vor- 
liegende aus  paulinischen  Worten  (lEor.  6,  8 — 10.  Rom. 
1,  30.  2  Tim.  3,  2.  Tit  1,  7)  zusammengesetzt  ist;  denn 
Ton  den  sechzehn  Bezeichnungen  von  Sündern  finden  sich 
vierzehn  in  jenen  wieder  (nur  ijveQdmirfg  und  xä  rhya  aov 
nwlüg  fehlt).  Dazu  kommt;  dafs  der  Schlufs  offenbar  aus 
2  Kor.  7;  1  stammt  (yutd^aqiata^ev  eawobg  ärcb  nawbg  /dolva- 
fioD).  Bemerkenswert  ist  eS;  dals  Theophilus  die  paulinischen 
Stellen  untereinandermischt  und  so  frei  reproduziert.  In 
c  6  ^  (p.  20)  stammt  der  Ausdruck  ^  TtoXvnoiyuXog  aoq>ia 
TO0  &eoC  aus  £ph.  3;  10.     Derselbe  Brief  ist  im  siebenten 


1)  Die  Parallele,  welche  Otto  c.  3,  p.  12  zu  Hebr.  12,  29   an- 
fthrt,  ut  ohne  Beweiskraft. 
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Kapitel  (p.  22)  benutzt;  deno  der  Ausdruck:  roOro  di  aoi 
ovfißißriyiBv  diä  xip^  Ti(pXiaaiv  vfjg  xpvyfljq  xal  tcüqiooiv  rfjg 
•Kaqdiag  aov  ist  aus  Eph.  4,  18  {iayuoxia^ivoi  tiJ  diavoiif 
ovregy  äTtriXloTQitofÄivoi  rfjg  Cfofjg  toü  d'eod,  diä  z^  äyvoiav 
xijv  oiaav  sv  avröigy  diä  rtjv  TtüqixKfiv  rfjg  yuxQdiag  avr^hf). 
In  demselben  Kapitel  (p.  24)  sind  die  Worte:  Ikav  änödri 
%b  dyrjTdv  yuxl  eifdivrj  Tr)v  äq)^aqaiav  eine  Reminiscenz  an 
iKor.  15;  53.  Oleich  darauf  (c.  8;  p.  24)  liest  man:  ^Ailä 
ämoreig  v&^ohg  ^e/^ca^ai.  Ihav  earai,  zöre  moT&jaeig  .  .  . 
xal  ij  7t lang  aov  üg  ärtiaTiav  Xoyia^aerai.  Diese  Zeilen 
erinnern  an  iKor.  15,  12.  35  und  Rom.  4,  5:  loyiCexai  ^ 
niarig  ctiroD  elg  diycaioaiivipf.  In  c.  1 1  (p.  34)  ist  der  Aus- 
druck (ßaoiXebg)  i^tö  d-eod  terayfiivog  aus  Rom.  13,  l  {e^ov- 
alat  htb  d-eo^  zetayfiivai)  geflossen.  In  diesem  Kapitel 
finden  sich  auch  sonst  noch  Anklänge  an  die  paulinischen 
Briefe,  resp.  an  neutestamentliche  Stellen,  die  von  den 
Pflichten  gegen  die  Obrigkeit  handeln,  s.  p.  32 :  rifAi^aw  rdv 
ßaaikia  und  p.  34 :  ßaaiXsbg  yiyovev  elg  tö  rifAäa&ai  (l  Petr. 
2,  17:  TÖv  ßaaiXia  xifAdTB)y  p.  34:  ei^^iievog  ineq  avcof) 
(l  Tim.  2,  l),  ßaaiisig  ircb  &eoü  XBrayfxivog  ,  .  .  elg  xd  öl- 
naifag  ycQiveiv  (Röm.  13,  3 — 4:  eKÖfKog  elg  dqyijv  x(fi  xö 
xöxdv  nqdaaovxi)]  p.  34:  TtaQcc  d^eoi^  olAOvofiictv  6  ßaac- 
Xebg  Ttertiaxevxai  (iKor.  9,  17:  ohxnvo^iav  rceniaxeviiav). 
So  ist  der  gansse  Abschnitt  über  den  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit  und  das  O^bet  für  dieselbe  von  paulinischen 
Reminiscenzen  durchzogen.  Um  so  wichtiger  ist  der  Schlufs- 
satz:  &axe  -naxd  nAma  Ttlavölaai,  ä  Uv&qüine  (nämlich  in- 
dem du  den  Kaiser  göttlich  verehrst),  xi^  de  ßaailea  xifia 
eöyoöv  ctvx^  (s.  Röm  13,  5),  iTCOxaaaöfievog  aix^  (Tit  3,  l), 
e6x6i.iepog  ineq  aixo€  (iTim.  2,  l).  xodxo  yäq  noi&y 
noielg  x6  d-iXrifia  xoif  d-eoC,  Xiyei  yäq  ö  vöfÄog  6  xoß 
^«oCf  (Prov.  24,  21f.)"  xifta  vle  d-edv  %at  ßaaiXeOy 
%at  iir^devl  aix&v  ärteid'fjg  yg'  i^aiq)vrig  yäq  xi- 
aovxai  xoig  ix^Qoig  avxßv. 

Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  hier,  dafs  Theophilus 
die  Worte  des  Paulus  braucht,  als  wären  es  seine  eige- 
nen und  in  ihnen  keineswegs  den  verpflich- 
tenden Gotteswillen,   das  Gebot  Gottes,  authen- 
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tisch  ausgeprägt  findet  Vielmehr  verweist  er, 
um  dem  von  ihm  in  den  Worten  des  Paulus  Ge- 
sagten nun  noch  die  göttliche  Beglaubigung  zu 
geben^  auf  das  Alte  Testament.  Hieraus  ergiebt  sich 
mit  Evidenz  y  dafs  ihm  die  paulinischen  Briefe  noch  nicht 
authentisches  Gottes  Wort  gewesen  sind.  Der  glücklichste 
Zufall  hat  es  gefügt ^  dafs  die  einzige  Stelle  in  den  drei 
Büchern  ad  Autolycum,  welche  den  Anschein  erregt^  als 
citiere  Theophilus  die  Paulusbriefe  als  Gottes  Wort  (III,  14), 
gerade  auch  von  dem  Gebot  des  Gehorsams  gegen  die 
Obrigkeit  handelt  Wenn  wir  später  auf  diese  Stelle  ein- 
gehen werden,  werden  wir  uns  des  hier  vorliegenden  klaren 
Thatbestandes  erinnern.  Er  präjudiziert  die  Auslegung  der 
fraglichen  Stelle  III,  14;  denn  an  unserer  Stelle  ist  es  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  dafs  Theophilus  die  Paulusbriefe,  resp» 
die  in  ihnen  enthaltene  Mahnung  zum  Gehorsam  gegen  die 
Obrigkeit,  nicht  Air  Gottes  Wort  im  strengen  Sinne,  d.  h* 
nicht  für  den  authentischen  vöfiog  ro€  &eo()  gehalten  hat 

In  c.  13  (p.  40)  liest  man:  raOro  zä  ndvxa  hBqyü  i^ 
700  ^€O0  ao(pia  vgl.  iKor.  12,  11:  Jtdvta  de  rafyva  eve^yel 
td  tv  Tuxi  TÖ  adtd  ^veß^a.  Kurz  vorher  (p.  38)  heifst  es: 
u  yaQ  T&xpt  eineiv,  yjöymog  alrov  ij  tQv  XoinQv  aneQfidTioy 
iäv  ßhf&lj  dg  T^  yfjv  TtqC^tov  dnodn^OYUBi  xai  Xiletaiy  elra 
iysiqttai,  nuxl  yivetai  acdxvg.  Hiermit  ist  lEor.  15,  36f. 
zu  vergleichen:  8  anelqeig  od  twortoultai  iäv  i.i^  drtod'ikyjß'' 
'mal  .  .  andnug  yvfivdv  x^xxov  ei  Tii^oi  airov  ij  rivog  r&v 
loiTvCiv.  Hier  ist  besonders  interessant,  dafs  an  beiden  Stellen 
d  Tt^oe  steht,  aber  in  einem  ganz  verschiedenen  Sinn.  Theo- 
philus hat  augenscheinlich  die  Stelle  mehr  im  Ohre  als  im 
Sinne  gehabt  Das  ganze  Buch  schliefst  mit  einer  Satz- 
gmppe,  die  ganz  aus  den  paulinischen  Briefen  geflossen  ist 
(c  14,  p.  44):  [6  d'edg]  i^erdaet  rd  Ttdvta  Ttal  Ti^ivel  rd 
ii'MiiOV  dnodiiobg  h,daT(if  xord  d^iav  x&v  f.ita&Civ  (Röm. 
2,  6).  TÖig  fiiv  xo^'  inofiovi^v  3iä  tQyiov  dya&Civ  Kri;fo{kJiy 
vipf  dqf&aQalav  diaq/joerai  ttoip^  avwviov  (Rom.  2,  7),  xaqdvy 
dq^pnpp^  dvanavöiv  xat  7tXi^&ri  dya&ÖVy  Sv  ovre  dg)d'ai^idg 
eiöev  c^e  oig  ijnovaev  ovre  enl  yuxQÖiav  dvx^qdTtov  dviß'q 
(l  Kor.  2,  9) '  tolg  de  dTiiatoig  yuxi  7Laza(pQ0vrfTäig  xat  dTtei- 
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dx>aaiv  rfj  dlrid-Biifj  Ttei&ofiivoig  di  xfi  ddiyuif  (Rom.  2,  8*), 
iitäv  iiAfpiQwvrai  /aoixslaig  laxi  TtOQvetaig  yual  äqaevoifüoixiaig 
yual  Ttleove^iaig  yuxi  zaig  d&efiizoig  udwXoXazquaig  (iKor. 
6,  9.  10.  iPetr.  4y  3:  dd'efxltoig  eidwXolazQiaig^  eazai  öqy^ 
xai  dvfidg,  d-llipig  nai  avevoxtoQla  (Rom.  2,  8**),  xat  %ö 
tiXog  Tobg  roioikovg  nad-s^et  Tvfiq  aldviov.  Man  sieht  auch 
hier  wieder,  wie  bewandert  der  Verfasser  in  den  Paulas- 
briefen ist,  mit  welcher  souveränen  Freiheit  er  sie  aber  ver- 
wertety  sie  durcheinander  wirft,  Zusätze  macht  u.  s.  w. 

Aufser  dem  Angeführten  spielt  der  Verfasser  in  diesem 
Buche  auf  neutestamentliche  Stellen  nirgends  an,  also  auch 
nicht  auf  evangelische  Sprüche  K  Dagegen  erzählt  er  im 
Schlufskapitel,  sein  zweites  Buch  vorbereitend,  wie  er  selbst 
durch  die  Lektüre  „der  heiligen  Schriften  der  heiligen  Pro- 
pheten "  (leQaig  yqaq>dig  xChf  dyitov  TtQognjTCiv)  bekehrt  wor- 
den sei.  Diese  haben  die  ganze  Zukunft  vorausgesagt  und 
somit  sei  das,  was  sie  vorbrachten,  aufe  sicherste  beglaubigt; 
die  Dichter  und  Philosophen  aber,  die  viel  später  als  die 
Propheten  gelebt,  hätten  aus  den  heiligen  Schriften  (in  zOv 
^yiwv  yqaq>Ghf)  gestohlen;  mithin  möge  auch  Autolycus  die 
prophetischen  Schriften  lesen  [xctg  TCQoqnjTcxdg  yqafpag). 

Wie  man  sieht,  sind  die  scripturae  („sanctae^',  „sacrae^^, 
,,propheticae'^  hier  lediglich  die  Schriften  des  Alten  Testaments. 
Also  läfst  sich  aus  dem  ersten  Buch  ad  Autolycum  schlechter- 
dings nichts  für  die  Geltung  neuer  Schriften  (nicht  einmal 
des  Hermworts  oder  der  Evangelien)  entnehmen. 

Das  zweite  Buch,  welches  sich  eingehend  mit  Gen.  1-4. 
10.  11  beschäftigt,  giebt  eine  genaue  Darlegung  des  pro- 
phetischen Wortes  nach  selten  seines  Ursprungs  und  Inhalts, 
wie  dasselbe  von  den  uralten  hebräischen  Propheten  in  den 
heiligen  Schriften  niedergelegt,  aufserdem  aber  noch  von  der 
Sibylle  verkündet  worden  ist     Die  heiligen  Schriften  sind 


1)  Die  beiden  einzigen  Stellen,  die  Otto  als  Parallelen  ans  dem 
Johannefievangellam  anführt,  sind  ohne  Gewicht;  denn  c.  13,  p.  88 
berührt  aich  mit  Joh.  12,  24  nur  so  weit,  als  sich  diese  Stelle  selbst 
mit  IKor.  16,  36 f.  berührt,  und  die  Worte  c.  14,  p.  42:  fji^  AnCarn, 
AXlä  niauvt  brauchen  nicht  aus  Joh.  20,  27  geflossen  zu  sein. 
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.ausschliefBlich  die  alttestamentlichen;  und  über  den  Ur- 
sprung des  prophetischen  Wortes  heifst  es  c.  9  (p.  76 sq.): 
oi  ToV  x^eaü  ihd-qo^Ttoiy  Ttvsv^axwpdqoi  ^  Ttveöfictrog  äyiov  Kai 
7ti((Hff(iaL  yevöfievoiy  irt*  airoff  toü  ^eof)  ifiTtveva&ivueQ  xat 
Oixpiad-ivTBqy  iyivowo  d-eoöiöcnaxoL  %ai  haiot  xal  diiaxiou 
^ib  Tuxl  Tumi^uodifjacnf  rfp^  ävTi^iad^iav  raikriv  laßalv,  oq- 
yctt^a  x^ead  y&föftevoi  tuxI  xtaqijOavtBg  aoq>iav  tip^  naq  avTo€, 
dl*  ^g  owpiag  tinov   xai  tä  uegl  Tfjg  Tcriaetag  rod  KÖa/iov 

Tutl   %(3v  XoLTttüv  änavctav xcrt   oi%  dg  ^  dio   diXä 

Ttljuoveg  yuxtä  xqAvovg  yuxl  yuxiqobg  iy&n^d^aav  naqä  ^Eß^al- 
oig^  aXlä  yuai  naqä  ^EkXriaiv  Sißvlla'  TLal  Trdvreg  q>ila 
dHijloig  yuxl  cniiiqxova  ÜQijyuxaiv  %tL  Diese  Sätze  sind  in 
dem  zweiten  Buche  sehr  häufig  variiert  *,  und  zwar  werden 
die  Ausdrücke  „diddoTUi  ^laäg  rd  TtveCiaa  zd  äyiov  3iä  rdv 
Tt^oqyqr&v^^^  ,ydiöaay^i  ij  d'sla  ygagn^^,  ij  äyla  yQOfp^^j  ai 
Syicu  yqcupai^^  ^  ganz  gleichwertig  gebraucht;  statt  tö  Ttve/ßfia 
Sytoy  steht  aber  auch  6  Uyog  roß  'd^eod '',  und  statt ;;  heilige 
Schriften ''  vielmehr  ;,  Gesetz  und  Propheten '^  ^ ;  doch  wird 
auch  Moses  als  Prophet  bezeichnet  ^,  und  daher  vertreten 
die  Propheten  auch  das  ganze  Alte  Testament  ^^ 

Die  völlige  Gleichsetzung  von  ,; heilige  Schriften'^  und 


1)  So  accentuiere  ich  (gegen  Zahn,  Forschungen  II,  S.  Id9f., 
der  nv^vfiaxdfpa^t  bevorzugt),  weü  bei  Ignaüus,  dem  antiochenischen 
Bischof,  jedenfalls  &€0(f6Qoi,  vaotpoQOi,  ;if^«<7ro<f/d^o»,  äyiotpögoi,  aaQxo- 
fp6QOi,  vtxQo<f>6Qos  zu  accentoieren  ist;  s.  Lightfoot  zu  Ignat.  ad 
I^hes.  Init. 

2)  8.  8.  B.  c.  10,  p.  80;  c.  35,  p.  160. 

3)  S.  c.  30,  p.  142;  c.  33,  p.  156;  c.  34,  p.  156. 

4)  8.  c.  10,  p.  82;  c.  18,  p.  108;  c.  22,  p.  118;  c.  24,  p.  122. 
5>  S.  c.  19,  p.  108;  c.  21,  p.  118. 

6)  S.  c.  22,  p.  118 f.;  c.  30,  p.  142. 

7)  S.  c.  10,  p.  80. 

8)  S.  c.  14,  p.  98;  c.  34,  p.  158;  c.  35,  p.  158;  c.  37.  Andeie 
AusdrOcke  sind  ^  Ma/ri  tSip  &ylmv  ivroXOv  roO  d-€oO  (c.  14,  p.  98); 
6  v6fiog  xal  xa  TrQoaräyfAaTa  airoO  (c.  15,  p.  102);  rä  ^rftä  rfjt  laxo- 
güi^  r^  h^äf  ^  ygafpii  oSxotg  mq^ix^i  (c.  20,  p.  110);  vofxos  *toX  iv- 
Tolml  ayCai  (c.  27,  p.  134) ;  xä  ^ixtga  yQdfXfjLara  (c.  31,  p.  152). 

9)  S.  c.  36,  p.  160. 

10)  8.  c.  37.  38;  c.  10  init;  9.  30.  34.  35. 
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Propheten  erleidet  aber  eine  doppelte  Ausnahme.  Erstens 
nämlich  gilt  die  Sibylle^  wie  bemerkt,  als  Prophetin  fs.  c.  9, 
c.  36 — 38).  Allein  ihre  Prophezeiungen  werden  keineswegs 
unter  die  heiligen  Schriften  subsumiert,  vielmehr  von  ihnen 
unterschieden  ^  Wohl  heifst  es  c.  38,  p.  182:  SißvlXa  xat 
Ol  XoLTioi  TtQoq^fjzai;  aber  niemals  wird  die  Prophezeiung 
der  Sibylle  als  „heilige  Schriff  citiert.  Zweitens  liest  man 
c.  22,  p.  118 sq.:  ''09'ev  diddoMvoiv  fj^äg  a\  üyiai  yqaipai  xai 
ftavteg  o\  7cvevfiaToq>6QOi,  i^  S)v  ^hoawr^g  leyei '  ^Ev  dqxff  ^v 
6  Xöyog,  xat  6  löyog  ^r  TtQÖg  rdv  d-eöv,  öbixvvs  Sti  ev  TtQtSi- 
Toig  (,i6vog  fjv  6  ^edg  '/xxi  iv  avtf^  6  Xdyog.  'Erteixa  Xiyei' 
Kai  d-edg  fj»  &  Xöyog'  n&vta  di  adtoi)  iyivero,  xat  x^Q^S 
avto€  iyivsto  oidi  hv.  Hier  ist  also  den  heiligen  Schriften 
eine  Gruppe  von  Geistesträgem  zugesellt,  aus  welcher  der 
Evangelist  Johannes  namentlich  genannt  ist.  So  wichtig 
und  lehrreich  diese  Thatsache  für  die  Geschichte  des  Kanons, 
speziell  des  Johannesevangeliums  ist,  so  darf  sie  doch  nicht 
überschätzt  werden.  Man  hat  darauf  zu  achten,  dafs  die 
Worte  nicht  lauten:  ai  Syiai  yQaq>ai  -Aal  ai  ßlßloi  xChf 
änoGxdhav  oder  ähnlich,  sondern  dafs  den  heiligen  Schriften 
Personen,  die  „den  Geist  tragen'',  zugeordnet  sind,  ähnlich 
wie  die  Sibylle  neben  den  heiligen  Schriften  steht  Es  ist 
keineswegs  gleichgültig,  dafs  l)  hier  nicht  Schriften  genannt 
sind,  dafs  2)  die  Personen  nicht  als  Apostel  charakterisiert 
sind,  und  dafs  3)  die  Gruppe  nicht  näher  als  durch  die 
Worte  ndvreg  oi  7zvev(ia%o(f6qoi  bezeichnet  ist.  Dafs  aber 
die  Christenheit  seit  Christus  neben  den  heiligen  Schriften 
einen  Chor  von  „Geistesträgem"  besitzt  (Propheten),  ist 
bekanntlich  kein  neuer  Gedanke.  Neu  ist  nur  die  An- 
wendung dieses  Gedankens  auf  einen  Evange- 
listen und  zwar  auf  Worte  desselben,  die  nicht 
Herrnworte  sind.  Hierin  allein  beruht  der  Fortschritt 
der  Entwickelung,  der  hier  zu  konstatieren  ist  Aber  die 
Existenz  eines  Neuen  Testaments  neben  dem  Alten  läfst  sich 
aus  diesen  Worten  schlechterdings  nicht  erweisen,  ja  es  läfst 
sich  nicht  einmal  darthun,  dafs  dem  Verfasser  eine  begrenzte 


1)  Vgl.  den  Übergang  Tom  35.  zam  36.  Kapitel. 
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Gruppe  von  „Gteistesträgem**  vorgeschwebt    hat;    vielmehr 
ist  das  Gegenteil  allein  wahrscheinlich. 

DaTs  wir  so  richtig  erklärt  haben,  dafür  bürgt  die  Hal- 
tung^ die  der  Verfasser,  abgesehen  von  dieser  Stelle,  zu  den 
nachmals  im  Neuen  Testament  befafsten  Schriften  einge- 
nommen hat  Er  citiert  sie  niemals,  obgleich  er  den 
grofsten  Teil  derselben  kennt,  ja  im  Gedächtnis  hat  Merk- 
würdig ist  dabei  (vgl.  das  erste  Buch),  dafs  er  in  den 
Paulosbrieien  so  heimisch  ist,  während  er  die  Synoptiker 
fast  völlig  imbenutzt  läfst.  Sieht  man  von  dem  apokryphen 
Herrnspruch  —  Theophilus  citiert  ihn  übrigens  nicht  als  sol- 
chen — :  navva  8aa  Sv  f.i7j  ßovXrivai  äv&QWTtog  kavtqf  yi- 
vEo9-ai  iVa  fit]d€  äXiAif  Ttoijj  (c.  34,  p.  158),  ab,  so  sind  nur 
zwei  sichere  Berücksichtigungen  synoptischer  Stellen  zu 
finden.  C.  8  (p.  76)  heifst  es:  elg  (.taQtijQiov  avrölg  re  xat 
nßaiv  dp&QÜTtoig  (vgl.  Matth.  10,  18),  und  c.  13  (p.  94) 
wird  Luk.  18,  27  mit  yoQ  eingeführt:  tä  yäq  naqa  dvd^qdi- 
ftotg  ddivata  dwavd  iaviv  jcaqä  S'&it  ^  Dagegen  ist  die 
Sprache  des  zweiten  Buches  wie  des  ersten  paulinisch  ge- 
fiürbt  Gleich  das  erste  Kapitel  zeigt  in  den  Sätzen:  f^itogiav 
ävai  rbv  h&yov  fjfitöv  ...  yc&v  Ididrrig  ^  r^  I6y<()  Beein- 
flussung durch  iKor.  1,  18  £  2  Kor.  11,  6.  In  c.  12  (p.  88) 
stammt  rdv  tvIoOiov  rfjg  aoifiag  xod  ^eofj  aus  Rom.  11,  33. 
In  c.  14  (p.  98)  erinnert  das  iyKfvyeiv  ri^v  öqy^v  viai  'KQiaiv 
Tol^  d^eofj  an  Rom.  2,  3.  5.  In  c.  16  (p.  104)  erkennt  man 
in  did  tdavog  wxi  Xovtqoü  7caXiyyEveaiag  Tit  3,  5f,  in  xobg 
nQoaidvxag  xy  dkrix^si(f  vielleicht  iTim.  2,  4,  in  r)  uoXv- 
Ttoiiulog  a<Hpia  voi)  d-eoC  jedenfalls  Eph.  3,  10  wieder.  In 
c.  17  (p.  106):  Ttt  imyeia  (pQOVo^tcov  liegt  Phil.  3,  19  zu- 
grunde. Koch  deutlicher  erscheint  dieser  Brief  (4,  8)  in 
c.    36   (p.    174):    xaijva    dlridij    x.    äicpiXiixa    x.    äiyMia    x. 


1)  Unflicher  sind  die  Berührungea  c.  16  (p  104):  fjL^lUw  Xafi- 
ßvvH^tf  Tohg  Ar&Qt&novs  fitTavousv  x.  ä(p€Oiv  äfxaQjt&v  (vgl.  Lok. 
24,  47),  c.  34  (p.  158):  /ÄOix^tag  x.  tf'Ovov,  nogvdag^  x^onfjg,  (f>Xa(y- 
yvQtof,  &^ov  yftiSSovs  (ygl.  Matth.  15,  19)  und  c.  23  (p.  120)  yon 
dem  gebftrenden  Weibe,  welches  nach  der  Gebort  den  Schmerz  rer- 
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TtQogq'ilfj  Ttäaiv  avd^Qfbnoig  xvy%6vei.  In  c.  17  (p.  106)  ist 
auch  Eol.  3,  2:  rd  Svta  (pqovofhrceg  benutzt,  und  Eol.  1,  15 
liegt  c.  22  (p.  118)  zugrunde:  ftqaytdtoyiov  nAainq  ^Tiaetog. 
In  c.  27  (p.  134)  iat  das  '/XtiifOvoiÄfjaaL  tt^  äg}d'aQaiav  viel- 
leicht aus  lEor.  15;  50  abzuleiten,  und  der  letzte  Satz  des 
33.  Eapitels  ist  wohl  eine  Beminiscenz  an  lEor.  2,  7 — 10. 
Die  Lasterzusammenstellung  in  c.  34  (p.  158):  udtaXohxzqua 
.  .  .  TtoQveia  .  .  .  äaeXyeia  -aal  äKa&aQoia,  ist  von  Gal. 
5;  19 f.  abhängig;  und  der  Ausdruck:  ndiqoHJtv  rfjg  xagdiag 
(c.  35;  p.  162);  den  wir  schon  I,  7  fanden;  stammt  aus 
Eph.  4;  18.  Dieser  stillschweigende  Gebrauch  pau- 
linischer  Briefe  ^  ist  um  so  bemerkenswerter;  als  Theophilus 


1)  Ganz  sicher  ist  aus  der  neutestamentlichen  Brieflitteratur  dem 
Verfasser  noch  der  erste  Petrasbrief  bekannt  gewesen ;  vgl.  c.  34  (p.  158) : 
7t(i&6fA(voi  doyfjiaaiv  fiaraCoug  diä  nlttvrjg  najQonuQad 6%ov 
yvtofAiiS  iiaw^ToVf  mit  IPetr.  1,  18:  ix  tflg  fiat  aCaq  dfjiGiv  ÄvaCTQOtffjg 
naTQonaQttSÖTOv,  and  ibid.:  tfjg  ä&SfilTOv  ii^alolaTQiiag ,  mit 
iPetr.  4,  3.  Möglich  ist  eine  Benatzong  des  zweiten  Petrasbriefes 
—  es  wäre  die  älteste  —  in  c.  9  (p.  76):  ol  toO  &€oO  äp^^tmoi, 
7iv(ufiaTO<f6^  nvtvfJiatog  äyCov^  ygl.  IPetr.  1,  21:  iinb  nvivf^aros 
&y(ov  (piQÖfjKvoi  iXdXriattv  itnö  S-foC  ävO-^noi.  Allein  die  Überein- 
stimmung ist  doch  nur  scheinbar,  sofern  der  charakteristische  Aas- 
druck :  ol  ToO  d'toö  ävd-Qtonoi  sich  im  zweiten  Petrasbrief  nicht  findet, 
vielmehr  dort  nur  zuföllig  And  ^cod  and  äv^Qotnoi  zusammenstehen. 
Aach  c.  13  (p.  96),  wo  es  vom  Logos  heilst:  tpalvtov  Stan^Q  k^ix^og 
iv  oixrifiaTu  aw€xofi^v(ft,  berührt  sich  nicht  so  stark  mit  2  Petr.  1,  19, 
wo  das  prophetische  Wort  mit  einem  Xvxvtp  (fatvovri  iv  aif^fitiQ^ 
töntfi  verglichen  wird,  dafs  man  notwendig  eine  Benutzung  annehmen 
mafs.  Die  Stelle  c.  25  (p.  126):  in&v  ytwri&g  mudiov,  ovx  ifiri  66- 
varai  ägtov  fa^fiv,  AXXa  ngOrov  ydlwni  ävar^ifitai,  Uniita  xarä 
n^ßaaiv  rijg  fjXixiag  xtd  fnl  rifv  OTi^av  TQoqi^  ^^x^rui,  kann  auf 
Hebr.  5,  12  beruhen;  doch  ist  bei  der  Häufigkeit  des  Bildes  die  Ab- 
hängigkeit nicht  sicher.  Indessen  ist  beachtenswert,  dafs  gleich  dar- 
auf wieder  eine  Parallele  zum  Hebräerbrief  (12,  9)  begegnet:  ti  ^k  XQ^ 
tä  rixva  toig  yoviVaiv  ifTiotdaa^ad-tu,  n6aip  fi&Xlov  r^  d't^  xal  natQi 
rov  6liw.  Dafs  die  Planeten  das  Bild  der  von  Gott  abgefiülenen  Men- 
schen sind  (c.  15,  p.  102)  braucht  nicht  notwendig  aas  Jod.  13  zu 
stammen.  Ein  sicheres  Zeugnis  für  die  Kenntnis  der  Apokalypse  UUzt 
sich  nicht  auffinden;  doch  hat  Eusebius  bekanntlich  bemerkt,  dafs 
TbeophiloB  in  einer  anderen  Schrift  Zeugnisse  aus  diesem  Bach  bei- 
gebracht habe.  ^^^  .^^^  ^^  i^OOgle 
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in  dem  Buche  viele  Ausfuhrungen  giebt;  fUr  die  er  sich  auf 
Paulus  sehr  wohl  hätte  berufen  können.  Dennoch  citiert 
er  ihn  niemals  als  Instanz.  Am  au£fallendsten  ist  das 
c.  22.  Hier  nennt  er  den  Logos  yyTCQfov&roxog  ndarjg  xtI- 
aeofg**  und  berichtet  über  seinen  Ursprung  {d-edg  oi  yuevtad-üg 
ToCf  Jüiyovy  Dennoch  beruft  er  sich  nicht  auf  den  Eolosser- 
oder  Philipperbrief,  sondern  ruft  die  ,;  heiligen  Schriften '^  und 
Joh.  1,  1  ab  Instanz  an.  Hiemach  kann  man  nicht  ander» 
urteilen,  wie  schon  bei  der  Untersuchung  des  ersten  Buches- 
von  uns  geurteilt  worden  ist,  dafs  die  paulinischen 
Briefe  bei  Theophilus  keineswegs  auf  einer  Stufe 
mit  den  heiligen  Schriften  stehen;  ja  es  läfst  sich 
nicht  einmal  irgendwelche  Dignität  f&r  sie  ermitteln,  ob- 
gleich der  Verfasser  in  ihnen  völlig  heimisch  ist. 

Da  der  Hauptteil  des  dritten  Buches  eine  Chronographie 
umfa&t,  so  gewährt  er  uns  nur  eine  geringe  Ausbeute. 
Allein  die  umfassende  Einleitung  c.  2 — 15  enthält  doch  ziem- 
lich viel  Citate,  und  hier  findet  sich  auch  jener  Aus- 
druck, der  die  Kritiker  veranlafst  hat,  dem  Theophilus  ein 
fertiges  Neues  Testament  beizulegen.  Wir  können  sofort  zu 
ihm  übergehen,  resp.  zur  genauen  Betrachtung  der  c.  12 — 14; 
denn  was  vorhergeht,  enthält  nach  der  Untersuchung  der 
beiden  ersten  Bücher  nichts  Neues.  Bemerkt  sei  nur,  daf» 
Theophilus  c.  1  den  Beweis  ankündigt,  rag  naq'  fjpilv 
yQOipäg  seien  nicht  itqoacpaTOvq  tlclI  v&aieqiTuaQ,  Er  will 
zijip  d^aiövriva  %(üv  Ttaq^  ijfxiv  yQafifidvwv  darlegen.  Auch 
hier  hat  er  also  lediglich  die  alttestamentlichen  Schriften  im 
Sinn,  wenn  er  von  heiligen  Schriften  redet  In  c.  2  (p.  188) 
braucht  er  die  paulinische  Redeweise  (lEor.  9,  26):  diQa 
difovaiv;  in  c.  4  (p.  194.  196)  ist  2  Kor.  11,  19  {q>Q6pifxog 
Shf  ^diog  fiiOQCiv  dyixij)  ^^^  iKor.  1,  18  f.  benutzt.  Mit 
c  9  beginnt  er  wiederum  eine  Darlegung  der  Hoheit  der 
christlichen  Lehre.  Die  Christen  glauben,  dafs  ein  Gott  sei, 
der  alles  geschaffen  habe  und  lenke,  und  sie  wissen  ihn  als 
Gesetzgeber,  da  er  ein  heiliges  Gesetz  gegeben.  Einige 
leuchtende  Vorschriften  dieses  heiligen  Gtesetzes  werden  nun 
mitgeteik  (c.  9 sqq.);  dieselben  seien  später  durch  von  Gott 
gesandte   Propheten    eingeschärft    worden.     Der   Verfasser 
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bringt  nun  beispielsweise  Stellen  aus  den  Propheten  über 
die  Bulse  bei.  Dann  fährt  er  c.  12  also  fort:  "£ri  fii^y  xat 
TtSQL  diTLoioaiirrig  y  ijg  6  vdfiog  uqyffUBVy  dxdlovd^a  e^gia^Asrai 
xot  zä  zCiv  7tQoqirixQv  yual  xdiv  evayyeh'cjv  txuvy  diä  tö 
Tobg  7C(x%i;ag  7tvevf4avoq>6QOvg  evi  TtvevfiaTi  d^eoC  XeXaXriTUvai. 
Plötzlich  tauchen  hier  neben  den  Propheten  die  Evan- 
gelisten auf.  Ein  Dreifaches  ist  bemerkenswert  Erstlich 
dafs  es  nicht  heifst  ,,das  Evangelium'',  sondern  ^^die  Evan- 
gelien''; zweitens  dafs  die  Evangelien  so  enge  mit  den  Pro- 
pheten verbunden  sind  (das  rd  ist  nicht  wiederholt) ;  drittens 
dafs  die  Evangelisten  als  TzvevfiaToquiQOi  bezeichnet  sind,  dafs 
weder  sie  Apostel  genannt  sind,  noch  auch  Apostel  neben  ihnen 
erwähnt  werden.  Was  wir  oben  (S.  12)  zu  II,  22  beobachtet 
haben,  bestätigt  sich  hier  also,  resp.  wird  erst  völlig  sicher 
gestellt:  Theophilus  hat  nicht  nui*  das  Evangelium,  son- 
dern vielmehr  die  Schriften  der  Evangelisten  neben 
das  Alte  Testament  gestellt  —  das  ist  der  Fortschritt  über 
Justin  — ;  aber  er  hat  die  Evangelisten  als  Pneumatophoren 
bezeichnet,  und  er  hat  den  Evangelien  noch  keinen  ;;Apo- 
stolos"  zugeordnet  Der  angeführte  Satz  ist  somit 
der  charakteristischste,  der  sich  in  den  drei 
Büchern  findet;  er  markiert  die  Stellung,  die  man  Theo- 
philus in  der  Vorgeschichte  des  Neuen  Testamentes  anzu- 
weisen hat. 

Um  nun  zu  beweisen,  dafs  Propheten  und  Evangelien 
mit  dem  Gesetze  inbezug  auf  die  Lehre  von  der  Gerechtig- 
keit übereinstimmen,  citiert  der  Verfasser  merkwürdigerweise 
(c.  12)  nur  eine  Reihe  von  Prophetenstellen.  War  er  in 
den  Synoptikern  so  unbewandert  (s.  oben  S.  13)  oder  ist  es 
als  Vergefslichkeit  zu  beurteilen?  Dann  geht  er  zu  den 
Eeuschheitsregeln  (c.  13)  über  und  citiert  eine  Propheten- 
stelle, nun  aber  mit  der  Formel:  ^  de  edayyiXtog  qnsnfij 
iftivaTivicoveQov  öidAa/Lii  fceqi  äyveiag  Xeyovoa,  Matth.  5,  28 
und  32,  hierauf  Prov.  6,  27—29.  Endlich  kommt  er  (c.  14) 
auf  die  Feindesliebe  und  citiert  hier  zuerst  Jes.  66,  5,  dann 
mit  der  Formel:  tö  de  evayyektov  q^l,  Matth.  5,  44.  46. 
Hierauf  folgen  nun  diese  Sätze: 

Tobg  de  jvoiodwag  vd  dyaHv  öiddoTLai  [seil,  tö  evayyd- 
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Juaif]  fi^  luxvxGta^oLij  %va  fiti  dvd'QomdQeaxoc  Shjiv.  Mi) 
ypiSn^a  yoQy  qytjaip,  i^  x^^Q  ^^  ^  äqtatBQä  %i  Ttotei  ij  xdq 
aov  ^  i^id.  ^Evi  ^ijv  aal  Tteqi  zod  inotdaasad-ai  d^alg 
KLOi  i^ovaiaig  Tuxt  ^ead-ai  iniq  avv(5v  xeleöei  "^fiäg  6  d-eiog 
X6yogj  Sfcwg  iJQefAOv  yuxt  iflirmiov  ßlov  didyiofisv,  yuxl  didda/si 
Snodid6rai  näaiv  rä  Ttdyra,  t<jJ  rljy  ri^ijv  ri)v  Ttf^ijv,  t<^>  täk 
4p6ßo¥  %bv  q>6ßoVj  ztp  töv  tpÖQOv  xbv  (pögov,  fiTjöevt  piridh 
dqmkeiv  1^  ia6vov  tö  dyanöv  Ttdvvag. 

Diese  Stelle  ist  es,  auf  Grund  welcher  man  behauptet 
hat,  Theophilus  eitlere  die  Paulusbriefe  mit  der  Formel 
jjTukeiei  (ßiddaxei)  fifxäg  ö  d^üog  löyog^^,  stelle  sie  damit 
den  Evangelien  und  dem  Alten  Testament  gleich  und  be- 
aeuge  so  die  Existenz  eines  Neuen  Testaments.  Allein  diese 
Behauptung  läfst  sich  nicht  halten,  wenn  man  die  Stelle 
genau  ins  Auge  falst,  und  wenn  man  sie  im  Zusammenhang 
mit  den  sonstigen  Aussagen  des  Theophilus  würdigt. 

1)  Theophilus,  der,  wie  gezeigt  worden,  einen  sehr  reich- 
lichen Gebrauch  von  den  Paulusbriefen  in  seinen  drei  Bü- 
chern gemacht  hat,  citiert  sie  sonst  niemals  als  heilige 
Schriften,  sondern  verwebt  ihre  Worte  in  seinen  eigenen 
Text 

2)  Die  Ghruppe  von  Ausfuhrungen,  der  unsere  Stelle  an- 
gehört, ist  c.  12  durch  den  Satz  eingeleitet,  dafs  die  An- 
weisungen der  Propheten  und  Evangelienr  mit  den 
Geboten  des  Gesetzes  übereinstimmen.  Also  dachte  der 
Verfitsser  nicht  an  Apostel  oder  an  Briefe;  auch  kann  der 
Ausdruck  to  eiayyiXia  nicht  Briefe  mit  einschliefsen.  Dem- 
gem&is  kann  Theophilus  auch  in  seiner  Beweisführung  sich 
nur  auf  die  Propheten  und  Evangelien  bezogen  haben. 

3)  An  der  Stelle  I,  11  hat  der  Verfasser,  wie  gezeigt 
worden  (s.  S.  8  f.),  das  Gebot,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
bereits  ausführlich  besprochen.  Er  hat  es  dort  in  pauli- 
niBcben  Worten  beschrieben;  dann  aber  hat  er,  um  zu  be- 
weisen, da&  es  wirklich  ein  Gottes -Gebot  sei,  sich  nicht 
auf  Paulus  berufen,  sondern  erkUlrt:  vdv  ßaaiXia  Ti/uay  ev- 
yoGv  avT(^,  i/toTaaadfjevog  aivqi,  edx^^^og  ineq  avvod^ 
Ifyu  ydq  6  v6f4og  to0  ^eoü*  T/jua  vis  d-eöv  yuai  ßaaiXea 
(Prov.  24,  21).     Also  bat  der  Verfasser  die  Anweisung  des 

XcitMslir.  f.  K.-G   XI,  1.  2  .     r^r^n\o 
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Paulas ;  der  Obrigkeit  unterthan  zu  sein^  nicht  iiir  das 
authentische  Gottes  Gebot  gehalten/  sondern  nur  für  eine 
Wiedergabe  desselben.  Um  dasselbe  Gebot  handelt  es 
sich  aber  auch  hier. 

4)  An  unserer  Stelle  führt  der  Verfasser  mit  diddaKei 
auch  zuerst  in  paulinischer  Umschreibung  ein  Gottes- 
gebot an:  Tovg  uoiodvTag  to  dyccd-öv  diddaxei  [cd  evayyikiov 
(fder  6  ^elog  l6yog]  ^fj  yLavyßad^ai,  iva  f47j  äv&QioTidQeaycoi 
(baiv^]  aber  er  weifs  sehr  wohl,  dafs  er  damit  nicht 
die  authentische  Gestalt  des  Gebotes  angeführt 
hat.  Daher  fährt  er  fort:  f^irj  yvfjjvia  yaQ,  q^aiv^  fj  x^^Q 
aov  fj  dqiOTtQct  %i  Ttoiei  fj  %eIq  üov  fj  de^id  (s.  Matth.  6,  3). 
Diese  Beobachtung  zeigt  wiederum  evident,  dafs  ihm  die 
Paulusbriefe  selbst  nicht  heilige  Instanzen  gewesen  sind; 
sonst  hätte  er  hier  nicht  noch  das  Evangelium  mit  q^rioi  zu 
citieren  gebraucht. 

5)  Nicht  den  drei  Stellen  mit  liyei  (c.  13)  und  (prjalv 
rd  evayyiXiov  sind  die  nun  folgenden  beiden  Sätze:  "jBrt 
(jLTjv  y,ai  niqi  toO  ijioxAooBGd^ai  d^aig  yaxI  i^ovaiaig  xal 
^vxcad^ai  i/ieQ  avxOv  yceleiiei  fjfiäg  S  O-eiog  löyog,  brtcog 
ijQSfAOv  %ai  f^aöyiov  ßiov  didywf(ev,  und  Kai  diddayiei  d/vo- 
didövai  7cäaiv  zd  ndvra  xrA.  formell  und  inhaltlich  pa- 
rallel, sondern  dem  Satze:  xovg  de  noioT^rzag  to  dya&öv 
öiddayLEi  ^rj  TLavxäad^aij  iVa  (at)  dv9^QW7rdQea/ioi  tjoiv.  Von 
diesem  Satze  aber  haben  wir  sub  4)  gesehen,  dafs  er  im 
Sinne  des  Theophilus  nicht  den  authentischen  Gottesspruch 
selbst  enthält,  sondern  eine  freie  (paulinische)  Umschreibung 
desselben,  die  zu  ihrer  vollen  Beglaubigung  die  Anfuhrung 
des  mafsgebenden  Gottesgebotes,  welches  nun  folgt,  noch 
bedarf.  Also  ist  es  evident,  dafs  auch  an  unserer  Stelle  die 
mit  TieXeöei  {diddamei)  ö  ^elog  löyog  eingeführten  beiden 
paulinischen  Sätze  im  Sinne  des  Theophilus  nicht  die  Gottes- 
sprüche selbst  sind,  sondern  eine  freie  Wiedergabe  derselben. 
Theophilus  aber  hat  es  diesmal  unterlassen,  ihnen  das  aus- 
drückliche Gotteswort,   mit  q^noi  eingeführt,  nachzusenden, 


1)  Sowohl  das   fiij  xai'xtya&ai   ist   pauliniscb,   als   der   folgende 
Finalsatz,  s.  Gal.  1,  10.  IThesa.  2,  4.  Ephes.  6,  6.  Kol.  3,  22. 
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entweder  weil  er  es  schon  I,  c.  11  angeführt  hatte,  oder 
aber  weil  er  hier  das  Gebot,  der  Obrigkeit  zu  gehorchen, 
nur  flüchtig  zum  SchluTs  erwähnen  wollte,  da  er  ja  eigent- 
lich von  der  Feindesliebe  handelt  und  deshalb  die  Erwäh- 
nung jenes  Gebotes  hier  mehr  ein  opus  supererogationis  ist. 

6)  Aach  sonst  wird  in  den  Büchern  des  Theophilus  mit 
6  ^liog  X&yog  (diddtTxu)  niemals  ein  wörtliches  Gtat  aus 
den  heUigen  Schriften  eingeführt,  sondern  die  freie  Um- 
schreibung eines  Gottesgebots.  Das  wörtliche  Citat  wird 
stets  mit. q^ial  gegeben.  So  heifst  es  III,  13:  Kai  Tceol 
oe^iv&urixog  ov  fiövov  dida<ry,ei   fjpiäg  6  &yiog  Xöyog  td  fit) 

apiaQidyeiv  ^Qy<if ,  dllä  yial   fiix^ig    iwoiag 2olofAiS>p 

fiiv  ohv  eiprj'  Ol  dq>9-alfdoi  aov  dg&ä  ßXenixiaaav  xrX. 
in,  15:  &€dg  Ö/Äokoyeirai ,  dXri&eia  ßgaßeijei,  x^?*§  ^t^- 
TflQeij  eiQi^jVifj  7t€Qiay(,€7V€i ,  kdyog  Syiog  Sdriyei,  ao<pia  dt- 
daa'A£i  xtX.  II,  23:  S/ccog  rclriQiod^fj  ö  rod  d-eoi)  Xöyog  elg 
jö  avSavead-ai  xat  jchfi^vead^at  xö  yivog  n&v  dyd-Qdjtdov, 

7)  Wir  haben  also  in  unserer  Stelle  nicht  heilige  Schrift- 
citate  zu  erkennen,  sondern  die  freie,  in  paulinischen  Worten 
wiedergegebene  Umschreibung  des  Gottesgebotes,  der  Obrig- 
keit unterthan  zu  sein  und  für  sie  zu  beten.  Also  darf 
man  hier  nicht  ein  Zeugnis  für  die  kanonische 
Geltung  der  paulinischen  Briefe  konstatieren. 
Übrigens  sind  auch  die  paulinischen  Stellen  keineswegs  wört- 
lich citiert.  Tit.  3,  1  und  iTim.  2,  1.  2  scheinen  mit- 
einander verbunden  zu  sein,  und  Rom.  13,  7  f.  ist  sehr  frei 
wiedergegeben : 

Theophilus.  Paulus. 

irtOTdaaead-ai    d^x^^S  "'^«^  Tit.  3,  1 :  iTeofAifivrjOTLe  ad- 

i^ovaiaig.  toig    d^xccig  i^ovaiaig    i^ro- 

Taaaea&ai. 
7UU  evxead-ai  irtiq   aizQVj  iTim.  2,   If :   ^agaKahSi 

Ihtwg  rjQSfiOv  tloI  fyjixiov  ßiov  ....  noieiad^ai  d&^aeig,  Tzqoa- 
SidycDfiev.  ^vxdg,  evzeij^eigy  tvxaqiatlag 

....  insQ  ßaaiiJiüv  .... 
iVa  ^QBfiov  TLai  fjcijxiov  ßiov 
didyio^ev. 
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äTtodiSdvai  näaiv  xa  Ttdrca,         Rom.    13,    7  f . :    änddon 

xdv  q>6ßop  xbv  <f6ßoVy  T(p  vdv  (p6qov  rdv  ipÖQOv,  ny  xö  riXog 
qniQOv  xdv  q>6Q0v,  firidepl  /wij-  xd  xelogy  x(^  xdv  (pdßov  x&w 
div  dfeleiv  1}  fxdvov  xb  äya-  <p6ßoVf  xtp  xi)v  xifiijv  x^  xi- 
Ttäif  ndvvag.  f^i^v.     fxtidtvl  fiijdiy  iq^elXexej 

ei  fitj  xd  äXXJjlovg  dyaTtqy, 

Aber  wie  man  auch  immer  diese  Abweichungen  be- 
urteilen mag  —  das  Urteil  bleibt  unbetroffen,  dafs  Theo- 
philus  hier  nicht  authentische  Gottessprüche  angefiihrt  hat, 
sondern  in  diesen  paulinischen  Worten  ein  zugrundeliegendes 
Gbttesgebot  (vielleicht  Prov.  24,  21)  anerkennt  ^,  ebenso  wie 
auch  noch  unsere  Prediger  den  Ausdruck  „Wort  Gottes'' 
neben  der  eigentlichen  Bedeutung  in  einem  fireieren  Sinn 
brauchen  und  jede  Mahnung,  die  im  göttlichen  Wort  ihren 
Grund  hat,  ab  Wort  Gottes  bezeichnen. 


Über  das  „Neue  Testament''  des  Theophilus  kann  man 
sich  demgemäfs  sehr  kurz  fassen.  Er  hat  ein  solches  noch 
in  keinem  Sinn  besessen.  Als  kanonische  Instanzen  kennt 
er  nur  die  heiligen  Schriften  (des  Alten  Testaments),  d.  h. 
die  Schriften  der  Propheten  (Pneumatophoren) ;  diese  alt- 
testamentlichen  Propheten  setzen  sich  aber  fort  in  einer  wei- 
teren Gruppe  von  „Geistträgem",  die  nicht  näher  zu  be- 
stinunen  ist,  zu  der  aber  jedenfalb  die  Verfasser  der  (vier) 
Evangelien  gehörten  und  der  Verfasser  der  Apokalypse. 
Von  den  Aposteln  hat  Theophilus  niemals  gesprochen.  Waren 
sie  ihm  vielleicht  auch  alle  einschliefslich  des  Paulus  „Gebt- 
träger",  so  ist  doch  durch  nichts  angedeutet,  dafs  er  ihre 
Briefe  ftir  kanonisch  gehalten  hat,  vielmehr  ist  das  Gegen- 


1)  Die  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  nicht  den  Stellen  Born. 
13,  If.  IPetr.  2,  13 f.  ITim.  2,  1  f.  Tit.  3,  1  und  den  gleichartigen 
bei  den  apoBtolischen  Vätern  ein  Herrnwort  zngnmde  liegt,  lasse  ich 
hier  auf  sich  beruhen. 
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teil  aus  der  verschiedenen  Art  der  Benutzung  des  Alten 
Testaments  und  der  Evangelien  einerseits,  der  paulinischen 
Briefe  anderseits  evident.  Gekannt  hat  Theophilus  die  vier 
Eivangelien  (doch  für  Markus  fehlt  der  Bel^),  ^^  dreizehn 
Paulusbriefe  (fiir  die  yThessalonicherbriefe  fehlt  der  Beleg), 
höchst  wahrscheinlich  auch  den  Hebräerbrief,  femer  den 
ersten  Petrusbrief  und  die  Apokalypse.  Dafs  keine  einzige 
Stelle  die  Bekanntschaft  mit  der  Apostelgeschichte  verrät 
—  die  von  Otto  aufgeflihrten  Zeugnisse  sind  nicht  beweis- 
kräftig — ,  ist  von  Bedeutung.  Ebenso  bedeutungsvoll  ist 
es,  dafs  der  katholisch-apostolische  Traditionsbeweis  nirgends 
auch  nur  angedeutet  ist,  obgleich  Theophilus  das  bischöfliche 
Amt  bekleidet  hat. 

Diese  Untersudiung  wird  gezeigt  haben,  wie  vorsichtig 
man  bei  der  Prüfung  der  Zeugnisse  &xr  die  Existenz  des 
Neuen  Testamentes  zu  verfahren  hat.  Noch  ist  die  alte 
schlechte  Methode,  nach  welcher  man  lediglich  die  Zeugnisse 
fbr  die  Benutzung  der  einzelnen  Bücher  des  Neuen 
Testaments  sammelt  und  damit  der  Aufgabe  entsprochen  zu 
haben  glaubt,  in  weiten  Kreisen  herrschend.  Aber  auch 
diejenigen,  welche  angefangen  haben,  auf  die  Citationstormeln 
zu  achten  und  die  Schriften  des  2.  imd  3.  Jahrhunderts  einer 
genaueren  Prüfung  zu  unterziehen,  haben  nur  in  wenigen 
Fällen  die  Forschung  gründlich  zu  Ende  geführt. 
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Des  Apollinarios  von  Laodicea  Schrift   wider 
EoDomios. 


Von 

Dr.  Johamies  DrSseke. 


Basilius,  Caesareae  CappadociaC;  quae  prius  Mazaca  vo- 
cabatuT;  episcopus^  egregios  ^^  contra  Eanomiam^'  elaboravit 
libros.  So  berichtet  Hieronymus  ' ,  über  die  Anzahl  aber 
der  Bücher  wider  Eonomios  schweigt  sowohl  er  als  auch 
das  ganze  übrige  Altertum.  Sie  bildet  seitdem  einen  Gegen- 
stand des  Streites  unter  den  Gelehrten ;  der  gröfste  Teil  der 
älteren  bis  auf  Fabricius  schrieb  die  überlieferten  fiinf  Bücher 
wider  Eunomios  dem  Basilios  zu,  einige  jedoch,  unter  ihnen 
firasmusy  glaubten  die  letzten  beiden  Bücher  demselben  ab- 
erkennen zu  müssen.  Auf  der  im  Jahre  1439  abgehaltenen 
Eirchenversammlung  zu  Florenz,  wohin  die  Abgesandten 
der  Griechen,  an  ihrer  Spitze  der  aus  Angst  vor  der  immer 
drohender  nahenden  Türkengefahr  auf  eine  Vereinigung  mit 
der  römischen  Kirche  bedachte  Kaiser  Johannes  Paläologos, 
von  Ferrara  übergesiedelt  waren,  wurde  über  eine  diesem 
Teile  angehörige  Stelle  (S.  306  D— 307  B)  ausführlich  ver- 
handelt, insbesondere  berief  sich  der  schneidige  und  uner- 
schrockene Verfechter  der  griechischen  Lehre,  Bischof  Markus 
von  Ephesus ',  auf  einen   demselben  Zusammenhange  ange- 


1)  Hieronym.  De  vir.  illuatr.  CXVI. 

2)  Über  diesen  aasgezeichneten  Mann    teilt  Dem\ 
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hörigen  Ausspruch  als  einen  echten,  von  Basilios  selbst  her- 
rührenden ^  Auch  die  Handschriften  und  ältesten  Drucke 
stimmen  nicht  miteinander  überein.  Wie  Qamier  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Basilios -Ausgabe  erwähnt',  teilte  Com- 
befis  in  seiner  Ausgabe  des  BasUios  mit,  da&  die  beiden 
letzten  Bücher  in  einem  Cod.  Reg.  sich  nicht  fiinden,  auch 
die  zu  Venedig  im  Jahre  1536  bei  Stephanus  Sabin us  ge- 
druckte Ausgabe  weist  nur  die  drei  ersten  Bücher  auf. 
Jene  Angabe  Combefis'  scheint  auf  einem  Irrtum  zu  be- 
ruhen, da  Garnier  auf  das  bestimmteste  erklärt,  die  ge- 
nannte Handschrift  trotz  sorgfUtiger  Nachforschungen  auf 
der  königlichen  Bibliothek  nicht  gefunden  zu  haben.  Es 
standen  demselben  aulser  einem  Cod.  Colbert  sechs  andere 
Handschriften  (Codd.  R^)  zugebote,  in  denen  sämtlich  alle 
fünf  Bücher  übereinstimmend  dem  Basilios  beigelegt  werden. 
Dais  schon  in  der  mittelalterlichen  griechisobdh  Kirche  die 
Ansichten  über  die  letzten  beiden  Bücher  durchaus  nicht 
eanhellig  waren,  lehrt  die  im  Anfang  des  vierten  Buches  im 
Cod.  Reg.  V  sich  findende  Bemerkung:  xat  7t€Ql  zoixov 
ToB  ij&fov  öidtpoQog  Ttaqä  TcaXkoig  dö^a  nQaTelj  xChf  (Jih 
hefifrtiaiß  aixbv  roü  äyiav  Baailelov,  %(ä¥  de  dvnXeydvvofw 


geschickt  geschriebenen  und  durch  Heransiehung  und  Be- 
sntsong  vielfach  biaher  nicht  yeröffentlichter  Qaellenschriffcen  wert- 
vollen *iaTO^Ca  Toö  axioiiajog  rf^g  AaTirVuc^g  IxxXiiaias  Änd  Tfjg  cJ^^o- 
So^ou  'ElXrjvuc^g  (Leipzig  1867)  besonders  S.  146  und  147  Genaueres 
mit.  AuBfuhrlichere  Nachweisungen  giebt  derselbe  in  seinem  rer- 
dieostlichen  Werke  'ÜQ^öSoSog  *ßlläg  ijrot  ntqH  rtfh/  ^ElXifvtDv  r0v 
y^tnfmvTwv  xarä  Aarivwf  9tü  mgl  T6h'  avyyqafAfLdrwv  »(n&v  (Leipxig 
1872),  S.  98—105. 

1)  Er  sagte  (Sess.  18,  p.  440  edit.  Rom.  T.  IV.  Concilior.): 
*0  fifyag  BaaiUiog  iv  roTg  Tigdg  Edvofiiov  avri^tjjucoi'g  nfQi  rffg  Ix 
ToO  naTQÖg  tiqoö&ov  toO  &yCov  nvtvfjLaxog  rbv  Xdyov  noiovfuvog  toiddi 
fffi^l*  „yivp^  6  &(6g  oi>x  Äff  ävd-^nog".  </  Toivvu  rö  nv(0f4,a  (^  ct^ofif 
äxot^orrtg  vooOfjifv  ix  rijg  önoardaftog  airroö,  ijSii  xa&ag&g  anfffipfaTO 
ix  (i6vtig  T^g  vnoaTdafiog  toO  naTQdg  xai  oiix  i^  äXXtig  nv6g  (fnoatd- 
ütug  tlpa&  t6  7f tfiÜfAa  rd  äyiotf. 

2)  Basiliiy  Gaesareae  Gappadociae  archiepiscopi ,  opera  omnia. 
YoL  I  (Parisüs  1721),  Praefl  p.  LXUI,  §  XI.  De  libris  in  Eu- 
nomium. 
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fiivj  ot;  iMXTfiyoQO^twv  di  &g  tc  intiJiq>aivov  Ixovxog.  Da» 
Urteil,  welches  der  mittelalterliche  Grieche  in  den  letatem 
Worten  ausspricht,  ist  jedenfidls  sehr  beachtenswert  und 
erweckt  schon  zum  voraus  ein  günstiges  Vorurteil  für  die 
beiden  dem  Basilios  aberkannten  Bücher,  denn  das  Geschick 
angezweifelter  oder  namenlos  umlaufender  Schriften  ist  be- 
kanntlich nicht  immer  ein  besonders  freundliches  gewesen. 
Garnier  hat  sich  darauf  beschränkt  zu  beweisen,  dals  Ba* 
ailios  nicht  der  Verfasser  sein  kann,  und  dieser  Nachweis 
ist  als  durchaus  gelungen  zu  bezeichnen.  Er  hat  aber  leider 
zur  Folge  gehabt,  dafs  man  sich  seitdem  um  die  beiden 
letzten  Bücher  so  gut  wie  gar  nicht  gekünmiert  hat  Auf* 
fifidlend  ist  es,  dafs  Klose,  der  in  so  vielen  Lehrbüchern  mit 
Auszeichnung  genannte  Ver£Etsser  der  „Geschichte  und  Lehre 
des  Eunomius^^  (Kiel  1833),  auf  jene  von  Garnier  ohne 
tiefer  eindringende  und  umschauende  Prüfung  gewissermafsen 
preisgegebenen  und  aus  diesem  Grunde,  wie  es  schien,  zu 
ewigem  Schweigen  verurteilten  Bücher  auch  nicht  den  flüch- 
tigsten Blick  geworfen  hat.  Die  neueste  Ausgabe  des  Bar 
silios  von  Goldhorn  ^  bietet  nur  die  unbezweifelt  echten  drei 
Bücher  des  Basilios  wider  Eunomios  und  beschränkt  sich 
in  der  Vorbemerkung  darauf,  die  Worte  Gamier's  wieder- 
zugeben. Auch  der  jüngste  Geschichtschreiber  des  Basilios, 
Bdhringer,  verzeichnet  einfach  die  Thatsache,  dafs  Basilios 
„mit  seinen  fünf  oder  vielmehr  drei  Büchern^'  als  der  erste 
gegen  Eunomios  zu  Felde  gezogen  sei',  ohne  auf  die  Ur- 
sprungsverhältnisse der  beiden  in  jeder  Beziehung  bedeuten- 
den Bücher  näher  einzugehen.  Sollte  der  Verfasser  nicht 
zu  ermitteln,  ja  mit  aller  Bestimmtheit  zu  ermitteln  sein? 
Man  kann  mit  Recht  firagen,  warum  niemals  der  Versuch 
gemacht  worden  ist,  den  wahren  Verfasser  der  beanstandeten 
Schrift  festzustellen.  Wenn  diese  dem  Basilios  hat  bei- 
gelegt werden  können,  so  kann  der  VerfEisser  kein  gänzlich 


1)  Im  zweiten  Bande  der  Thilo'Bchen  Biblioth.  patr.  graec.  dogm. 
(Ldpsig,  T.  0.  Weigel,  1854). 

2)  Böhringer,   Die  alte   Kirche.    VII.   Basilios    von  Cäsarea. 

(Stuttgart,  Meyer  und  Zeller,  1875),  S.  68. 
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anbedeuieiHler  Mensch  ^  er  mufs  ein  hervorragender  und 
darum  bekannter  Lehrer  der  Kirche  gewesen  sein.  So  viel 
ich  eehe,  ist  es ,  um  ein  festes  Ergebnis  zu  gewinnen^  in 
«rsttf  Linie  dringend  nötig,  die  Nachrichten  des  Photios 
und  Hieronymus  einnud  genauer  zu  prüfen. 

Photios  erwähnt  drei  Bestreiter  des  Eunomios,  den  An- 
tiochener  Theodoros  (Cod.  4),  Sophronios  (Cod.  6)  und  Ghre- 
gorios  von  Nyssa  (Cod.  6  und  7).  Dals  von  diesen  dreien 
keiner  als  Verfasser  der  beiden  unechten  Bücher  in  An- 
spruch genommen  werden  kann,  folgt  allein  schon  aus  den 
beiden  Umständen;  dafs  die  Werke  aller  dreier ,  von  denen 
wir  nur  die  des  Ghregorios  von  Nyssa  noch  besitzen ,  als 
Sehutzschrifien  för  Basilios  (ijtif  BaaiXeiov  xar'  Evvofiiov} 
und  als  gegen  die  aus  drei  Büchern  bestehende,  erst  im 
Todegahre  des  Basilios  (379)  verö£fentlichte  Schrift  des 
JBunomios  gerichtet  bezeichnet  werden.  Beide  Beziehungen 
treffen  auf  die  vorliegenden  Bücher  nicht  zu.  Wie  aus  dem 
uns  noch  vorliegenden  Werke  des  Bruders  des  Basilios  er^ 
hellt,  waren  diese  Schutzschriften  von  beträchtlichem  Um* 
fimge;  Theodoros'  Werk  umfeilste  nach  Photios  sogar 
35  Bücher,  nur  das  des  Sophronios  dürfte  etwas  kürzer  ge- 
wesen sein  ^  Die  beiden  Bücher  aber,  von  denen  wir  reden^ 
snd  weit  entfernt  von  einem  solchen  Umfang,  und  des  Ba- 
silios Name,  seiner  Sache  und  seines  Werkes,  deren  Qre- 
gorios  von  Nyssa  so  oft  und  ehrenvoll  gedenkt,  wird  nir* 
gends  auch  nur  mit  einem  Worte  Erwähnung  gethan. 

Anders  steht  die  Frage  bei  dem  Berichte  des  Hieronymus. 
JBr  teilt  von  Eunomios  Folgendes  mit:  „Eunomius,  Arianae 
partis  Cyzicenus  episcopus,  in  apertam  hereseos  suae  pro- 
mpit  blasphemiam,  ut,  quod  illi  t^unt,  iste  publice  &teretur. 
Usque  hodie  vivere  dicitur  in  Cappadocia  et  multa  contra 
ecclesiam  rescribere.  Besponderunt  ei  ApoUinarius,  Didymus^ 
BaeiUus  Caesariensis,    Gregorius  Nazianzenus    et    Nyssenus 


1)  Xntp^OTc^og  fih  —  sagt  Photios  von  ihm  Biblioth.  Cod.  5  — 
^loSi&qov  xai  nolX^  awro/xtiTfQog ,  Mtd  oCfSk  nä€fi  totg  Ei/POfiiou 
int^ui»,  älV  iiulva  yvfiväCw^  xttl  lUyX^  xtt&  vn  oßäXXtov ,  &  «foxc» 
cwiXTixä  xol  xtipäXaia  t9js  Evvofiiov  at^Okiag  tlvut, 
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alter  Ghregorias^'  ^.  Die  zuletzt  genannten  drei  Kappadocier 
kommen  hier  selbstverständlich  nicht  in  Betracht ,  sondern 
einzig  und  allein  Apollinarios  und  Didymos.  Von  einer 
Schrift  des  Didymos  gegen  Eunomios  weils  nun  aber  weder 
der  spätere  Photios  überhaupt  etwas,  noch  erwähnt  Hierony- 
mus  selbst  ein  solches  Werk  ausdrücklich;  er  führt  (De  vir. 
ilL  CIX)  nur  an  ,,  contra  Arianes'^  libros  duos  et  ^^de  spiiita 
sancto  '^  librum  unum,  quem  ego  in  latinum  verti.  Es  könnte 
somit  nur  die  Schrift  gegen  die  Arianer'  gemeint  sein,  die 
selbstverständlich  sich  mit  Eunomios,  dem  Hauptwortfiihrer 
der  Arianer,  ebenso  beschäftigen  mufste,  wie  etwa  des  Ky- 
rillos  Qrfsavqoiy  ein  Werk,  das  Photios  (Cod.  186)  als  xcrrd 
rflg  u^QBiov  yuxt  Evvof^iov  Xiiaarig  yewaiioq  ymI  nohvtqdfto^ 
dywviUfievoif  bezeichnet.  Dem  Versuche  aber,  jene  Schrift 
des  Didymos  in  dem  unechten  Anhange  zu  den  drei  Bü- 
chern des  Basilios  wider  Eunomios  finden  zu  wollen,  steht, 
von  anderem  abgesehen,  die  eine  Hauptschwierigkeit  ent- 
gegen, dais  Didymos'  Werk  zwei  Bücher  umfa&te,  während 
dasjenige,  was  bisher  als  viertes  und  fünftes  Buch  wider 
Eunomios  gezählt  wurde,  thatsächlich  nur  eine  einzige  zu- 
sammenhängende Schrift  bildet.  Diese  Behauptung  nötigt 
uns  natürlich,  zunächst  einen  Blick  auf  die  handschrifüiche 
Überlieferung  zu  werfen. 

Garnier  hat  S.  279  seiner  Ausgabe  auf  Grund  der  zuvor 
genannten  Handschriften  folgende  Überschrift  gesetzt:  ToG 
avtod  (d.  h.  Baaileiov)  ^AvTiqqtixnut^  xal  Tiarä  Edvofiiov 
dTvoQiai  xai  löaeig  rx  rChf  d-eoftvevaTuv  yqaipCiv  üq  xä  dy- 
riXeyöfieya  Tte^t  vod  vioO  iv  xfj  xaivjj  %ai  naXaiq  diadi^^ 
kdyog  d\  Wenn  die  ältere  Pariser  Ausgabe  bietet:  l^rri^- 
^TiTcd  yLOT^  EwofÄioVj  iv  i{^  dfcofiai  xtL,  so  muls  zwar, 
wie  schon  Garnier  bemerkt,  statt  eV  <^  geschrieben  werden 
iy  olgy  aber  die  Fassung  iv  (p  weist  vielleicht  auf  das  ur* 
aprüngliche  *Awiqqiiixtyu&gy  das  erst  im  Hinblick  auf  den  mit 

1)  Hieronjrm.  De  vir  illostr.  CXX. 

2)  See  rat.  Hlst  eccL  IV,  25:  Tdrc  dk  fiäytarog  aw^yoQog  rffg 
o/x«/«;  niOTiiag  itpaCvkxo  zZ/Jc/uoc,  n^  roifg  lAgeiavovg  AnartOv  xal 
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dem  80g«mnnten  fionflen  Buche  in  manchen  Handschriften 
gemachten  Abschnitt  in  L^vri^^ijrixa  flüchtig  geändert  wurde. 
Sehen  wir  Ton  den  längeren  Inhaltsangaben  ab^  wie  sie  die 
spätere  Zeit  zur  Bequemlichkeit  der  Leser  den  meist  kurzen 
alten  Aufschriften  anzuhängen  pflegte^  so  wird  die  ursprüng- 
liche Überschrift  gelautet  haben  ^Avriq^rftiyLbg  xar'  Evvo^lov. 
Die  von  Qamier  a.  a.  O.  mitgeteilte  Überschrift  im  Cod 
R^.  IV:  roff  aitod  nQÖg  Eivd^iov  ntqi  roU  äylov  nvtiiia- 
%og  }j6yoq  d'  fuhrt  uns  einen  Schritt  weiter.  Die  Inhalts- 
angabe ist  ersichtlich  unzutreffend.  Aber  wenn  Codd.  Reg.  IV 
und  V  bei  Beginn  des  sogenannten  fünften  Buches  keinen 
Absatz  und  keine  Überschrift  machen,  sondern  den  SchluTs- 
worten  des  sogenannten  vierten  Buches  TotaOra  voüv  du 
ov  n^  TÖv  v\6»  unmittelbar  in  derselben  Zeile  die  Anfangs- 
Worte  des  sogenannten  ftinften  Buches  6Vt  %ä  iwiva  rfjg 
xniaetag  folgen  lassen,  während  am  Rande  die  hier  allerdings 
passenden  Worte  nsgl  toi)  äyiov  Ttveöfiarog  stehen ;  so  sehen 
wir,  dais  beide  Bücher  ursprünglich  eine  Schrift  bildeten, 
deren  Bezeichnung  im  Anfeing  als  Xöyog  d'  aus  der  einfachen 
AnreUiung  an  die  drei  Bücher  des  Basilios  zu  erklären  ist 
Diese  Thatsache  wird  zum  Glück  durch  die  anderen  Hand- 
schriften in  erwünschter  Weise  bestätigt  K  Der  Cod.  Colbert 
stimmt  genau  mit  Codd.  Reg.  IV  und  V,  nur  sind  die  Worte 
tuqI  Tod  äylov  7tve6fxaxog  von  jüngerer  Hand  geschrieben; 
Codd.  Reg.  I,  II,  VI  dagegen  haben  vor  dem  sogenannten 
fiinften  Buche  die  einfachen  Worte  ntql  to€  äyiov  ttvciJ- 
fictrogj  eine  Überschrift,  die  dadurch  in  eine  und  dieselbe 
Reihe  mit  den  zahlreichen  anderen  handschriftlich  im  Texte 
überlieferten  Überschriften  *  tritt    und  soweit  entfernt    von 


1)  Jene  Yiersahl  der  Bücher  scheint  auch  in  alten  Ausgaben 
uUicb  gewesen  zu  sein.  Um  nur  auf  einen  mir  bekannten  Fall  bin- 
znweifleD,  so  finden  sieb  in  einem  1570  zu  Paris  in  Kleinoktar  er- 
aehjenenen  Sammelbande,  der  u.  a.  Schriften  von  Athanasios,  Ana- 
stasios  und  Kjrillos  enthält,  auch:  Basilii  libri  IV  adversus  impium 
Eonomlum. 

2)  DaTs  diese  Überschriften  nicht  vom  Verftuser  herrühren,  be- 
darf kemes  Bewases.  ^e  sind  sehr  ungleich  verteilt  und  geben  den 
Inhalt  «ft  nur  sehr  oberflächlich,  vielfach   ungenau  ,^dg^(^< 


der  Bedeutong  einer  Bachau£achrift  ist,  dafs  erst  eine  jüngere 
Hand  im  Cod.  Reg.  III  vor  dieselbe  die  Bezeichnung  Xöyog  t' 
setzen  zu  müssen  glaubte. 

Den  bei  Garnier  S.  320—322  sich  findenden  unbedeuten- 
den Anhang  TteQi  to€  TtvetSfiarog  halte  ich,  trotzdem  in  den 
Codd.  Reg.  IV  imd  V  die  Anfangsworte  ev^fieladto  fiir 
näaa  ipvx^  in  derselben  Zdle  den  Schluisworten  des  soge- 
nannten fünften  Buches  diinjg  ijpuv  folgen,  während  die 
Worte  7r€^t  Ttveifiarog  am  Rande  stehen,  für  einen  unechten, 
nicht  hierher  gehörigen  Zusatz  homiletischer  Art,  über  den 
gleich   hier  das  Nötige  zu  sagen  am  Orte  sein  dürfte. 

Gfamier's  Ansicht,  daXs  der  Ver£Eisser  der  ganzen  vorher- 
gehenden Erörterungen  auch  den  Anhang  oder  Epilog  ge- 
schrieben (Vorrede  c.  XII,  p.  LXXIV),  stützt  sich  nur  auf 
die  beiden  Thatsachen,  dals  einmal  in  der  überlieferten 
Schreibung  kein  Absatz  erscheine,  sodann,  dafs  auch  in  dem 
Anhange  die  Gottheit  des  heiligen  Geistes  ausgesprochen 
und  gelehrt  werde.  Offenbar  ist  das  kein  stichhaltiger  Be- 
weis. Dem  gegenüber  muls  vielmehr  darauf  hingewiesen 
werden,  dafs  die  Beweisftihrung  vorher  vollständig  zu  Ende 
ist,  dafs  alle  Beweismittel  für  die  Gt>ttheit  des  Geistes  nach 
allen  Richtungen  hin  erschöpft  sind.  Was  hier  noch  vor^ 
getragen  wird,  sind  einige  ganz  müfsig  herausgegriffene 
Punkte,  die  abermals  zu  beweisen  und  noch  einmal  zu  er- 
örtern völlig  überflüssig  war.  Auch  enthält  dieser  dem  Ver- 
£E»ser  des  Vorangehenden  zugeschriebene  Schlufs,  wie  Gar- 
nier mit  einigen  Beispielen  belegt,  Abgeschmacktheiten  in 
der  Darstellung  und  thatsächliche  Dunkelheiten,  welche  es 
durchaus  verbieten,  an  denselben  Verfieusser  zu  denken,  wel- 
cher das  Vorhergehende  geschrieben.  Dessen  Ausführungen 
zeichnen  sich  überall  durch  Klarheit,  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit im  Ausdruck  sowie  vielfach  durch  hohen  rednerischen 
Schwung  aus.  Dazu  kommen  aber  noch  wesentliche  andere 
Züge,  auf  die  zuvor  niemand  geachtet  hat    Aus  dem  Rah- 


falsch  an.  Um  nur  ein  Beispiel  anzofobreD,  so  liegt  die  Sache  genau 
ebenso  in  den  Schriften  des  Dionysios.  JTgl.  Hipler,  Dionysius 
der  Areopagite  (Ecgensburg,  Manz,  1861),  S.  ö^tizedbyLjOOgle 
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meQ  und  dem  Tone  der  ganzen  vorhergegangenen  Unter- 
aachnng  fiült  es  volLständig  heraus,  wenn  plötzlich  in  einer 
längeren  Stelle  (S.  320 CD)  die  Seele  als  Person  eingeführt, 
ihre  UnfiLhigkeit  zni*  Erreichnng  göttlicher  Erkenntnis  durch 
Verweisang  auf  Ps.  138,  6  deutlich  hervorgehoben  und  nun- 
mehr durch  die  Wendung  roCroy  olv  ^xovte^  töv  OTLOTtinf 
Lipn^fOfi€v  fierä  mavetag  rtegl  rfjg  zoü  äyiov  nveij^avog 
fia&agj  naq  ctvroC  Irffi^ayreg  toC  Crfvovfiivov  Tfjv  yv&oiv 
zur  Inangriffiiahme  und  Lösung  der  Aufgabe  übergegangen 
wird,  gerade  als  ob  noch  mit  keinem  Wort  vom  heiligen 
Geiste  die  Rede  gewesen  wäre,  die  Untersuchung  vielmehr 
vom  Uranfang  an  erst  beginnen  sollte.  Auf  die  Notwendig- 
keit gläubiger  Forschung  ist  im  Vorangehenden  (S.  306  B) 
ichon  viel  angemessener  hingewiesen  worden,  insbesondere 
ist  auch  der  von  dem  h.  Geiste  ausgesagte  allgemeine  Satz 
«vr<J  iaxiv  8  %oi>Q  iylovg  inoiriat  xal  rfjv  S^elav  Cüßi^v  7caQ- 
ifu  Toig  ttho€ai  rcaq^  avvoü  tdv  &e6v  zuvor  schon  viel  ein- 
gehender behandelt  und  mit  sehr  bezeichnenden  Besonder- 
heiten ausgestattet  worden,  so  dafs  derselbe  an  der  Stelle, 
wo  er  sich  findet,  d.  h.  im  Anfange  dieses  „libellus^^  oder 
dieser  „lucubratiuncola^',  wie  Garnier  das  Anhängsel  trotz- 
dem nennt,  sich  höchst  wunderlich  ausnimmt.  Die  alten 
Gelehrten,  Garnier  sowie  vor  ihm  Front  le  Duc  u.  a.,  auf 
ihre  Handschriften  meist  blind  schwörend,  und  sklavisch  von 
ihnen  abhängig,  haben  sich,  wie  es  scheint,  nicht  zur  An- 
erkennung der  einfachen  Thatsache  aufschwingen  können, 
die  da  kurz  und  bündig  lautet:  Jenes  Anhängsel  gehört 
nicht  zur  Schrift  wider  Eunomios.  Es  ist  eine  nach 
Stil  (Cijrijaw/Mcv  S.  320 D,  ei  iv&vfiri&eirifiev  S.  32  iB)  und 
Ton  erbauliche  Betrachtung,  ohne  Spur  von  Rücksicht  auf 
EonomioB,  wie  schon  Combefis  bemerkte,  der  richtig  her- 
ausfthlte,  was  Gbimier  leider  nicht  zugeben  will,  „Eu- 
nomium  hoc  capite  (d.  i.  S.  32 2 CD)  nihil  feriri,  sed  ca- 
didicum  instrui  firmarique  in  fide  deitatis  spiritus  et  tracta- 
toliun  esse  seorsum  editum,  ut  sunt  Basiliani  alii  in  Asce- 
tids'^  Bessarion  nahm  in  einer  auf  der  Florentiner  Eirchen- 
vsnammlung  vorgel^ten  Schrift  auf  eine  diesem  Anhange 
«Qgehörige  Stelle  als  auf  einen  Ausspruch  des  Basilios  Be- 
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zug;  er  hielt  denBelben  fiir  ein  echtes  Werk  des  Basilios. 
Derselben  Ansicht  ist  Albert  Jahn,  welcher  in  seiner  scharf- 
sinnigen kleinen  Schrift  ^^Basilius  Mc^nus  Plotinizans^^  (Bern 
1838)  den  ebenso  überraschenden  wie  überzeugenden  Nach- 
weis fährte,  ;,totam  illam  rceQi  xof)  Ttveifiaxog  oratiunculam 
centonem  plotinianum  esse  — ,  id  est  consutam  e  Plotini 
disputatione  Enn.  V.  Lib.  I.  cap.  1.  p.  482E  —  cap.  5. 
p.  486  A,  et  ita  quidem  consutam ,  ut,  quae  Plotino  de 
anima  mundi  deque  mundo  intelligibili  disputantur,  ea,  non- 
nullis  hinc  inde  omissis,  nonnullis  etiam  e  doctrina  ecclesia- 
stica  admixtis,  ad  argumentum  de  spiritu  sancto  translata 
sint*'  (a.  a.  O.  S.  5). 

Aus  diesen  meinen  Kachweisungen  ergiebt  sich,  wie  mir 
scheint,  mit  unumstöfslicher  Gewifsheit  die  Thatsache,  dafs 
mit  Ausnahme  des  zuletzt  Genannten  alles  in  den  Hand- 
schriften auf  die  drei  Bücher  des  Basilios  wider  Eunomios 
folgende  eine  zusammenhängende  Schrift  bildet.  An  des  blin- 
den Alexandriners  Didymos  zwei  Bücher  gegen  die  Arianer 
kann  also  nicht  gedacht  werden.  Es  bleibt  somit  aus  Hie- 
ronymus'  Verzeichnis  der  Gegner  des  Eunomios  nur  ApoUi- 
narios  übrig. 

Nun  liegt  nach  meiner  Überzeugung,  deren  Berechtigung 
ich  im  Folgenden  werde  zu  erweisen  haben,  die  Sache  so, 
dafs  Gamier's  sämtliche,  S.  LXIV — LXXIV  seiner  Vorrede 
erhobenen  Bedenken  und  Ausstellungen  sich  glatt  erledigen, 
wenn  wir  fiir  die  unbekannte  Gröfse,  mit  der  er  rechnet, 
auf  die  er  fort  und  fort  hinweist,  ohne  dafs  er  auch  nur 
den  geringsten  Versuch  machte,  sie  beim  Namen  zu  nennen, 
einfach  ApoUinarios  von  Laodicea  einsetzen. 

Dafs  Garnier  selbst  und  seine  älteren  Zeitgenossen  nicht 
hierauf  gekommen,  dürfen  wir  diesen  und  jenem  nicht  zum 
besonderen  Vorwurf  machen,  da  ApoUinarios  erst  in  unseren 
Tagen  durch  Caspari  und  mich  mit  einigen  vollständigen, 
zusammenhängenden  Schriften  aus  dem  Dunkel  der  Ver- 
gessenheit wieder  ans  Licht  gezogen  worden  ist.  Dals  aber 
die  Neueren  der  Frage  nach  der  Herkunft  jener  den  drei 
Büchern  des  Basilios  wider  Eunomios  angehängten,  gleich- 
falls g^en  Eunomios  gerichteten  Schrift,  so  viel  ich  sehe,  mehr 
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oder  weniger  aus  dem  Wege  gegangen  sind  ^,  ist  einigermafseD 
verwunderlich.  Wenn  Caspari  ^  bewiesen  hat^  dafs  besonder» 
die  Qregorios  Thaumaturgos  zugeschriebene  Kard  (jiiqog 
Ttiavigy  sodann  aber  auch  das  angebliche  Bekenntnis  des 
Athanasios  IIbqi  Ttjg  oaqvudjaetag  toD  x^-eoD  X6yov,  der  angeb- 
hebe  Brief  des  Julius  von  Rom  an  Dionysios  und  die  an> 
geblich  von  demselben  verfafste  Abhandlung  üeQi  rfjg  ev 
X^ct(^  kvArtivog  xoH  otofAaTog  nQÖg  tt)v  d^eötTjTa  Schriften 
des  ApoUinarios  von  Laodicea  sind;  wenn  ich  selbst,  auf 
demselben  Wege  der  Untersuchung  fortschreitend,  die  fälsch- 
hxk  Justinus  dem  Märtyrer  beilegte  ^'E%&&jig  TciatecDg  in 
ihrer  kürzeren  Fassung  als  ApoUinarios'  Schrift  üeQi  tQid- 
iog  ',  und  den  gleichfalls  Justinus'  Namen  tragenden  yioyog 
jtofaivetiTidg  TtQÖg  ^EkXrpfag  als  ApoUinarios'  Schrift  ^Y7ciQ 
ttJLfiifeiag  1j  loyog  naQaiveumg  7cqög  Ekkrivag  *  nachgewiesen 
habe:  warum  soll  nicht  auch  ApoUinarios'  ^AvtiQ^TiÄÖg 
xar'  Evyo/4tov  einst  mit  Basiüos'  Namen  versehen  worden 
sein?  Und  ftur  diesen  FaU  ist  es  ziemUch  gleichgültig, 
ob  wir  annehmen,  dafs  die  Schrift  frühzeitig  durch  ein 
Versehen  der  Abschreiber  oder  Sammler  als  viertes  Buch 
den  drei  Büchern  des  Basilios  angehängt  wurde,  so  wie 
mdirere  der  Codices  Begii  es  heute  noch  erkennen  lassen, 
oder  ob  wir  uns  daftur  entscheiden,  dafs  apoUinaristische 
Fälscher  schon  im  Anfange  des  5.  Jahrhunderts  absieht- 
Uch  ihres  verketzerten  Meisters  Namen   durch  den  des  ge- 

1)  Rapp  (Gregorys  des  B.  v.  Nyssa  Leben  und  Meinungen  [Leip- 
zig 1834],  S.  134)  hält  „diese  beiden  letzten  Bücher  für  die  kurze 
Abweisung  des  £unomia8,  welche  der  Nyssener  auf  der  Sjnode  zu 
Konstantinopel  dem  Gregor  von  Nazianz  und  Hieronymus  (de  viris 
ilL  128)  vorgelesen  haben  soll,  von  welcher  Photius  (c.  6.  7)  zu  be- 
riehten  scheint'*.  Fritzsche  dagegen  weist  (De  Theodor!  Mopsue- 
steni  Tita  et  scriptis  (Halle  1836],  S.  99)  diese  Annahme  entschieden 
zurück  und  erklärt  sich  für  Sophronios  als  Verfasser. 

2)  In  der  seinem  Werke  ),Alte  und  neue  Quellen  zur  Geschichte 
des  Taufsjmbob  und  der  Glaubensreger*  (Christiania  1879)  S.  65 
bis  164  angeschalteten  Abhandlung  „Über  die  Karä  fc/^o;  nCati^ 
und  die  Bekenntnisse  in  ihr'*. 

3)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VI,  S.  503—549. 

4)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VII,  S.  257^302. 
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feierten  Enibiflcho&  von  Cäsarea  ersetzten,  am  die  Schrift 
jenes  der  Kirche  zu  erhalten.  Für  letztere  Annahme 
könnte  man  sich  sowohl  auf  das  Geschick  der  von  Ca- 
spar! behandelten  Schriften  des  Laodiceners  wie  auch  auf 
das  Verfahren  jenes  Apollinaristen  berufen ,  der  Apolli- 
narios'  Schrift  IleQi  rgiddog  bearbeitete ,  die  Unzulänglich* 
keit  der  menschlichen  Erkenntnis  für  göttliche  Dinge  (Elap.  8, 
S.  380  A)  ebenso  wie  der  Verfasser  des  oben  besprochenen 
Anhangs  mit  Verweisung  auf  Ps.  138,  6  begründete,  daa 
Ganze  mit  des  Justinus  Namen  versah  und  seine  Erweite- 
rungen an  zwei  Stellen  gerade  durch  Entlehnungen  aus 
Basilios'  Werk  gegen  Eunomios  beschaffte  \  Jeden&lls  zeugt 
für  jenen  also  hergestellten  Zustand  der  Überlieferung  schon 
Maximus  Confessor  (gest.  622) ,  der  sich  gelegentlich  mit 
Basilios  über  eine  eigentümliche  Ansicht  desselben  von  ovaia 
und  iviQyeia  auseinandersetzt ^  die  eben,  wie  Combefis  be- 
merkt hat,  im  sogenannten  vierten  Buche  u.  a.  S.  288  ent- 
wickelt wird.  Nun,  der  Versuch  der  Ermittelung  des  Ver- 
fassers ist  in  der  angedeuteten  Richtung  bisher  thatsächlich 
nicht  gemacht  worden,  obwohl  die  dazu  erforderlichen  Hilfs- 
mittel längst  zu  jedermanns  Gebrauche  vorhanden  sind. 

Was  wissen  wir  über  des  Laodiceners  Apollinarioa 
Verhältnis  zu  Eunomios?  Zum  Glück  sind  wir  durch 
Photios'  Auszüge  aus  dem  Geschichtswerke  des  für  diesen 
nachnicänischen  Zeitabschnitt  ältesten  und  zuverlässigsten 
Gewährsmannes,  des  Arianers  Philostorgios,  in  den  Stand 
gesetzt,  Hieronymus'  kurze  Angabe  in  erwünschter  Weise 
ergänzen  und  vervollständigen  zu  können.  Sokrates  und 
Sozomenos,  in  sehr  grofsen  Teilen  ihrer  Werke  von  aria- 
nischen  Quellen,  im  besonderen,  was  Geschichte  der  Arianer 
und  verwandter  Ketzer  angeht,  von  Philostorgios  abhängig, 
80  zwar,  dafs  Sozomenos  „die  Quellen  des  Sokrates^'  —  in 
unserem  Falle  höchst  wahrscheinlich  ausschliefslich  Philo- 
stoi^os '    —   „  selbständig    nachschlug    und    was    ihm    gut 

1)  Vgl  Exposit.  fidel  Cap.  5,  p.  377  A  mit  Basil  adv.  Eonom. 
II,  34,  p.  271  und  Cap.  8,  p.  379  C  mit  BasU.  ady.  Eunom.  I,  13, 
p.  224. 

2)  Benutzte  Philostorgios  etwa  die  Kirchengeschichte  des  Timo- 
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dünkte,  daraus  vom  Sokrates  unabh&Dgig  verarbeitete,  resp. 
der  Sokratischen  Überlieferung  hinzufügte''  \  schweigen  Über 
das  Verhältnis  des  ApoUinarios  zu  £unomios  yoUst&ndig, 
vielldcht  weil  beiden  zu  ihrer  Zeit  (439 — 440),  die  schon 
▼on  ganz  anderen  Fragen  bewegt  und  in  Aufregung  ver- 
setzt wurde,  die  arianischen  Streitigkeiten  nicht  mehr  wichtig 
genug  schienen,  um  alle  Einzelheiten  derselben  aus  Philo- 
storgios  zu  übernehmen.  Photios  teilt  aus  Philostorgios 
VUi,  12  mit:  ^'Ori  ad  fi6vov  xbv  niya»  BaaiXuov,  dXlct  yuxt 
%dy  ^A7tolMv6qiO¥  kdyu  fiQÖg  t^v  dnohyyiav  Evvofiiov  äyri- 
ygdWai.  elra  ndXiv  Evvofiiov  kv  nivxB  hiyoig  avftnlaxivTog 
Baaileiqfy  hrvx^'iv  iTuiivov  tt^  n^t^i  xal  ßaqv^^i^awa 
Xinuv  rdy  ßior. 

Die  Eig&nzung,  welche  Hieron jmus'  Bericht  hier  erfährt, 
ist  nicht  unwesentlich.  ApoUinarios  schrieb  danach  gegen 
des  Eunomios  ^Anoloyia,  oder,  wie  die  Schrift  uns  heut- 
zutage handschriftlich  bezeichnet  erscheint,  ^AnoXoyrfti^^ 
nicht  aber  gegen  das  grölsere  Werk  des  Eunomios,  welches 
dieser  g^en  die  drei  Bücher  des  BasUios  richtete.  Da  wir 
jenen  Auszug  aus  Philostorgios  dem  Photios  verdanken,  so 
ist  es  auffallend ,  dafs  bei  ihm  die  von  ebendemselben 
Werke  genannte  Buchzahl  an  anderer  Stelle  abweicht.  Pho- 
tios las  Eunomios'  Schriften  noch.  Cod.  137  heifst  es: 
"Avsyvtoa&Ti  ßißhddqiov  EYNOMIOY^  Tfjg  ohußiag  dvaaeßeiag 
eKx^eaig,  oS  ^  eniyqaq}ti .  .  •  .,  worauf  im  Cod.  Paris.  Reg. 
1226  (Bekk.  =  C)  eine  Lücke  von  dreizehn  oder  vierzehn 
Buchstaben  folgt,  die,  wie  aus  den  folgenden  Mitteilungen 
über  dieses  Büchleins   Widerlegung  durch  Basilios    erhellt, 


theos  yoii  Ber/tas,  eines  Schülers  und  begeisterten  Bdwunderers  des 
ApoUinarios,  worin  derselbe  nicht  blofs  alle  Schriften  seines  Meisters 
Terzeichnet,  sondern  auch  alle  Briefe  desselben,  sowie  die  der  berühm- 
testen Zeitgenossen  an  ihn  gesammelt  hatte?  Und  liegen  uns  viel- 
leicht in  Sozomenos  noch  Keste  solcher  auf  jenen  suverlässigsten 
Gewährsmann  surückzuführender  lÜtteilungen  vor? 

1)  L.  Jeep,  Qaellenuntersuchungen  su  den  griechischen  Kirchen- 
historikem  (Leipzig,  Teubner,  1684),  S.  141,  vgl.  zuvor  S.  148.  149. 

ZttitMhr.  f.  K.-0.  XI.  1.  3 
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und  schon  Fabricius  vermutete  *,  mit  dem  Worte  ^nO.AO- 
rHTIK02  ausgefüllt  werden  mufs.  Hieran  schliefst  sich 
Cod.  138:  'u4veyv(üa»ri  %ofJ  autoC  dvaaeßoik;  EYNOMIOY 
ßißXioVy  iv  Idyoig  tQiaiVy  tbg  dfj&ev  Tßv  dnoSeduypiivtav  yiarä 
tfjg  ßXaaqrrifÄiag  avroü  tt^  -d^elqt  BaOiXBti^  Seidnwv  eXeyxog^ 
Hier  nennt  Photios  ausdrücklich  drei  Bücher,  eine  Zahl,  die 
man  schon  um  des  Gegensatzes  willen  gegen  die  drei  Bü- 
cher des  Basilios  für  die  richtige  zu  halten  geneigt  sein 
wird.  Die  Auszüge  aus  Philostorgios  sind  überhaupt  flüchtig 
gemacht  9  und  daher  ist  die  Verwechselung  eines  F  mit  B, 
besonders  in  einer  nur  etwas  unsauberen  oder  verwischten 
Abschrift  wohl  leicht  erklärlich. 

Inbezug  auf  die  anderen  Nachrichten  werden  wir  da- 
gegen Philostorgios  den  Vorzug  vor  Photios  geben.  Letz- 
terer berichtet  (Cod.  138),  Eunomios  habe  seine  drei  Bücher 
gegen  Basilios  nicht  vor  dessen  Tode  zu  veröffentlichen 
gewagt*,  während  Philostorgios,  der  Eimomios  persönlich 
gekannt  imd,  wie  selbst  Photios'  dürftiger  Auszug  deutlich 
erkennen  läfst,  aufserordentlich  zahlreiche  und  eingehende 
Nachrichten  über  ihn  überliefert  hat,  uns  mitteilt,  dafs  Eu- 
nomios allerdings  seine  Gegenschrift  noch  bei  Lebzeiten  des 
Basilios  herausgegeben,  und  dafs  letzterer,  nachdem  er  nur 
das  erste  Buch  derselben  gelesen,  schwer  erkrankt  und  ge- 
storben sei  Dasselbe  Sachverhältnis,  dafs  nämlich  Eu- 
nomios' Schrift,  die  gleichfalls  die  Aufschrift  ^AnoljQyia  ge- 
tragen zu  haben  scheint^,  noch  bei  Basilios'  Lebzeiten  ans 
Licht  trat,  scheint  sich  mir  auch  aus  dem  Eingang  von  des 


1)  Im  Anhang  zum  zweiten  Bande  der  Thilo  -  Goldbom'schen 
Bibliotb.  patr.  Graec.  dogmat,  S.  579. 

2)  ^EniX  S\  6  ^(Tog  (xftvog  äv^iq  r^  TittQOUciav  Unwv  €fg  riv 
otxfiov  xal  oi>Qduiov  xXijQov  äv^dqufAf,  roO  nolloO  XvS-ivtog  Siov^  6\^k 
ToO   xaiQoö ,    Srifioauiiiiv    oifdk    röti    näatv   älXä    ToTg    (fiioig   i^ti^ 

3)  Greg.  Nyss.  c.  Eunom.  I,  S.  299 B  (Öhler  S.  35):  rgatp^Tu, 
ii  ^oxeT,  xal  tffg  ^iur^gag  Anoloy^ag  Anoloy^av  ällrjv'  i)  yäg  vdv  od 
^t6Q9iaa$g  xQv  ij/naQTrifi^tov ,  xataaxiv^  Sk  fiäXXop  tOp  fyxXtifjidTwr 
ioxL 
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Nyaseners  Gr^orios  erstem  Buche   wider  EunomioB  zu  er- 
geben K 

Eb  könnte  jetzt  nur  noch  gefragt  werden,  wann  etwa 
Apollinarios  gegen  Eunomios'  If^TtoXoyiflTiKÖg  geschrieben. 
Im  Auszüge  aus  Philostorgios  sind  Basilios  und  Apollinarios 
80  nebeneinandergestellt,  dais  wer  den  Kampf  eröffnete,  nicht 
deutlich  ersichtlich  ist.  Wenn  Garnier  mit  seinen  Nach- 
weisungen im  Rechte  ist,  wonach  Basilios  als  junger  Mann, 
noch  Tor  der  Übernahme  des  Bistums  von  Cäsarea  im  Jahre 
370,  ja  ehe  er  überhaupt  etwas  gegen  Ketzer  schrieb,  seine 
Schrift  gegen  Eunomios  verfafste,  und  wenn  dieser  selbst 
also  noch  firüher,  höchst  wahrscheinlich  nachdem  er  360 
sein  Bistum  zu  Cyzicus  hatte  aufgeben  müssen,  seine  ab- 
weichenden Ansichten  in  seinem  l/ibroloYfitiyuig  niederlegte  *: 
so  werden  wir  das  Sichtige  treffen,  wenn  wir  der  Angabe 
des  Hieronymus,  welcher  Apollinarios  an  erster  Stelle  unter 
Eunomios'  Gtegnem  nennt,  folgen  und  Apollinarios  über- 
haupt als  den  ersten  Elirchenlehrer  ansehen,  der  gegen 
Eunomios  zu  Felde  zog.  Und  zwar  mufs  diese  Thätigkeit 
des  Laodiceners  in  den  Anfang  der  sechziger  Jahre,  363 
oder  364,  fallen^  d.  h.  in  diejenige  Zeit,  in  welcher  Apolli» 
narios  auf  dem  Höhepunkte  seines  Ruhmes  stand,  Basilios 
dag^en,  wie  aus  den  uns  noch  erhaltenen,  den  ersten  sech- 
ziger Jahren  angehörigen  Briefen  beider  erhellt,  noch  ab 
schüchterner,  im  Streite  unerÜBihrener  junger  Mann  sich  in 
den  die  Zeit  bewegenden  Fragen  um  Rat  und  Auskunft 
an  den  greisen  Laodicener  wandte  '.  Gegen  diese  Ansetzung 
darf  nach  meiner  Überzeugung  nicht  der  Umstand  geltend 
gemacht  werden^  dafs  Gregorios  von  Njssa  im  Eingange 
seines  Werkes  gegen  Eunomios  der  Widerlegung  des  Eu- 
nomios vonseiten  des  Apollinarios  mit  keiner  Silbe  Erwäh- 


1)  &  286BC,  bei  Öhler  S.  22. 

2)  Für  die  Ab&ssimg  desltinoXaynrutös  um  360  erklären  sich  auch 
Klose,  Geschichte  und  Lehre  des  Eonomius  (Kiel  1833),  S.  34  und 
Fritxsche,  De  Theodori  Mopsuest.  vita  et  scriptis  (Halle  1836)» 
S.  97. 

3)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  YUI,  S.  107-113. 
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nung  thut;  eondem  vielmehr  so  verfährt^  als  ob  sein  Bruder 
Basilios  der  einzige  gewesen,  der  Eunomios  auf  den  rechten 
Weg  zurückzubringen  sich  habe  angelegen  sein  lassen  *. 
Das  Schweigen  des  Gregorios  ist  mehr  als  hinreichend  er- 
klärt,  wenn  wir  bedenken^  dafs,  als  er  für  seinen  Bruder 
Basilios  gegen  Eunomios  eintrat,  Äpollinarios  bereits  sein 
Hauptgegner  in  der  Christologie  war,  gegen  den  er  schon 
im  Jahre  378  seinen  wuchtigen  l^vTiggriTrAÖg  geschrieben. 
Dafs  er  jetzt  noch  Ehren  halber  Äpollinarios  sollte  genannt 
haben,  dürfen  wir  bei  der  erbitterten  Gegnerschaft,  die  sich 
seitdem  infolge  der  Neuerungen  des  Äpollinarios  in  der 
Christologie  zwischen  beiden  Kirchenlehrern  herausgebildet, 
in  keiner  Weise  erwarten. 

Fabricius  hielt  Äpollinarios'  Gegenschrift  für  verloren  * ; 
ich  behaupte,  dieselbe  liegt  uns  in  den  beiden  fälschlich  Ba- 
silios beigelegten  Büchern ,  dem  sogenannten  vierten  und 
fünften  Buche  wider  Eunomios,  deren  ursprüngliche  Einheit 
ich  auf  Grund  der  handschriftlichen  Überlieferung  gezeigt 
zu  haben  glaube,  unversehrt  noch  vor,  und  es  wird  nun- 
mehr die  Aufgabe  sein,  dies,  so  weit  als  möglich,  zu  be- 
weisen. 

Eine  Schwierigkeit  tritt  gleich  hier  uns  in  den  Weg. 
Sie  beruht  in  dem  Umstände,  dafs  der  ^Avviqqrfiivjbg  yuotv^ 
Evvo^iov,  den  gegebenen  Nachweisungen  zufolge,  einer  Zeit 
angehört,  in  welcher  Äpollinarios  als  der  Hauptkämpfer 
für  die  rechtgläubige  Lehre,  wie  sie  den  meisten  christ- 
lichen Zeitgenossen  im  nicänischen  Bekenntnis  niedergelegt 
erschien,  gefeiert  wurde.  Die  ganze  Schrift  ist  darum  durch 
und  durch  rechtgläubig,  und  dieser  Umstand  hat  nicht 
zum  wenigsten  zu  ihrer  imversehrten  Erhaltung  beigetragen. 
Es  fehlen  in  ihr  fast  gänzlich  diejenigen  Besonderheiten  der 
Lehre  und  des  Ausdrucks,  im  engeren  Sinne  die  Lieblinga- 
ausdrücke  und  Schlagworte  desselben,  an  welchen  später 
Äpollinarios'    Schriften    mehr    oder    weniger    sicher    zu    er- 


1)  Vgl.  Gregor.  Nyss.  c.  Eunom.  I,  S   285 A  (ÖhUr  S.  22). 

2)  „ApoUinarii  opus  intercidit"  —  vgl.  den  Anhang  zum  zweiten 
Bande  der  Thilo-Goldhom'schen  Biblioth.  patr.  Graec.  dogmat.  S.  579. 
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keimen  aind.  Doch,  wie  ich  schon  zuvor  bemerkte,  sind 
die  sämtlichen  Bedenken  und  Einwendungen,  welche  Garnier 
erhoben  hat,  um  die  Verfasserschaft  des  Basilios  abzuwehren, 
derart,  dafs  sie  auf  Apollinarios'  Sprachgebrauch  aui*  das 
genaueste  zutreffen.  Es  wird  daher  meine  Aufgabe  sein 
müssen,  zur  Erhärtung  der  Behauptung,  Apollinarios  von 
Laodicea  sei  der  VerfELsser  des  fälschlich  Basilios  beigelegten 
^AvfiqqrpuTLbg  yuax  EuvofiioVy  Garnier's  Einleitung  im  ein- 
zelnen durchzugehen. 

Binnen  wir  mit  Garnier's  gewichtigstem  Bedenken. 
Im  §  73  seiner  Vorrede  S.  LXix  knüpft  er  dasselbe  an  fol- 
gende, S.  287  sich  findende  Stelle :  fiovÖATiatog  yLVQidveQOv 
S»  ItyoixOy  Tiviaixa  fiiv  dktj&Qg  xar  Evvöfiiov  uiv,  yivyqjia 
di  ipevduvvfiwg  TLolo^fieyog.  „Der  Schreiber  dieser  Zeilen '', 
sagt  er,  „wer  er  auch  immer  sein  mag,  widerlegte  eine 
Schrift  des  Eunomios,  in  welcher  dieser  Ketzer  lehrte,  der 
Sohn  werde  falschlich  ein  Erzeugnis  (yiwrifja)  genannt. 
Denn  wie  jenes  xTiOfia  dlrid'Og  xaz^  Evvö/aiov  wv  so  gefafst 
werden  muft,  dafs  Eunomios  behauptete,  der  Sohn  sei  in 
Wahrheit  ein  Geschöpf,  so  mufs  auch  das  folgende  yiv- 
vriua  di  ipevdannlfjcjg  TuxXotjfÄSvog  so  verstanden  werden, 
dals  damit  dessen  eigene  Lehre  gemeint  sei,  derzufolge  er 
den  Sohn  als  ein  Erzeugnis  bezeichnete,  dem  dieser  Aus- 
druck nur  falschlich  zukomme.  Dergleichen  aber  hat  Eu- 
nomios in  seiner  ersten  Schrift  nicht  ausgesprochen,  woraus 
folgt,  dafs  er  es  in  der  zweiten  gelehrt  haben  muls,  von  der 
mit  Sicherheit  behauptet  werden  kann,  dafs  sie  von  Basilios 
nicht  widerlegt  sei,  da  sie  erst  nach  dessen  Tode  ans  Licht 
traf  Soweit  Garnier.  Wenn  wir  uns  nochmals  daran  er- 
innern, dafs  dessen  sämtliche  Ausfuhrungen  unter  dem  Ge- 
ächtspunkte  des  Nachweises  stehen,  dafs  Basilios  nicht  der 
Verfasser  ist,  so  wird  es  nicht  schwer  halten,  an  diesem 
Beispiele  zu  zeigen,  dafs  Garnier  in  seinem  Eifer  zu  viel 
bewiesen  und  damit  über  sein  2iiel  hinausgeschossen  hat 
Wir  fragen  überrascht :  Wie  kann  Garnier,  der  sonst  so  be- 
sonnene Forscher,  sich  zu  dem  Schlüsse  verleiten  lassen  : 
weil  jenes  xziafia  fdiv  dkri&ddg  xar'  Evvöfiiov  lov  die  wahre 
Meinung  des  Eunomios  bezeichne,   müsse  auch  das  zweite 
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Glied  yewrifia  de  xffevdov^fiiog  ycaXoijfAsyog  einer  irgendwo 
von  ihm  wirklich  geäufserten  Ansicht  entsprechen?  Und 
wie  kann  daraus  sofort  weiter  geschlossen  werden,  dafs,  weil 
letztere  Scblufsfolgerung  in  dem  von  Basilios  widerlegten 
l/^TioXoyriTiyidg  nicht  gezogen  werde,  dieselbe  eben  deswegen 
der  zweiten,  nach  Basilios'  Tode  von  seinem  Bruder  Ghre« 
gorios  bekämpften  Schrift  des  Eunomios  angehören  müsse? 
In  der  That,  wäre  diese  Beweisführung  Gamier's  eine  zwin- 
gende, so  wäre  es  mit  der  behaupteten  Urheberschaft  des 
Apollinarios  von  Laodicea  schlecht  bestellt  Aber  ich  glaube 
zeigen  zu  können,  dafs  Gtimier  hier  entschieden  zu  weit 
gegangen  ist.  Garnier  trägt  sämtliche  Stellen  aus  Eu- 
nomios' l/iTtoXoytjTi'Kdg  zusammen,  in  denen  er  den  Sohn  auf 
Grund  von  Schriftstellen  klar  und  deutlich  als  yevyififia  und 
noirjfAa  bezeichnet;  aber  es  wäre  eine  vollständig  vergebliche 
Mühe,  diejenige  Stelle  in  derselben  Schrift  etwa  wörtlich 
auftreiben  zu  wollen,  in  welcher  der  vom  Sohne  gebrauchte 
Ausdruck  ytwrifja  als  ein  demselben  nur  fälschlich  zukommen- 
der bezeichnet  wird.  Was  Garnier  nicht  gesehen,  ist  ein- 
fach die  Thatsache,  dafs  wir  in  den  Worten  yiwriixa 
de  ipevdü}vöfÄü}g  yuxloijfAepog  eine  aus  Eunomios'  Voraus- 
setzungen und  Sprachgebrauch  gezogene  Scblufsfolgerung  des 
Apollinarios  vor  uns  haben,  nicht  aber  eine  irgendwo,  d.  h. 
hier  in  einer  anderen  Schrift  als  dem  l^7toXoyr[riyuig,  von 
Eunomios  geäufserte  Ansicht.  Der  ganze  Zusammenhang 
zeigt,  dafs  der  Verfasser  hier  wie  an  so  vielen  anderen 
Stellen  seiner  in  grofsen,  zusammenhängenden  Abschnitten 
streng  syllogistischen  Schrift  auf  nichts  anderes  ausgeht,  als 
das  Hinfällige,  Unbegründete,  streng  logischen  Ansprüchen 
nicht  Genügende  in  Eunomios'  Beweisführung,  Ausdrucks- 
weise  und  Sprachgebrauch  nachzuweisen.  Darum  hätte 
Garnier  schon  auf  den  jenen  von  ihm  ausgehobenen  Worten 
vorangehenden  Vordersatz  el  fnovoyevijg  6  vidg  öiä  rd  ^ovog 
£x  ^6%'ov  yeyewf^ad^ai  zurückgreifen  und  sodann  auch  das 
unmittelbar  Folgende  mitteilen  müssen:  ei  6  r/d^  drif.uovqyri^a 
TO0  naxqbg  fdövog^  rä  di  Ttdwa  roD  viod'  ei7tu)v  „rd  e^iä  vravva 
od  €(TT4",  dvvavdv  elnelv*  hiayay&v  de  „xat  zä  aä  epid^\  xar' 
Evvö^iov  oviuTi   yiakCig.     aivdg  ydq  eavroif  eivai   ovk  iJcJtJ- 
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vavc  ifttivtvai  oüv  Sri  jttQi  tfjg  öuoidTffcog  yual  zfjg  yuarä 
nayva  dnaQaXXdxrov  xat  öfdoiag  oiaiag  avzdiVy  ov  negl 
xvicfidrüfv  diakex^^Q*  I^r  Zusiunmenliang  zeigt,  wie  mir 
acheint,  klar  und  deutlich,  dafs  wir  es  mit  SchluTsfolgerungen 
zu  thun  haben,  welche  der  Verfasser  dem  Eunomios  zieht 
Die  Bezeichnung  yiwrifiay  deren  sich  Eunomios  thatsäcUich 
bedient,  will  er  ihm  gerade  nicht  gelten  lassen,  er  erklftrt 
den  Gebrauch  des  Wortes,  selbstverständlich  in  dem  sonst 
allein  von  ihm  berücksichtigten  und  widerlegten  L^ttoAo/i}- 
Tix<$g  für  einen  unrechtmäüugen  (tpevdwröfiwg).  Ich  sage 
mit  ToUer  Überzeugung  „selbstverständlich'',  denn  das,  was 
Garnier  S.  Lxx  vorbringt,  um  das  yivrqfia  de  tpevdannj^iog 
üuzXovfieyog  als  wirklich  von  Eunomios  behauptet  in  der 
zweiten  Schrift  desselben  unterzubringen,  ist  mehr  als  schwach 
und  gelingt  ihm  in  keiner  Weise.  Denn  die  beiden  aus 
des  Njsseners  Widerlegung  ausgehobenen  Sätze  ^  sind  so 
weit  entfernt  von  dem  gewünschten  Wortlaut  und  dem  ge- 
wünschten Sinn,  dals  sie  vielmehr  auf  das  einleuchtendste 
gerade  meine  Ansicht  bestätigen,  insofern  nämlich,  als  sie 
uns  zeigen,  wie  auch  der  Ny ssener  den  Eunomios  auf  die 
Unmöglichkeit  aufmerksam  gemacht  hat,  die  von  ihm  ge- 
hrauchten Begriffe  yivtnyia  und  yiwtpjig  in  wahrem  Sinne 
auf  das  Verhältnis  des  Sohnes  zum  Vater  anzuwenden. 

An  die  Ausdeutung  jener  Stellen  knüpften  sich  noch 
einige  Bedenken  Gamier's,  die  hier  kurz  erwähnt  sein  mögen. 
Er  findet  es  auffallend,  dals  mit  Ausnahme  von  drei  oder 
vier  Schriftstellen  aus  Eunomios'  ]yi7tolo/tp;i7f;6g  die  samt- 
liehen  anderen  in  der  Unzahl  der  von  seinem   unbekannten 


1)  Greg.  Nyss.  c.  Eunom.  III,  S.  611D  (Öhler  S.  246):  Av- 
vftrdv  övra  yiyorl  täv  viov  xal  yiwr^fAa  Ifyeiv  od  naQuiTovfii&a ,  rfjg 
yivtmid'ftafig  a^fj^  oMag  xal  rfjg  toö  vloö  nQoatjyoQtas  j^  To&avrriy 
tOv  Arofiärtop  otxfiovfÄ^vijg  a/^a^v.  TJfwf  fjiiv  ow  6  xqixac&i  x6hf  ^yo- 
lUvm  ikxowov  rovtov  fjLhfAvr^a&m ,  6n  r^  ytpvrid^eiaav  oöaicev  inl  ro£' 
fii^oyivoOg  (tnurv  tStaxiv  ix  toÖ  äxaloud-ov  xal  (nl  roO  TtuTQos  r^ 
fiil  ytwri^iiaav  liyHv,  wf  firfx^i  ^iJT£  t^  Ayiwria^ttv,  fiiJTt  rrip  yiv 
vTfaiv  ävt'  oMag  nagalafißdvea&ai,  aXX*  Idlif  filv  t^  Oralav  naga- 
XafAßuPiaS-ai,  tSlq  Si  t6  y€vrrid'flva&  «t^^v  4   f^4  yivp¥i9'ilvtti   Stä    rühr 
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Verfasser  angezogenen  und  behandelten  Scfariftstellen  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  würden.  Insbesondere  erschliefst  er 
aus  dem  Umstände^  daTs,  weil  sein  Unbekannter  S.  291  die 
Stelle  Mark.  10,  18  (soll  heifsen  Matth.  19;  17)  anfahre, 
diese  aber  in  Eunomios'  l^TtoXoyrjvi'Kdg  nicht  vorkomme, 
wohl  aber  von  Gregorios  von  Nyssa  *  erwähnt  werde,  eben- 
dieselbe daher  in  des  Eunomios  zweiter  Schrift  gestanden 
und  diese  deshalb  von  jenem  widerlegt  worden  sein  müsse* 
Warum  soll  nicht  ein  besonders  schriftgewaltiger  Gegner 
des  Eunomios  seine  Widerlegung  desselben  reichlich  mit 
Schrift;stellen  ausgestattet  haben?  Und  war  es  denn  nötig, 
ja  auch  nur  möglich,  jede  von  dem  Irrlehrer  angeftihrte 
Stelle  etwa  als  falsch  angewendet  zurückzuweisen?  Doch 
die  zutreffendste  Antwort  hat  hier  schon  J.  A.  Fabricius 
gegeben,  indem  er  auf  die  Stelle  in  Eunomios'  l/iTtolo-- 
yr[ri%6g  Kap.  27:  rotJrcyy  de  ndvTtav  eiycQivtBg  fxev  %al  TcXa- 
TikeQOv  SV  eriQOig  ij^Xv  dnodedeiyfievijv,  h  ßQoxü  de  viht 
TCQÖg  i^ßg  ibfioloyrifiivwv,  e:i%6piBd^a  xtX.  aufmerksam  machte 
und  die  Worte  mit  Recht  so  erklärte,  dafs  Eunomios  in 
denselben  auf  frühere,  die  vorliegenden  Fragen  genauer  er- 
örternde Schriften  hinwies '.  Garnier,  der  wohl  einsah,  dafs 
mit  dieser  Deutung  des  gelehrten  Fabricius  alle  seine  zuvor 
erhobenen  Bedenken  hin&llig  würden,  suchte  sich  derselb^i 
dadurch  zu  entziehen,  dafs  er  in  jenen  Worten  des  Eunomios 
nur  eine  Verweisung  auf  den  ersten,  ausführlicheren  Teil 
seines  WTroAo/ijrtxcig  sehen  zu  müssen  erklärte.  Ofienbar 
aber  wird  von  ihm  da  derjenige  Begriff,  auf  den  es  ihm 
gerade  ankommt,  in  den  Text  hineingetragen.  Er  umschreibt 
den  Sinn  nämlich  so:  „Cum  iam  demonstrata  sint  a  nobis 
haec  omnia  liquide  et  magis  prolixe  in  caeteris  quae  prae- 
cedunt  argumentationibus "  etc.  Danach  würden  wir  unbe- 
dingt eine  nähere  Bestimmimg  wie  ev  rcfig  Ttqdteqov  eiQTj" 
fiivoig  oder  eine  derartige,  jedes  Mifsverständnis  ausschliefaende 
örtliche  Bestimmung  erwarten  müssen,  unter  allen  Umständen 


1)  Contra  Eunomium  1.  XI,  S.  694  B  =  Öbler  S.  424. 

2)  Notandus  hie  locus,    quo  ad  uberiora  sua  scripta  iam  ante 
illud  tempas  edita  EunomiaB  proYOcat. 
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aber  müfste  vor  heQOig  der  Artikel  stehen.  Da  dieser  fehlt, 
10  bat  Fabridus  mit  Fug  und  Recht  die  Worte  von  ander- 
weitigen Ausführungen  des  Eunomios  verstanden,  auf  welche 
er  seine  Leser  einfach  verweist.  Diesem  durch  Fabricius' 
richtige  Deutung  hergestellten  Verhältnis  entspricht  übrigens 
durchaus  das  Verhalten  des  Apollinarios  in  seiner  Schrifl 
selbst  Er  verhandelt  zumeist  mit  seinem  Gegner  Eunomios, 
den  er  wiederholt  mit  Namen  nennt,  unmittelbar  in  der 
xweiten  Person  der  Einzahl,  zuweilen  aber  auch,  was  ab 
ganz  selbstverständlich  angesehen  werden  mufs,  mit  den  An- 
hängern desselben  als  seinen  Gegnern  in  der  Mehrzahl. 
Und  die  eunomianischen  Sätze,  auf  welche  er  sich  bezieht, 
abd  entweder  dem  Wortlaute  oder  dem  Sinne  nach  in 
Eonomios'  l^n:oloyr[tix6g  enthalten,  ohne  dafs  damit  ausge- 
schlossen ist^  dais  hier  und  da  auf  frühere  schriftliche  und 
mündliche  Aufserungen  des  Eunomios  zurückgegriffen  wäre. 
Das  Verhältnis  erscheint  eben  als  ein  solches,  dafs,  wie 
auch  Philostorgios'  Nachricht  bezeugt,  das  Erscheinen  des 
^jinolay7f€i'K6g  des  Eunomios  in  ganz  eigentlichem  Sinne 
Apollinarios  zur  Eröfinung  des  Kampfes  die  unmittelbare  Ver- 
anlassung und  Aufforderung  gegeben  und  dafs  diese  Schrift 
als  die  übersichtlichste  Zusammenfassung  der  schon  seit  län- 
gerer Zeit  bekannten  und  vielumstrittenen  Lehren  des  Haupt- 
Wortführers  der  Arianer  naturgemäfs  von  ihm  in  erster  Linie 
Berücksichtigung  erfahren  hat:  eine  Sachlage,  die  selbst 
Garnier  an  keiner  anderen  Stelle  der  Schrift,  mit  Ausnahme 
der  eben  behandelten,  irgendwie  zu  verdunkeln  oder  in 
Zweifel  zu  ziehen  gewagt  hat. 

Endlieh  dürfte  Garnier  damit  gleichfalls  zu  viel  behaupten, 
wenn  ^  a.  a.  O.  S.  lxxi  mit  Berufung  auf  Gregorios  von 
Myssa,  Philostorgios  und  Photios  sich  darauf  steift,  Eunomios 
habe  nichts  weiter  als  die  beiden  Schriften  geschrieben,  von 
denen  bisher  die  Rede  war.  Schon  die  emsige  Thätigkeit 
and  ausgedehnte  Wirksamkeit,  welche  der  Mann  nach  Philo- 
stoigios'  Bericht  zur  Ausbreitung  und  Gdtendmachung 
seiner  Lehren  und  dogmatischen  Überzeugungen  entfaltete, 
lassen  es  als  selbstverständlich  erscheinen,  dafs  Eunomios 
mehr  als   zweimal   zur   Feder   gegriffen,    auch   wenn   uns 
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nicht  jede  einzelne  Schrift  nach  Aufschrift  und  näherer  Be- 
stimmung genannt  wird.  Auch  Hieronymus',  freilich  auf 
«ine  spätere  Zeit  bezügliche  Ausdrucks  weise:  ^^Usque  hodie 
vivere  dicitur  in  Cappadocia  et  multa  contra  ecclesiam  re- 
ecribere'^  —  scheint  mir  die  Nötigung  zu  enthalten,  an  eine 
umfangreichere  schriftstellerische  Wirksamkeit  des  Eunomioa 
zu  denken.  Besitzen  wir  ja  doch  heute  aufser  dem  ^Ano^ 
ix>yriTiyi6g  noch  Eunomios'  ^*EK&€aig  Tciatewgy  die  er  auf 
Befehl  des  E^aisers  Theodosius  im  Jahre  383  diesem  zu 
Konstantinopel  überreichte  ^.  Nicht  minder  weist  uns  des 
zeitgenössischen  Nemesios  Bezugnahme  auf  Eunomios'  teils 
aus  platonischen,  teils  aus  aristotelischen  Grundsätzen  ge- 
mischte Erklärung  der  Seele  ^,  die  im  ]A7toXoyririx6g  keine 
Stätte  findet,  auf  ebendieselbe  Annahme,  ebendenselben  Aus- 
weg der  Erklärung. 

Die  weiteren,  zumeist  sprachlichen  Bedenken  Gamier's 
sind,  wie  ich  zuvor  schon  bemerkte,  sämtlich  derart^  dafs 
je  weniger  sie  es  zulassen  an  Basilios  als  Verfasser  zu 
denken,  desto  überzeugender  ftir  die  Abfassung  der  Schrift 
durch  ApoUinarios  sprechen.  Nach  Erledigung  der  haupt- 
sächlichsten Schwierigkeit,  welche  Oamier  im  §  73  seiner 
Vorrede  behandelte,  wird  es  am  einfachsten  sein,  wenn  wir 
die  übrigen  Abschnitte  derselben  der  Reihe  nach  durch- 
gehen. 

Stellen  wir  Garnier's  Gesamturteil  über  die  sprachlichen 
Unterschiede,  die  ihm  im  Vergleich  zu  den  drei  ersten  Bü- 
chern entgegengetreten,  gewissermafsen  als  Entwurf  und 
Übersicht  fiir  das  Folgende  voran. 

Seinen  Verdacht  begründet  er  im  allgemeinen  §  66, 
S.  LXiv  zunächst  so:  „Animadverti  enim,  quod  iam  anim- 
adverterant  multi,  eos  a  tribus  prioribus  genere  dicendi 
quam  maxime  differre,  eamque  diversitatem  tantam  esse,  ut 
si  Basilium  horum  auctor  esse  dicatur,  eum  sibi  dissimilli* 
mum  fuisse  oporteat  Et  vero  verba,  dictio,  phrasis  et  ut 
paucis  absolvam    omnia  conspicuas    et  certas  peregrinitatis 


1)  Socrat.  Hist.  eccl.  V,  10. 

2)  Nemes.  De  nat.  faom.  Kap.  II,  S.  45. 
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notas  videntur  praeferre.  Nova  sunt  verba  et  apud  Ba- 
ailhim  inusitatay  nova  qaoque  loquendi  genera;  et  universe 
dicam  tantam  ease  diversitatem  dictionis,  ut  qui  eam  non 
videat^  lippiat  necesse  ÜV^  In  der  That  sind  damit  die 
haaptB&chliehsten  und  tiefgreifendsten  Unterschiede  zusammen« 
gefiiist     Nun  zu  den  Einzelheiten. 

Ghunier  tadelt  zunächst  den  überaus  häufigen  Gebrauch 
der  Partikel  et,  die  FüUe  der  kleinen,  kurzen,  mit  ei  einge- 
leiteten Satzglieder.  Er  sieht  mit  Recht  darin  eine  starke 
Abweichung  von  der  wohlgegliederten,  ebenmäfsig  und  glatt 
▼erlaufenden  Darstellung  des  Basilios,  thut  aber  dem  Ver- 
fimer  entschieden  dadurch  Unrecht,  dafs  er  einzelne  solcher 
kleinen  Satzglieder  aus  dem  Zusammenhange  reifst,  ihren 
Inhalt  zerklaubt  und  für  dürftig  erklärt,  während  jedes 
dieser  kleinen  Satzteilchen  innerhalb  des  grofsen  Gbitiges 
von  Schlüssen  und  Beweisen,  aus  dem  sie  herausgegriffen, 
•ehr  wohl  an  seiner  Stelle  steht  und  an  seinem  Teile  zur 
Hervorbringung  des  eigentümlich  Zwingenden  einer  solchen 
syDogistischen  Beweisführung  beiträgt.  Es  ist  nicht  über- 
flOssig,  an  dieser  Stelle  des  Urteik  uns  zu  erinnern,  das 
gerade  Basilios  über  ApoUinarios'  Schreibweise  fUlt  Er 
sagt  von  ihm  Ep.  CCLXUI,  n.  4  geradezu:  eari  fiiv  oh 
ahof}  xal  rä  Tfjg  d'eoloyiag  ovk  ex  yQaq>iyUth^  drtodBi^&av^ 
oUl  e§  iyd^Qwmvwv  d<poQfi&v  (zwei  Codd.  XoyiOfißv)  Ti)y 
lunaaxevijv  e^oyva  —  Worte,  aus  denen  klar  hervorgeht, 
dals  Apollinarios  in  der  Entwickelung  und  Verteidigung 
seiner  theologischen  Ansichten  sich  dialektischer  Beweis- 
fUu-ung  bedient  hat  Aus  den  uns  von  seinen  Schriften  er- 
haltenen Bruchstücken  ersehen  wir  deutlich,  dafs  er  „ein 
Verfasser  gewesen  ist,  der  disputatorisch  zu  schreiben  und 
dialektisch  zu  argumentieren  liebte  und  sich  in  Syllogismen 
gefiel'' >.  Caspari  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  „dafs 
der  trinitarische  Teil  der  Karä  fi^Qog  Ttlatig  im  ganzen 
einen  disputatorischen  und  hier  und  da  —  z.  B.  in  der 
Partie  über  die  Gottheit  des  heiligen  Geistes  auf  p.  171  ab 
(Mai)  —  einen  dialektisch  argumentierenden  Charakter  trägt'', 

1)  Caspari  a.  a.  0.  S.  99. 
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und  ich  selbst  habe  betrefis  der  Schrift  JleQi  zQiddog  ähn- 
liche Merkmale  hervorgehoben  ^  Eine  syllogistische  Schrift 
ist  nun  aber,  besonders  in  seinem  ersten  Teile,  der  [^vtiq- 
QTfTixdg  xar'  Evvojaiov  in  ganz  hervQiTagendem  Mafse.  Diese» 
Gepräge  hat  Garnier  völlig  verkannt.  Auf  Schritt  und 
Tritt  stofsen  wir  da  auf  jenes  für  Apollinarios  so  bezeichnende^ 
ihm  so  geläufige  Verfahren  seinen  Gegnern  gegenüber:  genau 
wie  in  den  beiden  genannten  Schriften  des  Laodiceners  sind 
auch  hier  Syllogismen  und  Schriftbeweise  kunstvoll  und  be- 
weiskräftig miteinander  verbunden  und  verflochten.  Wollte 
man  irgendein  Stück  aus  Apollinarios'  schriftstellerischer 
Hinterlassenschaft  zum  Vergleich  heranziehen,  so  müfste  man 
die  meisten  der  Bruchstücke  aus  seiner  Schrift  wider  Dio- 
doros',  die  ausdrücklich  (a.  a.  O.  S.  145)  als  ein  l6yog 
avlloyiOTindg  bezeichnet  wird,  hier  aufführen,  oder  auch 
jenes  Bruchstück  mit  der  Überschrift  l/^nd  avlloyiOfiChf 
(a.  a.  O.  S.  131).  Sie  alle  stimmen  mit  dem  ^ArciqQrfciyuÖQ 
in  der  von  Garnier  nicht  erkannten  und  gewürdigten  syllo- 
gistischen  Art  und  Weise  der  Beweisführung  so  genau  über- 
ein, dafs  sie  fast  sämtlich  in  diesem  selbst  stehen  könnten. 
Da  tritt  uns  der  echte  Apollinarios,  wie  Basilios  ihn  schil- 
dert, die  Bruchstücke  ihn  uns  nur  ahnen  lassen,  so  voll- 
ständig und  so  unverkürzt  vor  die  Augen,  wie  ihn  zu  sehen 
es  in  der  That  uns  bisher  nicht  vergönnt  gewesen  ist 

Mit  weiteren  Beobachtungen  sprachlicher  Art  werden 
wir  uns  küi*zer  abfinden  können. 

Im  §  68  macht  Garnier  aiü  den  häufigen  Gebrauch  des 
Wortes  d^iaig  aufinerksam,  für  welches  Basilios  regebnäTsig 
und  ausschliefslich  vio^eaia  im  Sinne  von  adoptio  gebraucht 
Garnier  teilt  Beispiele  fUr  jenen  häufigen  Gebrauch  nicht 
mit,  ich  weise  auf  die  hauptsächlichsten  hin:  S.  279 BC^ 
281  D,  305D,  313B,  314A;  er  hätte  aber  nicht  verschweigen 
sollen^  dafs  der  Verfasser  daneben  auch  das  gleichbedeutende 
und  bei  Apollinarios  in  der  Kavä  ^eqoq  mang  '  vorkommende 

1)  Zeitschrift  fiir  Kirchengeschichte,  Bd.  VI,  S.  Ml.  542. 

2)  Leont  adv.  fraud.  Apollinarist.  bei  Mai,  Spicileg.  Roman. 
II,  2,  S.  143ff. 

3)  Im  Anhange  zu  Lagarde^s  Ausgabe  des  Titas  Bostre- 
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viO&&fia  verwendet:  S.  287 D,  292 E,  297 A,  302 E.  Das 
Wort  &iaig  in*  dieser  Bedeutung  (=  adoptio)  ist  gut  Qrie- 
chiseh,  ich  tühre  zum  Beleg  nur  den  Alexandriner  Appianos 
an,  überdies  aber  wird  sein  Gebrauch  im  Eingange  der 
Schrift  S.  279  BC  vom  Verfasser  ganz  ausdrücklich  und 
und  zwar  völlig  ausreichend  begründet,  wenn  er  sagt:  ü 
äg  x6qiog  (pioBi,  noXX&v  &eost  Y.aXov^iviov ,  %al  dg  vioq 
qwaei,  7coXX6yv  dvo^iaCopiiviav  vi(3(v  d'eaeiy  rd  d'iaei  narä  ^c- 
fiffriv  xof)  fp^^ei  Xdyetat.  d-iau  yctQ  ovdev  Sy  A^x^e/ij,  juij 
nQOfffovfidyov  xof)  qnjoei.  el  oiv  ijpiBiq  vioi  &€ü€i  d'soü, 
MtpLtj  TÖv  qfijaei  vidr  Ttqovnaqx^iv,  Dafs  wir  das  Wort 
^iaig  z.  B.  in  den  Bruchstücken  von  ApoUinarios'  christo- 
logischer  Hauptschrift  ,,  Erweis  der  Fleisch  werdung  nach 
dem  Bilde  des  Menschen'',  welche  Gregorios  von  Nyssa  so 
2aihlreich  uns  aufbehalten,  nicht  finden,  ist  rein  zufidlig,  wir 
haben  da  eben  immer  nur  wenig  zasammenhängende  Sätze; 
dals  aber  das  Wort  dem  sonstigen  Sprachgebrauch  des 
Apollinarios  angehört,  zeigt  deutlich  das  Adiectivum  verbale 
^tsSg  in  den  Worten  desselben:  Kai  d  dv&QÜmi)  awifjipd^ 
i  ^«fe,  riXeiog  Telelipj  dio  Sv  fjoav^  elg  fjiv  qwaei  v\6g  &eoe, 
dg  di  S-eidg  (bei  Greg.  Nyss.  Antirrh.  c.  Apoll.  Eap  42, 
S.  232).  Genau  dem  entsprechend  heifst  es  im  L^yr/^^ijri- 
xbg  xofT*  Evyofilov  S.  313 B:  ytai  vioi  x>eoO  leyovrai  noXloi 
h  rij  YQoq>ij  .  .  .  d-iaei  ^ivroi  'Kai  xaqayutilQi  rivi  vio&evoi- 
^ttpoi  djib  ToC  dlfi&ivoij  &€Of},  vioi  d'etoi  Ttai  f-iij  dXfj&ivoL 
Hieran  möge  gleich  die  weitere  Übereinstimmung  im  Sprach- 
gebrauch hinsichtlich  des  Wortes  viod^eteiaS'ai  gereiht  wer- 
den. ApoUinarios  sagt  Kord  lilqog  7claug  (Lag.  S.  111,  33ff.): 
xiXuov  di  [fc^fi*]  xat  zd  nveC/aa  rd  Syiov  «>t  xhoi}  di  vioO 
XopijyoiJjMWOv  elg  tobg  vio&erov/jivovg.  Im  ^^vuQQrjT.  xorr* 
Edy.  S.  309 B  heifst  es:  xai  dovhxytDyüxai  liiv  i/tirdy/aaai 
roig  TO0  nveif^tatog  6  ^laqa^X  avv  ipdßqß  rovS-ecov^evog,  vio- 
^tteixai  di  Xqiaxiav<&v  hcAXrfala  dt*  dyAmfig  äyiaCo^ivri. 
Ebenso  steht  das  Wort  S.  305 D  und,  wie  eben  mitgeteilt, 
S.  313B. 


nas  S.  111,  soff.:  r^  kdyov  .  .  .  o^x  ^  koyov  kaiofjfievov  o6Sl  xa&* 
vlo&^tttp  vl&¥  .  .  .  AXX&  vlov  (pikfet  ^edv. 
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Unmittelbar  nach  &iaig  führt  Qamier  das  Wort  ^eöcdg 
an.  JBr  mag  recht  haben  ^  dafs  es  nirgends  bei  Baailios 
vorkommt,  um  so  häufiger  treffen  wir  es  bei  Apollinarios. 
Er  verbindet  das  Adjektiv  d^änög  mit  Ttqoaifi'ßvrflig  (iL  /u.  tt. 
Lag.  S.  109,  38),  Ttagovoia  (K.  /u.  rt.  Lag.  S.  106,  6),  ipiSaig 
(Lag.  S.  115,  4,  femer  im  Briefe  an  Petrus  bei  Mai,  Script 
vei  nov.  coli.  VII,  S.  16  a  und  S.  302  und  in  den  von 
Timotheos  bei  Leontios  a.  a.  O.  S.  149  angeführten  Schriften), 
ßaaileia  (Lag.  S.  118,  36),  acS/uo  (Lag.  S.  118,  6),  reXeiö- 
Tijs  (Lag.  S.  119,  35),  dövafiig  (Lag.  S.  121,  35);  das  Ad- 
verbium d^einUbg  findet  sich  in  der  Kazä  f^egog  niOTig 
(S.  110,  17),  das  substantivierte  Adjektiv  in  einer  syllo- 
gistischen  Schrift  (Timotheos  bei  Leont.  a.  a.  O.  S.  142: 
c$tB  oiv  TÖ  S-eiTidv  dyS^Qwmvov  zy  diaiqlau  xy  xord  t6 
GCi^a)j  ebenso  in  der  Schrift  wider  Diodoros  (bei  Leont 
a.  a.  O.  S.  144)  und  in  seiner  christologischen  Hauptschrift 
(bei  Greg.  Nyss.  Kap.  27,  S.  188).  —  Genau  dem  ent- 
«prechend  ist  die  Verwendung  des  Wortes  d^äyuig  im  L^v- 
xiq^qciyubg  tlot'  Eivofiiov.  £s  findet  sich  in  Verbindung  mit 
h^iqyeia  (S.  304  D),  Gvvaq>eia  (S.  307  0),  dö^a  (S.  308  D, 
309  E),  ilovaia  (S.  316  C)  und  Tcveßfia  [ß,  311 D),  während 
ÜLT  letzteres  auch  nveß^a  lö  ^eiov  (S.  310  B)  vorkommt, 
wie  auch  in  Apollinarios'  Brief  an  Dionysios:  krti&fied'a 
Tuxi  ijpieig  Toig  d-eioig  ^fiaai  (Lag.  S.  116,  4);  das  Adv. 
^•äyU!>g  ganz  den  obigen  Beispielen  entsprechend  S.  288E 
und  292 A. 

Im  §  69  hebt  Garnier  eine  Reihe  von  Ausdrücken  her- 
vor, die  dem  Sprachgebrauch  des  Basilios  fremd  seien,  so 
zunächst  TÖ  inEQUÖGfiiov  aOfta  XQiarod  S.  298  B.  Das  Ad- 
jektiv iTteqTodofiiog  kann  ich  zwar  bei  ApoUinarios  sonst 
nicht  nachweisen,  es  findet  sich  aber  bei  dem  gleichzeitigen 
Dionysios,  wie  ich  dem  von  Engelhardt  im  zweiten  Bande 
seiner  Übersetzung  der  Schriften  desselben  zusammengestellten 
Dionysios -Lexikon  entnehme,  woselbst  S.  383  und  S.  384 
eine  reiche  Sammlung  von  Zusammensetzungen  mit  irtiQ  ge- 
geben ist  Auch  der  Neuplatoniker  Proklos  bietet  (Inst,  theol. 
c.  115,  p.  136  ed.  Creuzer)  u.  a.  die  Zusammensetzungen 
iTteQOJjoiog,  irciQ^titog  und  iTtiQvovg^  von  denen  iTteQoioiog 
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aach  sonst  bei  kirchlichen  Schriftstellem  schon  früher  vor- 
kommt.  —  Ak  dem  Sprachgebrauch  des  Basilios  fremd  be* 
seichnet  Ghuüiier  ferner  den  Ausdruck  &eod  Ttaig  von  Jesus 
(S.  299  B)  Derselbe  tritt  uns  in  den  Bruchstttcken  des 
Laodiceners  freilich  nicht  entgegen,  aber  im  XQiatdg  TtctaxtaVy 
der  nach  meiner  Meinung  von  Apollinarios  herrührt  ^  y  be* 
g^nen  wir  ihm  wiederholt,  ohne  dafs  man  berechtigt  ist^ 
diesen  Gebrauch  überall  auf  metrische  Beweggründe  zurück* 
zufahren.  So  V.  988:  &eoÜ  re  nalda  toihov  äyyBiXag  Bfpriy 
desgl.  V.  1087,  1222,  1774,  während  daneben  sich  auch 
dwd  vi6g  findet,  so  V.  983,  984  und  1115:  &8oO  re  yLeKQdyaoi 
VQavCag  a'  vUa.  —  Zur  Bezeichnung  des  Ausgangs  des  hei* 
ligen  Geistes  lesen  wir,  wie  G^amier  anmerkt,  im  ^Avtiq^. 
Tun^  Evyofiiov  das  bei  Basilios  sich  nicht  findende  Substantiv 
hnofiTi^.  Dieses  selbst  freilich  bieten  wiederum  die  son- 
stigen Schriften  des  Apollinarios  nicht,  wohl  aber  das  Verbum 
htjtiiÄTt&s&aii  Toij  Ttveipiatog  ex  Tfjg  odaiag  to(J  natQdg  dt* 
rtoC  didiwg  hi7i€^q>d^eytog  (Ä.  ^.  tt.  Lag.  S.  111,  6).  — 
Auch  die  Bezeichnung  David's  als  ifiVfpdög  S.  309  empfindet 
Ghimier  als  eine  fremdartige.  Nun  wohl,  das  sind  Geschmacks- 
sachen, über  die  bekanntlich  sich  nicht  streiten  läfst  Das 
Wort  scheint  mir  jedenfalls  ein  sehr  angemessenes,  es  ist 
im  dichterischen  Sprachgebrauch  heimisch  und  gerade  au» 
Euripides  bekannt,  als  dessen  glücklichen  Nachahmer  den 
Apollinarios  nicht  nur  Sozomenos  preist,  sondern  wir  selbst 
noch  zu  bewundem  imstande  sind.  Es  ist  nicht  überflüssig, 
darauf  hinzuweisen ,  wie  Apollinarios  jenes  schmückende 
Beiwort  in  der  Schritt  JIbqI  xqtadog  (S.  375 A)  sinngemäfs 
so  umschreibt:  Kai  nqCyvog  ij^äg  don)Xd  didaayUrü),  ^Yfiror 
yaq  oSvog  i§  6Xo7fXi^Qov  tfjg  xvioewg  avpd-etg  r<^  ^«jJ  u.  s.  w. 
GleichfaUs  mit  Bezug  auf  David  ist  eine  andere  Bezeichnung 
aber  eine  ydllig  gleiche.  Vom  heiligen  Geiste  heifst  es  mit 
Bezug  auf  Ps.  32,  6  im  ^Avtiqq.  xar'  Eiv.  S.  306  A:  8  d^ 
xui  TtvfXifAa  OTÖfiOTog  ivo^AtetOLi  naqä  t(^  n:Qoq)7JTr]  Jaßidy 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  „Über  die  dem  Gregorios  Thauma- 
twgoe  zogescbriebenen  vier  Homilien  und  den  X^üxog  ndaxfo^**  in 
d.  Jahrb.  f.  prot.  Theo!.  X,  S.  657—704. 
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während  dasselbe  Wort  des  Ps.  32 ,  6  von  ApoUinarios  in 
der  Katä  ^^Qog  nicTig  (Lag.  S.  107^  34)  ganz  ebenso  als 
hi  roD  7tQoq>i/fcov  daßid  entnommen  angefUfart  wird.  —  Noch 
merkwürdiger  ist  die  Beanstandung  des  äyiog  IlaCXog  S.  320  A 
vonseiten  Gkumier's.  Er  schützt  den  Basilios  vor  diesem 
nach  seiner  I  höchst  wahrscheinlich  durch  den  katholischen 
Heiligkeitsbegriff  beeinflufsten  Meinung  sicherlich  sehr  un- 
angemessenen Beiwort  durch  die  Bemerkung^  dais  es  an  der 
einzigen  Stelle,  wo  es  überliefert  erscheine  (De  spir.  s.  c.  XVI), 
als  unechtes  Einschiebsel  zu  tilgen  sei.  Warum  hat  Qamier 
dann  nicht  auch  das  doch  auf  derselben  Linie  stehende 
ohrende  Beiwort  f.iayuiQiog  für  Paulus  beanstandet?  Da(s 
wir  letzteres  (S.  317 D)  finden,  ist  hinlänglich  dadurch  er- 
klärt, dafs  Eunomios  es  selbst  gebrauchte^,  desgl.  treffen 
wir  es  bei  Basilios'  Bruder  Gregorios  in  der  Schrift  wider 
Eunomios  (Buch  XII,  S.  443),  und  dem  äyiog  Tladlog 
ist  doch  mindestens  gleichwertig,  wenn  nicht  überlegen  6 
d'€iog  a/tÖGToXogy  mit  welchem  hohen  Beiwort  Gregorios  von 
von  Nyssa  (a.  a.  O.  II,  Ö.  192  und  S.  198),  Basilios  selbst 
(Epist.  46:  6  d-elog  xat  fiOTtagcog  IlafiXog)  und  Theodoretos 
(Hist  eccl.  I,  7)  den  Paulus  auszeichnen.  —  Endlich  ge- 
hört hierher  das  S.  313  D  von  Gott  gebrauchte  Adjektiv  Tcav- 
äyiog,  das  man  nach  Garnier's  Versicherung  bei  Basilios 
vergeblich  suchen  würde.  Ich  will  kein  besonderes  Gewicht 
darauf  legen,  dafs  Apollinarios  im  Kgiarög  ndaxutv  V.  2816 
sagt:  avv  natQt  xai  Ttveri^aii  r^  7r(xvayi(it,  aber  das  Wort 
begegnet  uns  schon  bei  Athanasios,  sogar  auf  den  Leib  des 
Herrn  angewendet  (Epist  ad  Adolph,  c.  7,  S.  916  =  Thilo 
S.  856),  desgl.  in  der  höchst  wahrscheinlich  Apollinarios' 
Zeitgenossen  Dionysios  angehörigen,  fälschlich  Hippolytos 
beigelegten  Schrift  gegen  Beron  (Lag.  S.  60,  2.  21;  63,  13), 
wie  auch  die  gleichbedeutenden  Ttavdyrig  und  ndvayvog  bei 
DionjsioB  (a.  a.  O.  S.  373),  so  dars  nicht  der  geringste 
Grund  vorhanden  ist,  es  bei  Apollinarios  etwa  aufiällig  zu 
finden. 

Im  §  70  seiner  Vorrede   handelt  Garnier  von   der   ver- 


1)  Boi  Greg.  Njss.  c.  Eunom.  VI,  S.  340  Ohler. 
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achiedenen  Schriftanführungsweiae  semes  Unbekannten  im 
Vergleich  mit  der  des  Basilios.  Es  ist  ganz  unerheblich, 
dab  Baailios  das  yiy^aTtzai  yaQ  yoranstellt  und  dann  die 
SchiiflsteUe  folgen  l&fst,  im  l^vTiQ^r[Vi7Ldg  xor'  Evrofiiov 
dagegen  in  freierer  Weise  das  yiyQUTtrai  nachgestellt  wird. 
Schief  gefafst  scheint  mir  femer  die  Erklärung  der  von 
Garnier  getadelten  Besdehung  in  folgender  Stelle  (S.  306  A): 
h  8i  Tuxl  TÖ  7tv€ß/ja  TÖ  äyioVf  äktjd'Og  äyiov  TcveDfia  Tuxrä 
TÖ  ytyqafjiiiivov  tö  fierä  TtoTQdg  xal  vio€  awäo^a^6fJieyav. 
Ich  stelle  durchaus  in  Abrede,  dafs  die  Form  der  Beziehung 
im  allgemeinen  eine  unangemessene  ist,  dafs  insbesondere 
%d  yeyQOfifidvov  tctL,  wie  Garnier  verstanden  wissen  will, 
wortlich  eine  Schriftstelle  enthält.  Dieselbe  wird  man  ver- 
geblich suchen;  ich  glaube  aber,  dals  gar  keine  Nötigung 
vorliegt,  die  Worte  so  zu  übersetzen,  wie  Garnier  es  thut, 
Bondem  es  ist  —  so  erlaube  ich  mir  zu  erklären  —  die 
Sede  von  dem  heiligen  Geist,  der  in  Wahrheit  heiliger  Geist 
sei,  nach  dem  Schriflwort,  worin  er  gleicher  Ehre  mit  dem 
Vater  und  dem  Sohne  teilhaftig  wird.  Welche  Schriftstelle 
gemeint  ist,  wird  in  unmittelbarem  Anschlufs  an  die  aus- 
gehobenen Worte  angedeutet  durch  das  oben  schon  erwähnte 
o  &ij  xai  Tcveüfua  OTÖfiarog  dvofia^erat  nagcc  t(^  n^qr/jviß 
Jaßid.  Es  ist  Ps.  32,  6:  %(^  Idytp  roD  tlvqiov  ol  oiqavoi 
aneQefodTjaav,  %al  vif  Ttveifiart  Tod  cvö/jatog  avrofj  näaa 
1^  üyafitg  adröv.  Auch  Garnier  entscheidet  sich  für  diese 
Beziehung  und  verweist  mit  Recht  auf  des  Verfassers  weiter- 
hin S.  307 D  folgende  Erklärung:  ijtet  yuxl  6  Jaßid  Uyov 
7UU  Tcvevfta  avvdo§a^(ov  v(^  Xdytf)  yivqiov  rovg  ovqavohg  eiqriYjev 
iavegeßa^aL  xal  TijJ  TtveöfiaTi  to€  OTÖfiarog  avzof)  näaav 
T^  divafiiv  ccdvßv.  Ich  meine,  es  kann  gar  nicht  davon 
die  Rede  sein,  dais  der  Verfasser,  wie  Garnier  wähnt,  seine 
Erklärungen  an  die  Stelle  von  Schriftworten  gesetzt  habe, 
um  etwas  zu  beweisen,  und  ich  leugne  das  ebenso  bestimmt 
in  dem  zweiten  von  Garnier  angeführten  Beispiel  (S.  303  D) : 
lund  TÖ  yeyQafifjivov  K(at)  rd  7tve€fia,  td  tdv  ovqaviwv  dvvd- 
fievQtv  aTioveXeoriycöv  f  wo  der  letzte  mit  td  anhebende  Zu- 
satz in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  zuvor  im  ersten  Beispiel 
übersetzt  und  erklärt  werden  mufs.     Merkwürdig    ist  der 
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Unterschiedy  den  Garnier  allein  gelten  lassen  will.  Bei  An- 
fUhrong  weltlicher  Schriftsteller  will  er  eine  solche  freiere 
Behandlung  der  Worte  derselben  zulassen,  verbietet  dieselbe 
aber  unbedingt  bei  AnfUhrung  von  Stellen  der  heiligen  Schrift. 
Was  könnte  daraus  nicht  alles  für  Unheil  erwachsen !  ;,Pro- 
f ecto  ^^  —  so  malt  sich  der  fromme  Benediktiner  das  aus  — 
y^si  propria  Scripturarum  sie  immutare  semel  liceat,  quidvis 
probare,  quidvis  negare  facillimum  erit.  Ex  quo  sequetur, 
ut  controversüs  atque  contentionibus  nee  finis  possit  imponi 
nee  modus/'  Nun,  wir  furchten  uns  nicht  davor  und  müssen 
doch  bewundernd  anerkennen,  dafs  trotz  dieses  freieren  Ver- 
fahrens —  und  es  könnten  noch  Dutzende  von  Beispielen 
angeführt  werden  —  der  ^AvTiQQrjTiiidg  nar^  Edvofiiov  auch 
in  der  Schrifterklärung  und  Schriftbenutzung  eine  sehr  statt- 
liche und  hervorragende  Leistung  ist.  Dies  freiere,  an- 
deutungsweise Verfahren,  dies  Sich-aneignen  des  Inhalts  ohne 
sklavisches  Haften  an  der  Form  der  Schriffcstellen  ist  nun 
aber  eine  besondere  Eigentümlichkeit  des  ApoUinarios.  £a- 
nomios  selbst  will  ich  hier  gar  nicht  besonders  erwähnen  ^ ; 
ist  es  aber  nicht  aufißdlig,  dafs  ApoUinarios  in  der  Karä 
fiiQOQ  Ttiavig  gerade  dieselbe  Stelle  fUr  den  heiligen  Geist 
benutzt,  die  im  l/4wiQQr[ri7uig  mehrfach  angeführt  ist,  und 
dafs  die  Einführung  derselben,  wie  l^vre^^ijr.  S.  307  D,  eine 
freiere  ist?  Man  vergleiche  die  folgende  Stelle  (Lag.  S.  107, 
33):  xal  Tweßfia  dtaaivcjg  nveDfia  d-eoO  itJTiVj  (bg  ^iy^OTwai 
,y7cveüfia  6  d-edg".  xal  Svcü&ev  di  ex  toü  Tt^oqyijrov  Jaßld 
„tqj  I6yq)  xv^/ov"  dedijlurvat  „Toig  ovgavoifg  itTVBQedkJ^ai  xal 
T(^  Ttv&i^axL  Tod  ordfiarog  aivoü  nßaav  t^  divapiiv  cevrChf". 
Ich  übergehe  die  Stellen  der  Kard  piiqog  7tiaTig  bei  Lag. 
S.  108,  36  ff.,  110,  4  ff.,  um  auf  die  überaus  bezeichnende  An- 
führung Rata  fiiqog  nicTig  bei  Lag.  S.  113,  11  ff.  besonders 
hinzuweisen.      Da    sagt   ApoUinarios    nach   mehreren   Aus- 


1)  Vom  heiligen  Geiste  redend,  sagt  er  im  lAnoXoyiiTucös,  Kap.  26, 
8.  297  (Goldhom  8.  608):  od&t  fiifv  tavrdv  t^  fjLovoytvtt.  od  yäq  äv 
vnr^&fiTfd-n  lo&tti}  üis  idlav  ^/on/  vndaxamv,  itqxovarig  xal  nQo  ro&iwv 
Tijf  ToO  atariiQog  tfotvrjg,  <ft'  rjg  tlrfQov  lyjj  aati^q  t6v  änoorakfiad- 
fjikvov  ilviu  ngdg  ^dfÄVJjaiv  xal  di4aaxaXiav  r&v  änoaröktov. 
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sprachen  des  Apostels  Paulas:  yial  jidXiv  Xiyu  „et  fiiv  yäq 

Tweßfia  h^eqov  Xa^ßAvetBy  8  ovx  il6ßev€y  }^  evayyihov  ^e^ovj 
8  ovx  ide^aa&Sf  yialcyg  Sv  uxeod'e".  Was  würde  Garnier 
za  solcher  Entweihang  des  Heiligen  sagen?  Der  WorÜaat 
▼on  Gal.  1^  8.  9  ist  das  nicht,  wohl  aber,  genau  wie  in 
der  obigen  Stelle  aus  dem  t^vriQ^Tiyjög,  der  Sinn.  ApoUi- 
naiios  nimmt  sich  eben  die  Freiheit,  den  Ausspruch  wie 
alle  anderen  mit  xat  Ttdhv  Xiyu  einzuleiten,  und  wir  sollten 
dem  greisen  Schrifterklärer  um  dieser  seiner  freieren  Form 
willen  zürnen,  infolge  der  Handhabung  derselben  gar  Ge- 
ühx  im  Verzuge  wähnen?  Das  sei  ferne.  Jedenfalls  dürfte 
auch  hier  zwischen  den  erwähnten  Schriften,  nämlich  der 
Ktnä  /^eQog  nicrig  und  dem  'Avziqfrjfcixdg  nar^  Eövopilov, 
die  erwünschteste  Gleichartigkeit  sich  herausgestellt  und  die 
Behauptung,  dafs  wir  in  letzteror  ein  echtes  Werk  des 
Apollinarios  vor  uns  haben,  eine  neue  Stütze  gewonnen 
haben. 

Zu  einer  solchen  wird  sich  auch  gestalten,  was  mit  Bezug 
auf  die  von  Garnier  §  71  seiner  Vorrede  angeführten  Beispiele 
aus  Schriften  des  ApoUinarios  beizubringen  ist.  Im  l^vriQ^riti- 
TLÖg  xcTT^  Eövofjiiov  heifst  es  S.  280  C:  d  Kviafia  Hyorreg  vdv 
vidv  oix  ^  ^  '^^  %tiaiAA%(av  Xiycvür  diari  ylwripia  X&/6v- 
xiov  ^fjiCiv  ibg  SsV  töv  yewtf^dvcov  voofkfiv,  —  S.  283  D:  d 
Ttxlofia  Tuxt  od  Yevyrifia  6  viög^  yuxl  Ttiwa  di  rct  wta  tltI- 
apiataj  paSctriv  äyiwritOQ  d  TtarijQ  Xfyetai,  ovx  cvcog  Shog 
y&tyt/jfiarog  TVQdg  8  •KaXeirai  dyhnniTog.  —  S.  284  C :  et  g>öau 
dyivyrfvog  6  Ttav/jq^  qniau  yervrjfrdg  xai  6  vidg'  ei  di  q^Bi. 
yivrrifjiay  ohihi  %Tia^a.  ovzog  oiv  toi)  qti&au  yewi^^atogj 
äydyxfj  xai  töv  yewi/joavra  elvai.  —  S.  286  D:  oiöiv  üqa 
nüoiv&y  ioTiv  vfoff  xat  TtaTQÖg,  oddi  ij  TiTiaig,  UTtBQ  Ttolruia 
Tuxl  oi  yirrrifia  6  viög^  d  yiwmia  6  vidg,  oi%  &g  %f  töv 
yai^fiawiav,  näv  di  yivvii\^a  xTlcfio,  oi  uTiCfia  6  viig. 
ovdi  yäq  yiwfifia  tbg  inuüva.  —  Ahnlich  ist  das  Folgende 
S.  287  B:  d  &  vibg  ivioyrffia  luxi  oi  yiwri^a,  c^e  6  iveQyi/jaagy 
cnke  fifjv  tö  ive^yr^d-iv  airög  ioTiv,  —  Gleich  darauf  S.  287  C 
die  zuvor  schon  zu  anderem  Zwecke  erörterte  Stelle:  fiovö- 
xiurTog  KWQidneqov   Sv   Xiyoito,  ycTia^a  fiiv  dXtjdiüg  yuaxX 
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Eivdfjitov  iiVf  yewtifia  de  xpevdcovijfiwg  yuxXoijfievog.  —  S.  292 C: 
ei  fcqb  tfjg  yLTcaetog  6  vid^  ov  yiwrifid  iarcv,  äXla  Yxia^a- 
Tt^iOTÖxTiavog  ^  iheyeto  xai  ov  nQüirdtoxog.  —  Statt  vieler 
endlich  noch  das  eine  Beispiel  S.  306  C:  aal  vd  yewrifjLa  ^ 
advoü  iyupaiveL  rdv  l6yov. 

Die  Beispiele  zeigen  klar  und  deutlich^  dals  der  Verfasser 
des  l/ivTtQfi[ViyL6g  die  Bezeichnung  yhfvqfia  für  den  Sohn  mit 
Vorliebe  gebraucht  hat.  Wir  sind  Garnier  zu  Danke  ver- 
pflichtet für  den  Nachweis^  dafs  dieser  Sprachgebrauch  dem 
BasUios  völlig  fremd  ist^  ja  dafs  er  ihn  (Adv.  Eunom.  IE,  6.  7) 
auf  das  bestimmteste  zurückgewiesen  und  verworfen.  Nicht 
minder  sicher  und  für  meinen  Nachweis  besonders  wertvoll 
ist  nun  aber  die  Thatsache,  dais  ApoUinarios  in  seinen  ims 
sonst  aufbehaltenen  Schriftresten  den  Sohn  als  yewvipia  be- 
zeichnet   Hier  der  Beweis: 

Karä  fiiqog  Ttiaxig  bei  Lag.  S.  107;  9 ff.:  d^eöv  fiev  töv 
vidv  T(^  IdiüfjLaTL  to€  TtavQÖg  Kxxlofhfreg  (hg  eiyuiya  Tial  ys¥- 
vtifiaf  'KijQtov  de  tdv  rcaTega  rqi  rod  kvdg  xvqiov  Ttqoaayo- 
Qeöopzeg  Mfiarc  (bg  roikov  a^i^  xai  yeyvi^OQa.  —  S.  107, 
32:  oSvog  (d.  h.  der  Sohn)  eiiaiv  eCTi  xal  yiwri^a  toü 
Ttax^g  TMxi  ovn  ädehpdg  avroC.  —  S.  110,  32  nennt  ApoUi- 
narios Jesum  Christum  viov  d-eof)  wxl  yewtiiAa  iiovoyeveg  yuat 
didunf.  —  S.  109,  30:  Toi>g  de  1^  irdv  vldv  1^  tö  Ttveüfia  zd 
Sycoy  yuviofjia  Xeyovrag  äva&efiarl^ofiev.  —  An  den  Antio- 
chener  Flavianus,  mit  dem  er  über  die  Vorstellungen  von 
dem  Leibe  Jesu  Christi  verhandelt,  schreibt  er  (bei  Leontios 
a.  a.  O.  S.  143):  xat  d-edg  üv  ycarä  r^  tofj  d-eoC  hfioaiVy 
ünriüTÖv  eüTtv  9y  d-eög '  yLoi  iTtudij  roC  nargdg  oix,  Sp  yivoixo 
udfia,  ov  yäq  acjf^aroih^ai  TtamjQy  xatä  rofyvo  ovk  äyeyvtffov 
^9'uni  Ttoviy  ovxe  idi<f  g>iSaei  dyewqTOVf  äüTteQ  vldg  xal 
yiwrifia,  rrj  Ttqbg  töv  yevyr[fdv  vidv  evitHret  q>vaixij  re  xai 
ei  d^fjg.  —  So  sagt  er  femer  auf  einer  weiteren  Stufe  der 
Entwickelung  der  Lehre  vom  Körper  Christi,  den  trinita- 
rischen  Verhandlungen  genau  entsprechend  (b.  Leont  a.  a.  O. 
S.  139):  xal  ovk  eaxiv  idUag  ycTlofia  tö  adifia  dTtelv,  d^d- 
QiüTOV  dv  huuvov  Tcdwcjgy  oi  atüfid  iariv,  dJdä  vfjg  xoC 
davlüTOv  ineyioivtivfiKei^  ijtcDvvfiiag  yuxl  Tfjg  roCf  d-eod  xh^eiog, 
Sxi  Ttqbg  y&citpa  d^et^  awfjTtrac,  —  Ahnlich  äufsert  er  sich 
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dem  Diodoros  gegenüber  (b.  Leoni  a.  a.  O.  S.  *144):  tuxI 
d  ^avfio^eL  rcQg  xb  wcunbv  dg  ti^  To€f  dxxiatov  TCfocri" 
yoqlav  lyoürai,  TtoXhfi  ^älXov  ^eqog  &av^Aau  diyLaiwg^ 
n&g  tö  S%xi<nov  %y  TrQoatjyoQiif  Tfjg  xTiarflg  aaqyubg  fjvanai* 

Ganz  beiläufig  sei  hier  noch  auf  die  von  Garnier  im 
§  72  seiner  Vorrede  gemachte  Beobachtung  geblickt^  wo- 
nach die  dem  Basilios  geläufige,  auf  früher  G^esagtes  zurück- 
weisende Formel  iv  TÖig  TLcetdrciv  X6yoig  oder  einfach  iv 
rdig  yua%67ctp  im  l^vriQ^rfviiuig  gar  nicht  vorkommt  In 
demselben  heifst  es  statt  dessen  c5^  TtQoel^rjtai  oder  Ttfo- 
ü^ai  S.  306  C,  288  B,  302  D.  Genau  dasselbe  &g  tcqo- 
ü^OLi  finden  wir  in  Apollinarios'  Kata  (iiqog  mang 
(Ug.  S.  107,  6). 

Gleichfalls  von  geringem  Gewichte  scheinen  mir  die- 
jenigen Punkte  zu  sein,  welche  Garnier  in  den  §§  74  und 
75  (nach  richtiger  2^ilung  75  und  76),  den  letzten  des 
11.  Kapitels  seiner  Vorrede,  durchgeht.  Nachdem  wir  so 
viele  Beispiele  kennen  gdemt  haben,  welche  die  Verschieden- 
heit der  Behandlung  besonders  auch  von  Schriftstellen  von- 
seiten des  Basilios  sowohl  wie  des  Apollinarios  deutlich  er- 
kennen lassen,  halte  ich  es  in  der  That  für  überflüssig,  etwa 
nur  um  der  Vollständigkeit  willen,  ebendieselbe  Thatsache 
durch  die  Vorführung  der  im  §  74  erörterten,  S.  289  B  des 
l^vTif^rfCiTLdg  behandelten  Stelle  Joh.  14,  28,  sowie  der  in 
§  75  verzeichneten  alttestamentlichen  Stellen  noch  einmal  zu 
erhärten.  Ich  lasse  dieselben  auf  sich  beruhen  und  lasse 
auch  des  Benediktiners  unbilliges  Urteil  unangefochten,  der 
Bchliefslich  wieder  heilfroh  war,  dafs  er  es  aussprechen 
konnte,  wie  lieb  ihm  der  Ausweg  sei,  „duos  hos  in  Eu- 
nomium  libros  alteri  cuivis  scriptori  tribuere,  quam  magnum 
Bafrilium  insuetae  levitatis  suspectum  reddere'^ 

Nur  auf  den  §  73  (müfste  74  sein),  in  welchem  Garnier 
auf  die  Verschiedenheit  der  im  letzten  Teile  der  Schrift  be- 
handelten Lehre  vom  heiligen  Geiste  in  Vergleich  zu  der 
des  Basilios  zu  sprechen  kommt,  mufs  noch  näher  eingegangen 
werden,  weil  die  angezogenen  Stellen  die  von  mir  behauptete 
Abfassung  des  l^vriQ^ritiTidg  durch  Apollinarios  zu  stützen 
wohl  geeignet  erscheinen.     Im  \^mQqrffiy,6g  wird  vom  hei- 

Digitized  byLjOOQlC 


54 

ligen  Gei^  u.  a.  Folgendes  gelehrt^  S.  299  C:  ei  zoiwv 
oidevdq  iattv  äq>iivat  äfiaQziag,  üantq  od%  eatiVy  et  /u^ 
fi6v<w  &eoijf  aq>iriai  de  tö  TtveDfua  rd  äyiov  öict  top  dno- 
OTÖlcDV'  d-edg  Uqa  tb  Ttvedfia  tö  Syiov,  aal  Tijfg  airfjg  iveq- 
yeiag  r<^  tcotqI  yuxi  np  ri^J.  —  Femer  S.  300  D:  ei  de 
XaXel  h  änoatdXoig  yuxl  iv  ^tQCHpi^aig  tö  rcveCfiaj  Ttäaa  de 
yQccq>i^  d-edTtvsvarogj  eiTtaze  xoig  äaeßofkn^  n&g  od  d^edg  rd 
Ttveüfia  TÖ  äyiov  rvyxdveiy  vfjg  roikov  avyyqaq>f\g  d-eoTtveijorov 
oiiarig.  —  Mit  Bezug  auf  die  Stelle  Joh.  4,  24  ^^Gott  ist 
Geist  ^'  heifst  es  S.  310  G:  &a7teq  yäq  %b  Jtveßfia  6  d'eög 
xard  zd  „vaög  d-eoi5  iaze^  xat  zb  nveCfia  ^£O0  oinel  iv 
ifiiv*^  (iKor.  3;  16)'  ofhcj  xal  6  d-ebg  zb  TtveOfia,  zfjg 
ZQiddog  fit)  diaKOTtzofiivrig  piride  x^Q^Ofiivrig  zf)v  q>ijaiVf  äaze 
xat  zä  dvdfjiaza  ^ij  %ü}qlt,eaS^ai. 

Wir  dürfen  hier,  wie  in  aUen  Punkten,  wo  es  sich  um 
Basilios  handelt,  Gkmier  unbedingt  Glauben  schenken,  wenn 
er  uns  nachweist,  dafs  in  dieser  klaren  und  bündigen  Weise, 
wie  hier  der  heilige  Geist  Gott  genannt  wird,  Basilios  yom 
heiligen  Geiste  nicht  gelehrt  hat,  nicht  als  ob  er  ihm  die 
Gottheit  nicht  beigelegt  hätte,  sondern  weil  er,  den  Zeit- 
umständen Rechnung  tragend,  die  Bezeichnung  d-edg  zu  ver- 
meiden beflissen  war.  Für  mich  aber  zeugen  diese  Stellen, 
besonders  die  letzte,  deutlich  für  die  Abfassung  durch 
ApoUinarios.  Achten  wir  zunächst  auf  die  in  der  Kazä 
fiiQog  Ttiaztg  sich  findende,  der  letzten  Stelle  im  Wortlaut 
ganz  ähnliche  (Lag.  S.  112,  2):  oeßdüfiiög  iaziv  ij  dyia 
ZQiäg  (iij  x^Qi^Ofiivri  fjLfjde  dlXozqiovfjiiinei  (vgl.  auch  S.  113, 
30 ff.);  oder  S.  314 C:  äzQerczog  yuxl  dvaXXoiufzog  ^  avzij 
ZQidg  dei  vgl.  mit  Kazä  f^igog  mazcg  (Lag.  S.  105,  39): 
dvaXloidnov  fjtevotiarig  zfjg  d-edztj^og.  Betreffs  der  Gt)ttheit 
des  heiligen  Geistes  sagt  ApoUinarios  Kazä  f^igog  Ttiazig 
(Lag.  S.  107,  9 ff.):  &ebv  fiiv  zbv  vlby  z(^  iSidfjiazi  zoü 
Tvazgbg  TxxXofhn^eg  (bg  eix6va  xal  yivrqfiaf  köqiov  de  zbv 
Tcaxiqa  z^  zoi)  evbg  xvqiov  nqoaayoqeAovzeg  dvd^azi  &g 
zoikov  dox^v  xai  yewijzoQa  —  und  S.  111,  15:  xiJpiog  dg 
6  viög,  (haaik(og  de  xai  zb  Tcveßfjta^  zijv  zoif  vioO  ycvQiöziijza 
diaTtifATtov  eig  zf[v  äytaCofievriv  xziatv. 

Gerade    die   Schlufsworte    der   letzten   Stelle    aus    dem 
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^^v^i^^riyi6g  S.  310  C  enthalten  schon  einen  EKnweis  auf 
eine  besondere  Beziehung  innerhalb  der  Lehre  vom  heiligen 
Geista  £^  ist  gewifs  nicht  zufHllig,  dafs  in  derselben,  wie 
schon  S.  297 A,  auf  die  Stelle  lEor.  3,  16  zurückgegriffen 
wird;  wir  treffen  dieselbe  Stelle  in  derselben  Verbindung 
und  zu  demselben  Zwecke  angeführt  in  ApoUinarios'  Kctvct 
fii^og  TtioTigy  Lag.  S.  112,  25  und  daselbst  in  unmittel- 
barem Anschluik  die  Beziehung  auf  lEor.  6;  19:  xat  nd- 
hy  „^  ouKL  otdave  Stl  vä  adfAaTa  i^dv  vadg  rot;  ev  ifuv 
äyiov  TtvmjfMOTÖg  itniv  oS  txeve  änö  ^eoCf;"  „doxd>  yäq 
xfyä»  Tzveßfia  d^eod  ^«ly"  (iKor.  7,  40).  Dieselben  An- 
schauungen finden  wir  in  Apollinarios'  Schrift  Ile^l  tqv- 
ddog  im  5.  SLapitel,  und  zwar  in  Anlehnung  an  Eph.  2, 
20—22.  Hier  fuhrt  ApoUinarios  des  Apostels  Gedanken  in 
dgenartiger  Weise  so  fort  (S.  376  B):  'O^g  Sn(og  ripf  oItlo- 
iofii^y  xijiv  sv  Xqiaxi^  diddaman^,  di*  ^g  vai>g  yLvqiov  yivd^Led-Oj 
Ttarä  TÖ  y^hoiyufjau)  h  ctuvölg  xat  ifiTceQiTtan^ao)  %al  eaopiav 
amöv  S'edg^^,  to  xqia  awfififiiviog  ijfuv  awutsayu  TtQÖaioTta. 
XQiardv  yäQ  nuxl  d-edv  xat  TtveOfia,  vfjv  fiiav  d^sÖTr^va^  xar- 
oixuv  ev  ^fiiv  Kar  evegyeiavy  Tolg  rfjg  x^Q^'^og  d^iovfiivoigy 
iid  i:^  TOiwkrj^  didaanaXiag  STtaidevaep.  Wie  ich  schon 
an  anderem  Orte  hervorhob  *,  bezeichnen  hier  die  Worte 
vom  Einwohnen  der  G-ottheit,  besonders  des  heiligen  Geistes 
in  den  Gläubigen,  die  der  Gnade  gewürdigt  werden,  gerade 
eine  apollinaristische  Besonderheit  der  Lehre  *.  Hiermit 
stimmt  die  echt  apollinaristische  Stelle  im  ^AvTLqqr^Ti'^dg 
S.  302  A:  eUttiv  de  viofi  zd  Ttveüfia,  xat  ol  roikov  fjteza- 
lafißdvoweg  vioi  ai^^0Q<p0Lj  xorrä  zb  yeyQafA^evov  hrvi  „oSg 
Ttffoiyvw  TLal  TtqcxaqiOB  avfjLfi6Qq>ovg'^  qrrjal  yjZfjg  elyuivog  toC 
vioC  adroC,  elg  zd  elvac  airvbv  TtQWzdzoKOv  iv  noXXoXg  ädeX- 
ipdig^^.  Wie  hier  von  denen,  welche  an  dem  heiligen  Geiste 
teil  haben,  gesagt  wird,  dafs  sie  dem  Sohne  gleichgestaltet 
werden,  so  b^egnet  uns  der  gleiche  Gedanke  auch  nachher 
noch   S.   305  B:   vioig  änsQydtezai   zovg  ayial^o^evovg  und 


1)  Zeitschrift  für  KircheDgeschlchte,  Bd.  VI,  S.  518. 

2)  Vgl.  Dorner,  EntwickeluDgsgeschichte  der  Lehre    von  der 
Person  Christi  I,  1018. 
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S.  308 D  in  der  Form:  ßarttiCBt  XQKTrdg  €v  Ttveifiari  Tovg 
S^iovq  äyiaüfioff,  womit  wieder  Apollinarios  in  der  Katä 
fiiQog  TtiaTig,  Lag.  S.  111;  34  ff.,  auf  das  genaueste  stimmt^ 
wenn  er  vom  heiligen  Geiste  sagt:  ^0v  yuai  t(oo7toi&v^  Syiay 
yuxl  äyuxovixdv  tGv  fjteraXafÄßaydvtcjv  avTOfj  .  .  .  Ttat^  /lev 
iv  vlf^  voovfievov,  xa^'  fkc  fidg  i^  ovrod,  liof;  di  ev  tcotqI 
do^a^Ofiivov,  xa^*  6'  iarcv  6X  Ttarqdgy  qxxvBqov^evov  iv  7tve6- 
fiarc  &yi(fi  toig  dyia^ofievoig.  In  diesen  Stellen^  denke  ich, 
ist  die  wörtliche  und  sachliche  Übereinstimmung  und  zwar 
gerade  in  einem  Lehrstück,  welches  in  dieser  Fassung  dem 
Apollinarios  besonders  eigentümlich  ist,  eine  so  grolse,  dafe 
an  der  Abfassung  des  ^AvTiq^xtyubg  -mxt  Evvofiiov  durch 
Apollinarios  durchaus  nicht  gezweifelt  werden  kann. 

Gewissermafsen  als  ein  opus  supererogationis  füge  ich 
noch  einige  Beobachtungen  hinzu,  welche  das  gewonnene 
Ergebnis  noch  weiter  zu  bekräftigen  geeignet  sein  dürften. 

Aus  der  Stelle  Joh.  5,  5  (Ich  bin  der  Weinstock,  ihr 
seid  die  Reben)  ward  von  gegnerischer  Seite  gefolgert,  dafs, 
da  der  Weinstock  nicht  gleicher  Natur  mit  dem  Weingftrtner 
sei,  wir  zwar,  die  Reben,  gleicher  Natur  mit  dem  Sohne, 
dem  Weinstock,  seien,  nicht  aber  der  Sohn  mit  dem  Vater 
(oix  Sfioq^g  de  6  vldg  TfjJ  natgi,  dXXä  yuarä  ftavra  dl- 
X&VQiog).  Ilfdg  odg  —  heifst  es  nun  S.  291 B  —  eQOüfjiei^y 
oi  xfjg  d-eörrfvog  avrod,  äXXä  rtjg  (Torpxdg  elgriycepai  ^fiäg 
TiX^füiXTay  yuxrä  rdv  ä7t6a%oXov  röv  ecTtövra  fjijfieXg  yiq  ecfjiey 
adfjLa  XQiaToC  yual  fieXtj  «t  /ue'povg"  (iKor.  12,  27).  xal 
TtAXiv  yyOvK  oidaTS  Sri  tä  adfiara  ifidiv  fiiXfj  Xqiaroü 
eoti  (lEor.  6,  15);  xat  ev  äXXoig  j,olog  6  xo'Mg,  xoioijTOt 
yiai  o\  xovMiy  %ai  olog  6  iTtovQoviog,  TOiofjtoi  x«i  oi  inov- 
qdyioi.  iMtl  yiad^g  e<poqi(ja(JL£v  t^  ehcöva  roC  xoixoC^  (po- 
qiaofxev  yuxl  rf^  dyiova  voü  iTvovQaviov"  (iKor.  15,  48.  49). 
Abgesehen  von  dem  Inhalte  der  letzten  Stelle,  der  sich  wie- 
der auf  das  innigste  mit  dem  der  vorher  aus  S.  302  A  und 
der  KaTÖ  ^^Qog  marig  (Lag.  S.  111,  34  ff.)  angeführten  be- 
rührt, erscheint  mir  die  ausgehobene  Stelle  mit  ihren  Schrift- 
zeugnissen gerade  aus  dem  15.  Kapitel  des  ersten  Eorinther- 
briefes  deswegen  so  beachtenswert,  weil  auf  die  diesem  Ka- 
pitel angehörigen  Begriffe  des  av&Q€07tog  x^^xc^g  und  iTtov- 
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foyiog  ApoUinarios  in  seiner  christologischen  Hauptschrift 
;y  Erweis  der  Fleischwerdung  nach  dem  Bilde  des  Menschen '^ 
BO  grolses  Gewicht  gelegt,  sie  zur  Gestaltung  seiner  beson- 
deren christologischen  Lehren  in  hervorragendem  Mafse  be- 
nutzt hat  Gleich  im  Anfimge  seiner  Schrift  tadelt  ApoUi- 
narios nach  des  Gregorios  Zeugnis  (Kap.  6,  S.  135)  den 
Samosatener  Paulus ,  sowie  Marcellus  und  Photinus,  welch 
letzterer  auch  im  ]AvTiQQr[ti.yi6g  S.  292  B  erwähnt  wird,  dafs 
ne  Christiis  zu  einem  Menschen  machen ,  in  welchem  GK>tt 
aei,  einen  gottbegeisterten  Menschen  {Svd^Q^oTtov  evd-eov).  Er 
wirft  ihnen  die  Frage  entgegen:  ;;Wie  kann  man  den  einen 
Menschen  von  der  Erde  nennen,  von  welchem  bezeugt  ist^ 
dals  er  vom  Himmel  herabkam  und  Menschensohn  genannt 
ward?''  ApoUinarios  beruft  sich  im  Folgenden  (Kap.  9, 
S.  141.  142)  auf  die  Antiochenischen  Synodalbeschltisse,  die 
des  Paulus  von  Samosata  Lehren  verworfen  haben^  und  auf 
den  Wortlaut  des  Nicänums  i^  ovqovoü  xtrvaßdvTa  yutl 
oa^nuad'ima  ytxxi  ivtxvd-QtOTci^aavtay  um  sodann  auf  Grund 
der  Aussprüche  des  Apostels  lEor.  15;  45  (;,So  stehet  auch 
geschrieben:  Es  ward  der  erste  Mensch ^  Adam^  zur  leben- 
digen Seele,  der  letzte  Adam  zum  lebendigmachenden  Geiste'') 
und  47  Gl  Der  erste  Mensch  ist  von  der  Erde,  irdisch ,  der 
andere  Mensch  vom  Himmel")  seine  eigentümliche  Lehre 
zu  entwickeb.  Jenen^.sagt  Gregorios  (Kap.  12,  S.  148)» 
nenne  ApoUinarios  ;;Von  der  Erde,  irdisch",  di&vc  rd  aöfia 
ex  Tof;  xoi;  Ttkaad'iv  iipvx^i^f  letzteren  dagegen  ,,vom  Him- 
mel", didri  TÖ  Ttveßfia  tö  oiqiviov  eoaqyuüd^.  Mit  Bezug 
hierauf  fiüirt  ApoUinarios  fort  (Kap.  13,  S.  149):  Kai  nqovTt" 
ofjiu  &  Sv&q(anoq  XQiOTÖg,  odx  «^  hiQOv  ovrog  tvoq^ 
avvdy  roß  nveöfiazogy  Tovteari  to€  &eoV,  dXV  äg  roCf  kvqIov 
h  %y  toi)  d^eof)  ivd'qdmov  fffi&aei  d-eiov  Ttveöfiatog  ovrog. 
[Tofhrc  fiiy  inl  le^etog  rofJ  hy/oyqd<f>ov  rä  ^fiata]  ver- 
sichert  Gregorios  ausdrücklich.  In  derselben  Schrift  kommt 
er  auf  dieselbe  pauUnische  SteUe  (lEor.  15,  45  ff.)  noch 
einmal  zu  sprechen  (Greg.  Nyss.  Antirrhet.  Kap.  37,  S.  218). 
Dafs  auf  die  Dreieinigkeit  das  Bild  vom  Lichte  von 
mehreren  rechtgläubigen  Kirchenlehrern  angewendet  worden^ 
ist  eine  bekannte  Thatsache.     AufgefaUen  ist  mir  die  ge- 
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naue  Übereinstimmung  im  Ausdrucke^  wie  er  im  ^AvviQQtivi'- 
%6g  und  wie  er  in  der  Schrift  Tltql  xqiddog  sich  findet.  In 
jenem  heifst  es  S.  280  E:  ei  dnai^aa^a  Ttonrcbg  qHordg  yev- 
vä%ai  fiiv  in  Tod  (pcjrög'  ov  Ttore  de,  diXa  dxgdvwg  ycal  aw- 
aidiwg  ineivip  {pv  ydq  ioxt  %iaqlg  dTtavydCfiaTog)  xai  6 
vidg  dTtccöyaa^a  rvyxdvtovy  ov  nove  earaiy  dkXd  awaiäiwg^ 
^punög  orrog  tüC  ^eoff,  &g  Jaßid  qnjolv  „|y  r^  qKowi 
cov  6ip6f>iB&a  9x3g",  xat  Javiiß,  y,iuxl  rd  qxSig  piev*  adroß 
kariv".  Qenau  dieselben  Ausdrücke  zeigt  die  Schrift  üe^l 
ZQiddog  am  Schlüsse^  wo  das  Gleichnis  von  Apollinarios  in 
tiefsinniger  Weise  christologisch  verwertet  wird.  Ich  habe 
über  diese  Stelle  an  anderem  Orte  ausftihrlich  gehandelt,  so 
dafs  ich  mich  darauf  beschränken  kann,  auf  jene  Ausfuh- 
rungen hier  zu  verweisen  ^ 

Eine  weitere  Bemerkung  drängt  sich  mir  bei  der  Be- 
obachtung gewisser  im  ^^vtiQQrfViyidg  sich  findender  redne- 
rischer^ im  besonderen  Demosthenischer  Eigentümlichkeiten 
auf;  die  mir  nicht  zum  wenigsten  dafür  mitzusprechen 
scheinen ;  dals  Apollinarios  die  Schrift  verfalst  hat  Auch 
über  diese  ThatsachC;  nämlich  die  Beeinflussung  der  Schreib- 
weise des  als  Schüler  und  Freund  des  berühmten  Demo- 
sthenes-Erklärers  Libanios  bekannten  und  als  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit mit  dem  grofsen  Gegner  des  Philippos  berufs- 
mäifdg  sich  beschäftigenden  Laodiceners  gerade  durch  De- 
mosthenes  habe  ich  bei  Gelegenheit  des  Nachweises  ^  dafe 
uns  in  dem  fälschlich  Justinus  beigelegten  ^öyog  TtaQai- 
vertyLÖg  nqög  ^'Elkf[vag  Apollinarios'  berühmte  Schrift  ^YniQ 
dlri&eiag  noch  vorliegt,  eingehendere  Mitteilungen  gemacht '. 

Schon  Garnier  (S.  LXVii)  war  es  aufgefallen,  dafs  in  der 
Schriftanführung  S.  316 :  ri  di  6  ZoQoßdßeX  tuxI  ^  toD  Zogoßdßel 
aoq>ia ;  Aqa  aot  fievQiwg  Tiai  ov  aaq)(bg  na^iardvaL  doyud  vi[¥ 
indataaiv  xat  t^v  Carfjv  rfjg  dXri&eiag,  Sre  qnfJtv  „Ttäaa  fj 
yfj^^  xrX.  —  sich  ein  besonderer  Schwung  der  Darstellung  kund- 
gebe. Im  eigentlichen  Sinne  rhetorische  Stellen  finden  sich  aber 

1)  Zeitschrift  für  Rirchengeschichte ,  Bd.  VI,  S.  520 ff.;  Jahrb. 
für  prot.  Theologie,  Bd.  X,  S.  535  ff.  539. 

2)  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte,  Bd.  VIT,  S.  284—288. 
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Öfter,  so  die  bei  Demosthenes  (Or.  2,  31;  6,  24;  9;  23; 
9,  68)  beliebte  Form  der  Anaphora  auf  S.  308  C:  tö  de 
9äov  m^eßfjia  xqfhixe^Cfif  \idaxt  nqbq  ri^v  Tf}g  äfiaQTiaQ  ^VTtiov 
{r^  das  ganz  ähnliche  dad^epeig  öq>&aXfjiQbg  mcI  IriftCh^Tag 
T^  ^ÖTtifi  T&y  dfia((Ttöv  in  Apollinarios'  IleQi  TQidd.  11  y 
S.  389  D)  ärtoiuid'aQaiv  f  eig  ripf  toD  ^otiog  ädo^iav  tloI 
tttruivövqva  TuxraßeßXrpiag '  SdaTog,  8  ngdg  yuotv^  X9^^^^ 
dnirai  %ai  dvoüBßChf'  üdcrro^,  i{)  fiolvo^ol  aotfidrtav  ndvveg 
dTimLad'aiQOvvai.  Ebenso  S.  314A:  y^q>ih)g  ^eof5  hdi^&ri^^ 
(Jak.  2j  23).  g>ilog  O-eod  6  fioyuiqiog  ^Aßqaäii  %ai  BXqvfcai 
xal  iavif  q>ikog  diä  mariVf  q>iXog  di*  incnwtpf  ^€o€f.  End- 
lich die  elfinalige  Epanaphora  S.  318 AB  (vgl.  Demosth.  Or. 
8,  65;  9,  66;  18,  48.  81.  230).  Dieselbe  rhetorische  Form 
beobachtet  Apollinarios  in  der  Kai;ä  fjtifog  niazig  (Lag. 
S.  104,  39  —  105,  5):  iäv  di  %ig  ofhiog  le^  rdv  vldv 
urai  ^edr  <bg  rcXriQio&irva  d-eörritog  tuxI  avt6vy  ycal  ov%  &g 
yermfid^dwa  in  d-edtfffogy  '^r^aato  xbv  ijöyoif^  ilJQvi^aTO  %^ 
aoqnaPy  dTtt&Xeae  rifr  yvßaiv  rf^p  Tttqi  S-eoV,  yuxTineaev  eig 
td  aiß€u^  zijv  ycrhiVf  xarikaßev  ^ElXi^iov  daißuav^  ini  ta^rrp^ 
bffioTQetpey ,  rijv  ^lovdaiwv  dniaTiav  ifiifu^avo.  Der  De- 
mostheniker  Apollinarios  aber  zeigt  sich  besonders  in  der 
Handhabung  solcher  rednerischer  Eunstmittel,  die  gerade 
dem  Demosthenes  ganz  eigentümlich  sind.  Ich  habe  in  der 
Zeitschrift  für  Eirchengeschichte,  Bd.  VII,  S.  286  diese  Eigen- 
art, bestehend  in  der  Aufnahme  eines  ganzen  Satzes  durch 
das  Demonstrativum,  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  Schriften 
des  Apollinarios  belegt  und  freue  mich  feststellen  zu  können, 
dais  der  l^yriQiftjTiiiuig  die  gleiche  Eigentümlichkeit  aufweist 
Ich  beschränke  mich  darauf,  nur  zwei  Beispiele  anzuführen. 
S.  207 D  heilst  es:  rd  de  Tdiv  e^wd^ev  y^at  zfjg  dieardforjg 
fvaetog  dijlanrMi,  vafrza  fiöva  Ttqooieoaij  xeiqög  iviQyeiav 
TLai  noiirfiiv  e(yyfav.  Endlich  S.  306  D:  yual  6rt  ju^  yiwrfSig 
ij  TO0  TtyeöfiOTog  nqdoöog  hc  -d'eoV  Khlrfzai,  diä  Tof}TO  xai 
ti^  ix  <n6fi(nog  d'coß  nqdodov  raü  nv&S^arog  dyaiQÜg'  xal 
Sri  yij  v\bg  öyofid^ezai,  did  toüzo  ovdi  TiveCfia  avrd  atö- 
fitaog  &eoC  elvai  maT&L^eig,  dkX^  eqyov  %Biq(bv  &eo(j. 

Schüefslich    will   ich   noch    einer   Besonderheit   in   dem 
pertonlichen  Verhalten  des  Apollinarios  zu   seinem  Gegner 
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gedenken.  Wenn  ApoUinarios  in  seiner  Schrift  IleQl  rqi- 
ddog  (Kap.  14;  S.  3866)  das  Fragen  und  Forschen  der 
Gegner  nach  dem  Wie?  des  Vorhandenseins  des  Logos  im 
All  sowohl  wie  zugleich  in  seinem  eigenen  Tempel,  dem 
Leibe,  als  einen  offenbaren  Beweis  des  Unglaubens  bezeichnet 
(aaq)fjg  ekeyx^S  dmaziag  vd  nög  eni  &eod  Xiyeiv),  so  lautet 
es  sachlich  genau  damit  übereinstimmend  im  l/ivriQ^rfnytdg 
xöt'  Evvofilov  S.  313  C:  Srt  de  rfwxfjg  vdargjid  iatt  %d  nayUSiQ 
Tuxi  nequQytog  ^rftelv  neqi  &€odf  iMxi  piAXidTa  fierd  äTtiariagj 
Ttäav  (favsQdv.  Ja  mehr  noch  als  das;  es  ist  eine  wohl- 
thuende  Erscheinung,  den  gewaltigen  Dialektiker  ApoUinarios 
mit  Wärme  für  den  schlichten  Glauben  eintreten  zu  sehen. 
So  sagt  er  Üe^l  tQiädog  betreffs  des  Fragens  nach  der  Art 
und  Weise  der  Vereinigung  (Kap.  11,  S.  382 B):  „Ich  werde 
mich  nicht  scheuen,  mein  Nichtwissen  zu  gestehen,  im  G^;en- 
teil  mich  vielmehr  rühmen,  dafs  ich  an  Geheimnisse  glaube 
und  in  Dinge  eingeweiht  bin,  die  völlig  zu  durchdringen 
dem  Menschengeiste  versagt  ist'^  Dem  durch  Syllogismen 
in  die  Enge  getriebenen  Gegner  ruft  er  (Kap.  16)  zu:  „Du 
windest  dich  in  Ratlosigkeiten  und  furchtest  vielleicht  sogar, 
es  möchte  das  Gesagte  etwa  unseres  Glaubens  Grund  er- 
schüttern. Wenn  ich  dagegen  forschend  ratlos  bin,  dann 
will  ich  des  christlichen  Geheimnisses  Wunder  laut  ver- 
künden, denn  unser  Glaube  ist  höher  als  aller  Verstand, 
höher  als  alle  Vernunft,  höher  als  alle  Einsicht.  Sollte  aber 
auch  dich  bei  derartigen  Forschungen  Ratlosigkeit  befallen, 
nun  so  bringe  zu  deinem  Forschen  als  bereite  Lösung  den 
Glauben  und  bedenke  dabei,  da&  gerade  wo  Gott  ist,  auch 
wenn  etwas  von  dem  Gesagten  nicht  zu  vollem  Verständnis 
kommt,  sei  es  wegen  der  erhabenen  Gröfse  seiner  Natur, 
sei  es  wegen  der  Art  und  Weise  der  Fleischwerdung,  d«i 
Unkimdigen  daraus  kein  Schade  erwächst.^'  Genau  damit 
stimmt  im  l^vriQ^iycdg  diejenige  Stelle,  in  welcher  nach 
Hervorhebung  der  einzekien  Stücke  der  Dreieinigkeitslehre 
von  dem  schlichten  Glauben  einfach  gesagt  wird  (S.  306  B): 
etfr[taL  radra  xat  lirrt  ycaXög,  (bg  €<m,  rdig  dTteQiiyoig 
7ti<neöovatv  elg  &edv  xat    X6yov   xat   nveüfia,    fiiav   offoay 
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Ich  bin  am  Ende  und  furchte  darch  meine  eingehenden 
Nachweisungen  die  Geduld  meiner  Leser  schon  zu  lange  in 
Anspruch  genommen  zu  haben.  Bei  unbefangener  Würdigung 
meiner  Beweisfiihrung  wird,  so  hoffe  ich,  niemand  sich  der 
Überzeugung  verschlieisen  können,  dafs  der  von  mir  aus 
den  Handschriften  als  eine  zusammenhängende  Schrift  er- 
wiesene ^^vciq^vj^mubg  xar*  Evvofiiov  dasjenige  Werk  des 
ApoUinarios  von  Laodicea  ist,  von  welchem  uns  Philostorgios 
eine  so  wertvolle  Mitteilung  hinterlassen  hat  Mit  dieser 
Aufhellung  des  über  jenem  Anhang  zu  Basilios'  Büchern 
wider  Eunomios  seit  Jahrhunderten  schwebenden  Dunkels 
wird  nun,  so  meine  ich,  des  Laodiceners  Persönlichkeit  ab 
Kirchenlehrer  in  ein  ganz  neues,  viel  helleres  und  klareres 
licht  treten.  Wir  werden  jetzt  ApoUinarios'  Anteil  an  der 
Entwickelung  der  Lehre,  an  der  Fortfuhrung  des  Werkes 
des  Athanasios,  inbesondere  der  Ausbildung  der  Lehre  vom 
heOigeii  Geiste  noch  vor  Basilios  und  Gregorios  von  Nazianz 
weit  hoher  veranschlagen,  als  dies  früher  möglich  oder  üblich 
war,  and  wir  werden  anerkennen  müssen,  dafs  der  vorzüg- 
lich unterrichtete  Philostorgios  im  wesentlichen  jedenfalls  das 
Richtige  traf,  wenn  er  in  der  bekannten  Stelle,  die  von  den 
drei  Lehrern  ApoUinarios,  BasiUos,  Gregorios  von  Nazianz 
handelt,  bei  aUer  Anerkennung  der  hohen  Begabung  und 
dar  bedeutenden  Leistungen  der  beiden  E^appadoder,  doch 
dem  ApoUinarios  den  ersten  Platz  unter  den  Kirchenlehrern 
jener  Zeit  einräumte,  ihm  jedenfaUs  den  Ruhm  der  bei  weitem 
grölkt^i  Tüchtigkeit  in  streng  wissenschaftlicher  DarsteUung 
g^bte  zuerkennen  zu  müssen..  Eine  gründliche  Durch- 
forschung seines  L^vri^^ijrtxdg  xar'  Evvofxiov  wird  —  dessen 
bin  ich  gewifs  —  dieses  UrteU  des  Geschichtschreibers,  das 
auch  in  der  Art  und  Weise,  wie  der  christUche  Philosoph 
NemesioB  seines  grolsen  Zeitgenossen  ApolUnarios  gedenkt  \ 
eine  starke  Stütze  findet,  je  länger  je  mehr  sich  be- 
atttigen. 

^)  ^gi'  meinen  Aufsatz  „  ApoUinarios  bei  Nemesios ^  inHilgen- 
feld's  Zeitochr.  f.  wissensch.  Theol.  XXIX,  S.  35.  86. 
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Die  YerwaltoDf^  ond  die  finanzielle  Bedentongr 

der  Patrimonien  der  römischen  Hircbe  bis  znr 

Gründung  des  Hircbenstaates. 


Von 

Dr.  Karl  Sehwarzlose 

m  Berlin. 


Wer  sich  eingehender  darum  bemüht^  von  der  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  römischen  Kirche  und  von  der  aus  ihr 
hervorgegangenen  gewaltigen  Erscheinung  des  Papsttums  ein 
umfassendes  Bild  zu  gewinnen,  dem  drängt  sich  notwendiger- 
weise auch  einmal  die  Frage  auf:  Welches  waren  in  der 
Zeit,  wo  der  Papst  noch  nicht  weltlicher  Fürst  und  seine 
universale  Machtstellung  überhaupt  erst  eine  werdende  war, 
die  materiellen  Stützen  der  römischen  Kirche?  aus  welcher 
Quelle  schöpften  die  Päpste  in  den  ersten  Jahrhunderten 
die  Mittel;  deren  sie  bedurften,  um  ihre  hervorragende  kirch- 
liche und  politische  Stellung  dauernd  behaupten  und  zur 
einflufsreichsten  des  Abendlandes  umbilden  zu  können? 

Mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  beschäftigt  sich  die 
vorliegende  Untersuchung.  Sie  zeigt,  wie  wir  ftlr  die  ersten 
acht  Jahrhunderte  bis  zur  Gründung  des  Sarchenstaates  in 
dem  weitverzweigten  Patrimonialbeaitz  der  römischen  Kirche 
die  fast  ausschliefsliche  und  unerschöpfliche  Quelle  ihrer 
Einnahmen  zu  suchen  haben.  Die  Patrimonien  waren  die 
dem  Kirchenstaat  vorangehenden  und  ihn  gleichsam  vor> 
bildenden    weltlichen  Besitzungen  und    damit  zugleich  der 
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Onmdstock    der    späteren    finanziellen   Macht    des    Papst- 
tums. 

Ist  schon  fUr  die  älteste  Zeit  Grundbesitz  der  Kirche 
nicht  gänzlich  zu  leugnen,  so  wurde  sie  doch  erst  seit  dem 
Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts  Grundbesitzerin  im  grofsen 
Stil.  Es  ist  bereits  an  einer  anderen  Stelle  ^  ausföhi*lich 
nachgewiesen,  wie  diese  grofsartigen  Gütererwerbungen  vor- 
nehmlich  durch  das  Zusammenwirken  dreier  Momente  her- 
beigeführt worden  sind :  durch  den  Übertritt  der  vornehmen 
Familien  Roms  zum  Christentum,  durch  die  gewaltige  Er- 
höhung des  päpstlichen  Ansehens  unter  Leo  dem  Ghrofsen 
und  vor  allem  durch  die  kriegerische  und  politische  Not, 
welche  nach  dem  Untergang  des  weströmischen  Kaiserreichs^ 
über  Italien  hereinbrach.  Seitdem  besals  der  römische  Stuhl 
nicht  nur  in  allen  Teilen  Italiens,  sondern  auch  in  Gallien, 
Afrika  und  fem  in  Asien  ausgedehnte  Patrimonien  '.  Es 
war  ein  weitverzweigter,  stattlicher  Besitz,  der  seine  Erträge 
und  Einkünfte  jährlich  nach  Rom  entsandte.  Selbstverständ- 
lich lag  es  im  Interesse  der  römischen  Kirche,  durch  die 
aufmerksamste  Fürsorge  die  Eliragsfähigkeit  dieses  Grund- 
besitzes aufs  höchste  zu  steigern.  Daher  gab  sie  sich  in 
einer  musterhaften  und  bis  ins  kleinste  geregelten  Verwal- 
tung die  Gewähr,  den  Patrimonien  eine  dauernde  finanzielle 
Bedeutung  zu  verleihen.  Und  nur  ein  Einblick  in  diese 
sorgsame  Verwaltung  erklärt  uns,  wie  es  möglich  war,  dafs 
die  Patrimonien  Jahrhunderte  hindurch  fast  einzig  und  allein 
den  materiellen  Rückhalt  der  Kirche  bildeten.  Mit  Rück- 
sicht hierauf  versuchen  die  nachfolgenden  Zeilen  eine  Schil- 
derung der  auf  den  Patrimonien  geübten  Verwaltung  zu 
geben. 


1)  Vgl.  Schwarzlose,  Die  PatrimonieD  der  römischen  Kirche» 
Inaug.-Di88.  (Berlin  1887),  S.  8—22. 

2)  Vgl.  Schwarzlose  a.  a.  0.  S.  23—32. 
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I. 

Am  gebräuchlichsten  waren  für  den  der  kirchlidien  Ver- 
waltung unterstehenden  Grundbesitz  die  Ausdrücke  fundus, 
massa  und  pcUrimonitim,  welche  in  dieser  Stufenfolge  auch 
die  Stützpunkte  ftir  die  kirchliche  Agrarverwaltung  abgaben. 
Mit  fundus  ^  bezeichnete  man  in  der  Kegel  ein  kleineres 
Grundstück;  ein  kleineres  Landgut,  zu  dem  die  casae  oder 
casales  der  Kolonen  mitgehörten.  Mehrere  fundi  zusammen 
bilden  eine  massa,  nach  dem  heutigen  römischen  Ausdruck 
eine  Tenuta,  und  mehrere  massae  endlich  ein  pcUrimonium. 
Die  Zahl  der  massae,  welche  ein  Patrimonium  bildeten,  war 
unbestimmt.  Wir  wissen  nur  von  dem  sicilischen  Patrimo- 
nium, dafs  es  400  massae*  zählte. 

Im  Sprachgebrauch  der  römischen  Kirche  war  eine  massa 
aber  nicht  blols  eine  conghba^io  ac  eoüedio  qwiedam  pos- 
sessianum  ac  praediarum  \  sondern  man  bezeichnte  mit  die- 
sem Ausdruck  zugleich  eine  fest  begrenzte  Gutsverwaltung. 
Das  möchte  vielleicht  neben  anderen  auch  der  Umstand  bei- 
weisen, dafs  die  Söhne  der  candudores  nicht  aufserhalb  des 
Bezirkes  ihrer  massa  heiraten  durften  ^.  —  Gehörte  also  ein 
fundus  zu  einer  bestimmten  massa,  so  unterstand  er  damit 
zugleich  ihrer  Verwaltung,  ausgenommen  den  Fall,  dab  er 
durch  besondere  Umstände,  etwa  durch  Verpachtung  von 
derselben  eximiert  wurde  ^.  Ebenso  war  ein  Patrimonium 
nicht  nur  ein  Güterkomplex  von  grofser  Ausdehnung,  son- 
dern zugleich  ein  fest  begrenzter  Verwaltungsbezirk. 


1)  Cf.  Du  Gange,  sub  voce  fimdua. 

2)  Cf.  I— £.  1186.  Maar,  n,  32.  Es  sei  hier  bemerkt,  da(B  die 
Urkunden  zur  Geschichte  des  Papsttums  durchgängig  nach  der  neuen, 
unter  Leitung  Ton  Prof.  Wattenbach  durch  Kaltenbrunner ,  Ewald 
and  Löwenfeld  besorgten  Ausgabe  der  Jaff^'schen  Begesten  citiert 
sind  (I— K.  I— E.  I— L),  die  Briefe  Gregorys  des  Grofsen  daneben 
nach  der  Maurinerausgabe. 

3}  Du  Gange,  sub  voce  massa. 

4)  Cf.  I—E  1625.    Maar.  XII,  25. 

5)  Vgl.  den  Best  eines  Pachtbaches  aus  dem  Pontifikat  Gregorys  ü. 
I—E  2173-2 
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Aus  den  Briefen  Gregorys  sowohl  als  ganz  besonders  aus 
den  Überresten  des  Pachtbuches  aus  dem  Pontifikat  Qre- 
gor's  II.  geht  hervor,  dafs  zu  einem  fundus  oder  einer 
massa  Liegenschaften  der  mannigfachsten  Art  gehörten  K 
Es  werden  erwähnt  domus,  horti,  vineae,  vineolae,  oliveta, 
saliceia,  glandareta  und  süvae  ^  Als  kleinere  Bestandteile 
eines  fundus  oder  einer  massa  können  wir  auch  die  mehrfach 
erwähnten  praedia,  proUa  und  terrulae  ansehen.  Dagegen 
haben  die  Worte  possessio,  possessiuncula '  und  ager  eine 
weniger  bestimmte  Begrenzung,  und  sie  werden  auch  nur 
gebraucht;  wenn  von  Grundbesitz  der  römischen  Kirche  im 
allgemeinen  die  Rede  ist  —  Daneben  finden  wir  einen 
Güterkomplex  zuweilen  als  patrimoniolum  ^  und  einmal  so- 
gar als  rectUa  ^  bezeichent.  Mag  es  auch  immerhin  sein, 
dafs  die  so  benannten  Güter  kleiner  waren  als  andere,  so 
glaube  ich  doch,  dafs  sie  wohl  an  und  iiir  sich  nicht  unbe- 
deutend waren,  sondern  nur  den  weltlichen  Fürsten  gegen- 
über, in  deren  Machtbereich  sie  lagen,  so  geringfügig  be- 
zeichnet wurden.  Das  eine  Mal  war  es  der  Frankenkönig, 
das  andere  Mal  Agilulf,  der  König  der  Langobarden,  gegen 
deren  Königreiche  allerdings  ein  einzelnes  römisches  Patri- 
monium unbedeutend  erscheinen  mufste. 

Erwähnenswert  ist  an  dieser  Stelle  die  Genauigkeit,  mit 
wdcher  die  geogi*aphische  Lage  eines  jeden  Grundstückes 
im  Grundbuche  der  römiscken  Kirche  verzeichnet  war.  Die 
Lage  eines  jeden  Hauses,  Weinbergs,  fundus  u.  s.  w.  war 
gewöhnlich  näher  bestimmt  durch  Beifügung  der  Strafse  oder 
der  Stadt  \  zu  deren  Territorium  das  betreffende  Grundstück 
gehörte.  Meistenteils  war  auch  der  jedesmalige  kirchliche 
Guts-  und  Verwaltungsbezirk  aufs  genaueste  beigefugt.    Wir 

1)  Oft  bezeichnet  als  pertinentia.    Cf.  I— £  2192.  2193.  S205. 

2)  Cf.  I-E  2173.  2195.  2196. 

3)  Cf.  I-E  1796. 

4)  Cf.  I-E  1432.  1833. 
ö)  Cf.  I— K  686. 

6)  Cf.  I— E  2011:  domum  cum  horto,  positam  itixta  thermas 
Diocktianas.  2013:  casäle  Äurelianum,  positiMi  via  PortuenH,  2192: 
ioetU  fnndum  Salianum  in  territorio  Caesenate. 

ZritMhr.  t  K.-a.  XI,  1.  ^  r^  T 
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finden  z.  B.  die  Lage  eines  fundus  fast  immer  näher  be- 
seichnet  durch  Beifügung  der  nwssa  und  des  Patrimonium, 
in  deren  Verwaltungekreis  er  belegen  ist  ^ 

Der  besseren  und  übersichtlicheren  Verwaltung  wegen 
waren  verschiedene  sehr  grofse  Patrimonien  häufig  in  kleinere 
Giitsverbände  zerteilt  So  zerfiel  das  sicilische  Patrimonium 
in  das  Patrimonium  Syracuscmum  und  Panormitanum^  neben 
denen  aber  noch  Unterabteilungen  vorkommen.  So  bestellte 
Ghregor  I.  im  November  598  den  Defensor  Romanus  zum 
Verwalter  des  Patrimoniums  in  partibus  Syracusanis ,  Ca- 
tinensibus,  Agrigentinis  vd  Milensihus '. 

Einer  ähnlichen  Teilung  unterlag  das  kampanische  '  Pa- 
trimonium;  welches  wir  verschiedentlich  in  einen  nördlichen 
Teil,  das  Patrimonium  Cajetanum,  und  einen  südlichen,  daa 
Patrimonium  Neapolitanum,  geschieden  finden.  Auch  daa 
Patrimonium  Tusciae  schied  man  in  ein  Patrimonium  Tus-^ 
dae  süburbanum  und  ein  eigentliches  Patrimonium  Tusciae, 


1)  Cf.  I— £  2197:  locat  fundum  Cocceianum  et  FoHanutn  ex 
corpore  massat  Fonteianae  patrimonii  Appiae.  Cf.  I— £  2195.  2198. 
2200.  2201  u.  ö. 

2)  Armbrust  (die  territoriale  Politik  der  Päpste  ron  50O 
bis  800,  Diss.  GöttiDgen  1885)  bringt  dieses  Müenaibus  mit  dem  alten 
Mylä,  dem  heutigen  Milazzo  an  der  Nordostkfiste  Siciliens  in  Zu- 
sammenhang (ygL  a.  a.  0.  S.  50  Anm.  6).  Da  wir  jedoch  an  keiner 
Stelle  bei  Gregor  I.,  durch  dessen  Briefe  wir  doch  siemlich  genaa 
über  den  Besitz  der  Kirche  auf  Sicilien  unterrichtet  sind,  etwas  Ton 
einem  Gut  der  Elirche  bei  Mylä  hören,  so  glaube  ich  mit  Gfrörer 
(TgL  Gregor  VU.,  Bd.  Y,  S.  20 A)  die  Vermutung  aufrecht  erhalten 
zu  müssen,  dafs  MüeMibue  eine  yerdorbene  Lesart  für  Mditenaib%»s 
ist.  Demnach  hätte  der  römische  Stuhl  auf  der  Insel  Malta  Grund- 
besitz gehabt.  £s  könnte  uns  solcher  Besitz  um  so  weniger  be- 
fremden, als  ja  Gregor  der  Grofse  selbst  römischen  Besitz  auf  Inseln 
erwiUmt  (cf.  I— £  1189.  Maur.  I,  72).  Abgesehen  davon,  dafs  die 
Erwähnung  dieses  Inselbesitzes  gerade  dem  Subdiakon  des  sicil. 
Patrimoniums  gegenüber  die  Vermutung  nahe  legt,  als  habe  Gregor 
zum  sicil.  Patrimonium  gehörige  Inseln  ein  Auge  gehabt,  würde  aueh 
Duchesne's  Nachweis  eines  Besitztums  der  römischen  Kirche  auf  der 
Insel  Gozzo  bei  llalta  (ygl.  S.  54.  55.  7)  eine  Besitzung  auf  Malta 
selbst  nicht  befremdlich  erscheinen  lassen. 

8)  Cf.  I-E  2214.  2800.  —  2217.  2218. 
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dne  T^ung,  die  sich  auch  bei  dem  Patrimonium  Äppiae  ^ 
allmiüilich  aoBgebildet  hatte. 

Was  nun  das  Verhältnis  dieses  kirchlichen  GhrundbesitseB 
Biim  Staat  anbetrifft^  so  war  er  keineswegs  von  den  staat- 
lichen Gesetzen  exixniert'.  Hatten  sich  auch  für  die  Be- 
amten der  römischen  Kirche  allmählich  einige  Vorrechte 
herausgebildety  so  war  sie  dagegen  hinsichtlich  der  Patri- 
monien eine  Orundbesitzerin  wie  alle  anderen  des  Reiches. 
Daher  wurde  auch  von  ihrem  Gh'imd  und  Boden  alljährlich 
die  staatliche  Qrundsteuer  erhoben.  In  einem  Briefe^  Gre- 
gor's  wird  dieselbe  hurdoHo  genannt.  Aus  diesem  Schreiben 
erhellt  zudem  ^  dafs  Ghregor  diese  Steuer  nicht  unmittelbar 
von  den  Kolonen  erhoben  wissen  will^  weil  diese  oft  hart 
von  den  kaiserlichen  Steuererhebem  bedrückt  wurden ,  son- 
dern vom  Ghitsbesitzer  selbst  resp.  von  dessen  Verwaltern. 
Diese  Staatssteuer  wurde  noch  lange  Zeit  von  den  Patri- 
monien entrichtet  Unter  Conen  ist  es  besonders  hiBrvor- 
gehoben  ^^  dafs  der  Kaiser  dieselbe  ftir  das  bruttische  und 
Incanische  Patrimonium  erliefs.  Erst  Gregor  II.  hörte  auf^ 
sie  zu  zahlen^.  Dafs  sich  der  kirchliche  Patrimonialbesitz 
keiner  besonderen  Exemtionen  zu  erfreuen  hatte ,  möchte 
endlich  noch  daraus  erhellen,  dafs  auch  die  Kolonen  der 
romischen  Patrimonien  zum  kaiserlichen  Heer  ausgehoben 
worden  •. 


1)  Es  zerfiel  in  die  beiden  Verwaltangsbezirke  patrimoniom 
.^ypiae  saburbanun,  in  der  Nähe  Yon  Born,  und  patrimoniam  Appiae. 
Cf  I~£  2211.  222B  und  Schwarslose  a.  a.  0.  S.  32. 

2)  Diese  Thatsache  beweist  zur  Genüge,  wie  weit  die  Päpste  der 
damaligen  Zeit  davon  entfernt  waren,  sich  als  souveräne  Herrscher 
n  dönken.  Selbst  ein  Papst  wie  Oregor  der  Orofse  erkannte  den 
byzantinischen  Kaiser  als  weltlichen  Oberen  an.  Cf.  Manr.  III,  66; 
V,  21;  VII,  46.    I-E  1266.  1352.  1461. 

3)  Cf.  I— £  1112,  ICaur.  I,  44,  über  hwrdatio  Tgl.  Wisbaum, 
Die  wichtigsten  Bichtongen  und  Ziele  der  Thätigkeit  des  Papstes 
Gregorys  des  Greisen«  Diss.  (Bonn  1884),  S.  7. 

4)  Cf.  Mnrat.  SS.  It.  HI,  1  p.  147  C;  Tgl.  Duch.  a.  a.  0.  S.  368. 
869  1^^  S.  64,  9. 

6)  YgL  Armbrust  a.  a.  0.  S.  36. 
6)  OL  I-£  1186.    Haar.  H,  82. 
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Fragen  wir  nun  nach  den«  Beamten,  welche  diesen  rö- 
mischen Grundbesitz  verwalteten,  so  sehen  wir  unter  diesen 
die  verschiedensten  Grade  des  römischen  Klerus  vertreten. 
Wir  £nden  unter  ihnen  Diakonen,  Subdiakonen,  Defensoren 
und  Kotarien,  einmal  auch  einen  Presbyter  ^. 

Allgemein  wurden  diese  Oberverwalter  der  kirchlichen 
Güter  als  rectores  patrimoyiii  *  bezeichnet  Da  dieselben  die 
geistliche  sowohl  als  die  weltliche  Gewalt  ^  über  ihren  jedes- 
maligen Verwaltungssprengel  in  ihrer  Person  vereinigten,  so 
nahmen  sie  nicht  blofs  eine  bedeutende,  sondern  auch  eine 
verantwortliche  Stellung  ein.  Daher  hatte  sich  allmählich 
die  Sitte  herausgebildet,  dals  diese  wichtigen  Eirchenbeamten 
am  Grabe  des  Apostelfursten  verpflichtet  wurden  und  ebenda 
ihre  Bestallung  empfingen  ^. 

Nur  ausnahmsweise  begegnen  uns  Bischöfe  als  Verwalter 
römischen  Grundbesitzes  ^.  Wie  es  sich  aus  den  wenigen 
Notizen,  die  wir  hierüber  haben,  ergiebt,  scheint  ihnen  nur 
in  dem  Falle  solcher  unterstellt  gewesen  zu  sein,  wenn  er 
im  Weicbbilde  ihres  Bischofssitzes  gelegen  und  zu  unbe- 
deutend war,  um  einen  eigenen  Verwalter  dahin  zu  senden. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  die  meisten  der  römischen  Guts- 
vorsteher aus  den  Defensoren  genommen  wurden,  hat  man 
bisweilen  den  Schluls  gezogen^,  dals  der  Name  defensor 
ein  Gattungsbegriff  sei  für  sämtliche  Verwalter  römisch- 
kirchlicher Patrimonien.     Dem   ist   aber  nicht  so.     Weder 


1)  Cf.  I-E  1386. 

2)  Cf.  I-E  1067.  1068.  1226  u.  ö. 

3)  Cf.  I-E  1067.  1076. 

4)  Cf  I-E  1139;  Maur  I,  72.  Gregor  I.  schreibt  hier  an 
Petras,  den  Subdiakon  von  Sicilien:  „Sed  tua  Experientia  sanctae 
Eksclesiae  utilitatem  conspiciat,  memor,  quod  ante  sacratissimum  beati 
Petri  Apostoli  corpus  potestatem  patrimonii  eins  acceperit.^' 

5)  In  den  Briefen  Gregorys  sehen  wir  nur  drei  Bischöfe  als  Guts- 
rerwalter  fungieren  und  zwar  die  Bischöfe  Malchos  (cf.  I— £  1198. 
1226;  Maar.  U,  46;  UI,  22),  Johannes  (cf.  I-E  1546;  Maar.  IX,  62) 
und  Sabinianos  (cf.  I— £  1733;  Maur.  IX,  100).  Unter  Pelagios 
(555—560)  erschien  der  Bischof  Julianus  von  Cingulam  ab  Verwalter 
eines  römischen  Kirchengates. 

6)  Vgl.  Baxmann,  Politik  der  Päpste  I,  91.  92. 
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Oregor  der  Orofse  noch  die  andern  Päpste  hatten  eine  be- 
Btimnite  Klasse  von  Klerikern  zur  Verwaltung  der  römischen 
Eirchengüter  privilegiert;  es  konnte  also  nicht  blofs  ein 
Defensor  recior  patrimonii  werden  noch  auch  war  jeder, 
welcher  diese  Stellung  einnahm,  Defensor,  sondern  ganz  ab- 
gesehen von  seinem  sonstigen  kirchlichen  Rang  und  Stand 
konnte  jeder,  der  in  den  Augen  des  Papstes  hierzu  geeignet 
erschien,  mit  der  Verwaltung  eines  kirchlichen  Gutssprengeis 
betraut  werden.  Und  so  erklärt  es  sich,  dafs  wir  fast  alle 
Orade  des  römischen  Klerus  unterschiedslos  ^  in  der  Ver- 
waltung der  Eirchengüter  vertreten  finden. 

Die  Tbatsache  nun,  dafs  wir  zumeist  Defensoren  mit  der 
administrativen  Gewalt  auf  den  römischen  Ghitsverbänden 
bekleidet  sehen,  mag  sich  wohl  daraus  erklären,  dafs  sich 
dieselben  am  besten  fiir  diese  Stellung  eigneten.  Es  wird 
sich  uns  diese  Überzeugung  aufdrängen,  wenn  wir  etwas 
näher  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Defensoren- 
amtes  eingehen. 

Das  Amt  der  Defensoren  stammt  aus  der  Verfassung  der 
späteren  Eaiserzeit.  Weil  das  Volk  oft  schwer  durch  die 
widerrechtliche  Bedrückung  und  Willkür  seitens  der  kaiser- 
lichen Beamten,  besonders  der  Steuerbeamten,  zu  leiden 
hatte,  gewährten  die  Eaiser  Valentinian  und  Valens  den 
Bürgerschaften  das  Recht,  angesehene  Männer  aus  ihrer 
Mitte  zu  wählen,  welche  über  Recht  und  Billigkeit  zu 
wachen   und,  wie  ehedem  die   Volkstribunen,   das   niedere 


1)  In  Gallien  finden  wir  den  Presbyter  Candidas  cf.  I--E  1386. 
1467.  1750;  Maur.  VI,  7;  VII,  24;  XI,  70,  dem  Patrimonium  Tusciae 
steht  der  Diakon  Engenios  yor,  I— £  1621 ;  Maur.  XII,  45,  als  rector 
einer  der  sicilischen  Gütermassen  erscheint  der  Diakon  Cyprianos 
ef.  I-E  1277.  1286.  1323.  1340.  1465;  Maur.  IV,  6.  16;  V,  8.  27; 
VII,  22.  Vorühergehend  werden  in  ähnlichen  Stellungen  genannt  die 
Diakonen  Castorios  (I-E  1338:  Maur.  V,  28)  und  Martinas  (I— £ 
1464;  Maur.  VII,  18).  Dies  wären  die  Kleriker  aus  den  ordines  una- 
iores,  welche  wir  die  Funktion  der  rectores  patrimonii  ausüben  sehen. 
£fl  folgen  nunmehr  die  Gutsrerwalter  aus  den  oräines  minores,  welche 
gleichseitig  meistenteils  der  schoJa  defensorum  angehörten.  Hierher 
gehören  alle,  die  wir  in  den  Briefen  Gregorys  I.  als  Subdiakonen  oder 
schlechthin  als  Defensoren  in  solcher  Stellung  erblicken. 
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Volk  g^en  alle  Übergriffe  zu  schützen  hatten.  Diese  Pa- 
trone des  Volkes,  welche  später  auch  eine  gewisse  richter- 
liche Befugnis  erhielten ,  nannte  man  defensores  pl^is  oder 
defensores  civiUUum  ^  Zur  Verteidigung  in  äuTseren  An- 
gelegenheiten vor  Gericht  und  gegen  Laien  bildete  sich  die 
Kirche  dieselbe  Beamtenklasse  *,  indem  sie  diesen  defensores 
Jbcclesiae  allerdings  noch  andere  Geschäfte,  wie  namentlich 
die  Fürsorge  für  die  Armen,  übertrug  ^.  Die  Armenpflege 
blieb  stets  eine  Hauptaufgabe  der  Defensoren  und  wurde 
ihnen  bei  ihrem  Amtsantritt  jedesmal  ganz  besonders  warm 
ans  Herz  gelegt.  Über  ihre  Ernennung  erhielten  die  De- 
fensoren eine  Urkunde  ^.  Es  war  dies  um  so  mehr  nötig, 
als  es  sich  bisweilen  ereignete,  dafs  sich  Männer  in  be- 
trügerischer Absicht  den  Grutsunterthanen  der  Earche  gegen- 
über als  Defensoren  ausgaben  ^. 

Seit  dem  Pontifikate  des  Gelasius  (492—496)  gehörten 
die  Defensoren  dem  Klerus  an,  und  zwar  traten  sie,  ebenso 
wie  die  Notare,  in  einen  der  ordines  minores  der  Kirche 
ein  ^.  Sie  hatten  also  einen  der  Grade  vom  Subdiakonat 
abwärts,  und  da  es  immer  besonders  hervorgehoben  wird  ^, 
wenn  einer  der  Defensoren  die  Würde  eines  Subdiakons  be- 
safs,  so  dürfen   wir  vielleicht   annehmen,  dafs  die  übrigen 


1)  Cf.  Du  Gange,  sab  tocb  defensor,  Gfrörer,  Gregor  YII, 
Bd.  Vn,  S.  26;  Rohrbacher,  Uniyersalgeach.  der  kathoL  Kirche, 
Bd.  IX,  S.  422. 

2)  Eine  karthagische  Synode  Ton  407  bittet  den  Kaiser  um  £in- 
setsung  von  defensores  eccüsUirum,    Vgl.  Mansi  III,  1164. 

3)  Vgl.  z.  B.  die  Bestallung  des  Defensors  Vincomalas  I— £  1343; 
Maar.  V,  29,  „ut  quidquid  pro  paaperom  commodis  tibi  a  nobis  in- 
iunctum  fuerit,  incorrupte  et  vivaciter  ezequaris*^  I~E  1622;  Maar. 
XI,  38.  Weiter  über  den  Schats  der  Armen  gegen  Bedrückangea 
cf.  I-E  1102.  1209.  1417.  1582.  1720.  1670;  Maar.  I,  36;  HI,  6; 
VI,  38;  XI,  17.  19;  XH,  3. 

4)  Cf.  I-E  1546;  Maar.  IX,  62. 

5)  Cf.  I-E  1137. 

6)  Vgl.  Anm.  der  Maoriner  za  Maar,  m,  22,  bei  I— £  1226. 
Unter  Gelasias  kommen  saerst  Defensoren  der  römischen 
Kirche  vor,  cf.  I— K  645.  648.  660.  741. 

7)  Cf.  I-E  1067.  1076.  1112.  1114  a.  ö. 

Digitized  by  VjOOQIC 


DIE  PÄP8TL.  PATRIMONIEN.  71 

Defensoren,  was  ihreo  geistlichen  ardo  anbelangt,  Akoluthen 
waren,  da  es  nicht  wohl  zu  denken  ist,  dafs  sie  Lektoren 
oder  Exorcisten  gewesen  seien. 

So  erhielten  die  Defensoren  zu  ihrer  ursprünglichen 
weltlichen  Bestimmung  auch  noch  einen  gewissen  geistlichen 
Sang.  Und  da  nun  die  Vorsteher  der  kirchlichen  Guts* 
verbände,  wenn  sie  ihre  Stellung  im  vollem  MaTse  ausfüllen 
wollten,  in  weltlichen  wie  in  geistlichen  Dingen  Bescheid 
wissen  muTsten,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafi»  sich  die  De* 
fensoren^  welche  eine  solche  Doppelseitigkeit  in  sich  ver- 
banden^ am  besten  für  diese  Stellung  eigneten.  Wir  können 
jeden&lls  annehmen,  dals  Gregor  nicht  ohne  Rücksichtnahme 
auf  diesen  Vorzug  die  Verwaltung  der  Eirchengüter  zumeist 
in  die  Hände  der  Defensoren  legte.  Zur  Erreichung  seiner 
poKtischen  Ziele  Uefs  ihm  sein  Scharfblick  gerade  diese 
Männer  am  geeignetsten  erscheinen,  und  so  erwuchs  in 
ihnen  der  römischen  Kirche  ein  Personal,  geeignet,  ihre  Pläne 
für  Begründung  eines  Supremats  mit  Kachdruck  zu  be- 
treiben. 

Dieser  ihrer  bedeutenden  Wirksamkeit  gemäfs  suchte 
Gregor  auch  ihre  Stellung  zu  heben.  Nicht  nur  übertrug 
er  ihnen  viele  wichtige  und  ehrende  Aufträge  ^,  sondern  er 
verlieh  auch  den  sieben  ersten  ihrer  Genossenschaft  den 
Ehrentitel  der  B^onarier  ',  welchen  die  Subdiakonen  und 
Notare  schon  seit  länger  fUhrten.  Der  erste  unter  diesen 
Sieben  schdnt  zudem  noch  eine  besonders  bevorzugte  Stellung 
eingenommen  zu  haben,  da  es  stets  hervorgehoben  wird^ 
warn    einer  der  Defensoren  die   Würde  eines  primus   de- 


1)  Sie  greifen  in  das  Leben  kirchlicher  und  klösterlicher  Per- 
sonen ein,  bestrafen  im  Auftrage  des  Papstes  oder  senden  die  Be- 
schuldigten nach  Born,  cf.  Maur.  m,  36;  V,  28;  VI,  23;  IX,  60; 
X,  10;  Xni,  18.  26.  27.  35;  I-E  1241. 1838. 1403.  1636. 1771. 1887. 
1894.  1896.  1903,  entscheiden  Streitigkeiten  zwischen  Klerikern,  cf. 
Manr.  VID,  7-,  IX,  23;  X,  28;  XI,  37;  I-E  1494.  1566.  1725. 1812, 
überwachen  die  Kirchenzucht,  of.  Maur.  X,  8;  XIII,  24.  25;  I— £ 
1770.  1646.  1648. 

2)  Cf.  I— £  1503;  Maar.  YHI,  14.  Job.  Diac  Vita  Ghregorü 
n,  20.    S^pUm  ex  DtfmsorQms  hanare  regianario  deeartmdos  indüoiL 
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fensor  bekleidet  ^  —  Die  amiliche  Anrede  der  Defensor^i 
war  Experientia  tua  '. 

Wie  schon  gesagt,  standen  die  meisten  Patrimonien  unter 
Leitung  dieser  Defensoren  ^  Diejenigen,  welche  eines  der 
bedeutenderen  Patrimonien  verwalteten,  hatten  gewöhnlich 
den  ordo  eines  Subdiakons^.  Seltener  finden  wir  Notare 
mit  der  Oberleitung  eines  Patrimoniums  betraut  ^ 

Unter  diesen  Oberverwaltern  standen  gewöhnlich  wieder 
defensares  ^,  notarii  (chartularii) ',  adores  und  adionarii 
als  ihr  officium. 


1)  Cf.  I— E  1503.  1906;  Maur.  VIII,  14;  XIII,  38. 

2)  Ebenso  worden  die  Notare  Experientia  tua  angeredet,  cf.  Maar; 

IV,  33;  VI,  23;  I— E  1303.  1403.  Die  Anrede  der  Diakonen  wa» 
bald  Düectio  (cf.  I-E  1277.   1286,  1340.   1464;  Maur.  IV,  6.  16; 

V,  27;  VII,  18),  bald  ebenfalls  Experientia  tua  (cf.  I— E  1338; 
Maur.  V,  28).  Die  Anrede  der  Bischöfe  war  durchweg  Fratemitc» 
tua  (cf.  I— E  1273;  Maur.  IV,  2),  die  der  Presbyter  war  meistens 
Düectio  tua  (cf.  I— E  1386.  1426.  1467;  Maur.  VI,  7.  46;  VII,  24), 
allerdings  finden  sich  bei  ihnen  auch  noch  andere  Anreden,  so  heifst 
z.  B.  der  Presbyter  Anastasius  in  demselben  Brief  (cf.  I— £  1475; 
Maur.  VII,  32)  bald  Caritas,  bald  Fratemitas,  bald  Dilectio  tua. 

3)  In  Samnium  sehen  wir  z.  B.  den  Defensor  Scholasticus  als 
Verwalter  (cf.  I-E  1567.  1721;  Maur.  VIII,  32;  XI,  20),  in  Calabriea 
den  Defensor  Sergius  (cf.  I-E  1496;  Maur.  VIII,  8). 

4)  Unter  Gregor  I.  stand  dem  sicilischen  Patrimonium  lange  Zeit 
der  Subdiakon  Petrus  vor  (cf.  I-E  1067.  1076.  1112.  1134  u.  o.), 
dem  kampanischen  der  Subdiakon  Anthemius  (cf.  I— E  1091.  1127> 
und  unter  demselben  längere  Zeit  ein  anderer  Subdiakon  Petrus  (cf. 
I— E  1238) ,  dem  dalmatinischen  der  Subdiakon  Antonius  (cf.  I— E 
1226),  dem  appischen  der  Subdiakon  Felix  (cf.  I— £1991).  Es  finden 
sich  allerdings  auch  von  dieser  Begel  Ausnahmen,  denn  nach  Petma 
stand  lange  Zeit  der  Defensor  Romanus  dem  sicil.  Patrimonium  vor 
Cef.  I-E  1635). 

5)  I— E  1796  der  Notar  Pantaleon  als  Verwalter  des  lignrischei» 
Patrimoniums. 

6)  So  stand  z.  B.  in  Palermo  der  Defensor  Fantinus  unter  dem 
Defensor  Romanus,  cf.  I— E  1562;  Maur.  IX,  55. 

7)  In  Palermo  finden  wir  zeitweilig  den  Notar  Benenatus  der 
Oberleitung  des  Subdiakons  Petrus  unterstellt,  cf.  I— E  1186;  Maur. 
II,  32.  „Benenatum  vero  notarium  pariter  transmisi,  ut  in  Panonni- 
tana  parte  locum  tuum  in  Patrimonio,  quoadusque  omnipotens  Dens 
ordinet  qnod  ei  placuerit,  ipse  conservet."   Später  finden  wir  in  dieser 

Digitized  byLjOOQlC 


DIE  PAPSTL.  PATRIMONIEN.  73 

Den  kleineren  Gutsverbänden,  den  massae,  standen  ge- 
wöhnlich conductores  vor  ^,  unfreie  Erbpächter  der  römischen 
Kirche,  eine  Klasse  von  Qutsverwaltem,  welche  die  römische 
Kirche  der  kaiserUchen  Domänenverwaltnng  nachgebildet 
hatte  ^.  Sie  hatten  in  dem  Umfange  ihrer  Pachtungen  die 
Prastationen  der  Bauern  einzutreiben  und  die  unmittelbare 
Verwaltung  zu  besorgen.  Zwischen  ihnen  und  den  Rek- 
toren standen  die  au^ionarii.  —  Auf  den  kleineren  Höfen 
endlich  safsen  coloni,  ebenfalls  unfreie  Leute^  oder  Sklaven. 

Wenn  auch  aus  den  Briefen  Gregorys  zweifellos  hervor- 
gehty  dafs  derselbe  persönlich  nicht  nur  lebhaftes  Interesse, 
sondern  wohl  den  gröfsten  Teil  seiner  Fürsorge  ^  den  Patri- 
monien der  römischen  Kirche  zugewendet  hat,  in  denen  er 
mit  Recht  die  Basis  eines  kirchlichen  Finanzwesens  und  den 
materiellen  Rückhalt  für  eine  gesunde  äufsere  Politik  er- 
kannte, so  liegt  es  ebenso  deutlich  auf  der  Hand,  dafs  der 
grofse  Papst  trotz  seiner  Vielseitigkeit  und  ungeheueren 
Arbeitskraft  doch  unmöglich  allein  alle  mit' der  Verwaltung 
der  Patrimonien  zusammenhängenden  Geschäfte  erledigen 
konnte.  So  hat  ihm  jedenfalls  in  Rom  ein  mit  den  Ver- 
hältnissen und  Geschäften  der  römischen  Güter  vertrauter 
Kleriker  bei  Besorgung  der  die  Patrimonialverwaltung  be- 
treffenden Angelegenheiten  zur  Seite  gestanden.  Richtig  hat 
Wisbaum   erkannt^,  dafs  der  Diakon   Bonifatius  zeitweilig 


Stellung  den  Notar  Hadrianus  (cf.  I-E  1303.  1403;  Maur.  IV,  23; 
VT,  23)  nnd  neben  ihm  zeitweilig  noch  den  Notar  Salerius  cf  1— £ 
1562;  Maar.  IX,  55.  —  Vgl.  Anm.  derMauriner  zu  I,  77.  I— E  1144. 
Idem  fiiit  in  Romana  Ecclesia  Chartalarii  et  Notarii  officium. 

1)  Cf.  I— E  1186.  1346;  Maur.  IT,  32;  V,  31. 

2)  Conductares  damus  nostrat  hiefsen  die  unfreien  Erbpächtcr 
auf  den  kaiserlichen  Gütern.    Vgl.  Marqoardt-Mommsen  V,  250-251. 

3)  Zum  Beweise  vergleiche  man  nur  seine  zahlreichen  Briefe,  die 
fut  sämtlich  Hinweise  und  Vorschriften  der  Patrimonialverwaltung 
enthalten. 

4)  Vgl.  Wisbaum  S.  8.  Meiner  Ansicht  nach  geht  Wisbaum 
sa  weit,  wenn  er  aus  den  Stellen,  wo  der  Diakon  Bonifatius  gewisser- 
mafsen  als  rechte  Hand  des  Papstes  in  der  Patrimonialverwaltung  er- 
aeheinty  gleich  den  Schlufs  zieht,  dafs  überhaupt  in  Rom  „ein  Diakon 
als  Chef  der  gesamten  Patrimonialverwaltung  *^  gestanden  habe.    We- 
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diesen  Posten  bekleidete^  doch  scheint  er  nicht  alle  hierher 
gehörigen  Geschäfte  erledigt  zu  haben,  wie  denn  z.  B.  die 
Angelegenheiten  der  Defensoren  verschiedentlich  durch  die 
Hand  des  Notars  Paterius  ^  gegangen  sind.  Übrigens  be- 
gegnet es  uns  schon  in  früherer  Zeit,  dafs  die  Angelegen- 
heiten der  Patrimonien  von  einem  Dritten  besorgt  werden; 
denn  bereits  unter  Papst  Pelagius  im  Jahre  559  werden  die 
Einkünfte  aus  den  picenischen  massae  an  Anastasius,  den 
y,<irgefUaritis  et  arcarius  JEcdesiae''  eingezahlt '. 

Erst  unter  späteren  Päpsten^  welche  nicht  mehr  in  dem 
Malse  wie  Gregor  persönlich  die  Patrimonialverwaltung  über- 
wachten, erstand  das  Amt  eines  Primicerius  der  Defen- 
soren, in  dessen  Hand  alle  Fäden  der  Patrimonialverwal- 
tung zusammenliefen. 

Schon  aus  dem  bisher  Gesagten  erhellt,  dafs  die  Ver- 
waltung der  kirchlichen  Patrimonien  in  allen  Stücken  dar- 
auf angelegt  war,  dieselben  trotz  aller  Verschiedenheit  in- 
bezug  auf  Gröfse  und  geographbche  Lage  zu  einem  wohl 
gegliederten  Organismus  zusammenzuschliefsen.  Von  wesent- 
lichem Einflufs  auf  die  Durchftihrung  dieses  Bestrebens  war 
der  Umstand,  dais  es  ganz  bestimmte  Grundsätze  waren, 
welche  die  Kirche  bei  Verwaltung  ihrer  Patrimonien  in  An* 
Wendung  brachte.  Zumeist  waren  auch  hier  die  Bestimmungen 
Gregorys  I.  die  mafsgebenden.  Er  suchte  vor  allen  Dingen 
den  Grundsatz  zur  Geltung  zu  bringen,  dafs  die  Kirche 
ihre  Güter  selbst  verwalten  müsse.  Daher  suchte 
er  einerseits  die  Verpachtungen  von  Kirchengut  so  viel  als 
möglich  zu  vermeiden  und  anderseits  die  Verwaltung  der- 
selben ausschliefslich  in  die  Hände  von  Klerikern  zu  legen. 


der  reichen  die  ans  hierüber  berichtenden  Stellen  aoi,  eu  beweiaen 
(cf.  I-E  1186.  1273.  1411;  Maur.  U,  32;  IV,  2;  VI,  61),  dafs  Boni- 
fiitius  immer  diese  Stellung  bekleidet  habe»  noch  viel  weniger  aber 
dam,  dafs  der  Inhaber  derselben  stets  ein  Diakon  gewesen  sei.  Wir 
dürfen  nur  das  ab  Eicher  hinstellen,  dals  Gregor  zeitweilig  geschäfts- 
kundige Kleriker  an  diesen  Posten  berufen  hat. 

1)  Über  Paterius  ygl.  I-£  1341.  1891.  1622;  Maar.  V,  29;  VI, 
12;  XI,  38. 

2)  Cf.  I— K  953. 
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Wenn  wir  auch  bereits  in  der  früheren  2jeit  meistenteils 
Kleriker  und  Kirchenbeamte  mit  der  Verwaltung  der  Patri- 
monien betraut  sehen  ^ »  so  scheint  vollends  Gregor  I.  eine 
gewisse  Abneigung  g^en  die  Verpachtung  von  Kirchengut 
gehabt  zu  haben,  und  er  scheint  dieselbe  nur  dann  gewährt 
XU  haben 9  wenn  es  die  Rücksicht  auf  diejenigen,  welche 
zur  Kirche  in  Pachtverhältnis  treten  wollten,  nicht  anders 
zuliels  '.  —  Bei  seinen  Nachfolgern  Honorius  I.  und  noch 
mehr  bei  Gregor  IL  sehen  wir  dagegen  einen  grofsen  Teil 
des  kirchlichen  Grundbesitzes  in  den  Händen  von  Päch- 
tern '.  Mag  nun  auch  immerhin  die  Möglichkeit  offen  sein, 
dafs  uns  Deusdedit  nur  zufällig  aus  dem  Pontifikate  Gre- 
gor's  II.  mehr  Pachtbestimmungen,  aus  dem  Pontifikat  Gre- 
gorys I.  dagegen  mehr  Nachrichten  über  eigene  Verwaltung  der 
Kirche  erhalten  hat,  so  glaube  ich  doch  aus  dem  Umstände, 
daJs  uns  überhaupt  in  den  Briefen  der  späteren  Päpste  nicht 
mehr  die  spezielle  Fürsorge  für  die  Patrimonialverbältnisse 
wie  ehedem  unter  Gregor  I.  entgegentritt,  den  Schlufs  ziehen 
zu  dürfen,  dafs  auch  unter  ihnen  weit  mehr  Verpachtungen 
stattgefunden  haben  als  unter  diesem.  Jedenfalls  waren  auch 
ihre  Pachtbedingungen  mehr  geeignet.  Pachtlustige  herbei- 
zuführen. 

Sodann  war  es,  wie  schon  angedeutet,  das  Bestreben 
Gregorys  I.,  nur  Klerikern  die  Verwaltung  kirchlichen  Gutes 
zu  übertragen.  Daher  seine  Sorgsamkeit  für  Ausbildung 
dnes  kirchlichen  Verwaltungssystems ;  standen  doch  die 
Laien,  auch  wenn  sie  Kirchenbeamte  waren,  nicht  in  dem- 
selben Mafse  unter  der  kirchlichen  Botmäfsigkeit  und  Ge- 
walt wie  die  Kleriker.     In  einem  Briefe  an   den   Bischof 


1)  Diakonen  vgl.  I~K  63B.  923,  Defensoren  I-K  741,  Actoren 
I— K  666,  ein  Bischof  I— K  963. 

2)  Cf.  I— E  1139;  Maur.  I,  72  —  I— E  1651.  Hier  erscheint 
z.  B.  der  Ezpräfekt  Gregor  als  Pächter  der  römischen  Kirche. 

3)  Cf.  I-E  2011.  2013.  2031.  2032.  2034.  2036.  2173—2228. 

4)  Cf.  I— £  1731;  Maur.  IX,  65.  „Indicatom  nobis  est  quod 
laicis  qnibnsdam  cnram  vestri  patrimonii  committentes ,  postmodum 
in  nisticoram  Ycstrorum  depraetationibus ,  atqne  per  hoc  exfngationi* 
boB  faerint  deprehensi,  et  reddere  res,  qnas  indecenter  retinent  ha- 
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Januarius  von  Cagliari  spricht  Gregor  sich  über  die  Mifs- 
stände  der  Laienverwaltung  aus.  Er  hatte  überhaupt  nur 
Kleriker  in  seiner  Umgebung,  was  Johannes  Diaconus  in 
seiner  Biographie  besonders  hervorhebt  \  Sogar  in  Gallien  * 
setzte  es  Gregor  durch,  dafs  ein  Kleriker  mit  der  Leitung 
des  dortigen  Kirchengutes  betraut  wurde.  Dort  war  der 
jedesmalige  fränkische  Vorsteher  der  Provinz  Marseille,  wel- 
cher gewöhnlich  den  Titel  eines  Patricius  führte,  gleich- 
zeitig Verwalter  des  dort  gelegenen  römischen  Patrimoniums 
gewesen  *.  Zur  Zeit  Gregorys  war  es  Dynamius  *.  Gregor 
strebte  nun  danach,  hier  einen  eigenen  Rektor  zu  haben. 
Die  Gelegenheit,  seinen  Willen  durchzuführen,  bot  sich  ihm, 
als  im  Jahre  594  der  Patricius  Dynamius  vom  König  Chil- 
debert  abgesetzt  wurde  *.  Der  Presbyter  Candidus  wurde 
der  erste  Rektor  des  gaUischen  Patrimoniums  aus  dem  Kle- 
rikerstande ,  nachdem  bis  zu  seiner  Ankunft  der  Bischof 
Virgilius  von  Arles  die  Verwaltungsgeschäfte  besorgt  hatte  ^. 
Sein  Verhalten  zu  den  Gutsunterthanen  der  römischen 
Kirche  kennzeichneten  Gerechtigkeit  und  Milde,  zwei  Haupt- 
züge im  Charakter  Gregorys.  Er  wollte  nicht,  dafs  „der 
Seckel  der  Kirche  mit  schändlichem  Gewinn  besudelt 
werde "  ^.  Daher  untersuchte  er  nicht  blofs  aufs  strengste 
die  Rechnungen  seiner  Beamten,  sondern  er  wachte  auch 
darüber,  dafs  die  Kirche  nicht  etwa  mit  ihren  Eigentums- 
ansprüchen das  Recht  ihrer  Gutsnachbam  verletzte  ®. 

bitas,  quasi  suae  ditioni,  quippe  vestrae  non  suppositi  caratioDi,  post- 

ponant,  Yobisque  despiciant  actuum  suorum  reddere  rationera 

De  cetero  cavendum  a  Fraternitate  vestra  est,  ne  secularibus 
▼iris,  atque  non  sub  regula  yestra  degentibus,  res  Ecclesia- 
Bticae  committantur,  sed  probat is  de  yestro  officio  Clericis/' 

1)  Cf.  Job.  Dlac.  II,  15:  „nemo  laicorum  quodlibet  palatii  mini- 
sterium  vel  ecdesiasticum  Patrimonium  procurabat,  sed  omnia  eccle- 
siastici  juris  munia  ecdesiastici  viri  subibant'^ 

2)  Cf.  I-E  1384;  Maur.  VI,  5. 

3)  Cf.  I— K  943.  947.    Patricius  Placidus. 

4)  Cf.  I-E  1237. 

5)  Vgl.  Greg.  Tur.  VI,  7,  2;  Lau,  Gregor  der  Grofse,  S.  182. 

6)  Cf.  Maur.  VI,  53;  I-E  1437. 

7)  Cf  Maur.  I,  44;  I— E  1112. 

8)  Cf.  I-E  1102. 
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Vor  aUem  aber  war  er  darauf  bedacht^  die  Lage  der 
auf  den  KircheBgütem  aitzenden  Bauern  zu  heben  ^.  Diese 
wurden  von  den  römischen  Beamten  oft  aufs  härteste  be- 
druckt So  steigerten  sie  z.  B.  den  Modius  bisweilen  von 
16  Sextaren  auf  25  Sextare  und  zwangen  die  Bauern,  von 
|e  20  Scheffeln  der  Ernte  einen  abzugeben.  Gregor  steuerte 
solchem  willkürlichen  Drucke.  Er  setzte  den  Modius  auf 
18  Sextare  fest  und  verordnete,  dab  von  35  Scheffeln  der 
Ernte  einer  abgegeben  werden  sollte.  —  Femer  wurden  die 
Colonen  oft  im  Preis  geschmälert,  wenn  ihnen  für  den  Fall, 
daJs  das  pflichtmäfsig  abgelieferte  Getreide  nicht  ausreichte, 
solches  noch  abgekauft  wurde.  Hiergegen  verordnete  Gre- 
gor, dafs  ihnen  ilir  ihr  Eom  der  staatlich  fixierte  Markt- 
preis (pretia  publica)  zu  zahlen  sei '.  Aufserdem  bestimmte 
er,  wafl  die  jährlichen  Getreideliefenmgen  anbetrifft,  dafs 
das  Risiko  der  Überfahrt  nicht  mehr  von  den  Colonen  ge- 
tragen, sondern  bei  einem  Unfall  der  Verlust  der  Eirchen- 
verwaltung  zur  Last  fallen  sollte  ^.  Damit  nach  seinem 
Tode  die  Colonen  nicht  von  neuem  bedrückt  würden,  lieis 
er  für  jeden  ein  Register  seiner  Leistungen  ^  (UbeUus  secu* 
riiaiis)  anfertigen,  auf  welches  sich  derselbe  eventuell  be- 
rufen konnte.  Zudem  stand  bei  einer  Beschwerde  jedem 
Colonen  der  Zugang  zu  ihm  selbst  offen  ^. 

In  dieser  Weise  war  Gregor  der  Grofse  sein  ganzes 
Leben  hindurch  aufs  angelegentlichste  für  Hebung  der  Pa- 


1)  Cf.  GregoroviuB  a.  a.  0.  II,  S.  63;  Rohrbacher  a.  a.  0. 
S.  440.  441. 

2)  Cf.  I— £  1112;  Maur.  I,  44.  „Et  volumus,  ut  ioxta  pretia 
publica  omni  tempore,  sive  minus,  sive  amplius  frumenta  nascantur, 
in  eis  comparationis  mensora  teneatur.^'  Vgl.  Wisbaum  a.  a.  0. 
S.  5.  6. 

3)  So  verstehe  auch  ich  mit  Wisbaum  die  Worte  Maar.  I,  44: 
^frumenta  autem,  qoae  naufragio  pereont,  per  omnia  rolumus  repa- 
tari".  Anders  GregoroTius  a.  a.  0.  II,  S.  63;  Bohrbacher 
a.  a  O.  IX,  S.  441. 

4)  Cf.  Maur.  I,  72;  I-E  1139. 

5)  Cf.  I-E  1561;  Maur.  XI,  21;  I-E  1567;  Maur.  VIU,  32. 
„Alexander  Friz,  colonus  Ecclesiae  nostrae,  questus  est  nobis  in 
dooio.'' 
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trimomen  und  für  Verbesserung  ihrer  Verwaltang  bemüht. 
Nie  wieder  hat  ihnen  ein  Papst  dieselbe  aufmerksame  Be- 
sorge zugewandt.  Sein  Verdienst  ist  eS;  den  Grundbesits 
der  römischen  Kirche  in  einen  festen^  wohlorganisierten 
Verwaltungsverband  eingegliedert^  hier  Ordnung  geschaffen 
zu  haben.  Und  seine  rastlose  Mühewaltung  ist  nicht  unbe- 
lohnt  geblieben.  Durch  sie  wurde  natürlicherweise  auch  die 
Ertragsfähigkeit  der  Patrimonien  sehr  erheblich  gesteigert^ 
so  dafs  sie  das  leisten  konnten ,  was  sie  geleistet  haben:  sie 
haben  Jahrhunderte  hindurch  den  materiellen  Rückhalt  nicht 
nur  des  PapsttumS;  sondern  überhaupt  der  römischen  Earche 
gebildet. 


IL 

Gehen  wir  nun  darauf  ein^  diese  Erträge  und  Einkünfte 
der  Patrimonien  selbst  des  näheren  zu  erörtern,  so  ist  es 
allerdings  nicht  möglich,  einen  genauen  Rechnungsbericht 
über  die  Einkünfte  zu  geben,  welche  die  römische  Kirche 
aus  ihrem  Grundbesitz  gezogen  hat,  da  Rechnungsbücher 
nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Es  kann  daher  nur  die 
Aufgabe  bleiben,  die  wenigen  sicheren  Berichte  über  Ein- 
nahmen aus  den  Patrimonien  zu  sammeln,  im  übrigen  aber 
aus  den  ungeheueren  Ausgaben  der  Kirche  einen  Rück- 
schlufs  zu  ziehen  auf  ihre  Einnahmen  und  so  im  ungefähren 
ein  Bild  zu  entwerfen  von  der  finanziellen  Macht,  welche 
ihr  die  Patrimonien  zugebote  stellten. 

Die  Einkünfte,  welche  der  römische  Stuhl  aus  seinen 
Patrimonien  bezog,  waren  doppelter  Natur;  teils  waren  es 
Natural-,  teils  Geldleistungen.  So  weit  sich  der  Grund- 
besitz in  kirchlicher  Verwaltung  befand,  war  diese  zwiefache 
Leistung  eine  ausnahmslose. 

Die  Naturalleistung  bestand  in  einer  bestimmten  Quote^ 
welche  die  einzelnen  Colonen  von  dem  jedesmaligen  Er- 
trage ihrer  Höfe  abliefern  mufsten.  Bestimmt  lä&t  sich 
dieses  System  allerdings  nur  auf  den  sicilischen  Patrimonien 
nachweisen,  doch  ist  es  wahrscheinlich  auch  auf  den  übrigen 
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beobachtet  worden.  Von  Sicilien  wurde  die  auf  diese  Art 
angekommene  Kommasse  zweimal  in  jedem  Jahre  ^  im 
Frfihjahr  und  im  Herbst^  nach  Rom  geschafii  ^  Wie  Wis- 
baun*  nachgewiesen  hat;  wurde  i^  diese  Naturalleistung 
kein  Geldäquivalent  angenommen.  Wurde  mehr  Getreide 
geraucht  als  durch  diese  pflichtmäfsige  Ablieferung  ein« 
kam,  80  wurde  dies  teils  von  den  Colonen  ^,  teils  von  Frem- 
den* zu  der  Pachtlieferung  hinzugekauft  und  bis  zu  dem 
Termin,  an  dem  alljährlich  das  Korn  nach  Rom  transportiert 
wurde,  in  Scheunen  aufbewahrt 

Die  daneben  von  den  Colonen  erhobene  Geldsteuer, 
pensio  genannt  ^  wurde  nach  dem  jedesmaligen  Ausfall  der 
Ernte  und  überhaupt  nach  der  Leistungsfähigkeit  des  ein- 
sehen Bauern  (prout  vires  rusHcarum  poriant)  bemessen. 
In  derselben  Weise  ist  vielleicht  schon  die  pensio  zu  ver- 
stehen, welche  unter  Pelagius^  von  den  gallischen  Besitz- 
imgen  entrichtet  wird,  so  dafs  demnach  diese  Art  der  Ab- 
gaben bereits  eine  ältere  Institution  der  römischen  Kirche 
wäre.  Eine  solche  pensio  wurde  auch  von  solchen  verlangt 
ond  eingetrieben,  welche  auf  dem  Grund  und  Boden  der 
Kirche  ansässig  waren,  z.  B.  von  den  Juden.  Es  geht  dies 
tos  önem  Brief  Gregorys  hervor  ^,  in  dem  er  den  Befehl  gieb^ 
denjenigen  Juden,  welche  zum  Christentum  überträten,  diese 
Al^abe,  wenn  sie  jährlich  in  3 — 4  Solidi  bestände  (c. 
37—49  M.),  um  einen  Solidus  zu  ermäfsigen.     In  ähnlicher 


1)  cf.  i^E  1139.  Manr.  I,  72;  Wisbaum  a.  a.  0.  S.  5. 

2)  Vgl  Wisbaum  a.  a.  0.  S.  6;  Maur.  I,  44 

3)  Cf.  Maur.  I,  44;  I-E  1112. 

4)  Cf.  I— £  1139;  Maar.  I,  72.  „Qmnquaginta  vero  auri  libris 
oora  framenta  ab  extnxieiB  compara,  et  in  Sicilia  in  locis ,  in  quibos 
Doo  pereant,  repone." 

5)  Cf.  I— E  1112.  1138.  1260;  Maur.  I,  44;  U,  32;  HI,  58: 
nBcieiis,  qnod  quid  illic  te  providente  datom  fuerit,  patrimonii  nostri 
peoüonibiiB  esse  repatandom''.  I— £  1597;  Maar.  X,  9:  „de  pen- 
sknulras  Ecelesiastici  patrimonii**.  II,  32:  „pensiones  qaoqae  nonae 
et  dedmae  indietionis,  qoas  eiegisti". 

6)  Cf.  I~K  948. 

7)  Cf.  Manr.  V,  8;  I-E  1322. 
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Weise  erhob  die  afrikanische  Kirche  von  ihrem  Grundeigen- 
tum einen  Zins  ^ 

Ebenso  wird  wohl  der  Kirche  von  den  Grundstücken, 
welche  sie  verpachtete,  sowohl  eine  Natural-  wie  eine  G^ld- 
abgabe  bisweilen  gleichzeitig  entrichtet  worden  sein.  Ein- 
mal, bei  der  Verpachtung  der  Insel  Capri  an  den  Konsul 
Theodor  *,  ist  diese  doppelte  Abgabe,  bestehend  in  109  Gold- 
solidi  (1335,25  M.)  und  einer  bestimmten  Quantität  Wein, 
besonders  angegeben.  Die  Vermutung,  dafs  neben  der  G^ld- 
leistung  noch  eine  gewisse  Naturalleistung  stattgefunden  hat, 
erscheint  bei  den  uns  überlieferten  Verpachtungen  aus  dem 
Grunde  nicht  undenkbar,  als  sich  die  hier  genannten  Grund- 
stücke gerade  nicht  allzu  weit  von  Rom  befanden,  und  also 
ein  Transport  nach  der  Hauptstadt  nicht  mit  Schwierigkeiten 
verknüpft  war. 

Meistenteils  wird  allerdings  eine  blofse  Geldabgabe  bei 
den  Verpachtungen  geleistet  worden  sein.  Dafs  solche  unter 
Gregor  I.  nur  in  beschränktem  Mafse  stattgefunden  haben, 
ist  bereits  hervorgehoben  ^.  Interessant  ist  aus  seinem  Pon- 
tifikat  an  dieser  Stelle  nur  noch  die  einmalige  Erwähnung 
einer  Superficies  ^.  Wie  schon  erwähnt,  kamen  Verpach- 
tungen seitens  der  Kirche,  wie  die  uns  hierüber  erhaltenen 
Berichte  angeben,  erst  seit  dem  Pontifikate  Honorius  I.  ^  und 
noch  mehr  seit  dem  Gregorys  II.  in  Aufnahme  ®.  Über  die 
Dauer  der  Verpachtung,  wie  über  die  Höhe  des  Pachtgeldes 
haben  wir  nur  wenig  sichere  Angaben  ^,  die  meisten  geben 
nichts  als  das  blofse  Faktum  der  loccUio. 


1)  Cf.  Maur.  II,  44;  I~E  1196. 

2)  Cf.  I-E  2216.    Vgl.  Gfrörer  a.  a.  0.  S.  23. 

3)  Vgl.  S.  74 

4)  Ein  gewisser  Adeodatus  hatte  von  der  Kirche  ein  Grandstück 
gepachtet,  um  auf  demselben  ein  Gebäude  auffuhren  zu  können. 
Hierfür  entrichtete  er  an  die  Kirche  eine  jährliche  Abgabe  von  zwei 
Sol.,  cf.  Maur.  XII,  9.  Die  Superficies  war  eine  alt«  römische  Art 
der  Verpachtung.    Vgl.  Baron,  Pandekten,  S.  293,  §  183. 

5)  Cf.  I-E  2011.  2013. 

6)  Cf.  I-E  2173—2228. 

7)  Ein   gewisser  Gratiosus   pachtet  ein   Haus    mit  Garten  auf 
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Im  Bereich  der  einzelnen  motsoe  trieben  die  candudores 
diese  Abgaben  ein  ^,  aus  deren  Händen  sie  dann  durch  die 
sogenannten  aetores  den  Rektoren  der  einzelnen  Patrimonien 
übermittelt  wurden.  Von  diesen  wurden  sie  endlich  weiter 
nach  Rom  befördert 

Wie  viel  nun  die  einzelnen  Patrimonien  alljährlich  ein- 
brachten,  darüber  sind  uns  leider  nur  ganz  vereinzelte 
Nachrichten  erhalten.  Aus  der  Zeit  desGelasius  (492—496) 
lesen  wir  unbestinunt  von  einem  „merüum  et  prcventus  quo- 
rundam  praediarufn  in  Piceni  pravincia'^  ^,  Erst  eine 
spätere  Nachricht  aus  dem  Pontifikate  des  Pelagius  (555—560) 
meldet  uns,  dafs  dieses  picemsche  Patrimonium  einen  jähr- 
lichen Ertrag  von  500  Goldsolidi  (6125  M.)  abwarf*.  Zur 
Zeit  Gregor's  war  der  Ertrag  zweifelsohne  ein  noch  höherer. 
Ferner  hören  wir  unter  Gelasius  (492 — 496),  dafs  zwei 
fundi,  deren  Lage  nicht  näher  angegeben  ist,  jährlich  je 
30  Goldsolidi  (367,50  M.)  einbrachten  f  Zur  Zeit  Gre- 
gor's I.  brachte  das  gallische  Patrimonium  400  gallische  So- 
lidi^.  —  Die  letzte  sichere  Nachricht,  welche  wir  über  die 
Totaieinnahme  aus  einem  römischen  Patrimonium  haben, 
betrifft  die  sicilischen  und  calabrischen  Gütermassen.  Nach 
einer  Nachricht   des    Theophanes  ^    vermehrte    deren    Ein- 


29  Jahre  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  einem  Goldsolidus  (12  M. 
25  Pf),  cf.  I— £  2011.  Der  Notar  Servodeus  erhält  eine  Besitzung 
auf  Lebenszeit  gegen  eine  jährliche  Abgabe  von  2^  Goldsolidi,  cf. 
I— £  2013.  Ein  Presbyter  Stephan  zahlt  jährlich  3  Goldsolidi  Pacht, 
ef.  I— £  2173.  Dagegen  erhält  das  Kloster  des  hlg.  Silvester  auf 
dem  Soracte  einen  fundus  in  perpetuwm  verpachtet,  cf.  I— £  2207, 
ebenso  das  Hospital  des  hlg.  £ustachias,  cf  I~£  2213.  2221. 

1)  Cf  I— E  1902. 

2)  Cf.  I-K  633. 

3)  Cf  I-K  963. 

4)  Cf.  I-K  666.  667. 

5)  Cf.  I-£  1237. 

6)  Cf.  Theoph.  Chron.  ed.  Bonn,  p.  631:  Tä  dh  Uy6fi€va  narg^' 
fi6via  tOv  ay{iüv  xal  xoQV(fatoiv  änoOToXatv  tQp  iv  tJ  n^aßvriQq 
*Au/<i}  Tifiwfjiivtov  rais  ixxktia^aig  (xnakai  Jifit&fi^va  /^va^t;  Takavta 

ZAitMhr.  f.  K.^.  XI,  1.  6 
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siehung  vonseiten  Leos  des  Isauriers  die  kaiserlichen  Ein- 
künfte jährlich  um  dreieinhalb  Talente  in  Gold. 

Zuweilen  wird  uns  von  kleineren  Gelderträgen  ^  aus  den 
Patrimonien  berichtet;  jedoch  können  auch  diese  uns  nicht 
weiter  fördern  bei  Lösung  der  Frage  ^  welches  der  genaue 
oder  durchschnittliche  Ertrag  eines  jeden  Patrimoniums  ge- 
wesen sei. 

Da  uns  also  bestimmte  Nachrichten  im  Stich  lassen, 
bleibt  unS;  um  uns  einigermafsen  ein  Bild  machen  zu  können 
von  den  reichen  Einkünften,  welche  die  Patrimonien  der 
Kirche  zur  VerftLgung  stellten,  nichts  anderes  übrig  als  aua 
den  Ausgaben  der  Kirche  einen  Rückschlufs  zu  ziehen  auf 
ihre  Einnahmen. 

Die  Ausgaben  der  Kirche  waren  von  der  verschieden- 
sten Art.  Schon  Gh'cgor  der  Grofse  giebt  uns  eine  unge- 
fähre Vorstellung  von  ihrer  Mannigfaltigkeit,  wenn  er  in 
einem  Briefe*  sagt:  Haec  Ecclesia,  quae  uno  eodemque 
tempore  Clericis,  nuyimsteriis,  pauperibus,  populo,  atque  iw- 
super  Langdbardis  tarn  muUa  indesinenter  ea^endü. 

In  erster  Linie  wurden  also  die  Mittel  der  Kirche  dazu 
verwandt,  die  Ausgaben  für  die  eigentlichen  kirchlichen 
Angelegenheiten  zu  bestreiten.  Sie  dienten  dazu,  die 
kirchlichen  Gebäude  imstand  zu  erhalten  und  auszu- 
schmücken und,  wo  es  nötig  schien,  neue  Gotteshäuser  zu 
erbauen.  Von  Gregor  I.  wissen  wir  •,  dafs  er  im  Verhält- 
nis zu  seiner  übrigen  vielseitigen  Sorgsamkeit  sehr  wenig 
für  den  Wiederaufbau  der  Trümmer  Roms  und  für  die 
Ausschmückung  der  Kirchen  gethan  hat ;  sein  Interesse  war 
es,  in  Rom  ein  politisches  und  kirchliches  Zentrum  der 
ganzen  Christenheit  zu  schaffen.  Dagegen  glänzen  andere 
Päpste  um  so  mehr  in   der  Chronik   der  Stadt  durch  ihre 


1)  Cf.  I— E  1597;  Maur.  X,  9,  wo  aus  einem  der  siciL  Patri- 
monien 10  Pfd.  Gold,  einkommen. 

2)  Cf.  I-E  1352;  Maur.  V,  21. 

3)  Cf.  Lib.  pont.  vit.  Greg.  I  ed.  Dochesne,  p.  312:  „Hie  fecit 
beato  Petro  apostolo  cyborium  cum  columnis  suis  Ulli  ex  argento 
puro'^    Weiter  berichtet  der  Lib.  pont.  nichts  in  dieser  Hinsicht. 
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Eirchenbauten.  Neben  Damasue^  Symmachus  und  Leo  dem 
Orofsen  ^  war  es  vornehmlich  Honorius  I.  *,  dem  Rom  seine 
Prachtkirchen,  die  römischen  Kirchen  ihre  Verschönerungen 
verdanken.  Der  Sohn  des  Konsularen  Petronias  schonte, 
wie  Ghr^orovius  sagt',  die  Einkünfte  der  Patrimonien  nicht, 
da  es  galt,  die  Kirchen  Roms  mit  neuem  Glanz  zu  schmücken. 
Grolse  Summen  waren  femer  erforderlich,  zur  präch- 
tigen Feier  der  Gottesdienste  die  nötigen  liturgischen  Gb- 
räte  und  sonstigen  Mittel  zu  liefern.  Was  schon  die  Be- 
leuchtung einer  einzigen  Kirche  erforderte,  mag  beispielsweise 
daraus  erhellen,  dafs  der  Ertrag  einiger  Güter  des  appischen 
Patrimoniums  einzig  dazu  bestimmt  wurde,  den  Unterhalt 
der  Lichter  in  der  Paulskirche  zu  bestreiten  ^.  Wie  Du- 
chesne^  bemerkt,  war  es  ein  charakteristischer  Zug  der 
orientalischen  Besitzungen  der  römischen  Kirche,  dafs  sie 
aulser  den  Gelderträgen  noch  verschiedene  seltene  imd  ge- 
suchte Naturprodukte  einbrachten,  deren  viele,  wie  z.   B. 


1)  Cf.  Ldb.  pont.  Tit.  LeoniB  ed.  DuchesnCi  p.  239:  „Hie  reno- 
Tayit  post  cladem  Wandalicam  omnia  ministeria  aacrata  argentea  per 
omneB  titalos  conflatas  hydriasVI  basilicae  Constantinianae,  duas  ba- 
silicae  beati  Petri  apostoli,  daas  beati  Pauli  apostoli,  qnas  Constan- 
tmiis  Augustus  obtulit,  qul  pens.  sing.  lib.  cent.,  de  quas  omnia  rasa 
renoyavit  sacrata.  Hie  renoyavit  basilleam  b.  Petri  apostoli  et  b. 
Pauli  post  ignem  divinum  reDOvavit.  Fecit  vero  cameram  in  basilica 
Constanünlana.  Fecit  autem  basilicam  b.  Cornelio  episcopo  et  mar- 
tyri,  iuxta  Cymiterlum  Calixti,  yia  Appia.^'  Cf.  Leonis  Magni  Op. 
ed.  Ballenni  II,  p.  584. 

2)  Cf.  ldb.  pont.  yit.  Hon.  ed.  Dach.,  p.  323  über  Kirchenbaaten, 
nnter  Seigias  vgl.  p.  374.  375,  anter  Johann  VII.  p.  385  a.  a  0. 

3)  Vgl.  Gregorovius  a.  a.  0.  S.  126. 

4)  Cf.  I-E  1991. 

5)  Vgl.  Duchesne  a.  a.  0.  S.  150.  Da  aufser-  den  genannten 
aach  noch  andere  Produkte,  wie  z.  B.  Pfe£fer^  Zimmet,  Safran, 
Gewürznelken  a.  dgl.  aas  diesen  Orient.  Besitzangen  nach  Born  ge- 
sandt warden  and  man  nicht  absieht,  welchem  liturgischen  Gebrauch 
dieselben  hätten  dienen  können,  so  zieht  Duchesne  den  interessanteD 
Schlafs,  dafs  die  Kirche  diese  Produkte  im  Abendlande  zu  Markte 
gebracht  habe  und  so  lange  Zelt  hindurch  Vermittlerin  für  den  Han- 
del zwischen  dem  entfernten  Orient  und  den  GrofsstUdten  des  alten 
römischen  Reiches  gewesen  sei. 
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Weihrauch,  Myrrhen,  Narde,  Balsam,  Ol  u.  dgl.   zu  kirch- 
lichen Zwecken  gebraucht  wurden. 

Sodann  wurde  der  ganze  Haushalt  der  Päpste  und  ihrer 
Umgebung,  der  Unterhalt  vieler  Kleriker  und  Eirchen- 
beamten  von  den  Einkünften  der  Earche  bestritten,  ein  Aus- 
gabeposten,  der  sich  mit  dem  Wachstum  der  Kirche  gleich- 
mäfsig  steigerte.  Die  mit  der  Giiterverwaltung  beauftragten 
Kleriker  erhielten  ihren  Unterhalt  direkt  aus  den  Einkünften 
der  Patrimonien.  So  empfing  der  reck>r  pcUrimonii  z.  B. 
einen  bestimmten  Teil  der  obenerwähnten  pensio  als  Gehalt  K 
An  einigen  bestimmten  Tagen  bewies  Gregor  der  Grofse 
den  Ellerikem  der  römischen  Kirche  gegenüber  noch  eine 
besondere  Freigebigkeit.  Viermal  nämlich  in  jedem  Jahre, 
Ostern,  am  Feste  der  Apostelfürsten,  am  Tage  des  big.  An- 
dreas und  an  seinem  eigenen  Geburtstage  übersandte  er 
nicht  blofs  allen  Klöstern,  Kirchen,  Armenhäusern  und  Her- 
bergen in  und  aulserhalb  der  Stadt  eine  besondere  Gabe, 
sondern  an  denselben  Tagen  schenkte  er  auch  an  sämtliche 
Bischöfe,  Presbyter,  Diakonen  und  andere  Würdenträger 
wertvolle  Goldstücke,  denen  er  am  Tage  der  Apostelftirsten 
und  an  seinem  Geburtstage  noch  feine  ausländbche  Ge- 
wänder beifugte '.  Ebenso  stand  er  Geistlichen  und  Be- 
amten der  Kirche  in  jeder  Not  bei.  Hörte  er,  dals  einer 
derselben  sich  irgendwie  in  bedrückter  Lage  befände,  so 
war  er  auch  schon  bereit,  ihn  aus  dem  Vermögen  der  Kirche 
gegen  alle  Not  sicher  zu  stellen.  Als  er  z.  B.  erfahren  hatte, 
dafs  Gaudiosus,  ein  Defensor  der  römischen  Kirche  in  Sy- 
rakus,  in  Mangel  geraten  sei,  wies  er  sogleich  den  (Ober-) 
Defensor  Siciliens  Komanus  an,  demselben  eine  jährliche 
Gabe  von  6  Goldsolidi  (c.  73,50  M.)  zuteil  werden  zu 
lassen  '. 


1)  Cf.  I— £  1112;  Maur.  I,  44:  „Quod  aatem  ex  his  minutüs  in 
«Bum  rectoriB  accedebat,  Toiumos  ut  hoc  ex  praesenti  jusaione  noatra 
ex  summa  penBionia  in  usum  tnum  veniat.**    Vgl  S.  79. 

2)  Cf.  Joh.  Diac.  vit  Greg.  II,  35. 

3)  Cf.I— £1635.  —  Als  er  hörte,  dals  es  einem  seiner  SoflGragan- 
bischöfe  an  den  nötigen  Kleidungsstücken  zum  Scbutse  gegen  die 
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Weiter  wurden  grofse  Sammen  zur  UnterBtützung  des 
Kloster-  und  des  Mönchswesens  verwandt.  Es  mochte  diese 
Sorge  für  die  Klöster  bei  Gregor  dem  Grofsen  wohl  damit 
zusammenhängen,  dafs  er  selbst  aus  dem  Mönchsstande  her- 
TOi^^angen  war.  Der  gewaltige  Eindruck,  den  das  Eloster- 
wesen  damals  in  Italien  ausilbte,  hatte  auch  ihn  fortgerissen. 
Einen  auf  dem  Clivus  Scauri  belegenen  anicischen  Palast 
wandelte  er  in  ein  Kloster  um,  welches  er  dem  Apostel  An- 
dreas weihte,  sechs  Erlöster  errichtete  er  allein  auf  Sicilien  K 
Und  auch  als  Papst  hörte  er  nicht  auf,  den  Ordensbestre- 
bongen  rege  Förderung  zuteil  werden  zu  lassen.  Wir  hören 
verschiedentlich,  dafs  er  den  Bau  neuer  Klöster  mit  Eifer 
betreibt ',  andere  wieder  mit  Unterstutzungen  versieht  \  So 
Keferte  er  oft  Unterhalt,  Elleidung  und  Betten  für  Mönchs* 
imd  Nonnenklöster  \  ein  anderea  Mal  liefs  er  wieder  für 
anne  Mönche  Land  kaufen  \   Wie  hohe  Summen  ^  aus  dem 


Winterkälte  fehlte,  aandte  er  diesem  mehrere  wollene  Gewänder,  einem 
andern,  dem  Bischof  von  Clusium,  der  seiner  Gesundheit  wegen  reiten 
sollte,  schenkte  er  ein  Pferd,  cf.  Joh.  Diac.  II,  27. 

1)  Cf.  Joh.  Diac.  I,  6.  £ines  der  sicilianischen  Klöster  war  das 
Kloster  Lucusianum  hei  Palermo,  cf.  Maur.  XI,  50;  I— £  1820. 

2)  Cf.  I-E  1120.  1221;  Maur.  I,  52;  UI,  17. 

3)  Cf  I— E  1091.  1160.  1621;  Maur.  I,  24;  11,  4;  XU,  45. 

4)  Cf.  I— E  1164.  1347.  1350.  1469;  Maur.  U,  1;  V,  32.  38; 
VII,  26. 

5)  Cf.  I-E  1630;  Maur.  X,  20. 

6)  Weitere  Beispiele  von  Ausgaben  für  das  Klosterwesen  sind 
folgende:  Einem  Kloster  in  Catana  sichert  Gregor  eine  jährliche  Unter- 
stützung Ton  10  SoUdi  (122  M.  50  Pf.,  cf  I-E  1888)  und  einigen 
Nonnen  in  NoU  eine  jährliche  Gabe  von  je  20  Solidi  (245  M.,  cf  I— £ 
1091),  nachdem  er  ihnen  zuvor  schon  40  Goldsolidi  (490  M.)  geschenkt 
hatte.  Der  Abt  Eusebius  erhielt  100  SoUdi  (1225  M.,  I— £  1184; 
Maar.  11,  36),  der  Presbyter  Paulinus  und  zwei  Mönche  im  Kloster 
des  hlg.  Erasmus  am  Berg  Soracte  je  2  Solidi  (24  M.  50  Pf,  cf  I— E 
1091;  Maur.  I,  24;  Joh.  Diac.  11,  55).  Der  Abt  Elias  in  Isaurien 
ohlelt  ein  kostbares  Evangelienbuch  und  72  Solidi  (882  M.  I— £ 
1360;  Maur.  V,  38).  Wie  Gregor  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  für 
den  Ordensstand  keine  Mühe  und  Kosten  scheute,  beweist  z.  B.  der 
Uotttand,  dafs  er  einmal  eine  Sklavin  Catella  einzig  ans  dem  Grunde 
loskaufen  liefs,  damit  sie  ihrem  Wunsche,  in  ein  Kloster  zu  treten, 
eotq»rechen  konnte  (cf  Maur.  III,  40;  I— £  1244). 
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Eirchenvermögen  für  das  Klosterwesen  verwendet  wurden, 
das  zeigt  am  besten  die  Unterstützung  der  8000  Nonnen, 
welche  sich  zu  Gregorys  Zeit  in  Rom  aufhielten.  Dieselben 
empfingen  nämlich  von  der  Eärche  zur  Beschaffimg  von 
Bettzeug  allein  15  Pfund  Gold  (c.  13050  M.)  und  zudem 
noch  eine  jährliche  Summe  von  nicht  weniger  als  80  Pfund 
Gold  (c.  71600  M.)  K 

Ebenso  wenig  schonte  Gregor  die  Mittel  der  Kirche, 
wenn  es  galt,  die  Wohlthätigkeitsanstalten  zu  unterstützen, 
welche  die  christliche  Liebe  allenthalben  errichtete.  Nach 
Jerusalem  sandte  er  eine  grofse  Summe  Geld  zur  Gründung 
eines  Hospitiums ' ,  dem  Abt  Johannes '  auf  dem  Berge 
Sinai  eine  Heihe  von  Betten  für  ein  Xenodochium,  welches 
dieser  dort  eingerichtet  hatte.  In  derselben  Weise  liefs  er 
Privaten  für  solche  Zwecke  die  Unterstützung  der  Kirche 
angedeihen  ^.  Auch  in  Rom  gab  es  viele  solcher  Armen- 
häuser (diaconiae)  und  Pilgerherbergen  (Xenodochia)  und 
zwar  standen  dieselben  zumeist  unter  der  Fürsorge  und 
Aufsicht  des  römischen  Bischofs,  welcher  daher  auch  die 
Leiter  derselben  zu  bestellen  hatte  ^.  Die  Kirche  sah  sich 
um  80  mehr  zur  Anlage  solcher  Herbergen  veranlafst,  als 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  Pilger  durch  die  Thore 
Roms  zogen,  um  die  heiligen  Gräber  der  Apostel  zu  be- 
suchen *.  Gregor  begünstigte  solche  Pilgerreisen.  Als  er 
hörte  ^,  dafs  zwei  fromme  Frauen  Sardiniens,  Pompeiana  und 
Theodosia,  schon  lange  den  Wunsch  hegten,  nach  Rom  zu 
wallfahren,  jedoch  ihrer  Armut  wegen  daran  verhindert 
seien,  wies  er  sofort  den  dortigen  Defensor  Sabinus  an,  ihnen 


1)  Cf.  I~E  U69;  Maur.  VU,  26. 

2)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  52. 

3)  Cf.  I-E  1864;  Maur.  XH,  38. 

4)  Einem  Colonen  Argentiaa  auf  Sicilien  liefs  er  x.  B.  sor  aas- 
gedehnteren Pflege  der  Gastlichkeit  ein  Grandstück  anweisen,  welches 
einen  jährlichen  Ertrag  Yon  10  Scheffeln  brachte.  Cf.  I— E  1561; 
Maar.  XI,  21. 

5)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  51. 

6)  Cf.  S.  Leonis  Op.  ed.  BaU.  I,  p.  444. 

7)  Cf.  I-E  1241;  Maar.  IH,  36. 
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die  Mittel  zu  der  erwünschten  Reise  zu  gewähren.  Die 
Pilger^  welche  in  dieser  Weise  in  Rom  zasammenströmten, 
bewirtete  Gr^or  täglich  auf  Kosten  der  Eorche  ^ 

Weit  bedeutender  noch  als  diese  vorübergehenden  Aus- 
gaben, welche  schon  Unsummen  verschlangen;  waren  aber 
zweifellos  diejenigen,  welche  die  Kirche  ftir  die  Armenpflege 
machte. 

Es  ist  bekannt  und  bereits  an  anderem  Orte  mehrfach  aus- 
geführt *,  dafs  die  Armenpflege  in  den  christlichen  Gemeinden 
überhaupt  den  ersten  Anstols  zu  einer  kirchlichen  Vermögens- 
bildung  gegeben  hat,  und  dafs  nicht  die  wenigsten  der 
Schenkungen,  welche  die  Kirche  empfing,  ihr  in  Ansehung 
des  wohlthätigen  Gebrauchs  zuteil  geworden  waren,  den  sie 
mit  dem  Ihrigen  machte.  Und  so  ist  denn  die  Fürsorge 
für  die  Armen  stets  eine  der  Hauptaufgaben  der  Kirche 
gewesen.  In  der  röimschen  Kirche  tritt  dieselbe  in  der 
älteren  Zeit  aus  dem  Grunde  mehr  hervor,  weil  ihr  Augen- 
merk damals  noch  nicht  in  dem  Mafse  wie  später  auf 
änisere,  auf  politische  Ziele  gerichtet  war  und  sie  daher  für 
dieses  Gebiet  des  kirchlichen  Handelns  noch  eine  gröfsere 
Summe  ihrer  Einkünfte  aussetzen  konnte.  Unter  den  älteren 
Päpsten  hatte  Leo  I.  ^  mit  hervorragendem  Eifer  für  die 
Armen  der  Kirche  gesorgt,  schon  Pelagius  hatte  die  Ein- 
künfte des  gallischen  Patrimoniums,  als  die  Fluren  Italiens 
verwüstet  waren  und  keine  Frucht  trugen,  dazu  verwandt  ^, 
den  Mangel  und  die  Not  in  der  Stadt  Rom  zu  lindem,  doch 
steht  das,  was  sie  in  dieser  Hinsicht  gethan,  noch  weit  hinter 
den  Unsummen  zurück,  welche  Gregor  im  Dienste  der 
Wohlthätigkeit  verausgabte. 

Bezeichnend  für  den  Eifer,  mit  welchem  er  der  Armen- 
pfl^e  nachging,  ist  eine  Erzählung,  welche  uns  Johannes 


1)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  19:  „advenis,  qoi  pro  conditione  temporom 
Bomam  infloxerant,  cotidiana  stipendia  ministrabat". 

2)  Vgl.  hierüber  die  Ausfahrungen  bei  Hatch-Harnack,  Die 
GeaellflcbaftsYer&sBiiiig  der  christi.  Kirchen  im  Altertum,  Gielben 
1883,  femer  Schwarzlose  a.  a.  0.  S.  9.  10  Anm.  3. 

3)  Cf.  S.  Leonis  Op.  ed.  Ball.  II,  p.  584. 

4)  Cf.  I— K  943.  947. 
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Diaconofi  überliefert  hat  ^.  Wir  ersehen  aus  derselben,  dals 
Qregor,  in  dieser  Hinsicht  ganz  von  religiöBen  Motiven  ge- 
leitet, bei  seiner  Sorge  für  die  Armen  die  wirtschaftliche 
Seite  weniger  berücksichtigte.  Liest  man  in  dem  Register 
ßeiner  Briefe  die  vielen  Anweisungen,  welche  er  zur  Unter- 
stützung Notleidender  gab,  und  wie  sehr  er  oft  Summen  fort- 
Bchenkte,  die  auch  für  die  damalige  Zeit  recht  hoch  waren, 
so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs  die 
£irche  selbst  dazu  beitrug,  sich  die  grofse  Armenmenge  zu 
erhalten,  welche,  auf  die  Wohlthätigkeit  der  Kirche  ver- 
trauend, ihre  Kornvorräte  verzehrte. 

Und  wie  Gregor  selbst  die  Übung  der  Barmherzigkeit 
als  eine  seiner  Hauptpflichten  erachtete,  so  hörte  er  auch 
nie  auf,  dieselbe  den  Klerikern  und  Beamten  der  Kirche 
besonders  warm  ans  Herz  zu  legen.  So  war  in  der  Be- 
stallungsformel Air  die  Defensoren  der  Sorge  fUr  die  Armen 
besonders  gedacht',  und  an  den  Subdiakon  Anthemius 
schreibt  er  sogar  einmal  ^,  dafs  er  nicht  so  sehr  auf  Vorteil 
der  Kirche  als  auf  Linderung  der  Armut  sein  Augenmerk 
richten  solle.  —  Verschiedentlich  bezeichnet  Gh^or  den 
Patrimonialbesitz  schlechthin  als  res  pauperum  ^,  er  betrach- 
tete somit  die  Armen  als  Subjekt  des  Kirchenvermögens. 

Bei  dieser  Anschauungsweise  werden  wir  uns  nicht  mehr 
darüber  wundem,  dafs  er  mit  vollen  Händen  spendete  und 
den  Unterhalt  vieler  aus  den  Mitteln  der  Kirche  bestritt. 
Seine   Briefe    sind,    wie   erwähnt,    voll   von   Anweisungen 


1)  Job.  Dlac.  erzählt  II,  29:  Als  Gregor  einst  hörte,  ein 
Bettler  sei  auf  einer  Strafse  Homs  tot  aufgefunden  worden,  schlofii 
er  sich  in  dem  Wahne,  dafs  der  Tod  des  Annen  durch  seinen 
Mangel  an  Fürsorge  herbeigeführt  sei,  einige  Tage  lang  ein  und 
wagte  nicht,  in  dieser  Zeit  als  Priester  die  big.  Messe  zu  feiern. 

2)  Vgl.  S.  76.  77,  3;  I-E  1841;  Maur.  V,  29;  I— E  1622;  Maur. 
XI,  38.  Cf.  I~B  1107.  1114.  1134.  1300.  1635;  Maur.  I,  39.  46.  67 ; 
IV,  28;  IX,  39. 

3)  Cf.  I — £  1123;  Maur.  I,  55:  „te  saepius  monüisae  me  memini^ 
ut  illic  vice  nostra  non  tantum  pro  utilitatibas  Ecclesiaaticis,  qaantom 
pro  Bublevandis  paupenun  necessitatibns  fongereris". 

4)  Cf.  I-E  1260.  1316.  1439;  Maur.  III,  58;  IV,  45;  VI,  55. 
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zar  UnterBtützung.  Diese  bestand  sowohl  in  Naturalien  ^ 
als  in  Geld.  Elr  selbst  lud  täglich  Arme  und  Fremde  zu 
sich  zu  Gaste  *.  Sodann  fuhren  täglich  eigens  dazu  be- 
stimmte Wagen  mit  gekochten  Speisen  durch  alle  Strafsen 
der  Stadt,  um  Kranken  und  Gebrechlichen  die  nötige  Nah- 
rang  zu  bringen.  Den  verschämteren  Armen  aber  sandte  er, 
ehe  er  selbet  speiste,  eine  Schüssel  von  seinem  Tische  unter 
dem  Namen  einer  apostolischen  Segensgabe  '.  Gewisse  Tage 
zeichnete  der  mildthätige  Papst  durch  ganz  besondere  Gaben 
ans.  So  spendete  er  an  den  Ealenden  eines  jeden  Monats 
den  Armen  der  Stadt  von  allem,  was  von  den  Patrimonien 
an  Naturalien  nach  Rom  geliefert  wurde.  Je  nach  der 
Jahreszeit  bestand  diese  Spende  in  Getreide,  Wein,  Käse, 
Oemüse,  Speck,  Wildpret,  Geflügel,  Fischen  oder  Öl.  Per- 
sonen von  gewissem  Rang  erhielten  besonders  ausgewählte 
Gaben«. 

Wo  es  an  Kleidung  mangelte,   beschaffte   er  solche  aus 
den  Mitteln   der  Kirche.     Den  Söhnen  des  sicilischen  £x- 


1)  Ein  armer  blinder  Mann,  namens  Filimuth,  erhält  jährlich 
24  Scheffel  Weizen,  12  Scheffel  Bohnen  und  eine  bestimmte  Quan- 
tität Wein  (cf.  I— E  11 U),  ein  Blinder,  namens  Pastor,  jährlich  300 
Schefiel  Weizen  und  ebensoviel  Bohnen  (cf.  I— E  1134).  Für  die 
Armen  seiner  Stadt  erhielt  der  Bischof  Zeno  2000  Scheffel  Weizen 
(cf.  I— E  1383;  Maur.  VI,  4).  Ein  ins  Kloster  geschickter  Kleriker 
erhält  für  sich  und  seinen  Diener,  was  er  an  Nahrung  und  Kleidung 
gebraucht  (cf.  I— E  1086;  Maur.  I,  18).  Bei  Einweihung  einer  Kirche 
Üeb  Gregor  durch  den  Subdiakon  Petrus  (cf.  I— E  1124;  Maur.  I,  56) 
„in  auro  solidos  decem,  vini  amphoras  triginta,  agnos  ducentos,  olei 
orcas  duas,  berbices  duodecim,  gallinas  centum*^  an  die  Armen  ver- 
teilen. 

2)  Joh.  Diac  II,  22.  Hier  ist  auch  die  Legende  von  einer  Er- 
icheinaDg  des  Herrn  erzählt. 

3)  Job.  Diac.  II,  28.  Auch  sonst  hob  er  diese  in  seinen  An- 
weisimgen  speziell  hervor,  wie  er  denn  z.  B.  in  einem  Briefe  ans- 
drueklieh  für  die  VerBchämten  die  Summe  von  150  Solidi  (1837  M. 
50  Pf.)  bestimmte.  Cf.  I— E  1811;  Maur.  XI,  34:  „hominibus  ho- 
nestis  ac  egenis,  quos  publice  petere  verecundia  non  permittit,  solidi 
eentiim  qainquaginta*\ 

4)  Cf.  Jok  Diac.  II,  26.    Vgl.  S.  78. 

Digitized  by  VjOOQIC 


90  SCHWARZLOSE; 

prätors  Libertinas  übersandte  ^  er  20  Kleider  ^  und  als  er 
hörte,  dafs  es  in  Corsica  den  Täuflingen  an  den  nötigen 
Taufge wandern  fehlte ,  schickte  er  dem  dortigen  Bischof 
Petrus  sofort  50  Solidi '  (c.  613  M.),  um  die  Kleidung  zu 
beschaffen  '. 

In  den  meisten  Fällen  spendete  er  jedoch  Geld;  und  es 
waren  zumeist  bedeutende  Summen;  welche  er  aus  dem  Ver- 
mögen der  Kirche  fortschenkte  ^.  Besonders  bemerkenswert 
ist  dabei;  dafs  die  Spenden  Qregor's  sehr  oft  nicht  vorüber- 
gehende wareu;  sondern  gewissermaisen  in  jährlichen  Pen«* 
sionen  bestanden;  zu  deren  Zahlung  er  die  Kirchenkasse 
anwies;  und  wenn  wir  nur  die  uns  erhaltenen  Berichte  sol- 
cher jährlich  ausgesetzten  Unterstützungen  zusammennehmen, 
so  ergiebt  sich  schon  eine  ganz  beträchtliche  Summe  K 

In  derselben  Weise  bestritt  er  aus  den  Mittebi  der  Kirche 
die  Unterstützimg  von  Waisen  ^  und  den  Loskauf  von  Ge- 
fangenen ^.    Speziell  zu  dem  letzteren  Zweck  sandte  er  den 


1)  Cf.  I-E  1781. 

2)  Cf.  I-E  1488;  Maur.  VIU,  1. 

3)  In  derselben  Weise  besorgte  er  für  einige  bekehrte  Juden  die 
Tanfgewänder,  vgl.  Job.  Diac.  II,  49.  Ebenso  wies  er  in  Gallien  den 
Presbyter  Candidas  an,  von  den  Erträgen  des  dortigen  Patrimoniums 
nach  Bedürfen  Kleider  fär  die  Armen  anzuscbafifen,  cf.  I—E  1386. 

4)  Beispielsweise  seien  hier  einige  solcher  Unterstützungen  durch 
Geld  aufgeführt.  Drei  Juden,  welche  zum  Christentum  übergetreten 
waren,  erhielten  jährlich  je  einen  Solidus  (12  M.  25  Pf.).  Albinus, 
der  blinde  Sohn  eines  Kolonen,  empfing  jährlich  2  Tremissen,  ein  ge- 
wisser Johannes  jährlich  8  Solidi,  cf.  I— E  1303  —  1300  —  1418; 
Maur.  VI,  39.  Einer  vornehmen  Frau,  namens  Palatina,  die  in  Not 
geraten  war,  wies  er  eine  jährliche  Gabe  von  30  Solidi  (367  M. 
60  Pf)  an,  cf.  I— E  1127.  Noch  bedeutender  war  die  Unter- 
stützung, welche  drei  Witwen  in  Campanien  durch  die  Hand  des  Sub- 
diakons  Anthemius  erhielten:  Pateria  empfing  40  Solidi  (490  M.)  und 
400  Schefiel  Weizen,  Palatma  20  Solidi  (245  M.)  und  300  Scheffel 
Weizen,  Viviana  ebenfalls  20  Solidi  und  300  Schefiel  Weizen,  cf.  Maar. 
I,  39;  I-E  1107.  Den  Armen  Siciliens  schenkte  er  auf  einmal  die 
Summe  von  30  SoUdi  (3675  M.),  cf.  Maur.  II,  32;  I-E  1186. 

5)  Vgl.  S.  89.  90. 

6)  Cf.  I— E  1574.  1726;  Maur.  IX,  26.  40. 

7)  Cf.  I-E  1467;  Maur.  VH,  24. 
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Presbyter  Valerianus  umher  ^.  Und  nicht  blofs  Freien,  son- 
dern auch  Sklaven  erkautte  er  die  Freiheit  *. 

Wir  sehen  also,  Gregor  der  Grofse  verwendete  die  Güter 
der  Kirche  gewissenhaft  im  Sinne  der  Schenkung.  Bereits 
früher  ist  erwähnt  worden',  dass  er,  als  die  Not  in  Rom 
besonders  grofs  war,  auf  einmal  aus  Sicilien  allein  fUr  fünfzig 
Pfund  Gold  (c.  73  500  M.)  Getreide  zu  der  pflichtmäfsig 
eingekommenen  Eormnasse  hinzukaufte.  „Die  römische 
Kirche  war  in  der  Tbat  der  allen  oflfenstehende  Kornboden"  *, 
und  Gregor  konnte  zweifellos  mit  Hecht  sagen,  dafs  die 
Kirche  nicht  blols  für  die  Kleriker  und  Armen,  nein,  fUr 
das  ganze  Volk  so  unaufhörlich  viel  verschwende  ^. 

Zu  den  bisher  genannten  traten  nun  noch  die  verschie- 
densten Ausgaben  der  Kirche  ftir  äufsere  Angelegenheiten, 
für  Missionszwecke  und  ftir  Erhaltung  des  politischen  Frie- 
dens. 

Hierher  gehört  z.  B.  die  Unterhaltung  der  beiden  Ge- 
sandten, durch  welche  sich  die  römische  Kirche  aufserhalb 
vertreten  liefs.  Sowohl  in  Ravenna  beim  Exarchen  als  in 
Konstantinopel  beim  Kaiser  hatte  sie  beständig  einen  Apo- 
krisiarius.  Verursachte  auch  die  Unterhaltung  solcher  diplo- 
matischen Agenten  der  römischen  Kirche  damals  noch  lange 
nicht  die  Unkosten,  welche  ihre  späteren  politischen  Be- 
strebungen notwendig  mit  sich  brachten,  so  fUhrten  doch 
diese  Legationen  immerhin  schon  eine  bedeutende  Erhöhung 
der  Ausgaben  herbei.  Ich  erinnere  hier  nur  an  die  Reise- 
kosten, die  Boten,  welche  hin  und  her  die  Meldungen  be- 
sorgten, die  Begleitung,  welche  ein  Apokrisiarius  notwendiger- 
weise bei  sich  hatte,  und  an  das  Beamtenpersonal,  welches 
beim  Wachsen  der  äufseren  Politik  in  Rom  mehr  angestellt 
werden  mufste. 


1)  Cf.  Maur.  Ilf,  16;  I-E  1220. 

2)  Cf.  Maur.  VI,  35;  I~E  1412. 

3)  Vgl.  S.  79,  4.    1-E  1139. 

4)  Cf.  Joh.  Diac.  II,  26:  „ita  nt  nihil  aliud,   quam   communia 
qoaedam  horrea,  communis  putaretur  Ecclesia". 

5)  Vgl  S.  82,  2. 
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Aufserdem  scheinen  Gaben  der  Kirche  an  das  officium 
der  kaiserlichen  Prätoren  gewohnheitsmäfsig  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  bezeichnet  ein  nach  Sicilien  gerichteter  Brief 
Gregorys  kleine  Geschenke  an  dasselbe  als  eine  aniiqtia  can-- 
suetudo  K 

Auch  das  Missionswerk  in  England  bestritt  der  römische 
Stuhl  einzig  aus  seinen  Mitteln^  indem  er  die  dorthin  ab<> 
gebenden  Missionare  mit  allem  ausstattete^  was  zur  Einrich- 
ttmg  von  Kirchen  und  für  den  Kultus  nötig  war.  Schmuck* 
gegenstände  für  die  Gotteshäuser,  Gewänder  für  die  Geist- 
lichen, Reliquien  und  Bücher  lieferten  die  Päpste  wiederholt 
für  die  neugegründeten  angelsächsischen  Gemeinden  ^. 

i  Endlich  kamen  zu  allen  diesen  Ausgaben  noch  die  Sum* 
men,  welche  die  Kirche  aufwenden  mufste,  um  einigermafsen 
von  den  Kriegszügen  der  Langobarden  verschont  zu  bleiben. 
Die  letzten  drei  Jahrzehnte  des  sechsten  Jahrhunderts  hatte 
sie  besonders  unter  ihren  Raubzügen  zu  leiden  gehabt.  Schon 
Gregorys  Vorgänger,  Pelagius  II.,  hatte  sich  zur  Zahlung 
von  3000  Pfund  Gold  (c.  2  610000  M.)  bequemen  müssen  \ 
Unter  dem  Pontifikat  Gregorys  I.  war  es  König  Agilulf^ 
welcher  das  wehrlose  Rom  mit  seinen  Waflfen  bedrohte. 
Gregor  selbst  schreibt  darüber  im  Jahre  595  an  die  Kaiserin 
Constantina^:  „Seit  27  Jahren  leben  wir  in  dieser  Stadt 
unter  den  Schwertern  der  Langobarden,  und  wir  brauchen 
nicht  zu  sagen,  wie  viel  ihnen  täglich  von  der  Eorche  ge- 
zahlt wird,  um  unter  ihnen  leben  zu  können.  Um  es  kurs 
zu  bezeichnen:  Wie  der  Kaiser  zu  Ravenna  bei  dem  ersten 
Heere  Italiens  einen  Schatzmeister  hat,  welcher  in  vorkommen» 
den  Umständen  die  nötigen  Ausgaben  besorgt,  so  bin  ich  in 
solchen  Fällen  in  dieser  Stadt  sein  Zahlmeister/'  So  war 
also  dem  Seckel  der  römischen  Kirche  auch  der  Abzug  der 
Langobarden  und  der  politische  Friede  zu  verdanken. 


1)  Cf.  Maur.  II,  32;  I-E  1186. 

2)  Cf.  Joh.  Diac.  n,  37. 

8)  Vgl.  GregoroTias  a.  a.  0.  S.  16.    Cf.  Menaader  Excerpt, 
p.  126. 

4)  Cf.  Maur.  V,  21;  I-E  1352. 
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Dies  dürften  die  hauptsächlichsten  Ausgaben  sein^  welche 
wir  för  die  Zeit  Gbegor's  L  noch  heute  nachzuweisen  ver- 
mögen. Schon  ihre  Zusammenstellung  zeigt,  dafs  der  Kirche 
zu  ihrer  Bestreitung  ungeheuere  Kapitalien  zur  Verfögung 
gestanden  haben  müssen. 

Da  aber  die  Nachrichten,  welche  wir  über  die  Ausgaben 
haben^  doch  keineswegs  zu  dem  Zwecke  gegeben  sind,  der 
Nachwelt  über  die  Wirtschaftsverhältnisse  der  römischen 
Kirche  genaue  Rechenschaft  zu  geben,  sondern  nur  gelegent* 
liehe  sind,  so  li^  auf  der  Hand,  dafs  uns  bei  weitem  nicht 
alle  Summen  überlieiert  sind,  welche  der  Schatz  der  Kirche 
damals  zu  bestreiten  hatte.  Vielmehr  wie  sich  hinsichtlich 
des  Grundbesitzes  St.  Peters  bemerken  läfst  ^,  dafs  die  wirk- 
liche Ausdehnung  desselben  den  uns  überlieferten  Besitzstand 
noch  weit  übertroffen  hat,  so  sind  zweifellos  auch  die  Aus- 
gaben der  romischen  Earche  damab  noch  weit  bedeutender 
gewesen,  als  es  uns  aus  unseren  Quellen  entgegentritt. 

Sind  uns  nun  auch  zufallig  über  das  römische  Kirchen- 
vermögen aus  der  Zeit  Gbegor's  L  zahlreichere  Nachrichten  er- 
halten als  aus  dem  Pontifikate  eines  der  nächstfolgenden  Päpste, 
so  ist  doch  sein  Pontifikat,  was  diese  Seite  anlangt,  ein  Bei- 
spiel für  alle  anderen,  und  die  Summen,  welche  die  Earche 
in  diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  zu  ihrer  Erhal- 
tung und  Förderung  gebrauchte,  werden  von  geringen  Modi- 
fikationen, wie  sie  die  veränderten  Zeitumstände  mit  sich 
brachten,  abgesehen,  ziemlich  dieselben  geblieben  sein.  Mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  werden  wir  wohl  sogar  behaupten 
können,  dafs  das  Wachstum  der  römischen  Kirche  und  die 
neuen  Aufgaben  und  Ziele,  welche  sie  sich  steckte,  not- 
wendigerweise eine  Vergröfserung  der  an  sie  gestellten  An- 
forderungen im  Gefolge  gehabt  haben. 

Aber  sind  es  denn  nun  wirklich  allein  die  Patrimonien 
gewesen,  welche  der  Kirche  zur  Bestreitung  so  gewaltiger 
Ausgaben  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  haben? 

Oflknbar  haben  die  Kollekten  und  freiwilligen  Oblationen, 
wie  in  den  ersten  Jahrhunderten,   so   auch  in  der  von  uns 


1)  Vgl.  Schwarslose  a.  a.  0.  S.  31 
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behandelten  Periode  der  Kirche  fortwährend  nicht  unbedeu- 
tende Summen  zur  Verfügung  gestellt  und  ihr  so  in  finan- 
zieller Beziehung  manche  Erleichterung  gewährt  ^.  Die 
Kirche  hatte  überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  ziemlich  bedeu- 
tende Kapitalien  gesammelt  und;  wie  wir  aus  verschiedenen 
Nachrichten  ersehen ,  existierte  auch  zu  Born  ein  Kirchen- 
schatz ^,  jedoch  erlaubte  das  schon  damals  bestehende  Zins- 
verbot es  nicht;  dieses  Kapital  nutzbar  zu  machen.  Wir 
werden  demnach  behaupten  dürfen;  dafs  alle  freiwilligen 
Gaben;  welche  der  Eorche  zuflössen,  immer  nur  nebensäch- 
liche Bedeutung  behalten  konnten;  da  sowohl  die  Höhe  als 
die  Zeit  ihres  Einkommens  stets  aufser  jeder  Berechnung 
bUeb. 

Von  anderen  Nebeneinnahmen  standen  der  Kirche  da- 
mals nur  wenige  und.  auch  diese  nur  in  untergeordneter 
Weise  zugebote.  Die  Gaben  z.  B.  für  die  Ordination  und 
für  Verleihung  des  Palliums;  welche  in  späteren  Jahrhun- 
derten unglaubliche  Summen  nach  Rom  führten';  nahmen 
in  der  von  ims  betrachteten  Zeit  noch  eine  sehr  unter- 
geordnete Bedeutung  im  päpstlichen  Finanzwesen  ein.  Mögen 
diese  Einnahmequellen  schon  vor  Gregor  I.  bestanden  haben 
und  nach  seinem  Pontifikat  allmählich  zu  feststehenden  ge- 
worden seiu;  so  wies  doch  Gregor  selbst  dieselben  ausdrück- 
lich von  sich.  Auf  einer  am  5.  Juli  595  zu  Rom  gehaltenen 
Synode^  verbot  er  auf  das  bestimmteste;  irgendetwas  fiir 
die  Ordination  oder  für  Verleihung  des  Palliums  zu  nehmen, 
auch  nicht  unter  dem  Verwände  eines  ;;Pastellttm''  ^.   Ebenso 


1)  Beispielsweise  sei  hier  nur  an  eine  Gabe  ans  den  Tagen  Gre- 
gorys des  Grofsen  erinnert,  wo  eine  reiche  Frau,  namens  Bosticiaiia, 
auf  einmal  allein  zum  Loskaof  von  Gefangenen  die  Summe  von 
10  Pfd.  Gold  (8700  M.)  übersandte,  cf.  I-E  1510.  Vgl.  Schwara- 
lose  a.  a.  0.  S.  10. 

2)  Vgl.  GregoroTius  a.  a.  0.  S.  146. 

3)  Vgl.  Woker  a.  a.  0.  S.  9-25. 

4)  Cf.  Joh.  Diac.  III,  5:  „pro  ordinatione  ergo,  vel  usu  Pallii« 
seu  chartis  atqne  pastellis  enmdem  qui  ordinandus  est  vel  ordinator, 
onmino  aliquid  dare  prohibeo". 

5)  pasteUum  d.  i  eine  Gabe  für  daa  Gastmahl. 
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nahm  er  auch  kein  Geld  iiir  Erträge  der  römischen  Eirchen- 
gater,  welche  von  anderen  Kirchen  käuflich  begehrt  wor- 
den ^. 

Für  die  Zeit  Gregorys  hätten  wir  somit  nachgewiesen, 
dais  ihm  zur  Bestreitung  aller  der  Kirche  obliegenden  Aus- 
gaben, abgesehen  von  den  vergleichsweise  kleinen  freiwilligen 
Oblationen,  keine  anderen  Mittel  zugebote  standen  als  die 
Einkünfie  aus  den  Patrimonien.  Hierför  möchte  aufserdem 
noch  der  Umstand  beweisend  sein,  dafs  die  meisten  Unter- 
stützungen mit  Naturalien  oder  mit  Geld  nicht  von  Rom 
aus  verteilt  imd  ausgezahlt  wurden,  sondern  fast  immer  von 
einem  redor  pairimonii  aus  den  Mitteln  derjenigen  Guts* 
kasse  bestritten  wurden,  in  deren  Bereich  der  Emp&nger  der 
Gbbe  ansässig  war  ^.  Die  Rektoren  der  Patrimonien  hatten 
alsdann,  was  aus  mehreren  Kachrichten  erhellt,  diese  aus- 
gezahlten Unterstützungen'  bei  ihrem  Rechenschaftsbericht 
jedesmal  mit  in  Anrechnung  zu  bringen  ^. 

Und  da  auch  andere  Einnahmequellen  der  römischen 
Kirche,  wie  der  Peterspfennig  ^,  die  Gebühren  für  Bestätigung 
von  Klostergut  oder  die  jährlichen  Abgaben  eines  Klosters 
für  Au&ahme  in   die   tutela   der    römischen  Kirche  ^,    erst 


1)  So  sandte  er  z.  B.  an  den  Bischof  von  Alezandrien  eine 
Scfaifisladung  Holz,  ohne  irgendwie  Geld  dafür  za  nehmen,  cf.  Joh. 
Diac.  ni,  26. 

2)  Cf.  I— E  1091.  1114.  1124.  1134.  1139.  1300.  1303.  1383.  1386. 
1561.  1599.  1662.  1781. 

3)  Cf.  Maur.  II,  1:  „scitnros  tois  esse  rationibus  qaidquid  nostra 
praeceptione  praebueris  imputandam".    I,  24:  „sed  et  duobus  mo- 

naehis  in  oratorio binos  solides  dare  praecipimus ,  qni  et  ipsi 

tois  rationibus  imputentur*^    IX,  39:  „et  tn  quod  dederis,  tuis  sine 
dnbio  noTeris  rationibus  impatandnm '^    Cf.  III,  58. 

4)  Obwohl  eine  genaue  Untersuchung  des  Peterspfennigs  einer 
weiteren  Arbeit  Torbehalten  bleiben  mufs,  so  sei  doch  hier  gesagt, 
dafs  wir  den  Peterspfennig  frühestens  in  das  Jahr  728  in  die  Regie- 
rung des  Königs  Ina  von  Wessex  setzen  können;  sicher  ist  er  erst 
seit  Konig  Ofia  (f  796)  nach  Rom  gezahlt.  Vgl.  Spittler,  Die 
2<insbarkeit  der  nordischen  R^che  an  den  päpstlichen  Stuhl,  S.  145 
bis  147. 

5)  Die  erste  solcher  Güterkonfirmationen  eines  Klosters  für  Geld 
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mehr  als  ein  Jahrhundert  nach  Gregor  I.  sich  aofthaten,  so 
bleibt  uns  nichts  übrige  als  in  den  Patrimonien  bis  zur 
Gründung  des  Kirchenstaates  die  Haupteinnahmequelle  der 
römischen  Kirche  zu  suchen. 


m. 

Erscheint  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  hiermit  im 
grofsen  als  abgeschlossen^  so  kann  ich  es  doch;  um  ein  Ge- 
samtbild von  der  Geschichte  und  von  dem  Werte  der  Patri- 
monien zu  geben,  nicht  unterlassen,  noch  einige  abschliefsende 
Bemerkungen  über  ihre  weiteren  Schicksale  hinzuzufügen, 
zumal  ihre  finanzielle  Bedeutung  wesentlich  durch  dieselben 
beeinflufst  und  verändert  wurde.  Und  zwar  habe  ich  hior 
einmal  die  Veränderungen  im  Auge,  welche  der  Patrimonial- 
besitz  der  römischen  Kirche  vor  Bildung  des  Kirchenstaates 
erfuhr,  zum  andern  einige  neue  Erwerbungen,  die  zwar  der 
Zeit  nach  nicht  in  den  Rahmen  der  von  mir  behandelten 
Periode  hineingehören,  jedoch  in  einer  Erörterung  über  die 
römischen  Patrimonien  um  so  weniger  fehlen  dürfen,  als  sie 
in  einer  Geschichte  des  Kirchenstaates  —  wiewohl  an  sich 
interessant  —  kaum  genügend  erwähnt  und  gewertet  wer- 
den könnten.  Bereits  früher  ist  es  berührt  worden  ^,  dafs 
sich  der  römische  Stuhl  nicht  ungestört  seines  Grundbesitzes 
erfreut  hat,  und  manches  Patrimonium  zählte  nicht  mehr 
zum  Besitzstande  der  römischen  Earche,  als  es  zur  Bildung 


liegt  uns  vor  aas  dem  Pontifikat  Pauls  I.  (757—767) ,  cf.  I— £  2544. 
Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  werden  die  Gebühren  for  diese  Kon- 
firmationen schon  eine  wichtigere  Einnahmequelle  des  röm.  Stuhles, 
cf.  I— £  3584.  8588.  3589.  £twa8  später  und  noch  ergiebiger  sind 
die  £innahmen,  welche  dem  röm.  Stuhl  daraus  erwuchsen,  dafs  er 
Klöster  gegen  eine  bestimmte  jährliche  Abgabe  unter  seinen  speziellen 
Schatz  stellte.  Begegnet  uns  diese  Aufnahme  eines  Klosters  in  die 
tufeia  oder  protecHo  des  röm.  Stuhles  auch  schon  im  nennten  Jahr- 
hundert (cf.  I— £  3186  aus  dem  Jahre  878),  so  wird  sie  doch  erst 
seit  dem  Pontifikat  Urban*s  ü.  (1068—1099)  und  noch  mehr  seit  Pa- 
schalis II.  (1099—1118)  za  einer  Haupteinnahmequelle  des  Stuhles 
Petri,  cf.  I— £  5732.  5765.  5917.  5960.  5969  u.  ö. 
1)  Vgl  S-  81,  6. 
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des  Kirchenstaates  kam.  Abgesehen  von  klemeren  Verlusten 
an  Grund  und  Boden^  welche  zweifellos  die  fortwährenden 
Eroberungszüge  der  Langobarden,  die  sich  bis  in  das  Herz 
Italiens  hinein  Bahn  brachen;  mit  sich  brachten,  gingen  auch 
ganze  Patrimonien  mit  einemmale  der  römischen  Slirche  ver- 
loren. 

Der  schmerzlichste  Verlust  war  für  die  römische  Kirche 
die  Einziehung  der  sicilischen  und  calabrischen  Patrimonien 
durch  Leo  den  Isaurier  (717 — 741)  *  im  Laufe  der  Bilder- 
streitigkeiten. Der  Elaiser  vermehrte  dadurch,  wie  schon 
oben  berichtet,  seine  jährlichen  Einkünfte  um  dreieinhalb 
Talente  ^.  Zu  gleicher  Zeit  gingen  auch  die  in  Illyrien  und 
Dalmatien  gelegenen  Patrimonien  dem  römischen  Stuhl  ver- 
loren, und  zwar  infolge  der  Losreilsung  der  Metropolitan- 
bezirke  Illyrien,  Achaja,  Epirus  und  Thessalien,  durch 
welche  Leo  den  römischen  Patriarchen  bestrafte '. 

Da  wir  in  der  späteren  Zeit  nie  wieder  etwas  von  den 
orientalischen,  den  afrikanischen  und  den  südgaUischen  Be- 
sitzungen der  römischen  Kirche  hören,  so  dürfen  wir  wohl 
vermuten,  dafs  sie  ihr  ebenfalls  entrissen  worden  sind. 
Ihr  Verlust  wird  mit  den  Eroberungen  der  arabischen  Mo- 
hammedaner zusammenhängen.  Seit  Mitte  des  siebenten  Jahr- 
hunderts begannen  ihre  grofsartigen  Eroberungszüge  unter 
der  glänzenden  Herrschaft  der  Ommaijaden.  Sie  besetzten 
fast  ganz  Eleinasien,  unterwarfen  sich  gegen  700  unter  Musa 
das  byzantinische  Afrika  und  drangen  am  Anfang  des  achten 
Jahrhunderts  durch  Spanien  bis  in  das  südliche  Gallien  vor. 
Vielleicht  gingen  durch  ihren  Ansturm  nicht  nur  die  drei 
genannten,  sondern  auch  das  sardinische  und  condsche 
Patrimonium  der  Slirche  verloren. 

Inzwischen  hatten  aber  die  Besitzungen  des  römischen 
Stuhles  in  Italien  selbst  einige  Erweiterungen  erfahren.  Frei- 
lich gegen  jene  Verluste  mochten   die  ersten  neuen  Erwer- 


1)  Vgl.  S.  82. 

2)  Vgl.  S.  70.  71,  3.   GregoroviuB  a.  a.  0.  S.  264.  256;  Arm- 
brust a  a.  O.  S.  36. 

3)  Vgl.  Gfrörer,  Kirchengeschichte  III,  120. 

Zeiteekr.  f.  K-O.  XI.  1.  7  nr^r^c(]o 
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bungen  gering  erscheineii.  Was  war  Sutri  ^,  nach  Rom  die 
erste  Stadt  des  sich  bildenden  Kirchenstaates,  gegen  das 
afrikanische ,  was  war  Gallese  ^  gegen  das  sicilische  Patri- 
monium! Und  doch  trugen  gerade  diese  neuen  Erwerbungen 
zur  Bildung  des  Slirchenstaates  bei.  Überhaupt  konnte  es 
bei  den  politischen  Verhältnissen  Italiens  und  bei  dem  wach- 
senden Ansehen  des  römischen  Stuhles  nicht  ausbleiben,  dafs 
der  wohlorganisierte  Verband  der  römischen  Patrimonien 
allmähUch  nach  einer  festeren  Form  verlangte.  Die  Patri- 
monien trugen  den  Keim  des  Staates  in  sich;  es  fehlte  nur 
noch  der  äufsere  Anstofs,  und  aus  den  Patrimonien 
wurde  das  Patrimonium  St.  Petri.  Wie  bekannt,  gab 
den  Anlafs  zur  Begründung  des  Kirchenstaates  die  Verbin- 
dung des  Papsttums  mit  den  fränkischen  Pippiniden.  Mit 
dem  Jahre  755,  wo  durch  Pippin  Exarchat,  Pentapolis  und 
mehrere  Städte  der  Aemilia  an  Papst  Stephan  III.  geschenkt 
wurden,  beginnt  eine  neue  Periode  des  Papsttums. 

Mit  der  Gründung  des  Slirchenstaates  hatte  das  Papst- 
tum eine  neue  materielle  Grundlage  erhalten;  die  Patrimonien 
hörten  auf,  eine  selbständige  Rolle  zu  spielen,  sie  gingen  auf 
im  Kirchenstaat 

Das  Interesse  des  römischen  Stuhles  wandte  sich  nun- 
mehr der  Befestigung  und  Erweiterung  dieses  seines  Staates 
zu.  Dennoch  finden  wir  auch  nach  Gründung  des  Kirchen- 
staates noch  manche  Erwerbungen  von  der  Natur  der 
früheren  Patrimonien,  imd  diese  werden  wohl  überhaupt  nie 
aufgehört  haben.  Von  höchstem  Interesse  ist  es  zu  kon- 
statieren, daCs  Petri  Stuhl  zeitweilig  nicht  nur  inBurgund^ 
Grundbesitz  besafs,   sondern  im  neunten  Jahrhundert  unter 


1)  Diese  Stadt  schenkte  der  Langobardenkönig  Ldutprand  kraft 
des  Bechtes  der  Eroberong  an  Papst  Gregor  II.  Vgl.  GregoroTiua 
a.  a.  0.  S.  265. 

2)  Gregor  III.  gewann  die  Borg  Gallese  vom  Herzog  Thrasamond 
Ton  Spoleto  gegen  eine  Abstandssmnme.  Vgl.  GregoroTins  a.a.O. 
S.  277. 

3)  Gf.  M.  G.  SS.  XXIY.  £x  hist  S.  Am.  Mett  p.  629  heilst  ea 
von  Drogo,  archiepiacopos  et  sacri  palatii  capellanos  „obiit  6  Idua 
Decembris  in  Bargandia,  predio  S.  Petri  Namerlaco  dicto". 
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dem  Pontifikate  Nikolaus  I.  (858 — 867)  auch  in  Aleman- 
nien  und  Bayern  einige  Patrimonien  liegen  hattet  Letz- 
tere waren  wahrscheinlich  ein  Geschenk  der  bayerischen 
Herzogsfamilie  der  Agilolfinger,  welche  nach  Annahme  des 
CSuistentums  mehr&ch  mit  dem  römischen  Stuhl  Besiehung 
anknüpften  '. 

DaTs  auch  in  späterer  Zeit  solche  Schenkungen  nicht 
aofhörten,  beweist  z.  B.  die  bedeutende  Schenkung,  welche 
Wilhelm,  der  Sohn  des  Herzogs  Roger  von  Apulien,  dem 
Papst  HonoriusII.  (1124 — 1130)  machte.  AUeS;  was  er  an 
beweglicher  und  unbeweglicher  Habe  in  Apulien  besaTs,  wies 
er  testamentarisch  dem  Apostel  Petrus  und  seinem  Stell- 
vertreter  ztim  beständigen  Besitz  an  ®. 

Und  niemals  haben  die  Päpste  aufgehört,  auf  ihren  Ghrund- 
besitz  den  gröfsten  Wert  zu  legen.  Das  Mittelalter  ist  voll 
von  Verhandlungen  zwischen  Papst  und  Kaiser  über  die 
Frage  nach  „Dein  und  Mein"*.  Gelten  diese  Verhand- 
lungen auch  meistenteils  dem  Patrimonium  St  Petri  als 
Ganzem,  dem  Elirchenstaat,  so  finden  sich  doch  auch  in  dieser 
Zeit  noch  Bestimmungen,  welche  die  Ftürsorge  der  Päpste 
für  die  einzelnen  Patrimonien  an  den  Tag  legen.  Ich  ver- 
weise nur  auf  die  Synodalbestimmung  Gregorys  VH.  vom 
19.  November  1078  *. 


1)  Cf.  Hincm.  in  M.  G.  SS.  I,  p.  469.  Hier  heifst  es  von  Ar- 
■enias,  dem  Abgesandten  des  Papstes  Nikolaus  I.  „inde  per  Alamomr 
niam  et  Boioariam  pro  recipiendis  ecdesiae  h.  Petri  in  eisdem  regioni- 
buB  coniacentibus  Eomam  redit'S 

2)  Cf.  üb.  pont.  Vit.  Greg.  II.  ed.  Duch.  p.  898:  „Theodo  qoippe 
dox  gentis  Baioarioram  ad  apostoli  b.  Petri  limina  primos  de  gente 
eadem  occnrrit  orationis  voto^S 

3)  Cf.  Geneal.  comit.  Flandr.  in  M.  G.  SS.  IX,  p.  321. 

4)  Cf.  Conr.  de  Fab.  in  M.  G.  SS.  11,  p.  170;  Anselm.  Cont.  in 
M.  G.  SS.  VI,  p.  378;  Richeri  Gesta  Sen.  Ecd.  i.  M.  G.  XXV, 
p.  291—293  ist  es  interessant,  das  Patrimonium  der  römischen 
Kirche  nicht  blols  als  „Patrimonium  b.  Petri  apostoli**,  sondern 
^  „pc^imonium  Jhuu  Christi"  bezeichnet  zu  finden.  Cf.  £z  WiL 
Britt  Gest.  i.  M.  G.  SS.  XXVI,  p.  362.  304. 

6)  Cf.  Hugonis  Chr.  i.  11  G.  SS.  VIH,  p.  424:  „Si  quis  praedia 
b.  Petri  apostolormn  principis  ubiconqae  podta  in   proprietate  sua 
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Erkennen  wir  auch  aus  solchen  Nachrichten,  dals  die 
Patrimonien  der  römischen  Kirche  niemals  ihre  Bedeu- 
tung verloren ;  sondern  stets  einen  hauptsächlichen  Faktor 
im  Besitzstande  des  apostolischen  Stuhles  gebildet  haben,  so 
hatte  doch  ihre  eigentliche  Geschichte  mit  der  Gründung 
des  Sarchenstaates  ihren  Abschlufs  gefunden.  Auch  ihre 
finanzielle  Bedeutung  wurde  durch  diese  Wandlung  der  Dinge 
erheblich  gemindert:  die  Erträge  der  Patrimonien,  welche 
einst  die  ganze  Kirche  erhalten  hatten,  bildeten  bei  den 
erweiterten  Bedürfhissen  und  Einnahmen  derselben  allmählich 
nur  einen  einzigen  Posten  in  dem  grofsen  Budget  der  rö- 
mischen Kurie. 


usurpaTerit,  vel  sciens  occoltata  non  propalaverit,  recognoscat  se  iram 
Dei  et  sanctornm  apoBtolorum  Teint  sacrilegas  incurrere.  Quiconque 
autem  in  hoc  deprehensos  faerit,  eandem  hereditatem  legitime  resti- 
tuat,  et  penam  quadrapliciter  de  propriis  bonis  solvat".  Cf.  I — L 
p.  627.    Jaffa,  Bibl.  II,  330. 
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Kritische  ErArterungen 

zur    neuen    Luther-Ausgabe. 

Von 

Theodor  Bri^er. 


U. 

Zv    eialsaa   EinlelimigeB   Knaake's    im  I.,  II.  vad 

VI.  Bande. 

Als  Max  Lenz  und  ich  im  VII.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift ^  mit  einer  Untersuchung  von  Luther's  Schrift:  ,Ad 
Dialogum  Silvestri  Prieriatis'  »^Euritische  Erörterungen  zur 
neuen  Lutherausgabe '^  eröffneten^  da  hegten  wir  die  Ho£F- 
nong^  dieser  ersten  gemeinsamen  Arbeit  bald  weitere  gemein- 
same kritische  Studien  folgen  lassen  zu  können.  Indessen 
mein  bald  darauf  erfolgender  Fortgang  von  Marburg  ver- 
eitelte dies^  und  andere  Aufgaben  zogen  uns  beide  von  der 
litterarischen  Beschäftigung  mit  der  Weimarer  Ausgabe  ab. 
So  können  wir  die  etwaigen  Fortsetzungen  jener  kritischen 
Erörterungen  ein  jeder  nur  in  eigenem  Namen  geben. 

Ich  behandle  in  dieser  zweiten  Untersuchung  einen 
Gegenstand;  welchen  wir  schon  damals  ins  Auge  ge&fst 
hatten. 

Vor  allem  kam  es  uns  darauf  an^  an  einer  einzelnen 
Schrift  das  Verfahren  Ejiaake's  bei  der  Herstellung  des  Tex- 
tes zu  beleuchten  und  zugleich  Vorschläge  für  die  Fort- 
setzung des  grofsen  Werkes  zu  machen. 


1)  8.  677-618. 
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Aber  neben  dem  Textkritiker  ist  auch  der  Historiker 
zu  würdigen,  welcher  in  den  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Schriften  eine  oft  schwierige^  aber  auch  lohnende  Aufgabe 
zu  lösen  hat 

Den  Umfang  der  Aufgabe  dieser  Einleitungen  überhaupt 
scheint  uns  Knaake  freilich  zu  eng  bestimmt  zu  haben. 
Wenn  die  Einleitungen  wirklich  in  die  Schriften  einfuhren 
sollen^  so  haben  sie  dort,  wo  es  nötig  ist,  also  namentlich 
bei  einzelnen  Schriften  Luthers  aus  seiner  ersten  Zeit,  welche 
zum  Teil  durch  einen  schweren  scholastischen  Gedankengang 
dem  Leser  Schwierigkeiten  bereiten,  durch  Eingehen  auf 
den  Inhalt  der  Schrift,  durch  Darlegung  des  Gedanken- 
fortschrittes, der  Disposition  und  AhnUches  das  Verständnis 
zu  erleichtern. 

Knaake  hat  sich  aber  auf  litterarhistorische  Ein- 
leitungen beschränkt;  d.  h.  er  giebt  aufser  den  bibliogra- 
phischen Nachweisen  in  der  Regel  nur  die  Entstehungs- 
geschichte der  Schriften. 

Diese  litterargeschichtlichen  Einleitungen  sind  es,  zu  deren 
Kritik  diese  zweite  Studie  einen  Beitrag  liefern  will  ^. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  sieht  sich  der  Beurteiler  in 
der  erfreulichen  Lage,  mit  seiner  Anerkennung  nicht  kargen 
zu  dürfen.  Er  darf  viele  dieser  Einleitungen  als  treffliche 
bezeichnen,  darf  die  mannigfache  Förderung  rühmen,  welche 
sie  uns  gebracht  haben.  In  der  That,  die  vielleicht  einzig 
dastehende  Ausrüstung  Knaake's  für  seine  Aufgabe,  seine 
umfassende  Kenntnis  der  Quellen,  seine  Belesenheit  in  der 
Litteratur,  sein  Spürsinn  und  sein  Scharfsinn  haben  manche 
schöne  Frucht  gezeitigt.  Und  fast  könnte  den  Schein  der 
Undankbarkeit  und  der  Unbescheidenheit  auf  sich  laden, 
wer  es  wagt,  andere  dieser  Einleitungen  als  mehr  oder  min- 
der verfehlte  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aber  ein  grofses  Werk  wie  dieses,  welches  der  heute 
lebenden  Generation  die  Aussicht  auf  ein  anderes,  noch  voU- 


1)  Die  Ergebnisse  der  kleinen  Lntherstudien ,  die  ich  hier  gebe, 
sind  meist  schon  vor  Jahren  gewonnen ;  aber  ich  ftuid  erst  jetzt  Mofse 
sie  schriftlich  zu  fixieren. 
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kommeneres  entzieht;  hat  sich  das  höchste  2iiel  zu  stecken. 
Es  mufs  darauf  ausgehen,  überall  das  zu  leisten*,  was  mit 
den  heutigen  Hilüsmitteln  und  unter  Anwendung  einer 
sicheren  Methode  der  Forschung  überhaupt  erreichbar  ist; 
und  sicher  darf  man  von  einem  Herausgeber  der  Werke 
Lnther's,  welcher  schon  f)ir  die  Gestaltung  des  Textes  sie 
Wort  für  Wort  auf  das  sorgsamste  zu  erwägen  hat,  wäh- 
rend die  sonstigen  Lutherforscher  sie  meist  unter  diesem 
oder  jenem  bestimmten  Gesichtspunkte  lesen,  —  sicher  darf 
man  von  dem  Herausgeber  verlangen,  dafs  er  sich  in  seiner 
Unt^vnchung  der  Entstehung  der  Schriften  nicht  beruhigt 
bei  dem  heutigen  Stande  der  Forscbimg,  wie  wir  ihn  etwa 
den  Lutherbiographen  verdanken,  sondern  er  mufs  als  Spe- 
zialist überall  da,  wo  dies  möglich  ist,  über  sie  hinaus- 
fähren. 

Das  hat  Knaake,  wie  schon  angedeutet,  an  einer  Reihe 
von  Punkten  gethan.  Aber  doch  nicht  überall,  wo  eine 
umsichtige,  methodische  Forschung  dazu  imstande  gewesen 
wäre. 

Es  finden  sich  trotz  all  des  von  ihm  angebotenen  Scharf- 
sinns und  trotz  seiner  Sorgsamkeit  Abschnitte,  die  deswegen 
unbefriedigend  ausgefallen  sind,  weil  seine  Euritik  eine  un- 
sichere wird,  seine  Beobachtungsgabe  ihn  verlassen  hat. 


Lnther's  ang^blleher  Traktat  Aber  das  kirchliche  Asyl- 
recht. 

Einen  sehr  auffalleuden  Mangel  an  Kritik  zeigt  gleich 
die  Einleitung  zu  derjenigen  Schrift,  welche  die  „kritische 
Gesamtausgabe^'  eröffiiet,  zu  einer  Schrift,  welche,  erst  von 
Knaake  au%eftmden,  hier  zum  erstenmal  Luther  zugeschrie- 
ben wird.  Es  ist  eine  kirchenrechtliche  Abhandlung,  der 
,Tractatulus  de  his,  qui  ad  ecclesias  confugiunt% 
welcher,  zuerst  1517  anonym  von  Johann  Weissenburger 
in  Landshut  gedruckt^  am  13.  August  1520  dieselbe  Presse 
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fds  ^^Tractatolas  Doctoris  Martini  Lutherij  Ordi- 
narius [sie]  Vmyersitatis  Wittenbergenais^^  verliefB  ^. 

In  der  That  eine  Aufbeben  erregende  Entdeckung!  Eine 
ganz  juristische  Erörterung,  anfangs  ebne  Namen  des  Ver- 
fEussers  in  die  Welt  geschickt,  entpuppt  sich  drei  Jahre  spä^ 
ter  ab  eine  Schrift  des  inzwischen  zu  litterarischer  Berühmt- 
heit gelangten  grofsen  Wittenberger  Theologen. 

Qewifs  keine  üble  buchhändlerische  Spekulation! 

Wie  beweist  nun  Enaake,  dafs  es  sich  um  mehr  als  eine 
solche  gehandelt  hat? 

y;Zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  haben  wir  k^en 
Grund.  Ein  äufseres  Zeugnis  ftir  sie  bietet  der  Titel  und 
die  Überschrift  in  der  zweiten  Auflage.'^ 

Aber  wem  nun  dieses  nicht  genügt? 

;^  Bestätigt  wird  es  durch  eine  Andeutung  gegen  den 
SchlufS;  wo  sich  der  Verfasser  ab  Augustiner  kundgiebf 
Gemeint  ist  die  Wendung  secundutn  pcUrem  nostrutn  s. 
Augustinum,  deren  sich  z.  B.  auch  jeder  Augustiner-Chor- 
herr, nicht  minder  jeder  Prämonstratenser  bedienen  konnte  — 
und  die  Mitglieder  wie  vieler  Orden  sonst  noch?  Hat  man 
doch  mehr  als  vierzig  Orden  gezählt,  welche  die  s.  g. 
Regel  des  heiligen  Augustinus  angenommen  haben. 

„Dazu  kommt  die  Anfuhrung  solcher  rechtlichen  Auto- 
ritäten, denen  wir  auch  sonst  in  Luther's  Schriften  be- 
gegnen.'^  Gewifs,  sowohl  mit  der  Lex  Mosaica  als  auch 
mit  dem  Jus  canonicum  hat  auch  der  Theologe  Luther  sich 
beschäftigt  und  auch  Elanonisten  wie  den  Panormitanus  und 
Heinrich  von  Ostia  versteht  er  zu  eitleren.  .Aber  was  be- 
weist das  hier?  Der  Verfasser  des  Traktates  geht  auch 
auf  die  kaiserlichen  Rechte  zurück,  auf  Bestimmungen  des 
Cod.  Theodos.    wie    des  Cod.    J.ustin^.      Ich   entsinne 


1)  Knaake  unterllirst  es  aaoh  bei  seltener  Torkommenden 
I>nicken  den  Fundort  anaogeben.  Der  Druck  von  1517  ist  mir  nir- 
gends begegnet;  den  Ton  1520  habe  ich  auf  mancher  Bibliothek  ge- 
sehen. 

2)  Da  Knaake  es  verschmäht  hat,  die  massenhaften  ju- 
xistisdien  Citate  dieser  Abhandlang   sa  verifizieren  oder  aaeh  nur 
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mich  im  Augenblick  nicht,  auch  bei  Luther  auf  Citate  aus 
diesen  gestofsen  zu  sein.  Aber  auch  sie  wären  allein  für 
sich  nicht  beweiskräftig. 

Doch  weiter:  ^^Die  Gedanken  sind  zwar  noch  nicht  die 
des  späteren  Reformators^  aber  in  dem  letaten  Satze  blickt 
etwas  von  dem  Geiste  durch,  der  ihn  nachmals  beseite.'^ 
Eine  Ausfuhrung,  dafs  das  kirchliche  Asylrecht  unter  ge- 
wissen Bedingungen  auf  Geistliche  und  Mönche  keine  An- 
wendung finde,  schliefst  nämlich  der  VerfSuser  mit  der  Auf- 
forderung: RefugiatU  igitur  ipsi  elerici  et  rdigiosi  ad  do- 
minum ,  in  cujus  sortem  assumpü  sutU,  acclamando  dkmtes: 
Deus  noster  refugium  et  virtus,  qui  est  jugiter  benedictus 
in  secuta.  Amen.  Konnte  so  nicht  jeder  Mönch  oder  Kle- 
riker schreiben? 

„Dafs  Luthern  der  Gt^enstand,  welcher  hier  behandelt 
wird,  fem  gelegen  habe,  kann  man  nicht  behaupten/'  .  .  . 
„Wir  haben  also  in  unserer  Schrift  eine  Nachfrucht  seiner 
Beschäftigung  mit  der  Rechtswissenschaft  zu  erblicken/'  .  .  . 
„Wir  werden  schwerlich  irren,  wenn  wir  unsere  Schrift 
entstanden  sein  lassen,  ehe  Luther  sich  ganz  der  Theologie 
zuwandte''  ^ 

Man  sieht,  kein  einziger  dieser  Gründe  ist  durchschlagend. 
Es  berührt  peinlich,  hier  anstatt  einer  festen,  zuverlässigen 
Beweisftihrung  haltlosen  Gründen  und  vagen  Vermutungen 
zu  begegnen,  einem  Verfieihren,  welches  nur  allzu  stark  an 
die  Zeit  vor  dem  Auftreten  imserer  grofsen  Meister  histo- 
rischer Kritik  erinnert 


durch  eine  AodeatODg  yerstfiDdlich  za  machen  (wie  er  denn  auch 
den  yBah.  8aV  ,CaT.*  [,in  öle.  1  de  pe.  et  re.*]  nicht  auflöst),  so 
ist  die  groise  Menge  der  nicht  juristisch  gebildeten  Leser  freilich 
nicht  imstande,  diese  Citate  zu  bemerken.  Denn  nicht  einmal  dies 
wird  Tenaten,  dafs  de  Ms  qui  ad  ecciesiae  oonfugiunt  eine  Titelüber- 
schrift des  Cod.  Theodos.  ist  (IX,  45). 

^1)  Weim.  Ausg.  I,  If.  —  Die  weiteren  Vermutungen  Knaake*s 
kmmen  hier  nbeigangen  werden.  Die  künstliche  Konstruktion,  durch 
welche  Luther  mit  Joh.  Weifsenburger  in  Landshut  in  Beziehung  ge- 
bracht wird,  schwebt  in  der  Luft. 
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2. 

Der  ^Senno  praescriptus  praeposito  in  Litzka^ 

Auf  festerem  Boden  bewegt  sich  Enaake  bei  der  zwei- 
ten Schrift,  dei#  ^Sermo  praescriptus  praeposito  in  Litzka'. 
Er  hat  sich  hier  das  Verdienst  erworben,  inbetreff  der  Be- 
stimmung des  Sermons  einen  schlimmen  Irrtum  zerstört  zu 
haben.  Nahm  man  bis  dahin  an,  dafs  die  Predigt  ttir  ein 
allgemeines  Konzil  bestimmt  gewesen  sei  —  man  hatte  na- 
mentlich an  das  Laterankonzil  gedacht  und  sie  dabei  aus 
inneren  Gründen  dem  Jahre  1516  zugewiesen  — ,  so  weist 
Knaake  nach,  dafs  verschiedene  Wendungen  mit  Bestimmt- 
heit auf  eine  „Bezirkssynode"  hinweisen  *.  Aber  er  ver- 
liert sich  auch  hier  in  eine  ungegrUndete  Vermutung,  wenn 
er  es  unternimmt,  diese  Synode  noch  näher  zu  bestimmen, 
imd  sie  mit  derjenigen  identifiziert,  welche  der  Bischof  von 
Brandenburg  am  22.  Juni  1512  auf  seinem  Schlosse  zu 
Ziesar  abhielt,  und  auf  welcher,  wie  urkundlich  feststeht, 
auch  der  Propst  von  Leitzkau,  Georg  Mascov,  anwesend 
war.  Der  Bischof  liefs  hier,  bevor  die  Versammlung  sich 
an  ihre  Aufgabe,  die  Bewilligung  einer  aufserordentlichen 
Beisteuer,  machte,  aliqtialem  exhoricUionem  ad  clerum  prae- 
seniem  de  et  super  emendatione  vitae  ei  defectuum  ad  gra- 
tiam  suam  delatorum  richten.  Wenn  diese  Angabe  zutreffend 
ist,  darf  man  den  vorliegenden  Sermo  bestimmt  nicht  mit 
Enaake  für  jene  exhortatio  halten.  Zwar,  das  de  emen- 
datione vitae  würde  in  dem  reformatorischen  Inhalt  seine 
Bestätigung  finden,  aber  nach  einer  Erwähnung  der  defec- 
tuum ad  gratiam  suam  deUUarum,  wonach  jene  Synodal- 
rede einen  ganz  konkreten  Inhalt  gehabt  hat,  sehen  wir 
uns  vergeblich  um;  vielmehr  lehnt  es  der  Redner  ausdrück- 


1)  Die  Yon  Knaake  gegen  die  Besümmong  des  Sennons  für 
ein  allgemeines  Konzil  beigebrachten  Gründe  lassen  sieh  verstärken 
durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  diese  meist  mfnodus  genannte  Ver- 
sammlnng  (s.  S.  13,  25;  S.  15,  20.  30.  35.  38;  S.  16,  1)  einmal 
(S.  12,  5)  als  conventus  bezeichnet  wird:  Quod  enim  conveniu8  hoc 
nimirum  ratiane  sit  insti^tua,  ut  aacerdotes  canveniant  u.  s.  w. 
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lieh  ab;  auf  einzelne  ICfsstände  einzugehen ;  indem  er  die 
Notwendigkeit  einer  innerlichen  Besserung  betont  Dazu 
kommt  die  auffallende  Thatsache^  dafs  der  Redner  nicht 
verräty  dafs  er  im  Auftrage  des  Bischofs  redet,  ja,  dafs  des- 
selben überhaupt  keine  EIrwähnung  geschieht,  obgleich  doch 
seine  bischöfliche  Gnaden  auf  der  Synode  zu  Ziesar  an- 
wesend war  *. 

So  spricht  gegen  die  Identifizierung  mit  dieser  Synode 
des  Jahres  1512  manches,  för  dieselbe,  so  viel  ich  sehe, 
nichts. 

Die  Predigt  kann  mindestens  ebenso  gut  für  eine  andere, 
drei  Jahre  später  iaUende  Synode,  von  der  wir  zufUlig 
wissen,  bestimmt  gewesen  sein.  Es  war  der  21.  Mai  1515, 
auf  den  der  Bischof  von  Brandenburg  abermals  eine  Sy- 
node berufen  hatte;  wohl  nicht  gerade  aus  reformatorischem 
Eifer;  denn  auch  diesmal  war  es  ihm  um  die  Bewilligung 
von  Subsidien  zu  thun  '. 

Aber  besteht  denn  überhaupt  die  Notwendigkeit  für  uns, 
den  Sermon  mit  einer  Diöcesansynode  in  Verbindung 
zu  bringen? 

Die  Nichterwähnung  des  Bischofs  (vielleicht  auch  die 
beiläufige  Bezeichnung  der  Synode  als  canvefUus)  läfst  die 
Möglichkeit  offen,  dafs  es  sich  hier  nur  um  eine  Archi- 
diakonatssynode  handelt,  wo  die  Pfarrer  unter  Vorsitz  des 
Archidiakonus  über  örtliche  Verhältnisse  berieten  und  be- 
schlossen '. 


1)  S.  die  Urkunde  bei  Gercken,  Stiftshistorie  Ton  Brandenburg 
(1766),  S.  676ff.,  hieraus  abgedruckt  in  RiedeTs  Cod.  diplom. 
Brandenburg.  I,  VIII,  469  ff.  Die  Hauptstelie,  welche  den  eigent- 
lichen Zweck  der  Sjnode  genügend  klar  stellt,  lautet:  Reverend.  Dn. 
Episeopus  ...  ad  actum  sinodalem  procedendum  duxit  cUque  pro- 
eeMsit,  et  inprimis  invoeato  auxüio  divino  per  decantaH<mem  eolennis 
antiphone  Veni  Sanet.  Spiritua  et  cUiqtMlem  exhortationem  ad  eUrum 
presentem  de  et  super  emendatione  vite  et  defectwtm  ad  gratiam 
9uam  delatcrum  pronuntiari  et  publicari,  nee  non  et  suas  et  ec- 
eleeie  sue  Brandenburg,  necessitates  et  onera  exponi 
fecit  sub  verbis  eubsequentibus. 

2)  Gercken  3.  261. 

3)  VgL  Richter ;  Rirchenrecht,  8.  Aufl.  von  Dove  und  Kahl, 
3.  496. 
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Sollte  hier  wirklich  die  Predigt  einer  Bolchen  Archi- 
diakonatssjnode  vorliegen ,  so  würde  es  leicht  erklärlich^ 
dafs  gerade  der  Propst  von  Leitsskau  die  Predigt  zu  halten 
hatte. 

Man  hat  überhaupt  nicht  gefragt^  in  welcher  Eigenschaft 
der  Propst  in  die  Lage  gekommen  sei;  diese  Synodahrede 
zu  halten.  Die  Antwort  lag  sonst  nahe  genug.  Mit  der 
Propstei  des  Prämonstratenserklosters  Leitzkau 
war  fast  von  Anfang  an  ^  die  Würde  eines  biachöf- 
lich-brandenburgischen  Archidiakonus  verbun- 
den. Anfangs  (seit  1139)'  alleiniger  Archidiakonus  des 
Sprengelsy  hatte  der  Propst  von  Leitzkau  zwar  bald  (1161) 
dieses  Amt  mit  dem  Propste  des  inzwischen  zu  Brandenburg 
gegründeten  Domstiftes  teilen  müssen^  und  diesem  war  der 
bei  weitem  gröfste  Teil  der  Diöcese  zugefallen  K  Dem 
Propst  von  Leitzkau  war  nur  der  südwestliche  Teil  des 
Sprengeis   verblieben ,   namentlich   die  Burgbezirke  Coswig, 


1)  Über  die  S^eit  der  Gründung,  die  vielleicht  noch  auf  Norbert 
selbst  zurückzuführen  ist,  vgl.  Franz  Winter,  Die  Prämonstratenaer 
des  12.  Jahrhunderts  und  ihre  Bedeutung  für  das  nordöstliche  Deutsch- 
land (Berlin  1865),  S.  309. 

2)  S.  die  Urkunde  im  Cod.  dipl.  Brandenburg.  I,  X,  70:  Bischof 
Wigger  Yon  Brandenburg  überträgt  den  Archidiakonat  seiner  Diöcese 
an  den  Propst  von  Leitzkau:  1139. 

3)  S.  des  Bischofs  Wilmar  von  Brandenburg  Gründungsurkonde 
für  das  Domkapitel  Brandenburg  von  1161  im  Cod.  dipl.  Brandenb. 
VIII,  104,  desgl.  die  Bestätigung  durch  den  Erzbischof  Wichmann  von 
Magdeburg,  ebenda  S.  106 f.  Der  Propst  von  Leitzkau  nahm  jetzt 
unter  den  Prälaten  der  Diöcese  den  zweiten  Bang  ein  (vgl.  X,  77). 
So  wird  er  auch  noch  in  der  oben  erwähnten  Urkunde  von  1512  un- 
mittelbar nach  dem  Brandenburger  Dompropst  genannt;  dann  erst 
folgen  die  Pröpste  von  Berlin,  Bernau,  Angermünde,  Templin  und 
andere  Prälaten  (Gercken  S.  677).  —  Von  der  Gründung  und  der 
Teilung  des  Leitzkauer  Archidiakonates  handelt  Riedel  im  Cod. 
dipl.  Brand.  VIII,  38 f.  und  X,  6öf.,  desgleichen  in  der  Kürze 
Winter  a.  a.  0.  S.  126 f  —  Von  den  weiteren  Archidlakonen  des 
Bistums,  welche  in  ihren  neuen  Landesteilen  die  Markgrafen  bestellten» 
darf  ich  hier  absehen  (vgl.  Riedel  VIII,  39 f.  und  die  Urkunde  von 
1238:  VIII,  152). 
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Dobien,  Wittenberg,  Zahna  und  Elstermünde  \  Mag  auch 
in  sp&terer  Zeit  dieser  Bezirk  noch  eine  geringe  Einbulke 
erlitten,  auch  die  Summe  der  dem  Leitzkauer  ArchidiakonuB 
zustehenden  Rechte  eine  Beschränkung  erfahren  haben  \ 
immer  hat  dieser  Archidiakonat  an  dem  Kloster 
bis  zu  der  Säkularisierung  desselben  gehaftet'. 


1)  Vgl.  die  nähere  Bestimmuiig  des  Archidiakonatsbeadrkes  you 
Leitskau  durch  Bischof  Baldeiam  1187:  Cod.  dipl.  Brand.  X,  77.  — 
Propste  TonLeitzkau  sind  urkundlich  als  Arcfaidiakonen  nachzuweisen: 
1311 :  Johannes  Prepositus  et  archidictconus  .  .  .  ecdesie  Lygekengis, 

Cod.  dipl.  Brand.  X,  87. 
1332 :  Propst  Heinrich  nennt  sich  archydiaconus  .  .  .  ecdesiae  lAfts- 

hensis,  Cod.  diplom.  Anhalt,  von  r.  Heinemann  HI  (1877), 

S.  437. 
1341 :  In  der  die  Pfarrkirche  zu  Loburg  betreffenden  Urkunde  des 

Btscho£i  Ludwig  von  Brandenburg  wird  der  preposUus  litzkeima 

genannt  ArchidyticomLS  dicU  loci.  Cod.  dipl.  Brand.  XXXY,  363. 
1353:  Der  Propst  Theodoricus  nennt  sich  archydiaconus  .  .  .  ecck' 

siae  LyizkM»ii,  Cod.  dipl.  Anhalt  UI,  445. 
1392:  Der  Propst  Nicolaus  nennt  sich  archidiaconus  terre  Lies- 

ken  in  ecclesia  Brandenhurgensi  Ordinarius,  Cod. 

diplom.  Anhalt.  Y  (1881),  S.  160. 
Noch   zu  Anfang  des   16.  Jahrhunderts  hatte   der  Propst  von 
Leitzkau  seinen  eigenen  Official,   wie  uns  die  Wittenberger  Ma- 
trikel zum  Jahre  1503  zeigt:  Bartolomeus  Zoemen  de  haynis  Offidalis 
prepositure  UcMken, 

2)  Vgl.  Biedel,  Cod.  dipl.  Brand.  VIU,  39.  40.  Im  Jahre  1265 
kam  die  bis  dahin  streitige  lürchliche  Jurisdiktion  über  Jessen  vom 
Propste  Ton  Leitzkau  an  den  Dompropst;  s.  die  Urkunde  Cod.  dipl. 
Bland.  X,  82.  —  Genaueres  über  die  späteren  Grenzen  des  Leitz- 
kauer Archldiakonatsbezirkes  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  er- 
mittelt 

3)  In  dem  Schreiben  an  den  Papst,  in  welchem  [im  Jahre  1534] 
der  Bischof  tou  Brandenburg,  Matthias  ron  Jagow,  die  Kurie  um  die 
Inkorpcfiiemn^des  Klosters  Leitzkau  in  das  Bistum  Brandenburg  bat, 
findet  sich  daher  auch  die  Bitte,  (zugleich  mit  der  Aufhebung  des 
Klosters)  omnes  et  quascunque  dignUates  et  offida  clausträlia  etiam 
preposituram  eiusdem  numaeterii,  que  inibi  dignitas  maior 
et  arehidia conatug  dicte  ecelesie  brandenhurgensis  exi- 
liere consueuit,  pemtus  et  omnino  supprimere,  extinguere,  cassare 
ei  ammmOare  (Cod.  dipl.  Brand.  XXIY,  489);  und  gegen  Ende  ist 
floeh  einmal  die  Bede  Ton  der  suppressio  et  extinctio  ac  prepositure 
ei  ardndiaeonatm  (S.  490). 
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JedenfiEdls  bat  noch  zur  2ieit  Luther's  zu  dem  Archi- 
diakonatsbezirk  des  Propstes  von  Leitzkau  auch  Wittenberg  ^ 
gehört,  so  dafs  auf  einer  etwaigen  Synode,  welche  Geoig 
Mascov  zusammenberief,  auch  die  Wittenberger  Geistlichkeit 
vertreten  sein  muTste  *. 


1)  Beachtenswert  ist  die  Urkunde  von  1402  Cod.  dipL  Brand. 
X,  87 f.,  in  welcher  Propst,  Prior  toiumque  capitulum  ecclesie  sancte 
Marie  lAtzkcMia  eine  Bestimmung  trifft  über  das  Kathedraticom  der 
Pfarrkirche  zu  Wittenberg  als  einer  tcelesia  parrochidUs  ,%n  nosira 
jurisdietione*. 

2)  Aufgefallen  ist  mir  das  gespannte  Verhältnis,  welche» 
in  diesen  Jahren  zwischen  dem  Bischof  von  Branden- 
burg und  der  Wittenberger  Geistlichkeit  bestand.  Ich 
weifs  nicht,  ob  die  Lutherbiographen  von  demselben  Kenntnis  ge- 
nommen haben.  Hier  darf  ich  wohl  deswegen  mit  einigen  Worten 
darauf  eingehen ,  weil  die  Spannung  sich  auf  den  gesamten 
Archidiakonatsbezirk  von  Leitzkau  ausgedehnt  hat  — 
eine  Erscheinung,  welche  allerlei  Kombinationen  nahe  legt. 

Jene  Spannung  zwischen  dem  Bischof  und  Wittenberg  tritt  seit 
dem  Jahre  1512  in  verschiedenen  Mifshelligkeiten  zutage. 

Die  Wittenberger  Geistlichkeit  hatte  es  unterlassen,  sich  auf  der 
Synode  zu  Ziesar  im  Juni  1512  in  ordnungsmäfsiger  Weise  vertreten 
zu  lassen  (davon  handelt  die  Urkunde  bei  Gercken  S.  676 ff.,  wel- 
cher wir  überhaupt  unsere  Kenntnis  dieser  Synode  verdanken).  Sie 
war  auch  nicht  gewillt,  die  auf  dießer  Synode  dem  Bischof  bewilligte 
Beisteuer  zu  leisten.  Auch  als  letzterer  den  widerspenstigen  Geist- 
lichen mit  Exkommunikation  drohte,  verweigerte  der  Klerus  hart- 
näckig diese  Leistung  und  wandte  sich  mit  einer  Appellation  nach 
Rom.  Die  Kurie  scheint  in  dieser  Sache,  welche  vielleicht  selbst 
1516  noch  nicht  beigelegt  gewesen  ist,  gegen  den  CUrus  rebelUs  et 
inobediens  entschieden  zu  haben  (vgl.  Gercken  S.  259 f.).  Zu  glei- 
cher Zeit  geriet  der  Bischof  in  Streit  mit  dem  Rate  von  Wittenberg. 
Den  Anlafs  bot  der  Handel  eines  Geistlichen,  welchen  der  Rat,  nach- 
dem er  aus  seinem  Kerker  entflohen  und  Zuflucht  in  einem  Erlöster 
gesucht  hatte,  der  kirchlichen  Immunität  zum  Trotz  iCiifiB  neue  ein- 
kerkerte. Es  ist  bezeichnend  für  das  Verhältnis  der  Wittenberger 
Geistlichkeit  zu  ihrem  Bischof,  dafs  sie  sich  in  dieser  Sache  auf  die 
Seite  des  Rates  stellte,  obgleich  der  Bischof  sich  eines  von  der  welt- 
lichen Behörde  vergewaltigten  Geistlichen,  eines  von  Laien  verletzten 
kirchlichen  Vorrechtes  annahm.  Als  nämlich  der  Bischof  am  21.  No^ 
vember  1512  der  Wittenberger  Geistlichkeit  bei  Strafe  der  Exkom- 
munikation befahl,  für  den  Fall,  dals  der  eingezogene  Gteistliche  nicht 
binnen  zwanzig  Stunden  vom  Rate  freigegeben  werde,  in  allen  Kirchen, 
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Aber    mit   der  Eonstatierung  der  Möglichkeit^   dafs  es 
sich  hier  um  eine  Archidiakonatasynode  handelt,  sind  wir 


Kldfltem  und  Kapellen  der  Stadt  das  hiermit  verhängte  Interdikt 
dnrchxafnhren  (s.  das  Schreiben  des  Bischofs  bei  Oercken  S.  680ff., 
sach  abgedruckt  in  Cod.  dipL  Brand.  I,  VIII,  471  f.),  da  kam  der 
Klerus  diesem  Befehle  keineswegs  nach  (Die  Schlofskirche  rühmte 
sich  übrigens  der  Ezemption  von  der  bischöflichen  Gewalt;  s.  Faber, 
Histor.  Nachricht  von  der  Schlofskirche  in  Wittenberg,  Wittenberg 
1730,  S.43-4Ö).  Über  den  Fortgang  des  Zwistes  berichtet  Ger  cken 
S.  260  (auf  Grund  von  Urkunden,  die  er  leider  nicht  mitgeteilt  hat; 
auch  Biedel  im  Cod.  dipl.  Brand.  I,  VIII,  S.  85  folgt  aasschliefslich 
Gercken):  „Der  Wittenbergische  Rat  wandte  sich  an  den  Erzbischof 
zn  Magdeburg  und  brachte  es  dahin,  dafs  sie  von  dem  Interdikt 
reiaziret  wurden.  Indessen  schärfte  unser  Bischof  seine  £2[kommuni- 
kation  und  befahl,  dals  das  Interdikt  auch  per  iotwn  diatrictum  Archi- 
diaeonatua  lAtzkensia  observiret  werden  sollte.  Die  Greistliche  su 
Wittenberg  aber  leisteten  keine  Parition,  sondern  verrichteten  nach 
wie  vor  ihre  sacra,  unter  dem  Vorwand,  dafs  der  Erzbischof  das 
Interdikt  wieder  aufgehoben,  da  doch  dieses  nur  ad  tempus  geschehen 
war.  Die  S^he  ging  nach  Rom,  und  endlich  that  der  Rat  A.  1515 
nnsenn  Bischof  SatLsfaktion  und  Abbitte,  worauf  er  am  5.  April  h.  a. 
das  Interdikt  aufgehoben". 

Besonders  auffallend  ist  die  Ausdehnung  des  Interdikts  auf  den 
ganzen  Archidiakonatsbezirk  von  Leitzkau.  Fast  scheint  es,  als  ob 
die  Geistlichkeit  desselben  (und  somit  auch  wohl  ihr  Haupt,  der 
Propst)  die  Partei  der  Wittenberger  gegen  den  Bischof  ergri£Fen 
habe.  Es  wäre  wünschenswert,  dafs  die  Sache  durch  archivalische 
FoFBchung  klar  gestellt  würde. 

Von  „der  irrigen  sachen  des  bischofib  7on  Brandenburg  und  des 
lathes  handelung"  wissen  auch  die  Wittenberger  Kämmereirechnungen 
zum  Jahre  1514;  hiernach  scheint  es,  als  habe  (xeorg  Sibutus,  der 
brannte  PoSta  laureatns  und  Professor  der  Artistenfakultät,  es  mit 
dem  Bischof  gehalten  (s.  Forstemann  in  den  „Neuen  Mitteilungen 
des  thOring. -sächsischen  Vereins"  III,  1  [1837],  S.  109). 

Der  Bischof  Hieronymus  Schultz  scheint  übrigens  mit  der  Ver- 
hängnng  des  Interdikts  leicht  bei  der  Hand  gewesen  zu  sein.  Es 
war  1515  nicht  das  erste  Mal,  dafs  die  Stadt  Wittenberg  sich  von 
dieser  ELirchenstrafe  zu  lösen  hatte.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1507  zum  Regiment  gelangt,  „fulminierte"  der  Bischof  schon 
im  Frühjahr  1508  das  Interdikt  über  die  Universitätsstadt  —  ob  ge- 
ringfügiger Ursache:  etliche  Studenten  hatten  „an  seyner  gnaden 
djnem"  (bei  der  Anwesenheit  desselben  im  März)  Frevel  begangen 
(s.  die  Kämmereirechnmigen  a.  a.  0.  S.  105  und  107  and  dazu 
Scheurl's  Brief  an  Staupitz,  Briefbuch  I,  51f.). 
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der  Feststellang  des  Thatsächlichen  nicht  näher  gekommen. 
Wir  werden  überhaupt,  falls  nicht  die  weitere  archivalische 
Forschung  neue  Anhaltspunkte  findet;  darauf  verzichten 
müssen ,  den  Sermon  einem '  bestimmten  Jahre  zuzuweisen. 
Denn  auch  innere  Gründe  reichen  dazu  nicht  aus.  Obwohl 
es  fraglich  erscheint ,  ob  Luther  bereits  im  Jahre  1512  so 
klar  und  bestimmt  die  reformatorische  Aufgabe  ergri£fen 
hat;  so  wissen  wir  doch  von  seiner  Entwickelung  in  diesen 
Jahren  viel  zu  wenig;  als  dafs  wir  dieselbe  gegen  das  von 
Ejiaake  angenommene  Jahr  ins  Feld  führen  könnten.  Aber 
freilich  hat  dieses,  nachdem  es  seinen  äufseren  Anhalt  ver- 
loren hat,  wenig  Wahrscheinlichkeit  *;  und  man  wird  eher 
geneigt  sein,  die  Rede  etwas  spätet  anzusetzen. 


3. 
Der  Sermon  von  Ablafi)  und  Gnade. 

Die  alte  Streitfrage,  ob  dieses  Schriftchen  dem  Jahre 
1517  oder  1518  angehört,  wird  von  Knaake  (I,  239)  mit 
einem  Eompromifs  entschieden,  indem  er  mit  Köstlin  (I ', 
174.  181  f.)  annimmt;  der  Sermon  enthalte  die  Grund- 
gedanken einer  Predigt,  „die  Luthßr,  wahrscheinlich  noch 
am  Tage  des  Thesenanschlags,  in  der  Elapelle  des  Augustiner- 
klosters zu  Wittenberg  gehalten  ^%  und  sei  gleich  damals 
dem  Erzbischof  Albrecht  von  Luther  überschickt,  doch  erst 
im  Februar  1518,  nach  nachträglicher  Hinzufiigung  des 
letzten  Absatzes,  gedruckt  worden.  Aus  Rücksicht  auf  seine 
Entstehung  und  seinen  Zusammenhang  mit  den  95  Thesen 
hat  daher  der  Sermon  seine  Stelle  unmittelbar  nach  diesen 


1)  Auch  das  ist  fraglich,  ob  Luther  schon  1512  von  Wittenberg 
aus  mit  dem  Propst  von  Leltzkau  in  Berührung  gekommen  ist  Dafs 
letzterer  hin  und  wieder  nach  Wittenberg  kam,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  Tom  Rate  eine  Weinverehmng  empfing,  zeigen  die  Rämmerei- 
rechnungen;  s.  a  a.  0.  S.  106  zum  28.  Oktober  1508:  ty  g.  tiiij  p 
vor  ij  Stubichen  wein  dem  prcbgi  v(m  Liekaw  varehrei,  und  3  108 
zum  30.  April  1510:  x  g,  vor  drei  Stubichen  franckenweyn  vorehret 
dem  probist  von  Lißkow. 
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erlialteii;  ja  Enaake  trftgt  kein  Bedenken,  ihn  in  der  Über- 
Bcirift  mit  der  Jahreazahl  1517  zu  versehen. 
Prüfen  wir,  was  für  und  gegen  1517  spricht 
Zunftcfast  wird  Enaake  selber  in  der  von  ihm  ange* 
iftfarien  Aufserang  Luther's  aus  seiner  Vorrede  zu  den  Opera 
Tom  5.  März  1545:  JEgo  cowtemptus  edidi  düptrtationis 
aekedülam  simul  et  germanicam  eoncianem  de  indulgentiis, 
paulo  post  etiam  BesohUiones  \  bei  genauerer  Überlegung 
«chwerlich  dn  Zeugnis  för  1517  erblicken.  Für  die  Her- 
aasgabe des  Sermons  ist  sie  schon  jetzt  in  seinen  Augen 
nicht  beweiskräftig  (denn  diese  ist  ja  nach  Enaake  erst 
1618  erfolgt),  obgleich  der  Satz  Luther's,  wenn  er  tlberhaupt 
für  unsere  Frage  Wert  hätte,  gerade  die  schon  1517  er- 
folgte Veröffendichung  des  Sermons  bezeugen  würde:  ent- 
weder, man  darf  das  simtd  et  pressen,  und  dann  sind 
Thesen  und  Sermon  gleichzeitig  ausgegangen,  oder,  diese 
Erzählung  aus  später  Zeit  ist  mit  dem  sinud  et  ungenau, 
und  dann  beweist  sie  überhaupt  nichts.  Die  Ungenauigkeit 
aber  liegt  klar  zutage:  sechzehn  Monate  nach  dem  Er- 
eignia  vom  31.  Oktober  1517  weifs  Luther  die  einzelnen 
Akte  seines  Vorgehens  noch  bestimmt  auseinander  zu  halten; 
im  Februar  1519  schreibt  er  an  Spalatin:  Scis,  guod  nisi 
Christua  me  et  fnea  ageret,  jamdiu  primum  dispulatUme  in- 
didgentiarum,  deinde  vulgari  sermone,  tandem  Re-^ 
BciuUonibus  et  Respansione  mea  ad  Silvestrum,  novissime 
Actis  meis  me  perdideram  *. 

Trotzdem  soll  die  Aulserung  von  1545  einen  in- 
direkten Beweis  für  die  Abfassung  des  Sermons  schon 
im  Jahre  1517  enthalten;  denn  anders  kann  ich  Ejiaake 
nicht  verstehen,  wenn  er  argumentiert:  „Nicht  sofort  gab 
Luther   den   Sermon    in    Druck:    er   wartete   des   Be- 


1)  £.  A.  Op.  T.  a.  I,  17.    Luther  erwähnt  hier  unmittelbar  ror- 

ber  die  beiden  Briefe  (vom  81.  Oktober  1517),  welche  er  an  den  Ers- 

biiehof  Albrecht  und  an  den  Bischof  ron  Brandenburg  geschrieben, 

rogam»,  ut  eampeseerent  quaestarum  impudentiam  el  hUuphemiain,  ted 

f  poMpereuha  Frater  eorUemndfotur. 

»)  Enders  U,  1. 


1  K.-0.  II.  1.  8 
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Bcheides  auf  seinen  Brief  an  den  Erzbischof,  wie- 
wohl vergebens.  Ego  contemptus  edidi  disptUationis  sehe* 
dulam  simül  et  Gertncmcam  concionem  de  indtdgentiis,  er- 
klärt er  später:  es  war  also  seit  dem  31.  Oktober  1517 
schon  eine  geraume  Zeit  verflossen.^'  Also  muls  auch  schon 
geraume  Zeit  verflossen  gewesen  seiu;  als  Luther  seine 
Thesen  dem  Druck  übergab ,  demnach  werden  wohl  auch 
diese  erst  1518  erschienen  sein.  Doch  die  ,,  geraume  2ieit'^ 
ist  von  Knaake  eingetragen;  wie  lange  Luther  mit  der  Ver- 
öfientlichung  seiner  beiden  ersten  Schriften  wider  den  Ab- 
lafs  gewartet,  sagt  er  in  seiner  Vorrede  nicht  —  eines  chro- 
nologischen Verstofses  inbetreff  der  Veröffentlichung  der 
Thesen  macht  er  sich  folglich  nicht  schuldig ,  sondern  nur 
einer  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise  \  indem  er  Thesen 
und  Sermon  mit  jenem  simt4  et  zusammenfalst '. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  zweiten  Beweisgrunde 
Knaake's  für  die  Abfassung  des  Sermons  schon  im  Jahre 
1517.  Luther  soll  ihn  (so  nimmt  er  mit  Köstlin  an)  ^^wohl 
schon  zusammen  mit  den  Thesen ''')  dem  Erzbischof  Al- 
brecht zugeschickt  haben,  wie  man  das  aus  einem  Briefe 
Albrechts  an  seine  Räte  entnehmen  könne  ^. 


1^  Das  Richtige  hat  Bchon  1721  Joh.  Erhard  Kapp,  Samm- 
lung einiger  zum  Päbstlichen  AblaTs  gehörigen  Schriften,  S.  310,  klar 
erkannt 

2)  Wo  er  sonst  —  im  LAufe  des  Jahres  1518  —  davon  redet, 
dafs  er  sich  vor  seinem  offsnllichen  Auftreten  gegen  den  AblaTs  an 
einige  Prälaten  gewendet  habe,  da  spricht  er  auch  nur  von  dem 
Hinausschieben  der  Veröffentlichung  der  Thesen;  s.  Luther  an 
Eurf.  Friedrich,  19.  November  1518:  er  habe  den  Erzbischof  Ton 
Magdeburg  und  den  Bischof  von  Brandenburg  brieflich  zur  Abstel- 
lung des  Ärgernisses  gemahnt,  antequam  disputationem  ederem 
(End.  I,  298).  Ähnlich  in  seinem  Briefe  an  den  Papst,  [30.  MaiJ  151S 
(End.  I,  201  f.). 

8)  Köstlin  P,  174. 

4)  Sonderbarerweise  besieht  sich  Knaake  hier  nicht  auf  einen 
Druck,  sondern  sagt  in  den  Belegen  bei  Bezugnahme  auf  Köstlin: 
„wo  auch  schon  [I]  benutzt  Provinzialarchiv  zu  Magdebuig  (Erzstifl 
Magdeburg.  IL  Acta  498)".  Köstlin  dagegen  bezieht  sich  auf 
Ferdin.  Körner,  Tezel,  der  Ablafsprediger  (Frankenberg  i.  S.  1880),  • 
S.  148 f.    Hier  ist  „aus  dem  Staatsarchive  zu  Magdeburg,  Acta  des 
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Der  Brief,  welcher,  abgesehen  von  der  NachBchrifl^  aus- 
schlielklich  das  AblaTsgeschäft  betriffl;,  ist  zum  Teil  durch 
Luther^s  Vorgehen  gegen  dasselbe  yeranlalst  Es  ist 
notig,  die  ihn  betreffenden  Sätze  herauszuheben.  ;>Wir 
haben  ewr  schreyben  mit  zwgesandten  tractat  vnd  con- 
clusion  eins  vermessen  Monichs  zw  Wittenberg  das  heilig 
negotium  Indulgendarüm  vnd  vnsem  Subcommissarien  be^ 
ü^ffend  Inhalts  hören  leßen/'  ,, Mit  den  , Konklusionen' 
sind  unzweifelhaft  Luther's  95  Sätze  wider  den  Ablafs  ge- 
meint Unter  dem  , Traktat'  aber  werden  wir  mit  Eöstiin 
seinen  ,  Sermon  von  Ablafs  imd  Gnade'  verstehen  müssen, 
der  seiner  Form  nach  sehr  wohl  ein  Traktat  genannt  wer- 
den kann."  So  Enaake.  Es  ist  zuzugeben,  dafs  der  aus 
zwanzig  thesenartigen  Sätzen  bestehende  Sermon  allenfalls 
auch  als  Traktat  bezeichnet  werden  kann.  Allein  hören 
wir  den  Erzbischof  weiter.  „Fügen  euch  dorauff  zu  wissen, 
wie  wol  vns  berurts  Monichs  trotzig  fumemen  vnser  per- 
son  halben  wenig  anfechtet,  haben  wir  doch  fast  vngeme 
erfharen,  das  arme  vnuorstendig  volck  der  gestalt  sali  ge- 
ergert  vnnd  inn  beschwerlichen  Irtumb  gefurt  werden. 
Dorumb  vnd  demselben  auß  guthem  gründe  zcw  widder- 
stehen, haben  wir  angezceigte  tractat,  conclusiones 
vnd  andere  schriefte  den  hochgelertten  der  heyligen 
schrieft  vnd  rechte  vnnser  Vniuendtet  zcw  Meintz  mit 
zeeitigem  bedencken  fleissig  zcw  obirsehen  vnd  zcw  Erwogen 
obirschickt,  Auch  selbst  beneben  vnsem  gelertten  hoferethen 
vnd   andern  vorstendigen    staÜich    beratslagt,   bedechtiglich 


&s8tifU  Magdeburg  11,  XXm,  no.6*<  abgedruckt  der  Brief  Albrechts 
an  seine  Bäte  (zu  Halle)  dat  Aachafienburg  „am  tage  Lucie  anno 
z  XyiP**  (13.  Dezembar).  Trotz  der  verBchiedenen  Signatur  kann 
Knaake  nichts  anderes  meinen.  Dieses  Schreiben  war  aber  längst 
ftOB  dem  Magdeburger  Archiv  veröffentlicht,  nämlich  von  Erhard, 
Überlieferungen  zur  vaterländischen  Geschichte  UI  (Magdeburg  1828), 
8.  22—25,  und  daraas  (mit  Auslassung  ganz  weniger  Sätze)  von 
Hennes,  Albreoht  von  Brandenburg,  Erzbischof  von  lifainz  und  von 
Hagdeburg  (Mainz  1858),  S.  59—62,  und  (wiederum  aus  Hennes)  von 
Jak.  May,  Der  Kurfürst,  Kardinal  und  Erzbischof  Albrecht,  I  (Mün- 
chen 1865),  Beilagen  S.  50-52. 
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erwogen  vnd  aa£f  derselben  aller  eynmatigen  rath  diesen 
beygelegten  erstlich  in  Irem  bejwesen  verlesen  processom 
Inhibitoriam  widder  ehrgemelten  Monich  angestelt,  auch  do 
benebln  den  handel  sampt  artickeln,  position  vnd 
tractat  Bepstlicher  heyligkeit  ylends  scwgefertigf  ^ 

Von  Schriften  Lather'S;  welche  der  Elrebischof  hat  prü- 
fen lassen  und  als  Anklagematerial  gegen  den  Mönch  ver- 
wendety  ist  demnach  an  drei  Stellen  die  Rede:  zuerst  von 
dem  tractat  vnd  conclusion,  dann  von  ircuiat,  condusionea 
vnd  anderen  schrieften,  endlich  von  arlickdn,  position  vnd 
tractai.  Wir  hören  von  den  Conclusiones,  einem  Traktat 
und  von  anderen  Schriften,  von  denen,  wenn  die  positiones 
mit  den  conclusiones  identifiziert  werden  dürfen,  die  Artikel 
namhaft  gemacht  werden.  Was  das  aufser  den  Thesen  für 
Schriften  Luther's  gewesen  sind,  vermögen  wir  nicht  zu 
sagen '.  Die  Behauptung ,  unter  dem  Traktat  sei  unser 
Sermon  zu  verstehen,  ist  daher  mindestens  gewagte  Die 
Magdeburgischen  Räte  Albrechts  können  diesem  noch  ganz 
andere  Schriften  von  Luther  überschickt  haben,  wie  seine 
BulspsalmeD,  die  sehr  wohl  als  Traktat  bezeichnet  werden 
können,  seine  Thesen  ,  contra  scholasticam  theologiam',  von 
denen  auch  Enaake  annimmt,  dafs  sie  im  Druck  erschienen 
sind^  seine  kurze  Auslegung  der  zehn  Qebote,  welche  la- 
teinisch und  deutsch  schon  im  Sommer  1517  ausgegangen 
sein   mufs^    —    kurz    alle   die   Schriften    des   aufsässigen 


1)  Körner  S.  148. 

2)  Vgl.  Eolde,  Luther  I  (1884),  S.875,  der  mit  triftigen  Grün- 
den die  Annahme  Kostlin^s  und  Knaake's  bekämpft. 

3)  Wenn  der  Sermon  hier  überhaupt  in  Betracht  kommen  könnte, 
so  würden  wir  nach  dem  damaligen  Sprachgebrauch  ebenso  gut  wie 
den  Traktat  die  Artikel  auf  ihn  beliehen  können;  so  nennt  Tetsel 
den  Sermon  „  eine  predigeth  von  tiwentrig  yrrigen  artiokeln  ^'(Löscher 
I,  484).  Aber  der  Ausdruck  „Artikel''  ist  so  Tieldeotig,  dab  anderswo 
auch  die  Thesen  so  genannt  werden.  So  sind  in  der  Veideutschnng  der 
,,Vita  Lutheri''  Ton  Melanthon  (Witt  Ausg.  Bd.  XTI  [1559],  S.  464) 
die  95  Thesen  bezeichnet  als  „etliche  Artikel  ron  dem  Ablafs''. 

4)  W.  A.  I,  221. 

5)  S.  Luther  an  Lang,  4.  September  1517,  End.  I,  107  und  daaa 
unten  S.  143  f. 
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M(lnch%  deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Das  soll  ans- 
drücklieh  ab  blolse  Möglichkeit  hingestellt  werden.  Aber 
sie  darf  jedenüaUs  eher  auf  Wahrscheinlichkeit  Ansprach 
machen  als  die  Annahme,  Luther  selbst  habe  seinen  Sermon 
an  den  Erzbischof  gesendet  Es  ist  nämlich  aa£fallendy  dab 
in  dem  Antwortschreiben  Albrechts  an  seine  Bäte,  während 
des  Briefes  Luther's  an  ihn  vom  31.  Oktober  keine  Er- 
wähnung geschieht,  auf  yerschiedene  Schriften  von  ihm  Be- 
sag genommen  wird.  Wenn  es  mit  dem  Original  dieses 
Brief»  in  Stockholm  seine  Richtigkeit  hat,  so  würde  das 
Indorsat  bezeugen,  dafs  der  Brief  Luthers  von  den  Räten 
Albrechts  am  17.  November  in  Elalbe  geöffnet  worden  ist  K 
Dem  Brief  haben  natürlich  die  Thesen  beigelegen,  und  es 
kann  kein  Zweifel  sein,  dafs  die  Räte  beides  an  Albrecht 
weiter  geschickt  haben.  Aus  dem  Briefe  des  Erzbischofs, 
welcher  die  Antwort  auf  diese  Sendung  sein  wird',  geht 
aber  hervor,  dafs  sie  sich  nicht  auf  die  Übermittelung  dieser 
beiden  Stücke  beschränkt,  vielmehr  geglaubt  haben,  gleich 
selbstthätig  der  Sache  sich  annehmen  zu  müssen.  Denn  sie 
haben  mehr  übersendet  als  den  Brief  und  die  Beilage,  auf 
welche  Luther  selbst  in  der  Nachschrift '  hinweist  Es  liegt 
daher  die  Vermutung  nahe,  dals  sie  es  fUr  ihre  Auigabe 
gehalten  haben,  ihren  Herrn  durch  die  Einsendung  aller 
bisherigen  Veröffentlichungen  Luther's,  unter  welchen  seine 


1)  Enders  I,  118. 

2)  Denn  ein  früheres  Schreiben  der  Bäte,  mit  welchem  sie  su- 
nftehst  Lather*s  Brief  nebst  Thesen  überschickt,  darf  mao  nach  den 
Kngangswprten  des  Schreibens  Albrechts  nicht  rermaten.  Eher 
könnte  man  sich  wegen  der  Nichterwähnung  des  Briefes  Lather's 
XXL  der  Annahme  versucht  fühlen,  die  Räte  hätten  es  nicht  für  ge- 
nXoi  gehalten,  ihrem  Herrn  einen  Brief,  welcher  ihm  so  derb  ins 
Gewissen  redet,  mitzuteilen,  sondern  hätten  nur  über  den  Angriff 
selbst  ihn  unterrichtet.  Aliein  eine  solche  Eigenmächtigkeit  ist  doch 
nicht  wohl  denkbar,  nnd  es  ist  wahrscheinlicher,  dafs  Albrecht  voll 
souveräner  Veraehtung  des  impertinenten  Briefes  des  „vermessenen^ 
Mönches  absichtlich  nicht  erst  gedenkt,  auf  den  ihm  persönlich  wider- 
fthrenen  Angriff  nur  anspielend  (vgl.  „wie  wol  vns  bemrts  Monichs. 
trotzig  fumemen  vnser  person  halben  wenig  anfechtet'^. 

3}  End.  I,  117. 
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deutsche,  filr  die  Laienwelt  bestimmte  AtLslegong  der  sieben 
Bufspsahnen  die  umfangreicbste,  sein  kühner  Angriff  auf  die 
scholastische  Theologie  nächst  den  Thesen  über  den  AbkTs 
die  bemerkenswerteste  war,  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
über  den  Mönch  ein  Urteil  zu  bilden  und  jenachdem  mit 
genügender  Kenntnis  gegen  ihn  vorzugehen  K 

Doch  wie  dem  sein  mag,  das  eine  steht  fest:  ein  auch 
nur  halbwegs  sicheres  Argument  ftir  das  Vorhandensein  des 
Sermons  von  Ablafs  und  Gnade  bietet  der  Brief  Albrechf  s 
vom  13.  Dezember  1517  nicht. 

Weitere  Beweisgründe  filr  seine  Entstehung  im  Jahre 
1517  hat  man  aber  nicht  vorgebracht. 

Desto   reichlicher   strömen  dem  Forscher   die  Gründe 
gegen  dieses  Jahr  zu. 

Zwar  der  Umstand,  dals  wir  keinen  Druck  des  Sermons 
aus  dem  Jahre  1517  nachweisen  können,  würde  allein  für 
sich  noch  kein  Beweis  gegen  Entstehung  und  Verbreitung 
desselben  in  dem  genannten  Jahre  sein.  Denn  nachweislich 
ist  mehr  als  ein  Druck  einer  Lutherschrift  aus  dieser  Zeit 
verloren  gegangen. 

Gegen  die  Abfassung  1517  spricht  auch  nicht  die 
von  Eolde  *  mit  gutem  Fug  angestellte  Vergleichung  dessen, 
was  Luther  am  15.  Februar  1518  an  Spalatin  schreibt', 
mit  dem  Sermon  selbst^.     Denn  nur  dieses  geht  aus  dem 


1)  Denselben  Eindruck  hat  auch  Kolde  a.  a.  0.  empfangen: 
„Nach  dem  Eingange  des  Schreibens  Albrecht's  su  schlie&en,  hat  es 
sich  in  dem  Schreiben  seiner  Bäte  auch  gar  nicht  um  eine  einfistche 
Weiterbeforderung  ron  Luther's  Sendung  an  Albrecht  gehandelt,  son* 
dem  um  einen  selbständigen  denunzierenden  Bericht  der  Bäte  unter 
Beifügung  des  Anklagematerials/' 

2)  I,  375.  Vgl.  Plitt,  Einleitung  in  die  Augustana  I  (Erlangen 
1867),  S.  97. 

3)  Seeundo  de  viriute  indulffentiarum,  quantum  vakant,  Haee 
res  in  dubio  adhue  pendet,  et  mea  disputatio  inier  cahtmnias  fluctuat 
Duo  tarnen  dicam,  primum  tibi  soli  et  amicie  noetria,  donee  res 
puhlicetur:  mihi  in indülgentiis  hodie  videri non esse niai animarum 
iUusionem,  et  nihil  prorsus  utiles  esse  nisi  stertentibus  et  pigris  in 
via  Christi  (End.  I,  155). 

4)  Sat2  14:  „Ablafs  wird  tsugelassen  nmb  der  unToUkomen  und 
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Briefe  hervor,  dafa  der  Sermon  damals  noch  nicht  ver- 
öffentlicht gewesen  sein  kann  K 

Dagegen  bfldet  eine  schwer  wiegende  Instanz  g^en  1517 
Luther's  Brief  an  Scheurl  vom  5.  Man  1518 ',  und  sie 
wird  schwerlich  entkräftet  werden  können,  obgleich  es  sich 
hier  nur  nm  ein  argomentum  e  silentio  handelt 

Indem  man  nicht  ohne  Ghrond  das  Datum  dieses  Briefiss 
als  tenmnos  a  quo  fiir  die  Entstehung  des  Sermons  an- 
nahm, hat  man  sich  auf  die  Aufsemng  berufen:  Imo  9i 
oHum  äederü  Dominus,  cupio  KbeUum  vemaculum  edere  de 
virMe  indidgenüarum,  id  opprimam  Pasüumes  üUu  vagan- 
fiasimas.  Die  Absicht  Luthers,  zur  Verdrängung  der  Thesen 
eine  deutsche  Schrift  zu  verfassen,  welche  er  im  Gtogensats 
zu  den  im  voraufgehenden  Satze  erwähnten  ausftihrlicheren 
Besolutionen  als  , Büchlein'  bezeichnet,  scheint  ja  zur  Aus- 
f&hrung  gekommen  zu  sein  (und  ist  es  in  gewisser  Weise 
in  der  That)  durch  Abfassung  des  Sermons,  und  so  hat 
man  geglaubt  sagen  zu  dürfen:  „am  5.  März  beabsich- 
tigte Luther  noch  den  Sermon  zu  schreiben '^  ^  Elnaake 
hat  die  Ejraft  der  unbequemen  Einrede  durch  die  Erklärung 
gebrochen,  unser  Sermon  sei  hier  schwerlich  gemeinl^  „son- 
dern Luther  hatte  wohl  die  Absicht,  ein  umfangreicheres 
dentsches  Werk,  ähnlich  seinen  Resolutiones,  abzu&ssen,  um 
dadurch  das  Volk  über  den  Wert  des  Ablasses  zu  be- 
lehren/' Diese  Ausdeutung  ist  bei  ihm  zwar  nur  ein  Pro- 
dukt der  Verlegenheit,  aber  dennoch  ist  an  ihr  so  viel 
richtig,  dafs  Luther  als  er  dieses  schrieb  nicht  gerade 
an  diesen  Sermon  gedacht  haben  wird;  das  beweist 
die  Wendung  si  otium  dederü  dominus:  er  spricht  den  Ge- 


fimlen  Christen  willen*'  (W.  A  I,  245)  nnd  Sats  16:  „lab  die  £Biiilen 
und  Bchlefferigen  Christen  ablas  leisen''  (I,  246). 

1)  Wenn  Knaake  und  Köstlin  den  Drack  „in  den  Februar 
1618"  Teriegen,  so  bliebe  hiernach  nur  das  letzte  Drittel  Februar 
dafür  frei.  Übrigens  hat  Luther  mit  dem  donec  res  pubUcetwr  sicher 
an  seine  ,,Be8olutiones"  gedacht,  deren  er  in  diesem  Briefe  zum 
ersten  Mal  gedenkt  (End.  I,  266). 

2)  End.  I,  166. 

8)  Plitt  I,  98.    Ebenso  Kolde  I,  875. 
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danken  ans,  eine  kleine  deutsche  Schrift  zu  yer&ssen,  die 
aber  doch  umfangreicher  gedacht  sein  mufs  als  der  nach- 
mals erschienene  Sermon,  welcher  an  Luther's  Zeit  nur  eine 
sehr  geringe  Anforderung  gestellt  haben  kann. 

Ist  es  hiemach  nicht  korrekt  zu  sagen,  Luther  habe  sidb 
damals  mit  der  Absicht  eben  unsem  Sermon  zu  schreiben 
getragen,  so  macht  es  trotzdem  der  Brief  unzweifelhaft^  dals 
der  Sermon  damals  noch  nicht  vorhanden  war.  Wenn  er 
wirklich  bereits  existierte,  ja  gedruckt  vorlag,  so  bliebe  es 
unverständlich,  da(s  Luther  nicht  auf  ihn  Scheurl  ver- 
weist, viehnehr  auf  die  noch  in  Arbeit  befindlichen  Reso- 
lutionen und  auf  eine  erst  geplante  kleinere  deutsche  Schrift 
über  den  Gegenstand  vertröstet  Er  klagt  nämlich,  dafs 
sdne  Thesen  für  den  gemeinen  Mann  ungeeignet  seien  K  Er 
hat  später  seinen  Sermon  dahin  beurteilt,  dafs  er  durch 
gröfsere  Klarheit  jenem  Mangel  der  Thesen  wirksam  ab- 
helfe'.  Wie  hätte  er  also  in  diesem  Zusammenhange  von 
ihm  absehen  können?  Es  ist  keine  Frage,  als  Luther  die- 
sen Brief  schrieb,  da  lag  sein  Sermon  noch  nicht  vor,  ja 
Luther  dachte  noch  gar  nicht  einmal  daran,  das,  was  er 
zur  Belehrung  des  Volkes  schreiben  wollte,  in  dieser  Form 
SU  geben. 

Der  Anlafs,  sie  zu  wählen,  kann  ihm  also  erst  spät» 
gekommen  sein,  und  wir  dürften  in  der  Lage  sein,  ihn  zu 
bestimmen.  Es  waren  die  Gegenthesen  TetzeFs,  welche 
ihm  —  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  —  den  Anstols 
gaben,  mit  diesem  Schriftchen  hervorzutreten,?.    Denn  der 


1)  Um  reue  ihre  weite  Yerbreitimg,  quod  iUe  modus  nan  est 
idoneiu,  quo  vulgua  erudiatur.  SufU  enim  nonnulla  mihi  ipH 
dubia,  longeque  aliter  et  certius  guaedam  asseruissem  vel 
omi$i88em,  n  id  futurum  «peramem. 

2)  Er  fichieibt  am  9.  Mai  1518  an  Tratfetter,  End.  I,  188 f.:  De 
oHis  autem  Po8itioniibu8  Indulgentiarum  prius  tibi  scripn,  miki  non 
pJaeere  earum  tarn  mutcm  invulgcOionem,  Nusquam  emm  id  audi^m 
est  fieri,  nee  potui  sperare  futurum,  quod  in  isHa  eoUs  oontigü; 
alioqui  elarius  eae  posuisaem,  sieut  feei  in  sermone  vmI- 
gari,  qui  tibi  plus  üs  omnibus  dispUcet 

3)  So  bereits  Kolde  I,  150. 
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Sennon    zeigt  unverkennbare   Anspielungen    anf  die   erste 
^Tbeaeorrilie  Tetzels  ^,  so  dals  die  Vermutong  nicht  als  aa 


1)  Darauf  hat  Eolde  aufioneriksam  gemacht  (I,  375):  „Die  deat- 
fichste  Besugnahme  auf  Tetiels  Thesen  Terrät  o.  a  Lather*s  9.  Sats 
mit  seiner  ErwShnong  der  poena  medicativa  und  Batisfaetaria  (toü 
der  er  Toilier  nicht  gesprochen  hatte);  rgL  Tetaers  14.  nnd  71.  These**. 
Hiena  ist  noch  These  18  und  16  hlnsasnnehmen  und  ün  Anhang  dar 
ersten  Thesenreihe  bei  Löscher  I,  517  die  drei  letiten  S&txe.  Dals 
liother  het  den  „Mick  der  newen  prediger*%  welche  „sweiferUy  ptiyM 
erfunden,  MediecOwas,  Satisfactoriaa** y  gerade  anf  Tetsel  Besag 
nimmt,  wSre  an  sich  nicht  notwendig,  da  Tetsel  (oder  sein  Hinter- 
mann Wimfnna)  nicht  der  Erfinder  dieser  schokstischen  Untersohei- 
dong  ist  (sie  findet  sich  sdion  bei  Thomas  von  Aqnino  nnd  Bona» 
▼entora  nnd  auch  Gabriel  Biel  hat  sie  noch  Yertreten:  poenitmUia 
freservaUva  a  peeeati»  out  etiam  medictxHva  nnd  poemtmHa  salts- 
faetiwi).  Aber  Lnther  hatte  ohne  Tetsel  gar  keine  Yeianlassnng, 
hier  auf  diese  Unterscheidung  einsngehen.  Wenn  noch  ein  Zweifel 
nbrig  büebe,  so  würde  er  durch  einen  Blick  in  die  Besolatlonen  ser> 
stört  werden:  in  der  Eriantemng  snr  7.  These  citiert  er  diesen  Ein- 
wmf  Tetzel's  in  seinen  G^enthesen  (ex  aentina  iUa  opinianum  aHam 
düHnguit  poenam  aatisfacUvam  ei  vindicativam,  aHam  medicativam 
et  ewraUvam)  nnd  thnt  ihn  fast  mit  denselben  Worten  ab  wie  im 
Sermon:  quasi  neeesse  sit,  haee  vel  eomniantibuB  eredere,  W.  A. 
I,  544  (im  Sermon  I,  245  spricht  er  von  Plauderei  und  Erdichtung).  — 
Es  finden  mch  aber  im  Sermon  noch  weitere  Beziehungen  auf  die 
Thesen  Tetsel's.  So  wendet  sich  die  Bekämpfung  der  ron  der  gött- 
lichen Grerechtigkeit  begehrten  poenae  satisfactariae  in  Satz  5,  6  u.  7 
gegen  die  Thesen  6,  12,  63  (auch  auf  diese  Sätze  seiner  „Leonte** 
nimmt  Luther  in  den  Besolutionen  Bucksicht,  zu  These  5:  I,  586). 
Auch  Satz  10:  „Das  ist  nichts  gered,  das  der  pe^n  unnd  werck  tsa 
Till  scTiin,  dass  der  mensch  sie  nit  mag  Tolnbrengen  der  Kurtz  halben 
seyns  lebens,  darumb  yhm  nott  sey  der  Ablas'*  durfte  mit  Bezug  auf 
These  82fl  geschrieben  sein:  Sed  quando  ob  temporis  deficienUam 
poeiMte  taUter  martuoa  trucuUnHseimae  nannunquam  ineequantur, 
quae  bwU  pJeniseimis  veniis  ceUfiter  rekuoandae,  etuUe  fadunt  taie» 
houUnee  a  redimendie  Confeni(malib%^8  dehortanUs,  Daraus,  dafs  sich 
Sats  12  inhaltlich  mit  These  6  und  32f.  berührt,  ist  eine  Besugnahme 
anf  Tetzel  nicht  zu  erweisen.  Wohl  aber  wird  eine  solche  in  Satz  16 
▼orliegen,  dieser  sich  gegen  These  75—79  richten  (von  der  sachlichen 
Bekämpfung  abgesehen,  Terrät  sie  sich  in  einer  speziellen  Wendung: 
hatte  Tetzel  These  75  gesagt:  Qui  aiiter  populum  dooet,  eundem 
sedueit  und  in  These  79  noch  einmal  poptdum  eedueU,  so  antwortet 
Lntiier:  „und  halt  darfnr  frey,  wer  dyr  anders  sagt,  der  Torfnrt 
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gewagt  erscheint;  Luther  habe  infolge  des  Au&ehens,  wel- 
ches die  Thesen  des  Eetzerrichters  und  vielleicht  noch  mehi^ 
ihre  Verbrennung  durch   die  Studenten  in  Wittenberg  er- 
regten; die  Einzel  bestiegen  und  die  Predigt  gleich  darauf 
in  diesen  kurzen  Auszug  ^  gebracht;  womit  er  zugleich  seine 


dich  adder  sucht  ye  deyn  seel  711  deTnem  Bentell^O*  ^gl-  ^^^^  ^ 
dem  Anhang  in  der  ersten  Thesenreihe  Tetsel's  den  fünften  Ab- 
schnitt, Löscher  I,  516.  (An  dem  Tetsel'sohen  Ursprang  dieses  An- 
hanges, der  leichten  Auflösung  der  „Laienarg^umente*',  kann  man 
nicht  zweifeln,  wenn  auch  die  Jenenser  Ausgabe  ihn  [wie  auch  die 
Erianger]  fortgelassen  hat.  Er  hat  jedenfalls  in  dem  Druck  der 
Thesen  gestanden.  Schon  in  der  Überschrift  derselben  wurd  auf  ihn 
Bezug  genommen;  auch  finden  sich  Berührungen  mit  Tetsel's  „Vor- 
legung".) 

1)  Dafs  es  sich  hier  um  die  Wiedergabe  der  Hauptsätze  einer 
wirklich  gehaltenen  Predigt  handelt,  ist  unzweifelhaft. 
1)  würde  Luther  sonst  einen  anderen  Titel  gewählt  haben;  2)  hat  er 
ein  ganz  ähnliches  Verfahren  einige  Monate  später  bei  der  nachweia- 
lieh  gehaltenen  Predigt  ,de  virtute  ezcommunicationis'  (W.  I,  634  £) 
eingeschlagen;  3)  bei  dem  etwas  weiter  ausgeführten  16.  Satze  (1,245 f.) 
blickt  noch  etwas  ron  dem  ursprünglichen  Predigtcharakter  durch. 
Ob  aber  Luther  die  Predigt  vor  dem  Volke  gehalten  hat  oder  blola 
in  der  Augustinerkapelle,  welches  letztere  Myconius  (Historia 
Beformat  ed.  £.  S.  C^rian,  Leipzig  1718)  S.  24—26  in  seiner  an- 
mutigen Erzählung  von  dem  „arm  unansehnlich  Capellichen^'  berichtet, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Knaake  ist  Myconius  ohne 
weiteres  gefolgt  (nur  dafs  er  das  ron  Myconius  in  diesem  Zusammen- 
hange angegebene  Jahr  1518  yerwirft).  Aber  das  späte  Zeugnis 
eines  Mannes,  der  jedenfalls  nicht  ab  Ohrenzeuge  ron  der  Predigt 
berichtet  (Luther  in  seinem  ersten  Briefe  an  ihn  Tom  3.  Mai  1525: 
ad  te  ignotus  ignotum  seribo,  de  W.  II,  652),  ist  ohne  durchschlagen- 
des Gewicht;  läfst  er  doch  auch  die  „Freiheit  des  Sermons''  eine 
Predigt  sein,  so  Luther  getan.  Für  eine  Predigt  Tor  dem  Volke 
würde  der  ganze  Ton  des  Sermons  sprechen;  doch  möglicherweise  hat 
erst  bei  der  Herrichtung  für  den  Druck  der  Sermo  das  rolkstümliche 
Gepräge  erhalten.  Für  die  Elosterkapelle  spricht  folgende  Erwägung. 
In  der  bald  nach  dem  Druck  unseres  Sermons  gehaltenen  Predigt 
,de  poenitentia'  heilst  es  am  Schlufs  von  den  Indulgensen:  de  hia 
habetia  vulgarem  sermonem  nuper  impressum,  ideo  ad  praetena  omUio: 
lege  ibidem  (W.  I,  324).  Wären  beide  Predigten  vor  denselben 
Hörern  gehalten,  so  sollte  man  hier  eine  Bejjignahme  auf  die  vor  der 
Gemeinde  gehaltene  Predigt  vom  Ablafs  anstatt  auf  den  Druck 
derselben  erwarten,  und  ebenso  zu  Anfuig  der  Predigt  {De  mcM- 
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Absicht,  die  für  das  Volk  uoTerBtändlich^i  Thesen  durch 
eme  klare  ^,  positive*  Darlegung  seiner  Auffitssung  des 
Ablasses  zu  verdrängen,  ausfährte.    Doch,  wie  es  sich  da- 


geiUiis  saepe  hcuttu  sum  vobis,  donec  iä  meruerim,  ut  haereticu8 
aeeuser,  I,  319)  eine  Beziehang  auf  die  erst  ganz  ror  kurzem  ge- 
haltene letzte  Predigt  über  diesen  Gegenstand.  Die  Predigt  ,de 
poenitentia'  mnfs  aber  nach  der  Eingangsbemerkong  Tor  dem  Volke 
gehalten  sein,  da  die  früheren  Predigten  Lather*8  über  den  Ablali 
aof  dieses  Publikom  weisen. 

1)  ^gl*  die  schon  erwähnten  Briefe  an  Scheorl  und  Tratfetter 
End.  I,  166  und  189. 

2)  Den  Hauptuntersehied  des  Sermons  von  seinen  Thesen  hat 
Lather  im  19.  Satze  ausgesprochen:  ,,In  dissen  puncten  hab  ich 
nit  tzweyffel,  und  sind  gnugsam  yn  der  schrifit  gegrund"  n.  s.  w., 
wahrend  er  von  den  Thesen  sagen  muTste :  inter  guae  sunt  de  quibus 
dubito,  ncmmdla  ignoro,  aliqua  et  nego  (End.  1, 160).  So  urteilte 
er  von  den  Sermonen  dieses  Jahres  überhaupt:  Quoe,  schreibt  er  am 
19.  November,  ego  facUiue  defendam  (Deo  propitio)  quam  ipeae 
ÜBputaUane».  Natn  Mc  müUa  dybiiavi  et  ignaravi,  iüic  hcuttts  eum 
ex  eerta  seientia  et  non  ex  opinianibua  (End.  I,  294).  —  Einen  er- 
heblichen Fortschritt  Luther's  in  seiner  Beurteilung  des  Ablasses, 
wie  ihn  Kolde  (I,  150.  375)  annimmt,  bedeutet  meines  Erachtens 
der  Sermon  gegenüber  den  Aktenstücken  des  31.  Oktober  nicht.  Auch 
ans  dem  Briefe  Luther's  an  SpaUtin  vom  15.  Februar  (mit  dem  sich 
ja  der  Sermon  berührt,  s.  oben  S.  118,  Anm.  3)  läfst  sich  ein  solcher 
Fortschritt  nicht  erweisen.  £nd.1, 155:  Haee  res  [die  virtue  indulgen- 
tiarum]  in  dubio  adhuc  pendet  .  .  Duo  tarnen  dicatn,  primum 
tibi  soK  et  amicis  nostris,  donec  res  publicetur:  mihi  in  indulgentiis 
ho  die  videri  non  esse  nisi  animarum  Hlusionem  et  nihil  prorsus 
utiks  esse  nisi  stertentibus  et  pigtis  in  via  Christi,  Die  iUueio  war 
ihm  trotz  des  hodie  nichts  Neues;  denn  wir  lesen  gleich  darauf,  da(s 
de  für  ihn  den  Anla/s  zu  seinen  Thesen  abgegeben  hat:  huQus  iüur 
sionis  »ustöüendae  gratia  ego  veritatis  amore  in  eum  disputationis 
periculosum  läbyrinthum  dedi  me  ipsum.  Auch  die  Erkenntnis,  da& 
der  AblaTs  nur  für  faule  Christen  Wert  habe,  ist  keine  neue,  son- 
dern implicite  in  den  Thesen  enthalten  (vgl.  die  Thesen  36  f  39  f.). 
Wttter  heilst  es:  Seeundum,  in  quo  non  est  dübium,  .  .  .  quod 
eleemosyna  et  subventio  proximi  inoomparabiliter  melior  est  quam 
mdulgentiae.  Auch  dies  ist  schon  in  den  Thesen  (41—46)  ausge- 
sprochen, desgleichen,  und  zwar  mit  derselben  Schärfe  wie  in  dem 
Briefe  an  Spalatin,  in  Luther*s  Brief  an  Erzbischof  Albrecht  Yom 
31.  Oktober  (End.  I,  116):  opera  pietatis  et  charitatis  sunt  in  infini- 
tum  meUora  indulgentiis, 
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mit  verhalten  mag;  das  steht  fest;  dafs  die  Schrift  erst  ver- 
fiifst  ist;  nachdem  Luther  die  TetzeFschen  Thesen  erhalten 
hatte.  Wir  können  daher  den  terminus  a  quo  noch  ge- 
nauer bestimmen,  als  vorhin  mit  Hilfe  des  Briefes  vom 
5.  März  geschehen  ist:  die  Schrift  kann  in  der  vorliegenden 
Gestalt  erst  nach  dem  17.  März  entstanden  sein  \  Über 
den  terminus  ad  quem  ist  man  heute  einig,  da  der  hierher 
gehörige  früher  fälschlich  in  den  November  1517  verlegte 
Brief  an  Spalatin  *  jetzt  allgemein  Ende  März ,  Anfeng 
April  angesetzt  wird  '. 


1)  In  seiner  Fastenpredigt  yom  Freitag  nach  Laetare  (19.  März) 
hat  sich  Luther  über  die  Verbrennimg  der  Tetaierschen  Thesen  durch 
die  Studenten  beschwert  (W.  A.  I,  277);  in  seiner  zwei  Titge  suTor, 
Mittwoch  den  17.  März  (W.  A.  I,  267  ff.)  gehaltenen  Predigt  kommt 
noch  nichts  davon  vor.  Diese  zwei  Tage  umgrenzen  also  die  Zeit,  in 
welcher  die  Thesen,  von  denen  Luther  zuerst  am  21.  MSrz  an  Lang 
schreibt  (End.  I,  170  f.),  nach  Wittenberg  gelangt  und  von  den  Stu- 
denten verbrannt  sind.  Falls  Luther  die  dem  Sermon  zugrunde 
liegende  Predigt,  wie  wir  oben  annahmen,  erst  infolge  des  Ein* 
tr^ens  der  Tetzerschen  Thesen  gehalten  hat,  so  würde  sie  noch 
einige  Tage  später  anzusetzen  sein:  nach  dem  19.  März  (wenn  nicht 
etwa  Luther,  was  nicht  unmöglich  wäre,  am  19.  März  zweimal  die 
Kanzel  bestiegen  hat).  Geht  der  Sermon  auf  eine  schon  früher  ge- 
haltene Predigt  zurück  (zu  dieser  Annahme  liegt  aber  nicht  der  miih> 
desto  Grund  vor),  so  würde  diese  immer  erst  jetzt  zu  der  Druckschrift 
umgearbeitet  sein.  Noch  ein  paar  Tage  weiter  müTsten  wir  herab- 
gehen,  wenn  man  ans  der  Thatsache,  dafs  Luther  in  seinem  Briefe 
an  Lang  trotz  der  eingehenden  Erzählung  von  der  Verbrennung  der 
TetzeFschen  Thesen,  von  denen  er  ein  Exemplar  dem  Briefe  beilegt^ 
doch  seines  Sermons  nicht  gedenkt,  den  Schlufs  ziehen  dürfte,  da(h 
er  am  21.  diese  Widerlegung  noch  nicht  beabsichtigt  habe.  Wi» 
vorsichtig  wir  aber  nut  derartigen  argumentis  e  silentio  sein  müssen^ 
seigt  gleich  der  nächstfolgende  Brief,  der  an  Egranus  vom  24.  Märs^ 
in  welchem  Luther  zwar  des  Angriffes  von  Eck  gedenkt,  aufXsllen- 
derweise  aber  von  dem  Tetzerschen  schweigt.  Immer  geht  aber  ana 
dem  Briefe  an  Lang  vom  21.  hervor,  dafs  an  diesem  Tage  der  Ser» 
mon  noch  nicht  gedruckt  vorlag;  denn  sonst  würde  ihn  Luther  sieher 
neben  den  Thesen  dem  Freunde  überschickt  haben.  Doch  wird  die 
Schrift  noch  in  derselben  Woche  die  Wittenberger  Presse  verlassen 
haben. 

2)  de  Wette  I,  70f.  =s  Enders  I,  177  f. 

3)  Köstlin  I',  787  (zu  S.  182):  „Der  Brief  ist  —  ebenso  nach 
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MaQ  darf  daher  fumehmen,  daft  der  Sermon  von  Ab- 
lab  und  Gnade  in  den  letzten  acht  Tagen  des  Man 
aiiag<^eben  ist  K 

Es  wäre  ihm  somit  seine  Stelle  hinter  den  zwei  deutschen 
Fastenpredigten  von  1518  anzuwdsen  gewesen. 


4. 

9^  State  kurze  ErkUnmg  der  zehn  Gebote  ^^  und  die 

y^Instraetio  pro  eonfesaione  peeeatonun^^ 

Unter  diesen  Überschriften  bringt  Enaake  unmittelbar 
nach  dem  Sermon  von  Ablafs  und  Gnade  als  erste 
Schriften  des  Jahres  1518  Luthers  ftiteste  Erklärung 
der  zehn  Gebote  lateinisch  und  deutsch. 

Das  Dunkel,  welches  über  diesen  kleinen  Schriften 
lagert,  ist  auch  von  Enaake  nicht  gelichtet. 


Knaake  —  in  Ende  Man  oder  Anfang  AprU  in  setxen.'*  So  auch 
Kolde  (Tgl.  I,  375  mit  I,  150  —  das  „Anfang  Mars''  S.  150  mnfs 
nach  dem  Zusammenhang  Druckfehler  für  ,,£nde  März'*  sein)  und 
Enders  I,  179.  Für  die  Datierung  ist  auch  beachtenswert  die 
Adresse:  8uo  SpaloHno  in  arce  Witienbergensif  wie  sie  sich 
ebenso  in  dem  undatierten,  Ton  Enders  mit  Becht  in  die  Osterwoche 
verlegten  Billet  End.  I,  180  f.  findet  (auch  die  Briefe  an  Spalatin  aus 
Coburg  rem  15.,  aus  Würzburg  vom  19.  April  [End.  I,  183.  185]  sind 
nach  Wittenberg  adressiert).  Die  Anwesenheit  des  Kurfürsten 
in  Wittenberg  können  wir  urkundlich  für  „Freitag  in  der  heiligen 
Osterwoche**  (9.  April)  nachweisen  (s.  Kolde,  Die  deutsche  Au- 
gnstinerkongregation  8.  814);  er  muls  aber  schon  zur  Zeit  der  Ver- 
brennung der  Tetzerschen  TlieBea  in  Wittenberg  anwesend  gewesen 
sein,  denn  sonst  hätte  die  Bemerkimg  Luther's  in  seinem  Briefe  an 
Lang  Tom  21.  Miirz,  die  Verbrennung  habe  stattgefunden  inacio 
Principe,  iSbia^,  Reetare,  denigue  amnibuB  nobii  (End.  I,  170), 
keinen  Sinn.  Am  11.  März  dagegen  war  Spalatin  noch  nicht  in 
Wittenberg  (s.  den  Brief  Luther's  Ton  diesem  Tsge  End.  I,  168). 

1)  Mit  diesem  Eigebnu  stimmt  die  Angabe  TetzeTs  in  seiner 
„Vorlegung'*  (Löscher  1, 484f.),  der  Sermon  sei  „yn  der  &sten  [17  Fe- 
bruar bis  8.  April]  iungst  Torschienen  gedruckt  ausgegangen**.  Et- 
was SU  spät  hat  Plitt  I,  98  ihn  angesetzt:  März  oder  April 
Sichtig  allein  Kolde  I,  150:  „Noch  in  den  letzten  Tagen  des  März 
wird  sein  kleines  Schiifichen  . .  erschienen  sein.** 
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1.  Der  Titel.  Die  lateinische  Schrift  ist  in  zwei  etwas 
von  einander  abweichenden  Fassungen  auf  uns  gekommen, 
von  denen  die  eine  uns  einzig  in  der  Wittenberger  Ausgabe 
der  Opera  von  1545  aufbewahrt  ist,  die  andere  noch  in 
einem  Augsburger  Drucke  von  1520  vorliegt  K  Jene  ist 
betitelt:  ^^Instructio  pro  confessione  peccatorum 
abbrevianda  secundum  Decalogum '',  diese i^^Compendiosa 
decem  praeceptorum  explanatio,  eorum  transgres- 
sioneS;  impletiones,  literam  occidentem  et  spiritum  vivifican» 
tem  comprehendens^^  Enaake  ist  bei  Feststellung  des  Ti- 
tels der  Wittenberger  Ausgabe  gefolgt 

Die  deutsche  Schrift^  von  Casp.  Güttel|  welcher  sie 
seinem  1518  erschienenen  ;,  Büchlein  von  Adams  Werken 
und  Gottes  Gnade'' '  einverleibt  hat',  als  ^^Ein  Beicht- 
zettel''^  bezeichnet,  fuhrt   in    den  Sonderdrucken,   unter 


1)  S.  Knaake  I,  257.  Der  Augsburger  Druck,  auch  schon  Ton 
IrmischerE.  A.  36,  146  verzeichnet,  lag  mir  in  einem  Exemplar 
der  Gottinger  Univ.-Bibliothek  vor.  Von  den  Ton  Knaake  I,  247 
und  248  f.  yerzeichneten  Drucken   der  deutschen  Schrift  waren  mir 

.  zur  Hand  (und  zwar  aus  der  hiesigen  Univers.-Bibliothek)  1)  Guttel, 
2)  Druck  A,  3)  Druck  G  in  einer  lithographischen  Nachbildung 
„Leipzig  [1864],  Verlag  von  Adolph  Weri". 

2)  Dem  Schriftchen  liegen  dem  Titel  zufolge  seine  1518  im  Au- 
gustinerkloster zu  Eisleben  gehaltenen  Fastenpredigten  zugrunde  (s. 
den  Titel  bei  Knaake  I,  247).  Über  die  Schrift  selbst  ist  zu  ver- 
gleichen Kolde,  Die  deutsche  Augustinerkongregation,  S.  310—812, 
auch  Kawerau,  Kaspar  Güttel  (Halle  a./S.  1882),  S.  27f.  77. 

3)  Bl.  C  3»~D  2*». 

4)  Seine  Einführung  „der  zehn  Gebote'*  mufs  im  Zusammenhang 
mitgeteilt  werden,  Bl.  C  2^f.:  „Solche  vnderricht  tzu  Christi  vnd 
gottes  gnaden  neben  seines  selbst  waren  erkenthnus  tzu  rechter 
beicht,  buefs  vnd  also  nachmals  des  hochwirdigsten  Sacraments  se- 
liger entpfahung  bringt  einem  vleissigen  anschawer  vnd  behertzer  die 
beschreibung  in  deutscher  Septen  [genauer  hat  Güttel  den  Titel  von 
Luther's  Bufspsalmen  Bl.  0  1»  angegeben]  des  vorgangen  ihares 
durch  den  Mansfeldlschen,  ytzt  Wittenbergischen  Augustiner  sampt 
einer  beicht  tzettel  von  Adam*s  werckenn,  eigenen  krefftenn, 
flelichem  Testament  vnns  angebom  eynea  theyles,  vnd  gotlicher  gna- 
den der  wurckung  Christi  des  andern,  in  vortragung  der  tzehen 
gebothe  hiermit  eingelegt,  fast  gruntlich  vnnd  wol  vortsey- 
chendt."    Das  „von  Adams  werckenn   .  .  vnd  gotlicher  gnaden*' 
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denen  sich  jedoch  (nach  Eaiaake)  kein  Wittenberger  be- 
findety  ausnahmslos  den  Titel:  ;,Die  zehen  Gebote  Got- 
tes mit  einer  kurzen  Aaslegung  ihrer  Erfüllung  und  Über- 
tretung'^  Der  Ton  Enaake  beliebte  Titel  ist  ein  willkür- 
licher. Entweder  hatte  er  sich  an  den  Titel  der  Sonder- 
drucke zu  halten  —  und  dies  wäre  das  sicherste  ge- 
wesen ^  — ;  oder  falls  er  nachweisen  konnte  ^  dafs  die  von 
Gtettel  gebrauchte  Bezeichnung  der  Schritt  von  Luther  her- 
stamme, so  wäre  sie  als  ;;Ein  Beichtzettel''  zu  betiteln  ge- 
wesen. Dann  hätte  der  Titel  ganz  ähnlich  gelautet  wie  in 
der  lateinischen  Bearbeitung  des  Schriftchens  nach  der 
Tl^ttenbei^ger  Ausgabe.  Auf  einen  Titel ,  welcher  Luther's 
Behandlung  der  zehn  Gebote  in  Beziehung  zur  Beichte 
setzt,  deutet  hin,  was  er  zum  9.  und  10.  Gebote  sagt^ 
Enaake's  Einwand  gegen  den  Titel  „Beichtzettel''  (unter 
diesem  Ausdruck  verstehe  man  gewöhnlich  das  Zeugnis  eines 
Priesters  über  abgelegte  Beichte)  '  ist  schon  deswegen  ohne 
Belang,  weil  Caspar  Güttel  den  damaligen  Sprachgebrauch 
auch  —  und  zwar  besser  als  Enaake  —  gekannt  haben 
wird.  Auch  das  entsprechende  lateinische  Wort  ,Con- 
feflsionale'  wurde  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht:  nicht 
blofs  akAblafsbrief  (Beichtbrief,  Beichtprivilegium),  sondern 
auch  von  den  Anleitungen  zur  Beichte,  an  denen  das  aus- 
gdiende  Mittelalter  so  ungemein  reich  war^.     Luther  be- 


scheint  Güttel  mit  Beziehung  auf  den  Titel  seiner  Schrift  einge- 
aehaltet  zu  haben. 

1)  £0  ist  ohnehin  nicht  wahrscheinlich,  dafs  die  Nachdnicker 
eigenmächtig  von  der  Wittenbexger  Vorlage  abgewichen  sind.  Viel* 
leicht  haben  Terschiedene  Originalausgaben  existiert,  in  denen  Luther 
selbst  den  Titel  Terachieden  gestaltet  hat. 

2)  nBjse  tzwey  letzte  geboth  gehöm  nicht  in  die  beicht**  (W. 
A.  I,  253);  ebenso  im  Latem.:  Haec  duo  praeeepta  esponun^  praece- 
dentia  nee  perünent  ad  canfessionem  (I,  262). 

3)  I,  247. 

4)  Die  Bemerkung  Heinr.  Schmidts  in  der  Erl.  Ausg.  Op. 
T.  a.  n,  234  (In  icholis  vocarunt  Confessionalia  scripta  ac  Ubdlos, 
qmiMi»  confitmdi  formae  et  easm  C(m8cienti4ie  comprehendehantur)  ist 
dnrcihaas  satreffend.  Ich  nenne  nar  Engelhard  Kunhofer's  ,C<m- 
toaionale  eontinens  Tractatom  decem  praeceptorom*  etc.  (Kümberg 
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adeht  sich  spftter  (in  eeiner  ,Confitendi  ratio'  von  1520) 
auf  diese  beiden  Schriften  zurück  als  auf  seine  |Sche- 
dulae  decalogorum' ^  Die  Bezeichnung  ^^Zettel'^  war 
allerdings  um  so  angebrachter,  üHb,  wie  Ejiaake  annimmt ', 
der  Urdruck  nicht  in  Buchform,  sondern  in  Plakatform 
(als  ein  nur  einseitig  bedruckter  grofser  Bogen)  erschie- 
nen ist'. 

Aber,  wie  es  sich  damit  auch  verhalten  mag,  jedenfalls 
hatte  Knaake  kein  Recht,  der  Schrift  einen  bisher  unge- 
bräuchlichen Titel  zu  geben  ^. 

Doch  das  ist  eine  Kleinigkeit.  Nicht  ohne  prinzipielle 
Bedeutung  aber  ist  die  Frage,  ob  ein  Herausgeber  der 
Werke  Luther's  beftigt  ist,  eine  Schrift  des  Befonnators,  vm 
die  mutmafsliche  Form  des  Urdruckes  wiederherzustellen, 
in  einer  Fassung  zu  geben,  welche  von  sämt- 
lichen gleichzeitigen  Drucken  abweicht 


1502).  Weitere  Titel  8.  bei  Geffcken,  Der  BilderkatechismoB  des 
15.  JahrhuDdertB  I  (Leipzig  1855),  S.  85.  Vgl  auch  Hasak,  Luther 
und  die  religiöse  Litteratar  seiner  Zeit  (Regensborg  1881),  S.  215. 
220.  244. 

1)  W.  A.  VI,  164.  Aber  am  4.  September  1517  (in  seinem 
Briefe  an  Lang)  spricht  er  von  seinen  ,Praecepta*,  welche  er  dem 
Freund  utraque  lingua  übersendet  habe  (End.  I,  106.  107). 

2)  £r  sagt  das  freilich  nicht  ausdrücklich,  aber  anders  ist  doch 
die  Aufstellung  der  „Tabelle^*  S.  248  samt  den  aus  ihr  gesogenen 
Folgerungen  nicht  zu  verstehen. 

8)  Ich  verweise  auf  den  „Wallfahrtszettel**  bei  Weller, 
Bepertor.  typogr.,  Supplem.  (NSrdlingen  1874),  S.  7.  —  Einblattdrucke 
der  zehn  Gebote  scheinen  nichts  Seltenes  gewesen  zu  sein.  Ich  er- 
innere an  die  Münchener  Beicht tafel  von  1481  (Geffcken  a.a.O., 
Beilagen  S  119ff.)  und  an  den  Züricher  Wandkatechismus  von 
1525  (ebenda  S.  203ffO;  <ie8gl.  an  das  Grofsfolioblatt  ,die  zuo  tafel 
moisi',  Druck  des  Thomas  Anshelm  zu  Pfortzheim  1505  (Weller, 
Report,  typogr.,  Nördlingen  1864,  n.  844).  —  Vgl.  auch  Well  er 
n.  562. 

4)  S.  seine  Begründung  S.  246 f.:  „Luth^  selbst  hat  sie  bei 
späterer  Umarbeitung  als  ,eine  kurze  Form  der  zehn  Gebote*  be- 
zeichnet und  sie  so  mit  ,  einer  kurzen  Form  des  Glaubens*  und  ,dner 
kurzen  Form  des  Vaterunsers*  verbunden  1520  herausgegeben.  Hier- 
nach ist  unser  Titel  gebildet** 
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2.  Enaake's  Wiedergabe  der  beiden  Schriften. 
Die  deutsche  Schrift  li^  uns  in  drei  teils  der  Anordnnngy 
teils  auch  dem  Umfange  nach  abweichenden  Ausgaben  vor. 
1)  bei  Caspar  Qttttel  in  der  oben  erwähnten  Schrift  Ton 
1518.  Dieser  Druck^  bestimmt  der  älteste  der  auf  uns 
gekommen^  ist  vor  Enaake  noch  von  keinem  Herausgeber  be- 
nutstworden  K  2)  und  3)  in  einer  kurzem  und  einer  längeren 
Rezension,  welche,  bereits  früheren  Herausgebern  bekannt ', 
von  Enaake  zuerst  in  einer  gröfseren  Anzahl  vonUrdrucken 
nachgewiesen  sind '. 

Oüttel  giebt  die  zehn  Gebote  in  der  Weise,  dafr 
auf  den  Text  eines  jeden  Gebotes^  1)  eine  Erklärung 
(diese  ist  aber  in  allen  Ausgaben  nur  bei  den  sieben  ersten 
vorhanden),  2)  die  Übertretung,  8)  die  Erfüllung  folgt, 
worauf  den  SchluJb  des  Ganzen  der  „kurze  Beschlufs 
der  zehn  Gebote^*  („Spricht  Christus  selber"  u.  s.  w. 
[Matth.  7,  12])  bildet  samt  der  abschlielsenden  Formel: 
„Also  lehren  die  gebott".  Bei  dem  ersten  Gebot  lesen  wir 
nach  der  „Übertretung":  „Also  thut  die  natur  yhr  selb  ge- 
lassen durch  Adams  erste  sunde",  und  nach  der  „Erfüllung": 
^,Also  thut  die  gnade  gotes  durch  Cluistam  vnsem  hem". 


1)  HiDgewiesen  hat  auf  das  Yorkommen  der  Schrift  bei  Qüttei 
soerst  Kolde  (1879)  a.  a.  0.  S.  312. 

2)  S.  Walch  in  YoTTede  §  vm  und  Irmischer  in  der  £rl. 
Ausg.  3B,  145. 

3)  Von  der  kürzeren,  die  Irmischer  nur  in  zwei  Drucken  be- 
kannt war,  führt  Rnaakefünf  (A— E)  auf;  von  der  längeren,  welche, 
zuerst  in  die  Eislebener  Tomi  aufgenommen,  von  Walch  nach  einem 
Drucke  von  1522  (Termutlich  Druck  I  bei  Knaake)  gebracht  war, 
Tcrzeichnet  Knaake  vier  ürdrucke  (F— I).  Die  Zugehörigkeit  von 
£  zur  ersten  Gruppe,  von  H  und  I  zur  zweiten  ist  blofse  Vermutung 
Xnaake's,  da  ihm  diese  Drucke  nur  aus  Weller  bekannt  waren. 
£s  bleibt  unverständlich,  weshalb  er  unterlassen  hat,  sich  von  der 
Bichtigkeit  seiner  Vermutung  durch  Autopsie  zu  überzeugen,  da  ihm 
die  Drucke  unschwer  zugänglich  waren.  E  ist  nach  Well  er  in 
Zwickau  vorhanden,  H  in  Augsburg,  I  in  Stuttgart 

4)  Nur  das  9.  und  10.  ist  hier  wie  auch  in  den  anderen  Rezen- 
sionen in  der  die  „  Übertretung  *'  vertretenden  Bemerkung  (s.  oben 
B.  127,  Anm.  2)  wie  in  der  ^, Erfüllung*'  zusammenge&fst. 
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Diese  zwei  Sätze  samt  dem  ;;  kurzen  Beschlafs^^  und  der 
abschliefsenden  Formel  fehlen  in  den  Drucken  der  Gruppe 
A,  welche  überhaupt  die  Schrift  in  der  knappsten  Form 
bietet.  Im  übrigen  stimmt  Qruppe  A  mit  Güttel  inhalt- 
lich überein ;  und  nur  die  Anordnung  ist  eine  ab- 
weichende, indem  hier  1)  die  zehn  Gebote  samt  Erklärung 
hintereinander  gegeben  werden,  dann  2)  ihre  Übertretungen 
und  3)  ihre  Erfüllungen. 

Dieselbe  Anordnung  wie  bei  A  finden  wir  auch  in  der 
Qruppe  F,  in  der  jedoch  unsere  Schrift  eine  beträchtliche 
Bereicherung  erfahren  hat,  indem  neben  den  von  A  fort- 
gelassenen Stücken  aus  Güttel  bedeutende  Zusätze  bemerk- 
lich sind. 

Was  die  der  Gruppe  F  nur  mit  Güttel  gemeinsamen  Stücke 
anbelangt,  so  steht  hier  1)  die  Schufsformel:  „Also  leeren 
die  gebot"  offenbar  richtiger  am  Schlufs  der  Gebote  selbst^ 
nicht  am  Schlufs  des  Ganzen,  während  der  „kurze  Be- 
schlufs"  seine  Stelle  am  Ende  (d.  h.  nach  den  „Er- 
füllungen") behalten  hat;  2)  der  Satz:  „Also  thut  die 
natur"  u.  s.  w.  steht  nicht  bei  dem  ersten  Gebot,  sondern 
—  was  ebenfalls  angemessener  ist  -  am  Schlufs  der  Über- 
tretungen, und  dem  entsprechend  der  Satz:  „Also  thut  die 
gnad  gottes"  u.  s.  w.  am  Schlufs  der  Erfüllungen. 

Die  Zusätze  der  Gruppe  F  sind  folgende:  1)  der  Ab- 
schnitt, in  welchem  die  fünf  Sinne,  die  sechs  Werke  der 
Barmherzigkeit,  die  Todsünden  u.  s.  w.  in  Beziehung  ge- 
setzt werden  zu  den  einzelnen  Geboten;  eingeschoben  nach 
der  „Übertretung  des  9.  und  10.  Gebotes"  und  vor  dem 
Satze:  „Also  thut  die  Natur"  K  2)  die  beiden  dreifach 
gegliederten  Sätze  von  der  Eigenliebe  und  der  Liebe  Gottes 
und  des  Nächsten*  —  nach  dem  „kurzen  Beschlufs"  un- 
mittelbar aneinandergefügt;  und  3)  hierauf  folgend  als 
Schlufs  des  Ganzen  die  offenbar  nur  einen  Anhangt  (eine 


1)  W.  A.  I,  254,  Z.  8—9. 

2)  W.  A.  I,  254,  Z.  10—12  und  S.  255,  Z.  19—22. 

3)  Alfl  solcher  bereits  von  Wal  ch  a.a.  0.  erkannt  und  scharf  be- 
tont   Und  mit  Recht;  s.  unten  8.  145 ff. 
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Beigabe)  bildende  Abendmahlsyermahnuiig:  ,^  Merck  es  ist 
ein  greiser  irthum  "  K 

Werfen  wir  gleich  an  dieser  Stelle  einen  Blick  auf  die 
beiden  Rezensionen  der  lateinischen  Bearbeitung  der  Schrift 
(denn  um  eine  solche  und  nicht  um  eine  Übersetzung  handelt 
es  sich  bei  aller  Übereinstimmung  der  beiden  Schriften)  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  deutschen  Formen. 

Beide,  die  , Instruction  *  wie  die  ^Compendiosa 
explanatio'  stimmen  dem  reichhaltigen  Inhalte  nach' 
mit  der  Gruppe  F^  in  der  Anordnung,  in  welcher  beide 
unter  sich  verschieden  sind,  im  allgemeinen  mit  den  Gruppen 
A  und  F  überein,  so  dafs  sie  also  erst  die  Gebote  samt 
Erklärung,  dann  die  Übertretungen,  endlich  die  Er- 
füllungen bringen  ^. 

Die  Abweichungen  der  Anordnung  in  der  ,Instr/  und 
der  , Explan/  von  F  und  von  einander  sind  diese: 

l)  Was  in  F  über  das  9.  und  10.  Gebot  unter  den 
„  Übertretungen '^  bemerkt  wird  ^,  das  ist  in  beiden  latei- 
nischen Rezensionen  gleich   nach  den  zehn  Geboten  selbst 


2)  Der  „kurze  Beschlufs  der  zehn  Gebote '%  welcher  in 
F  seine  Stelle  als  wirklicher  Schlufs  nach  den  „ Erfüllungen'^ 


1)  W.  A.  I,  255f. 

2)  Da  unsere  Bibliothek  die  editio  princeps  von  Wittenb.  I 
nicht  besitzt,  benutze  ich  Jenen s.  I  in  der  edit.  princ. 

3)  Ein  Mehr  haben  sie  (abgesehen  von  der  weiteren  Ausfüh- 
rung von  ein  paar  Abschnitten)  nur  in  dem  LUera  occidens  (jot 
den  yTransgressiones^),  Spiritus  vivificcms  (nach  den  yPlenitndines'), 
aaCBerdem  die  ,£zplanatio'  noch  in  dem  Declina  a  nuüo  (vor  der 
eisten  »Transgressio')  and  Et  fae  bonum  (vor  der  ersten  ,ImpletioO. 
Dagegen  sind  die  Satze:  „Also  thut  die  Natur 'S  „Also  thut  die 
Gnade ''  in  den  latein.  Ausgaben  fortgefallen. 

4)  GütteTs  Anordung  steht  demnach  ganz  yereinzelt  da. 

5)  W.  A.  I,  262,  Z.  9—13;  Enaake  hat  dem  Stück  dieselbe 
Stelle  angewiesen,  die  es  in  F  hat. 

6)  Die  Jnstmctio'  bricht  daher  mit  der  ,PraeYaricatio'  des  achten 
Gebotes  ab;  die  ,Ezplanatio'  aber  hat  der  Übertretung  des  achten 
Gebotes  die  anpassende  Überschrift  gegeben:  I^raevarioatio  oet<m 
nom  9t  decimi  praec^^tarum, 
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hat,  nimmt  dieselbe  Stelle  in  der  ^Ezplanatio'  ein,  wogegen 
er  in  der  ilnstructio'  unpassenderweiae  an  den  SchloÜB  der 
Übertretungen  gestellt  ist  K 

3)  Der  Abschnitt  von  den  ^^flinf  Sinnen '^  u.  s.  w.,  wel- 
cher in  F  sich  an  die  ,, Übertretungen '^  anschliefkti  findet 
sich  in  der  ^Instr/  an  derselben  Stelle,  in  der  ,Ei:pL'  aber 
am  SchluTs  nach  dem  ,Compendium  decem  praeoeptorum' 
und  vor  der  Sakramentsvermahnung  K 

4)  endlich  sind  die  Sätze  von  der  Selbstliebe  und  der 
Liebe  zu  Gtott,  welche  in  F  zwischen  dem  |,  kurzen  Be- 
BchluTs''  der  Gebote  und  der  Abendmahlsvermahnung  steheui 
in  der  ylnstructio'  als  Beischriften  quer  am  Bande  gedruckt, 
der  erste  in  drei  Absätzai  bei  den  ^Transgressiones',  der 
zweite  ebenfalls  in  drei  Absätzen  bei  den  ,Impletiones*. 
Die  ,Explanatio'  dagegen  hat  jeden  Satz  in  drei  Absätzen 
zu  dem  1. — 4.,  5. — 7.>  6.— 10.  Gtebot  überschriftartig  ge- 
setzt ',  doch  ohne  dafs  die  einzeben  Stacke  gerade  in  dieser 
Weise  den  hier  gebildeten  Gruppen  von  Geboten  zuzu- 
weisen gewesen  wären,  überdies  ist  bei  beiden  Sätzen  die 
Beihenfolge  der  einzelnen  Glieder  verkehrt  (2 — 1 — 3)  ^  — 
beide  Versehen  ein  deuüichar  Beweis,  dab  Silvanus  Otmar, 
der  Drucker  der  vorliegenden  ,Expbuiatio%  einen  Druck 
benutzt  hat,  wo  diese  Sätze  ebenfalls  quer  gedruckte  Rand- 
glossen bildeten. 


1)  Knaake  hat  ihm  S.  259  gegen  beide  Vorlagen  seine  Stelle 
am  Schlufs  der  zehn  Gebote  selbst  gegeben. 

2)  Knaake  S.  262  ist  hier  der  Jnstr.'  gefolgt 

8)  Knaake  hat  sie  am  Schia(s  des  Abschnittes  von  den  ,Trans- 
giessiones'  (S.  262,  Z.  82—34)  and  nach  den  ,Plenitadines'  (8.  264, 
Z.  6--8)  gebracht;  die  drei  ersten  Beischriften  (nach  der  ed.  Jenena. 
SU  nrtcdlen)  entschieden  an  unrichtiger  Stelle  (trots  der  Be- 
merkung, die  er  za  Z.  82--34  macht);  sie  hätten  S.  262  Tor  Z.  14 
stehen  müssen:  denn  mit  dem  ganzen  Abschnitte  von  den  fünf  Sinnen 
u.  s.  w.  (S.  262,  Z.  14—31)  haben  sie  nichts  zu  schaflBan.  Knaake 
hat  sich  hier  wie  sonst  an  die  ,, Kurze  Form*'  von  1520  gehahea 
(s.  £.  A.  22,  12). 

4)  Diese  Verwimug  (2'-l— 8)  findet  sich  auch  in  der  ed.  Jenens.; 
desgleichen  in  dem  Tom.  I  Witeb.  von  1550;  wie  es  mit  dem  Tom.  I 
Witeb.  Ton  1545  steht,  kann  ich  nicht  sagen  (s.  o.  S.  181,  Anm.  2). 
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In  dieser  Weise  also  sind  uns  die  beiden  Schriften  über- 
liefert worden. 

Wir  sehen,  es  ist  ein  Thatbestand,  welcher  dem  Heraos* 
geber  einige  Unbequemlichkeit  bereitet,  doch  kdne  nennens- 
werte Schwierigkeit 

Wie  hat  nnn  der  neueste  Herausgeber  seine  Aufgabe 
gelöst? 

Zunächst  bei  der  deutschen  Schrift? 

Knaake  hat,  um  die  Abweichungen  in  der  Anordnung 
bei  Güttel  einerseits,  bei  A  und  F  anderseits  zu  erklären 
und  um  damit  zugleich  die  Bekonstruktion  der  Lutherischen 
Urschrift  anzudeuten,  eine  Tabelle  aufgestellt,  die  hier 
beschrieben  werden  mulis  K 

Sie  besteht  aus  einem  grölseren  Ober-  und  einem  kür- 
zeren Unterteil,  deren  jeder  in  drei  Kolumnen  zerfUlt 

Der  Oberteil  bringt  in  der  ersten  Kolumne  untereinander 
die  zehn  Gebote,  in  der  zweiten  die  Übertretung,  in  der 
dritten  die  Erfiülung  derselben.  Dazu  hat  jede  Columne 
von  unten  nach  oben  gedruckte  Beischriften;  die  erste: 
„Also  lehren  die  Gebote ^';  die  zweite  a)  den  Satz:  „Also 
thut  die  Katur'^  u.  s.  w.,  b)  den  Satz  von  der  Selbstliebe; 
die  dritte  a)  den  Satz:  „Also  thut  die  Gnade''  u.  s.  w.^ 
b)  den  Satz  von  der  Liebe  zu  Gott*. 

Der  Unterteil  der  Tabelle  hat  zunächst  die  (die  Ko- 
lumnen durchbrechende)  Überschrift:  „Kurzer  Beschlufs 
der  zehn  Gebote''  —  und  dieser  expliziert  sich  in  den 
drei  Kolumnen  in  der  Weise,  dafs  in  der  ersten  steht: 
„Spricht  Christas  selber"  u.  s.  w. ',  in  der  zweiten:  ,>Die 


1)  S.  248. 

2)  Die  unter  b)  genannten  Sätze  sind,  wie  wir  soeben  sahen,  in 
der  einen  Bezension  der  lateinischen  Schrift  (der  ,In8trnctio*)  in 
der  That  als  Beischriften  quer  am  Rande  gedruckt 

3)  D.  h.  der  ^anze  Abschnitt,  welchen  Güttel  und  die  Qmppe  F 
eben  onter  der  Überschrift  „Kurzer  BeschloTs  der  zehn  Gebote*^ 
hringcn.  Was  Knaake  unter  dieser  Überschrift  in  der  zweiten  und 
dritten  Kolumne  bietet,  findet  sich  in  der  Gruppe  F,  die  allein  in 
Betradit  kommen  kann  (denn  Güttel  und  Gruppe  A  enthalten  diesen 
Stoff  überhaupt  nicht),  nicht  mit  unter  diese  Überschrift  begriffen. 
Doch  8.  die  ,£zplanatio'. 
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fünf  Sinne  werden  eingeschlossen ''  u.  s.  w.,  in  der  dritten: 
„Merk,  es  ist  ein  grofser  Irrthum*'  u.  s.  w.  (d.  h.  die 
Sakramentsvermahnung). 

Diese  Tabelle  ist  nicht  ohne  Scharfsinn  erdacht. 

Aber  Enaake  rühmt  ihr  zu  viel  nach,  wenn  er  be- 
hauptet, aus  ihr  erklärten  sich  „  alle  Eigentümlichkeiten  der 
Drucke  in  der  Verwendung  des  verloren  gegangenen  Ur- 
textes'^ K  Das  obere  Stück  der  Tabelle  erklärt  die  Ab- 
weichung in  der  Anordnung  des  Stoffes  bei  GHittel,  der  quer 
gelesen  hat,  und  den  Sonderausgaben,  welche  die  einzelnen 
Kolumnen  bringen.  Und  wenn  wirklich,  was  auch  mir 
keineswegs  unwahrscheinlich  ist^,  Luther  selbst  diese  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  als  Einblattdruck  hat  ausgehen 
lassen,  so  werden  die  Gebote  mit  Erklärung,  die  Über- 
tretungen, die  Erfüllungen  in  der  von  Enaake  angegebenen 
Weise  geordnet  gewesen  sein  ^ 

Aber  eine  schwache  Erfindung  ist  der  untere  Teil  der 
Tabelle,  wenn  hier  der  „kurze  Beschlufs''  zu  einer  General- 
überßchrift  gestempelt  wird,  welche  l)  den  wirklichen  „kur- 


1)  S.  249.  Knaake  erläutert  dieses  Urteil  in  folgender  Weise: 
„Güttel  giebt  den  Text  querüber  gelesen,  also  erst  das  Gebot  mit  Er- 
klärung, dann  die  Übertretung,  zuletzt  die  Erfüllung;  aber  bei  dem 
ersten  Gebot  hat  er  an  die  Übertretung  sowohl  wie  an  die  Erfüllung 
die  Beischrift  für  alle  herangezogen;  am  Ende  bringt  er  den  ,  kurzen  Be- 
schlufs'  mit  dem,  was  in  der  ersten  Kolonne  davon  steht,  und  schliefst 
mit  den  Worten:  ,Al80  lehren  die  Gebote*.  Gruppe  A  läfst  alle 
Seitenschriften  weg,  auch  den  kurzen  ,BeschlufsS  und  giebt  dann  den 
Text  jeder  Kolonne  von  oben  nach  unten.  Ähnlich  verfährt  Gruppe 
F,  hat  aber,  wenngleich  in  einiger  Verwirrung,  den  gesamten  Text 
aufgenommen"  (S.  249f.). 

2)  S.  oben  S.  128. 

3)  Dafs  die  drei  Sätze:  „Also  lehren  die  Gebote",  „Also  thut  die 
Natur"  u.  s.  w.,  „Also  thut  die  Gnade"  u.  s.  w.,  anstatt  am  Ende 
der  drei  Kolunmen,  vielmehr  an  der  Seite  entlang  gedruckt  gewesen 
sind,  ist  nicht  zu  erweisen  und  unwahrscheinlich  für  diejenigen  Aus- 
gaben, wo  bei  den  Übertretungen  und  den  Erfüllungen  die  Sätze  von 
der  Selbstliebe  und  Liebe  zu  Gott  als  Beischriften  gedruckt  waren. 
Die  Gruppe  F  hat  die  drei  Sätze  mit  „Also"  ofienbar  an  der  rich- 
tigen Stelle,  während  bei  Güttel  eine  Verwirrung  herrscht,  welche 
auch  durch  Knaake^s  Annahme  keine  genügende  Erklärung  findet. 
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Ken  Beachlulb''  (Matth.  7;  12  nebst  Luthers  Erläuterung), 
2)  den  Abschnitt  „Die  fünf  Sinne''  u.  s.  w.,  3)  die  Abend- 
mahlBvermahnung  umfassen  soll.  Denn  l)  ist  letztere,  wie 
ich  unten  nachweisen  werde,  ein  späterer  Anhang,  den  die 
frühesten  Drucke  unmöglich  enthalten  haben  können;  und 
2)  ist  es  eine  ungegründete  Behauptung,  dafs  die  GJ-ruppe 
F  den  gesamten  Text  —  den  nur  sie  uns  bietet  ^  —  nur 
„in  einiger  Verwirrung''  aufgenommen  hat.  Denn  hier  ist 
allesdasjenige,  was  das  Unterstück  der  Tabelle  Enaake's 
umfieJBt,  wohlgeordnet':  der  „Kurze  BeschluTs"  steht 
da,  wo  ihn  auch  Güttel  hat,  am  SchluTs  des  Ganzen  ',  und 
der  Abschnitt  „Die  fünf  Sinne"  hat  dort  seine  Stelle,  wo 
er  hingehört,  am  Schlufs  der  Übertretungen,  und  wo  Knaake 
selber  ihn  bringt  ^. 


1)  Abgesehen  von  den  beiden  lateinischen  Rezensionen,  welche 
aber  willkürliche  Umstellungen  bieten,  zu  deren  durchgängiger 
Erkläroog  die  Tabelle  Knaake  untauglich  ist. 

2)  Von  Verwirrung  kann  man  bei  F,  wenn  man  will,  reden  in- 
betreff  der  ursprünglich  als  Beischriften  gedruckten  Sätze  von  der 
Selbstliebe  und  Gottesliebe,  die  F  nicht  am  Schlufs  der  Übertretungen 
und  der  Erfüllungen  bringt,  sondern  als  abschliefsende  Nutzanwendung 
am  Schlufs  des  Ganzen  nach  dem  „Kurzen  BeschluTs '*  und  vor 
dem  An  bang  der  Sakramentsvermahnung. 

3)  Inbetreff  der  Stellung  dieses  „Beschlusses^^  giebt  es  also 
keine  Diflferenz  in  den  Drucken  der  deutschen  Schrift.  Eine  Eigen- 
tümlichkeit, zu  deren  Erklärung  es  dieser  Fortsetzung  der  Tabelle 
bedurfte,  liegt  demnach  überhaupt  nicht  vor.  Dieselbe  Stelle  hat  der 
BeschluTs  in  einer  der  beiden  Rezensionen  der  lateinischen  Schrift 
(der  ,Exp]anatio^),  während  die  andere  ihn  an  unzweifelhaft  unrich- 
tiger Stelle  bietet  (nach  den  Übertretungen).  Die  Stelle,  welche 
Knaake  ihm  angewiesen  hat  (I,  251):  am  SchluTs  der  Gebote  selbst) 
ist,  nach  den  Vorlagen  beurteilt,  eine  eitel  willkürliche. 

4)  An  unrichtiger  Stelle  bringt  ihn  einzig  und  allein  die  ,Ez- 
planatioS  nämlich  nach  dem  ,Compendium  decem  praeceptorum^ 
am  Schlttb,  und  vor  dem  Anhang,  der  Vermahnung.  Die  Reihenfolge 
dieser  drei  Stücke  als  SchluTs  der  ,Explanatio*  ist  es  vermutlich 
gewesen,  wodurch  Knaake  zur  Aufstellung  des  unteren  Teiles  seiner 
Tabelle  sich  hat  verleiten  lassen,  indem  er  sie  verglichen  haben  wird 
mit  der  anderaartigen  Stellung  der  zwei  ersten  Stücke  in  der  „  Kurzen 
Form"  von  1520,  wo  sich  das  dritte  überhaupt  nicht  findet  (s.  E.  A» 
22,  7.  12). 
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Indessen,  trotz  ihrer  Fehlerhaftigkeit  ist  der  Tabelle  ihr 
Wert  für  eine  Einleitung  in  unsere  Schrift  nicht  absusprechen. 
Denn  es  ist  jedenfeJls  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  wenn 
er  das  Original  einer  Schrift  für  verloren  hftlt,  zu  unter- 
suchen, wie  beschaffen  dasselbe  gewesen  sein  muls.  Und 
als  ein  solcher  Versuch  zur  Wiederherstellung  der  Ur- 
schrift ist  die  Tabelle  mit  Dank  zu  b^rülsen. 

Allein  Enaake  scheint  sie  für  mehr  als  einen  Versuch  zu 
halten,  scheint  für  die  Möglichkeit  ^  oder  Wahrscheinlichkeii^ 
dafs  Luther's  Urschrift  diese  tabellarische  Form  gehabt  hat^ 
unmittelbar  die  Wirklichkeit  zu  setzen.  Zwar  hat  er  seine 
Tabelle  nicht  zum  Schema  des  Abdruckes  der  Schrift  ge- 
macht (das  wäre  bei  dem  Format  der  Weimarer  Ausgabe 
auch  wohl  kaum  durchführbar  gewesen);  aber  er  hat  ihr 
doch  einen  so  weit  gehenden  Einfluls  auf  die  Gestaltung 
der  Schrift  eingeräumt^,  dafs  hier  letztlich  den  drei 
abweichenden  Formen  eine  vierte  hinzugefügt 
erscheint ^ 


1)  Denn  es  bleibt  doch  auch  die  andere  Möglichkeit  bestehen» 
dals  Güttelf  auch  ohne  daHs  Luther's  ^  Beichtzettel '^  als  Einblattdruck 
mit  tabelkuischer  Form  erschienen  wäre,  die  an  und  für  sich  geringe 
fiigige  Umstellong  (in  einem  Punkte  nicht  eben  mit  Geschick)  Torge- 
nommen  hat 

2)  Es  könnte  zwar  scheinen,  als  ob  Knaake  —  ohne  Rücksicht 
anf  seine  Tabelle  —  einfach  der  „Kurzen  Form"  von  1520 
gefolgt  sei.  Die  Übereinstimmung  seiner  Bezension  mit  dieser 
späteren  Umarbeitung  der  Schrift  durch  Luther  selbst  würde  mau 
auch  ohne  Knaake *s  ausdrücklichen  Hinweis  darauf  (s.  unten) 
sofort  bemerken.  Allein  ich  glaube  mit  der  Annahme  nicht  irre 
zu  gehen,  dals  die  „Kurze  Form^'  schon  auf  die  Entstehung  der 
Knaake 'sehen  Tabelle  eingewirkt  hat  —  Knaake  selbst  beschreibt 
und  begründet  sein  Yer&hren  in  folgender  Weise  (S.  250):  „Bei  der 
sonderbaren  Beschaffenheit  der  Ausgaben  müssen  wir  von  einer  Mit- 
teilung der  Abweichungen  im  Einzelnen  absehen;  wir  haben  sie  für 
unseren  Text  so  weit  wie  möglich  beachtet,  berücksichtigt  auch 
einen  Wittenberger  Druck  der  , kurzen  Form  der  zehn 
Gebote*  yon  1520  und  den  Stoff  so  zu  ordnen  gesucht^ 
dafs  er  mehr  als  bisher  der  oben  entworfenen  Tabelle 
entspricht'* 

3)  Und  dabei  wird  der  Leser  nicht  einmal  durch  Bemerkungen 
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Dieses  Ver£akrea  richtet  sich  selbst  K 

Es  hätte  F  als  der  reichhaltigste  Dmck  sognmde  gel^ 
werden  sollen,  selbstverständlich  unter  Berücksichtigung  der 
beiden  andern  Bezensionen:  die  Anmerkung  der  Abweich- 
ungen Ton  A  liefis  sich  mühelos  durchführen;  aber  auch  die 
Sücksichtnahme  auf  den  Text  Qüttels  war  nicht  schwierige 
sobald  auf  die  durchgängige  Verschiedenheit  der  Anordnung 
in  der  Einleitung  aufmerksam  gemacht  war. 

Und  lag  denn  unter  den  aufgeaeigten  Umständen  die 
geringste  Nötigung  vor,  von  der  Angabe  der  Varianten  ab- 
zusehen '?  Der  Leser  ist  nun  in  Fällen^  in  denen  ihm  eine 
der  Elnaake'schen  Lesarten  verdächtig  erscheint,  auiserstande 
au  beurteilen,  ob  die  betre£tende  Lesart  sich  auf  eine  Vor- 
lage stützt  oder  auf  Vermutung  beruht  oder  etwa  nur  Druck- 
fehler ist     So  wird  jedennann  S.   252,  7  in  dem  Satze: 


unter  dem  Text  von  den  Umstelinngen ,  die  Knaake  vorgenommen 
baty  miterrichtet!  Daus  es  nnr  wenige  sind,  macht  die  Sache  im 
Prinzip  nicht  besaer.  Wer  keinen  Druck  der  Gruppe  F  sur  Yei^leichung 
heranziehen  kann,  bleibt  in  gänzlicher  Unkenntnis.  Anders  ist  es 
bd  der  lateinischen  Schrift,  wo  man  mit  Hilfe  der  Noten  den  Ände- 
rungen Knaake 's  (^wennschon  nicht  ohne  Mühe)  nachgehen  kann. 

1)  Man  könnte  versucht  sein,  in  der  „Kurzen  Form'^  von  1520 
die  Probe  auf  die  Bichtigkeit  der  Knaake 'sehen  Anordnung  zu 
sehen,  da  Luther  doch  ohne  Zweifel  dieser  Überarbeitung  seines 
„Beichtaettels^  einen  von  ihm  selbst  ausgegangenen  Druck  desselben 
zugrande  gelegt  haben  wird.  Aber  wir  wissen  ja  nicht,  ob  Luther 
nieht  gerade  die  Anordnung  der  früheren  Schrift  verändert  hat.  Die 
Sefaiifi  hat  im  ganzen  eine  ziemlich  weitgehende  Umgestaltung  er- 
fidiren:  der  ganze  erste  Teil,  die  Erklärung  der  Gebote,  ist  neu  ge- 
arbeitet und  hier  an  den  Schluis  derselben  der  „Kurze  Beschlufs'* 
auB  der  früheren  Ausarbeitung  gestellt;  Teil  2  und  3  sind,  von 
einigen.  Znsätzen  abgesehen,  dieselben  geblieben:  hier  finden  sich 
aneh  die  Sätze  von  den  „fünf  Sinnen^'  u.  s.  w.  wie  (etwas  verändert) 
die  Sätze  von  der  Eigenliebe  und  der  Liebe  zu  Gott;  der  Anhang  der 
ersten  Schrift,  die  Vermahnung  zum  Sakrament,  ist  hier  natürlich 
Ibrtge&llen.  —  Nur  die  Möglichkeit,  dafs  die  Anordnung  der 
Ursehrift  dieselbe  gewesen  ist  wie  in  der  „Kurzen  Form'',  ist  in 
der  Einleitung  ausdrücklich  offen  zu  halten. 

2)  Vgl.  Knaake  S.  250:  „Bei  der  sonderbaren  Beschaffenheit 
der  Ausgaben  müssen  wir  von  einer  Mitteilung  der  Abweichungen  im 
^Didnen  absehen.*'   (Bei  der  lateizuschen  Schrift  sind  sie  angegeben.) 
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,,Wer  sich  selb^  sein  sich,  haufz,  kinder  und  allerley  gut 
vor  wolffen,  eilzeii;  fewer,  waaser,  schaden  mit  ertichten  ge- 
bethen  segenet  und  beschwert^'  för  ,8ein  sich^  ,sein  fich^  ver- 
muten und  Enaake's  offenbar  falsche  Lesart  für  einen  blolsen 
Druckfehler  halten.  Eine  Vergleichung  zeigt  aber,  daik 
Enaake  Güttel  gefolgt  ist;  A  liest  dagegen  richtig:  sein 
vihe,  ebenso  G :  sein  fihe  K  — 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  Wiedergabe  der  lateinischen 
Schrift:  auch  sie  ist  nach  einem  bestinmiten  Schema  zu- 
rechtgemacht ^ ;  auch  hier  ist  zu  den  schon  vorhandenen  Re* 
zensionen  eine  neue  getreten*.  — 

In  beiden  Fällen  ist  die  Sache  an  sich  so  ge- 
ringfügig wie  möglich.  Es  kommt  in  der  That 
wenig  oder  nichts  darauf  an,  ob  man  die  einzel- 
nen ihrem  Standorte  nach  variierenden  Sätze  Lu- 
ther's  an  dieser  oder  jener  Stelle  liest  Immer 
aber  haben  wir  ein  Recht  zu  der  Forderung,  dafs  in  Fällen 
wie  die  vorliegenden  die  Gestaltung  einer  Schrift  sich  auf 
das  strengste  an  die  Vorlagen  hält,  dafs  nicht  auf  Grund 
gewisser  Kombinationen  Umstellungen  vorgenommen  werden, 
welche  sich  auf  keinen  der  Urdrucke  zu  stützen  vermögen. 
Vermutungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  eine  etwa  ver- 
loren gegangene  ^  Urschrift  etwa  zu  rekonstruieren  sei,  haben 


1)  So  auch  die  „Kurze  Form^'  von  1520  nach  der  Erl.  Ausg. 
(22,  8).  Knaake  hat  sich  hier  also  an  den  Druckfehler  einer  Vor- 
lage gehalten. 

2)  Ganz  naiy  sagt  Knaake  S.  257:  „Wir  geben  den  Text  nach 
A  [der  ,  Instructio '] ,  berücksichtigen  B  [die  ,Ezplanatio*]  mit  Ver- 
merk der  Lesarten,  ordnen  aber  den  Stoff  der  deutschen  , Er- 
klärung der  zehn  Gebote'  gemäfs",  d.  h.  nach  der  von 
Knaake  beliebten  Ordnung  der  deutschen  Schrift!  Es  hätte  A  auch 
für  die  Anordnung  zugrunde  gelegt  werden  sollen  (unter  Angabe  der 
Abweichungen  von  B),  so  jedoch  dafs  auf  die  verkehrte  Stellung, 
welche  ein  paar  Sätze  mutmafslich  erhalten  haben,  unter  dem  Texte 
hingewiesen  wurde. 

3)  Die  Abweichungen  Knaake's  von  den  beiden  Vorlagen  sind 
schon  oben  in  den  Anmerkungen  mitgeteilt  worden  (s.  S.  181, 
Anm.  5;  S.  132,  Anm.  1  und  3). 

4)  Und  in  diesem  Falle  wissen  wir  noch  gar  nicht  einmal,  ob 
nicht  die  von  der  Wittenberger  Ausgabe  gebrachte  , Instruction  trotz 

Digitized  byLjOOQlC 


DIE  NEUE  LÜTHER-AÜSGABE.    U.  139 

sich  ani  ihre  Erörterung  in  der  Einleitung  zu  beschränken, 
anstatt  gleich  praktisch  durchgeführt  zu  werden.  Hier 
heifst  es:  principiis  obsta.  Wenn  schon  in  ver- 
hältnismäfsig  so  einfach  liegender  Sache  von 
dem  geraden  Wege  abgewichen  wird,  welchen 
Überraschungen  mögen  wir  da  wohl  ausgesetzt 
sein,  wo  die  Dinge  wirklich  schwierig  liegen, 
wie  bei  grofsen  Partieen  der  Predigten  Lu- 
ther'si? 

3.  Die  Entstehungszeit  der  Schriften.  Enaake 
hat  geglaubt  beide  Schriften  in  den  Beginn  des  Jahres  1518 
legen  zu  sollen.  „Wieder  stand  die  österliche  Zeit  mit 
ihrem  Beichtzwang  bevor,  Luther,  der  in  dem  ersten  seiner 
95  Sätze  erklärt  hatte,  das  ganze  Leben  der  Gläubigen 
müsse  BuTse  sein,  fühlte  sich  um  so  mehr  veranlafst, 
eine  Anleitung  zu  ernster  Selbstprüfung  an  Gottes  Gesetz 
zu  geben  und  dadurch  auf  Verinnerlichung  der  Beichte  hin- 
zuwirken, je  mehr  infolge  des  Ablafshandels  sich  der  Sinn 
des  Volkes  auf  äuTsere  Werkgerechtigkeit  gerichtet  hatte. 
So  verfalste  er  nach  Art  früherer  Beichtspiegel  eine  kurze 
Erklärung  der  zehn  Gebote  und  gab  sie  spätestens  zu 
den  Fasten  1518  deutsch  und  lateinisch  heraus^' ^.  Diese 
Motivierung  läfst  sich  hören,  wenn  die  Zeit  der  Herausgabe 
bereits  anderweitig  feststeht. 

Wie  steht  es  nun  damit? 

Enaake  bemerkt  weiter,  wir  könnten  zwar  keine  Sonder- 
ausgabe aus  dem  Jahre  1518  selbst  mehr  nachweisen,  aber 
der  Abdruck  innerhalb  der  Schrift  von  Güttel  beweise,  dafs 
ae  „in  den  Fasten  1518  schon  gedruckt  vorgelegen  ^^  hat  ^. 
Eine  Bestätigung  der  von  ihm  angenommenen  Abfassungs- 
zeit erblickt  Enaake  in  dem  Umstände,  dafs  die  lateinische 


ihrer  Fehler  die  getreue  Wiedergabe  eines  Wittenberger  (von  Luther 
selbst  Teranstalteten)  Druckes  ist,  ob  nicht  Yon  den  Nachdrucken  der 
deutschen  Schrift  dasselbe  gilt. 

1)  Vgl.  meine  Bemerkungen  über  die  hier  drohende  Gefahr  in 
der  ^Deutschen  Litteraturzeitung'*  1887,  Nr.  30. 

2)  S  247. 

3)  Ebenda. 
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Schrift  j/m  A  aasdrücklich  in  das  Jahr  1518  gCBetzt'' 
wird^ 

Auf  wie  achwachen  Füfsen  steht  dieser  Beweis! 

Schon  jener  Schlois  aus  dem  Vorkommen  der  Schrift 
bei  Giittel  ist  nichts  weniger  als  zwingend«  Denn  l)  liegt 
die  Möglichkeit  vor,  dafs  Güttel  Luther's  ,,Beichtxettel'', 
den  er  wohl  kaum  von  der  Kanzel  verlesen  haben  wird^ 
erst  bei  der  Bearbeitung  seiner  Fastenpredigten,  deren  Aus- 
gabetermin  wir  nicht  genau  anzugeben  vermögen',  zu  be- 
nutzen in  der  Lage  war,  so  dals  derselbe  nicht  notwendig 
schon  in  den  Fasten  gedruckt  vorzuliegen  brauchte;  und 
2)  ist  es  nicht  schlechthin  notwendig,  daCs  Giittel  überhaupt 
einen  Druck  in  Hfinden  gehabt  hat:  er  kann  diese  Aus- 
legung der  zehn  Gebote  ja  auch  handschriftlich  von  Luther 
empfangen  haben.  Doch  das  ist  freilich  nach  der  Art  und 
Weise,  wie  er  den  „Beichtzettel''  eioftihrt,  nicht  gerade 
wahrscheinlich.  Auch  ich  nehme  an,  dafs  Güttel  einen  Druck 
benutzt  hat,  und  glaube  dieses  sogar  mit  voller  Bestimmt- 
heit behaupten  zu  dürfen,  weil  die  Schrift  lateinisch 
und  deutsch  nachweislich  schon  im  Jahre  1517 
erschienen  ist 

Der  allgemeinen  Erwägung,  welche  Knaake  zugunsten 
der  Fastenzeit  1518  angestellt  hat,  lä&t  sich  eine  andere 
entgegenstellen,  die  mindestens  mit  gleichem  Gewichte  ft^ 
die  Abfassung  der  Schrift  im  Jahre  1617  spricht.  Am 
24.  Februar*,  am  Tage  vor  Fastenan&ng  1517,  hatte  Lu- 
ther seine  Predigten  über  die  zehn  Gebote,  welche  er  vom 
Sommer  1516  ab  vor  dem  Volke  in  der  Püeurkirche  gehalten 
hatte,  zu  Ende  gebracht  und  noch  die  beiden  letzten  Pre- 
digten dazu  benutzt,  auf  das  Verderbliche .  der  herkömm- 
lichen schematischen  Beichte  (den  tumuUas  confessionum  mit 
allen  den  Distinktionen  der  genera  peccatorum)  aufinerksam 


1)  S.  257. 

2)  Nar  das  Erscheinen  im  Jahre  1518  steht  fest  und  das  ,dise 
heiligste  fasten  gepredigt'  im  Titel  macht  es  wahrscheinlich,  daÜs  die 
Schrift  bald  nach  den  Fasten  ausgegangen  ist« 

3)  S.  Knaake  I,  18.  394. 
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EU  mAchen  und  auf  die  rechte  Beichte,  welche  hrevia  et 
aperta  sein  soll,  hinzuweisen  K  Da  lag  es  ihm  jedenfalls  be- 
sonders nahe,  bevor  seine  in  den  Predigten  gegebene  aus- 
fthrliche  Erklärung  etwa  im  Druck  erschien,  eine  auch  f&r 
die  Vorbereitung  zur  Beichte  dienliche,  kurze  Auslegung  des 
Dekalogs  zum  Gebrauch  des  Volkes  wie  der  Beichtiger  her- 
auszugeben. 

Doch  das  ist  eine  Vermutung,  welche  als  solche  keinen 
grdlseren  Wert  hat  als  die  von  Knaake  vorgetragene. 

Aber  wir  sind  für  das  Jahr  1517  nicht  ausschlieMch 
auf  Vermutungen  angewiesen,  da  sich  in  Luther's  Briefen 
deutliche  Spuren  der  damaligen  Existenz  unserer  Schrifl;  er- 
halten haben. 

Am  31.  Dezember  1517*  schreibt  Luther  an  Spalatin: 
P^is  ex  me  ..,  quidnam  mihi  visum  fuerit,  id  inposUumu 
hus  guibfAsdam  venercUianem  Sandorum  pro  corporalibus 
neeessücUibus  vdui  supersiUianem  judicaverim.  Der  Aus- 
druck ,Po8i1iones',  der  freilich  nur  ganz  allgemein  Sätze 
bedeutet  f  läist  uns  gleichwohl  zunächst  an  Thesen  Luther's 
denken.  Sehen  wir  uns  in  diesen  um,  so  finden  wir  in  der 
,Quaestio  de  viribus  et  voluntate  hominis  sine  gratia' 
von  1516,  welche  samt  ihrer  Ausführung  nach  Ejiaake  „we- 
nigstens inhaltlich^'  auf  Luther  zurückgeht',  den  Satz:  Cum 
eredenti  omnia  smt  (Hdare  Christo  possibilia,  superstitiosum 
est  humano  arhitrioy  aliis  Sanctis  alia  deptdoH  auxiUa  K 
Allein  dieser  Satz  dürfte  deshalb  nicht  der  von  Spalatin  ge- 
meinte sein,  weil  in  ihm  nicht  ausdrücklich  die  Anrufung 
der  Heiligen  pro  corporalibus  necessitatibus  als 
abergläubisch   hingestellt  ist^;   auch   hätte   Spalatin   etwas 


1)  W.  A.  I,  516 £  (ebe  gute  ZnsammenfaMung  bei  Jürgens 
BI,  SOdfiT.).  Vgl.  den  sechsten  and  achten  Satz  in  Lother^s  „Knner 
Unterweisung,  wie  man  beichten  soll"  von  1519,  W.  A.  II,  60. 

8)  End.  I,  185.  Da(s  Enders  den  Brief  mit  Recht  dem  Jahre 
1518  entnommen  nnd  1517  mgewiesen  hat,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises. 

d)  I,  143. 

4)  W.  A.  I,  150. 

5)  Aach  in  der  AasfÜhrang  heilst  es  nur:  paiet  sttpersHUomtm 
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spät;  etwa  fünfviertel  Jahr  nach  der  Veröffentlichung  dieser 
These  sich  danach  erkundigt^  was  Luther  sich  bei  ihr  ge- 
dacht habe.  Viel  passender  scheint  die  Anfrage  auf  den 
Satz  bezogen  zu  werden:  Qui  etiam  Sanchrum  quortmdam 
supersticiosam  cuÜuram,  neglecta  saiute  anitnae,  pro  sola 
temporali  securitate  exercent.  Dieser  Satz  findet  sich  in  der 
lateinischen  Bearbeitung  unserer  Schrift  \  Auf  sie  dürfte 
daher  Spalatin  sich  beziehen;  es  sei  denn,  dafs  wir  verloren 
gegangene  Thesen  von  Ende  1517^  anzunehmen  haben ;  in 
denen  sich  die  in  Frage  stehende  Behauptung  auch  be- 
funden hat. 

Mufs  man  daher  bei  dieser  Briefstelle  noch  die  Mö^ch- 


esse,  huic  sancto  hoc,  aJii  aliitd  nostro  arhitrio  deputare  auocilium, 
und  das  Anrufen  der  Heiligen  für  körperliche  Nöte  wird  auch  hier 
nicht  ausdrücklich  bekämpft.  Was  Luther  mit  dieser  These  im 
Sinne  hatte,  ersieht  man  aus  seiner  Polemik  in  den  ,Decem  prae- 
cepta':  Scio  novam  ülam  opinionem  eorum,  quod  sicut  in  vüa  sancU 
diversia  donis  Spiritus  erant  dotati,  ita  et  nunc  in  caelo  eosdem  hor 
bere  differentes  gratias  auociUandi  u.  Sr  w.  W.  A.  I,  418,  vgl.  S.  417, 
5 — 7.  —  Die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Gedanken,  dafs  die 
HeiUgen  pro  necessitate  corporali  anzurufen  seien  imd  dafs  ein  jeder 
Yon  ihnen  sein  eigenes  Gebiet  der  Hilfsleistimg  habe,  verkenne  ich 
nicht.  Wie  von  Gegnern  Luther^s  der  zweite  Satz  als  Stütze  für  den 
ersteren  verwendet  worden  ist,  ersieht  man  aus  den  ,Decem  prae- 
cepta*  W.  A.  I,  416f. 

1)  W.  A.  I,  260;  vgl.  in  der  deutschen  Ausgabe  S.  252:  „Wer 
got  und  die  heiligen  mit  vorgessen  der  sehelen  noth  nuhr  umb  tzeit- 
lich  nutz  willen  ehret."  —  Man  vergleiche  mit  der  Erläuterung  Lu- 
ther*B  in  seinem  Briefe  an  Spalatin  End.  I,  135 — 137  die  ausführliche 
Darlegung  in  den  ,Decem  praecepta*  W.  A.  I,  4Ilff. 

2)  Dafs  Luther  schon  früher  diesen  Gegenstand  öffentlich  be- 
handelt hat  und  dabei  auf  eine  scharfe  Gegnerschaft  gestofsen  ist, 
verraten  uns  die  ,Decem  praecepta'  I,  416:  Sed  oggcvnniunt  hie 
aliqui  contenciosi,  me  temerarium  esse,  qui  pro  necessitate  corporaU 
scmctos  invoeari  prohibeam  u.  s.  w.  So  sprach  Luther  in  seiner  Pre- 
digt vom  25.  Juli  1516.  Oder  weisen  die  ,Dec6m  praecepta' 
auch  hier  und  da  Zusätze  aus  der  Zeit,  wo  sie  druckfertig  gemacht 
wurden,  auf?  Auf  einen  derartigen  späteren  Zusatz  weist  Kuaake 
S.  426  hin  (vgl.  auch  S.  428,  Anm.  1).  —  Über  den  Austols,  welchen 
Oldekopan  Luther's  Predigten  über  die  Heiligenverehrung  genommen, 
B.  Jürgens  m,  148. 
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keit  offen  lassen^  dais  sie  sich  auf  etwas  anderes  als  auf  die 
uns  beschäftigenden  Schriften  bezieht,  so  liegt  diese  Bezie- 
hung unzweifelhatt  in  einer  noch  etwas  früheren  brieflichen 
Aufsemng  Luther's  vor. 

Man  hat  ganz  allgemein  (so  viel  ich  sehe,  nach  dem 
Vorgänge  von  de  Wette  I,  60)  unter  den  ,Praecepta', 
welche  Luther  nach  seinem  Briefe  vom  4.  September  1517 
an  Johann  Lang  ^  samt  seinen  Thesen  , contra  scholasti- 
cam  theologiam^  dem  Erfurter  Freunde  durch  Beck- 
mann (wohl  Ende  August)  übersendet  hat,  die  erst  1518  im 
Druck  erschienenen  ^Decem  praecepta  Wittenber- 
gensi  praedicata  populo'  verstanden,  deren  hand- 
schriftliche Mitteilung  an  Lang  hier  somit  bezeugt  würde. 
Allein  der  Satz,  mit  welchem  Luther  im  weiteren  Verlaufe 
dieses  Briefes  auf  die  , Praecepta'  zurückkommt,  bestätigt 
diese  Annahme  nicht  nur  nicht,  sondern  schliefst  sie  ge- 
radezu aus:  Praecqsta  ideo  tibi  täraque  lingtM  misi,  ut,  si 
quando  vdueris  ad  paptdum  de  iis  praedicare  (sie  enim 
ego  iUa  docui,  ui  mihi  videar:  ad  evangelicum  morem),  ha- 

0Cf€8m 

Schon  das  tdraque  lingtui  hätte  von  der  Beziehung  auf 
die  ,Decem  praecepta'  abhalten  sollen,  da  es  im  höch- 
sten Qrade  unwahrscheinUch  ist,  dafs  der  gerade  um  diese 
Zeit  mit  Geschäften  überhäufte '  Luther  Mufse  gefunden 
hat,  seine  Predigten  nicht  nur  lateinisch,  sondern  auch  deutsch 
zu  Papier  zu  bringen.  Auch  das  mufste  anstöfsig  erscheinen, 
dals  nach  dieser  Auslegung  Luther  dem  ihm  ungefähr  gleich- 
alterigen  Erfurter  Prior,  der  jüngst  auf  Befehl  seines  Ordens- 
oberen sich  die  Würde  eines  Licentiaten  der  Theologie 
erworben  hatte,  seine  Predigten  über  die  zehn  Gl-ebote 
mit  der  Absicht  überschickt  hätte,  dafs  Lang  sich  ihrer  für 
seine  etwaigen  Predigten  bediene.     Und  wozu  sollte  Luther 


1)  Eod.  I,  106  £ 

2)  Die  Klage  darüber  in  seinem  Briefe  an  Lang  vom  26.  Oktober 
1516  (End.  I,  67)  fäUt  ja  in  die  Zeit,  wo  er  in  der  Pfarrkirche  über 
die  adm  Gebote  predigte  (desiderar  quotidie  et  parockiaUa  praedi' 
caior), 
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die  iPraecepta'  für  diesen  Zweck  gleich  lateinisch  und 
deutsch  übersendet  haben?  Ein  Exemplar  genügte  ja,  so 
daft  er  sich  unnötigerweise  seines  deutschen  wie  lateinischen 
Manuskriptes  beraubt  hätte.  Doch  gesetatt,  das  gegenseitige 
Verhältnis  der  beiden  Ordensbrüder  habe  es  erlaubt,  dals 
Luther  dem  Freunde  Musterpredigten  übersendete,  warum 
macht  er  ihm  dann  inbetreff  des  vor  kurzem  durch  Beck- 
mann übermittelten  lateinischen  und  deutschen  Manuskriptes 
seiner  Predigten  über  die  zehn  Gebote  in  diesem  Briefe 
erst  die  Eröffnung:  ,,er  selber  habe  nämlich  über  dieselben 
vor  dem  Volke  gepredigt''?  Dieses  ,sie  enim  ego  iUa  chh 
cui^  1  schliefst  somit  jede  Möglichkeit  aus,  dafs  die  lateinisch 
und  deutsch  übersendeten  ,Praecepta'  die  Predigten  Lu- 
ther's  waren.  Dann  aber  können  es  nur  unsere  beiden 
Schriften  gewesen  sein,  welche  Luther  (selbstverständlich  ge- 
druckt') dem  nach  Ek^rt  reisenden  Beckmann  für  Lang 
mitgaben  hatte,  damit  derselbe  an  dieser  kurzen  und  bün- 
digen Auslegung  der  zehn  Gebote  einen  Leitfaden  hätte  für 
seine  etwaigen  Predigten  über  den  Dekalog'. 


1)  Das  halfst  nach  dem  Vorhergehenden  so  viel  wie:  ad  popu* 
lum  enim  ego  de  Us  praedicavi.  Wenn  Luther  hinsufügt:  ,,lund 
zwar]  wie  ich  glaabe,  in  evangelischer  Weise  ^*,  so  wird  niemand 
dieses  ,utmikivideor:  adevangelicum  morem'  aufdasvoraufgegangene 
,stc'  zarückbeziehen  wollen. 

2)  An  ein  Manuskript  zu  denken,  haben  wir  ja  gar  keinen  Grund. 
Dafs  wir  keinen  Druck  aus  dem  Jahre  1517  nachweisen  können,  yer- 
schlägt  nichts.  Es  hat  sich  ja  nicht  einmal  aus  dem  Jahre  1518  ein 
(datierter)  Druck  eriialten. 

3)  Das  richtige  Verständnis  des  Briefes  macht  es  begreif  Uch, 
dafii  wir  von  der  (angeblichen)  deutschen  Bearbeitung  Luther's,  wie 
Knaake  I,  394  hervorhebt,  „keine  Spur  mehr"  hahen.  Auch 
Kolde  I,  371  zummt  noch  an,  dafs  Luther  die  ,Decem  praecepta' 
„auch  deutsch  niedcr£;eschrieben  hatte,  um  sie  zum  Gebrauch  bei 
Predigten  verwendbarer  zu  machen",  und  erblickt  in  diesem  Umstände 
sogar  ein  Anzeichen  dafdr,  dafs  Luther  die  (lateinische)  Schrift  nicht 
selbst  herausgegeben  habe  (gegen  diese  Annahme  mit  Recht  Knaake 
I,  397).  —  Hinfällig  wird  auch  die  freilich  ohnehin  kühne  Vermutung 
Knaake's  inbetreff  der  Sermone  aus  den  Jahren  1514  bis 
1517,  welche  das  L5scher*sche  Manuskript  zusammen  mit  den  Pre- 
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Nach  alle  dem  stammt  die  deutsche  and  lateinische  Aus- 
l^uDg  der  zehn  Gebote  aus  dem  Jahre  1517  ^,  und  ihrer 
damaligen  Form,  vorausgesetzt  ^  dafs  sie  sich  mit  Sicherheit 
ermitteln  liefsy  wäre  in  der  Gesamtausgabe  ihre  Stelle  an- 
zuweisen gewesen  unmittelbar  nach  den  Bulspsalmen  und 
▼or  der  ^Disputatio  contra  scholasticam  theologiam^. 

Wie  gesagt,  nur  ihrer  ursprünglichen  Foim  gebührte 
diese  Stelle,  keineswegs  aber  derjenigen  Fassung^  in  welcher 
uns  die  deutsche  Schrift  in  der  Gruppe  F,  die  lateinische 
auflschlieislich  (sowohl  in  der  , Instruction  wie  in  der  ^Ex- 
planatioO  vorU^  Diese  Rezensionen  hat  Eaiaake  Tielmehr 
zu  früh  angesetzt;  ihre  Stelle  an  der  Spitze  der  Schriften 
des  Jahres  1518  kommt  ihnen  nicht  zu.  Wenigstens  nicht, 
wenn  wir  die  deutsche  wie  die  lateinische  Schrift  als  ein 
Ganzes,  d.  L  den  Schlufsabschnitt  in  beiden,  die  Sakra- 
mentsvermahnung, als  ihren  integrierenden  Bestandteil  be- 
trachten. 

Dieser  Abschnitt  zeigt  nämlich,  was  dem  neuesten  He rj- 
ausgeber  befremdlicherweise  entgangen  ist,  eine  aufiallende 
Benihning  mit  einer  anderen  Schrift  Luther's  aus  dem  Jahre 
1518,  seinem, Sermo  de  digna  praeparatione  cordis 
pro  suscipiendo  sacramento  eucharistiaen  ^.  Wir  vergleichen 
am  besten  den  lateinischen  Text.  Die  ersten  Sätze  der 
,  Instruction  stimmen  fast  wörtlich  mit  dem  ,  Sermo  ^ 
aberein. 


digten  über  den  Dekalog  enthielt,  I,  19 :  „Wir  wagen  es  zu  behaupten, 
daCi  es  Johann  Lang  in  Erfurt  war,  der  sie  uns  erhalten/'  Ein  „ent- 
seheidendes  Zeugnis *'  dafür  soll  ehcn  unser  Brief  sein! 

1)  Hiemach  ist  es  auch  unzweifelhaft,  dafs  in  dem  Briefe  ScheurPs 
aa  Luther  vom  30.  September  1617  das  schon  von  Burckhardt 
(Lather's  Briefwechsel  S.  7)  und  von  Knaake  (ScheurFs  Brief  buch 
U,  24)  statt  ccUalogum  vermutete  decalogum  zu  lesen  ist,  dasEnders 
ly  112  auch  in  den  Text  aufgenommen  hat,  freilich  verlegen  mit  der 
Bemerkung:  „Sollte  die  Lesart  , decalogum*  richtig  sein,  so  wären 
dttnnach  die  Predigten  Luther*s  über  die  zehn  Gebote  damals  wohl 
adion  handschriftlich  in  Nürnberg  bekannt  gewesen^'! 

2:  W.  A.  I,  325ff. 

10 


%aui^  t  K.-a.  XI.  1. 
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Inatructio  W.  A.  I,  264, 
Z.  9—19: 

Ädverte,  guod  magnus  est 
error  eorum,  qui  ad  jSacra- 
menkim  Eucharidiae  acee- 
dunt  arundini  iMi  innixi, 
guod  eanfessi  eint,  quod  non 
sibi  conadi  sint  peecaii  mor- 
kUis  vd  praemieerint  ara- 
tiones  suas  et  praeparatoria, 
Omnes  iUi  eibi  tudienim  man- 
ducant  et  btbu$U,  guia  hie 
amnibtis  non  fiunt  digm  et 
puri,  imo  per  eam  fiduciam 
puräatis  peius  poüuuntf4r. 

Sed  si  credant  et  eonfidant 
sese  graUam  ibi  conseguuturos, 
haee  sola  fides  eos  facit  pu- 
ros  et  dignos,  guae  non  m- 
Okir  operibus  iUis,  sed  pth 
rissimo,  piissimo  firmissimo- 
gue  verbo  Christi  dicentis: 
Venüe  ad  me  omnes,  qui 
labor(xtis  etc. 


In  praesumptione,  inguam, 
istorum  verborum  accedendum 
esi,  et  sie  aeeedentes  non  can^ 

Undß  ait  Jpostolus  ICon 
U:  Probet  OMtem  se  ipsum 
homo  et  sie  de  pane  iUo  edoL 


Sermo  W.  A.  I,  8dO£: 

Magnus  et  perniciosus  error- 
est,  si  guis  accedat  ad  sacra^ 
mentum  ea  nixus  fiducia, 
guod  confessus  sit,  guod  non 
sii  sibi  conscius  mortalis  pec^ 
cati,  guod  orationes  et  pro* 
paratoria  sua  premiserU. 
Omnes  hii  iudicium  sibi  man- 
ducant  et  bibunt,  guia  hiis 
Omnibus  non  fiunt  digni  ne* 
gue  puri,  immo  per  eam  fidu^ 
ciam  puritatis  peius  polluun^ 
iur. 

Fiunt  autem  pwri  per 
fidem  . .  .  accedas  certissitne 
confidens  tete  gratiam  conse- 
guuiurum.  .  .  Haec  üague 
fides,  sola  et  summa  ae 
proxima  dispositio,  facit  vere 
puros  et  dignos,  guia  non 
nitiiur  in  operibus  aut  viri-- 
bus  nostris,  sed  in  purissimo, 
piissimo  firmissimogue  verbo 
Chrisii  dicentis:  Venüe  ad 
me  omnes,  gui  laboratis. . . 

. . .  illud  maxime  stude,  ut 
in  presumptione  istorum  ver- 
borum Christi  accedas,  et  sie 
aecedens  iUuminäberis  et  for- 
des  tua  non  confundetur. . . 

Sed  hie  iractandum  illud 
Äpostoli  ICor.  11:  Probet 
andern  se  ipsum  homo  etc. 


Diese  Sätze  macheD   den  vierten  Teil  der  ganzen  Ad- 
monitio   ans.     Im   weiteren   Verlaufe   ist   diese    zum   Teil 
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aelbfltäxidig  ^  (obwohl  sie  in  den  Oedanken  anch  hier  adi. 
mit  der  Predigt  berührt),  teils  änfaert  eich  die  Übereinatiiiir 
nniiig  in  mehr  oder  minder  starken  Anklängen  an  den 
,Sermo<>. 

Eine  noch  nähere  Verwandtschaft  besteht  zwischen  der 
Predigt  und  dem  etwas  kürzeren  deatschen  Texte  der  Er* 
mahnung:  fost  sämtliche  Sätze  und  Wendungen  der  letsteraa 
finden  sich  in  jener  K 

Die  Berührung  der  beiden  Schriften  mit  Luther's  ,Sermo^ 
ist  so  stark;  dals  auf  einer  von  beiden  Seiten  ein  Abhängig- 
keitsverhältnis  bestehen  mufs.     Dals  Luther  die  kurze  Ver- 


1)  So  der  Abschaitt  8.  264,  Z.  20—26  und  der  Schlols  S.  266, 
Z.  2—11. 

2)  Instructio  S.  264,  Sermo  8.  328: 

Z.  28—34: 

Nam  8utnma  ti  optima  Vera  et  solida  prohaiio 
di$po8itio  ad  Sacramen-  est,  $i  te  inveneris  inatteM 
tum  est  illa:  8i  homo  eese  quidem  et  sine  pondere  saiutis  et 
proba$is  invenit  se  sitire  gra-  iusticie,  tmustum  vero  ae  IdbO' 
tiam  ae  eredere  illam  con-  rantem  in  multis  malisque 
eequi  ihi  poeee,  displieetgue  cupiditatibue,  qtUbus  inventis 
Jidi  ae  miserutn  se  et  egenum  in  anhdes,  sitias  gratiam  et  mi- 
spirdu  eognaseit,  pJenum  multis  serieordiam,  easque  non  dubi" 
atque  diversis  eupiditati'  tes  tete  eoneequuturum, 
bus. 

Sermo  8.  830: 

Talis  est  reete  disposittis,  quia,  Oportet  ut  animam  vaeuam  et 
seeundum  B,  Augustinum,  esurientem  offeras.  .  .  Nam,  ut 
iste  eibus  Sacramenti  nihil  ita  B,  Augustinus  ait,  iste  eibu» 
odit  sieut  fastidienlem  et  satu-  nihil  eque  odit  ae  eaturum  fastir 
rum,  mhü  iia  requirit  sieut  esiu-  diientemque  stomachum,  mhü  ita 
rimUem  et  sitientem.  Qui  Ha  faeit,  querii  sieut  ammam  esurientem^ 
reete  se  probat. 

Vgl.  SU  Instructxo  8.  264,  Z.  84  bis  S.  26&,  Z.  2  den  Sermo 
8u  332,  Z.  12ff. 

3)  Man  Tsrgleiche  die  Ermahnung  mit  der  deutschen  Übersetning 
der  Predigt  £rL  Ausg.  16*,  21  iE  Es  stimmt  die  Ermahnung  (W.  ▲.) 
8.  256,  Z.  24-28  mit  der  Predigt  S.  24;  8.  256,  Z.  28—86  ait  der 
Ptedigt  S.  26;  8.  265,  Z,  36-39  mit  der  Predigt  8.  28;  S.  866, 
Z.  6-8  mit  der  Predigt  8.  23;  8.  266,  Z.  9—12  mit  der  Pred^ 
&  28.  (YgL  auch  su  8.  256,  Z.  1—8  E.  ▲.  8.  26  und  27  und  an 
8.  256,  Z.  8f  £.  A.  8.  27). 
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maliniing  in  der  Predigt  weiter  ausgeführt  und  ganze  Sätze 
jener  wörtlich  in  diese  herübergenommen  habe,  ist  sehr  un- 
wahrscheinlich. So  wird  die  Predigt  die  Grundlage  für  die 
Sakramentsvermahnung  bilden  und  letztere  ist  eine  freie 
Kompilation,  die  nur  von  Luther  selbst  herrühren  kann; 
denn  ein  anderer  würde  sich  enger  an  die  Vorlage  ange- 
schlossen, keine  selbständigen  Zusätze  gemacht  haben. 

Wenn  diese  Erklärung  der  Berührung  unserer  Schrift 
mit  dem  ,Sermo'  richtig  ist,  kann  die  in  F  wie  in  der 
, Instruction  und  ,Explanatio'  vorliegende  Form  der  ,Prae- 
cepta'  frühestens  gleichzeitig^  mit  dem  ,Sermo  de  digna 
praeparatione'  entstanden  sein*.  Daher  kann  die  in 
der  Editio  Witeberg.  fiir  die  , Instruction  angegebene  Jahres- 
zahl 1518  sehr  wohl  richtig  sein.  Und  auch  die  entsprechende 
deutsche  Form,  wie  sie  in  der  Gruppe  F  auf  uns  gekommen 
ist,  wird  dem  Jahre  1518  zuzuweisen  sein^  obgleich  die 
frühesten  datierten  Nachdrucke  erst  aus  dem  Jahre  1520 
stammen  '. 

Über  die  ursprüngliche  Form  der  lateinischen  Schrift 
läfst  sich  nichts  Sicheres  aussagen.  Und  auch  inbetreff  der 
deutschen  Schrift  werden  wir  es  unentschieden  lassen  müssen, 
ob  ihre  ursprüngliche  Form,  wie  sie  bereits  im  Sommer 
1517  im  Druck  erschienen  ist,  uns  inhaltlich  von 
Güttel  oder  in  den  Drucken  der  Gruppe  A  oder  endlich, 
wenn  wir  die  Sakramentsvermahnung  als  nachträglichen 
Zusatz    in    Abzug    bringen,    in    F    aufbewahrt    ist     Als 


1)  Mögiicherweifle  nämlich  ist  die  Verwandtschaft  mit  dem  ,Ser- 
mo*  daraus  entstanden,  dafs  Luther  die  ,Admonitio^  und  den  ,3er^ 
mo'  xtt  gleicher  Zeit  konzipiert  hat. 

S)  Genau  können  wir  den  Termin  desselben  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen;  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  Luther  die  Predigt 
ift  der  Karwoche  1518  gehalten  hat;  s.  Knaake  I,  325. 

8)  Von  den  Tier  ron  Knaake  der  Gmppe  F  mgewiesenen  Drucken 
shid  drei  datiert:  F  ging  am  7.  Mai  1520  ans  der  Dmdcerei  des 
SÜT.  Otmar  herror,  welcher  noch  in  demselben  Monat  (den  19.  Mai 
1530)  auch  die  ,£xplanatxo*  druckte  und  die  deutsche  Schrift  noch 
im  Jahre  1522  neu  aasgehen  liefs  (Druck  I).  H  ist  im  Jahre  1520 
bei  Joh.  Froschauer  in  Augsburg  erschienen. 
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Gattd  1518  seb  ;;  Büchlein  von  Adame  Werken  und  Gotte» 
Onade'^  erscheinen  liefs,  da  war  m(^licherweiBe  bereits  ein 
zweiter,  reichhaltigerer  Druck  erschienen,  während  A  ein 
Nachdruck  der  ersten  Ausgabe  sein  mag;  wenigstens  ist 
kein  Orund  abzusehen,  warum  A  den  Schlufs  der  Gebote 
fortgelassen  haben  soll  ^.  Und  eine  Erwägung  gleicher  Art 
I^  die  Annahme  nahe,  dafs  dasjenige,  was  F  mehr  bietet 
als  Güttel,  als  abermaliger  Zusatz  bei  einer  dritten  Ausgabe 
hinzugetreten  ist '.  Aber  das  sind  nur  Möglichkeiten.  Mög* 
lieh  ist  auch,  dafs  mit  Ausnahme  des  Anhanges  Luther's 
Schriftchen  gleich  in  der  ersten  Ausgabe  den  gesamten  In- 
halt von  F  um£EtIst  hat,  dafs  dem  ersten  Drucker  der  kurzen 
Fassang  (k)  eben  nur  diese  handschriftlich  aus  Wittenberg 
zug^angen  ist,  während  Güttel  absichtlich  nur  einen  Aus- 
sog gegeben  hat. 


Die  umfassende  Untersuchung,  wie  ich  sie  hier  gegeben, 
steht  freilich  in  keinem  Verhältnis  zu  dem  Umfange  der 
Schriften,  mit  denen  sie  es  zu  thun  hat.  Aber  für  den 
Zweck  der  Herausgabe  war  sie  doch  mit  derselben  Gründ- 
lichkeit anzustellen,  welche  die  gröfseren  Schriften  erheischen* 
Nicht  dafs  ich  der  Meinung  wäre,  dafs  in  der  Weimarer 
Ausgabe  eine  so  ausführliche  Erörterung  der  einschlagenden 


1)  Die  drei  kurzen  SäUe,  welche  Güttel  aoTserdem  nocli  mehr 
hat  als  A,  k5nDten  immerhin  als  nnbedentend  fortgelassen  sein. 

2)  Von  den  fünf  Dmcken  der  Gruppe  A  sind  yler  undatiert,  und 
diese  stammen  sämtlich  a^s  Süddentschland  (wie  die  von  F,  die  alle 
Tier  Aogsbnrgische  sind):  A  ist  von  Jobst  Gatknecht  in  Nürnberg, 
nach  Knaake  stammt  aus  derselben  Druckerei  B,  C  dagegen  von 
Adam  Petri  in  Basel;  B  ist  nach  Well  er  von  Otmar  in  Augsburg 
gedruckt,  der  also,  was  beachtenswert,  die  kurse  Form  später  mit 
der  ansfuhilieheren  vertanscht  hat.  Datiert  ist  einsig  £:  „Getmokt 
m  Leyp(zgk  durch  Wolfigang  Stöckel  .  .  1519''  (so  nach  Weller). 
£8  wäre  übrigens  voreilig  daraus,  dafis  8t ö ekel  noch  151^  die  kurze 
Form  nachgedruckt  hat,  schliefsen  zu  wollen,  dafs  die  ausführlichere 
damals  noch  nicht  vorhanden  war.  Aber  unmöglich  wäre  dies  nicht.  — 
Ich  erinnere  daran,  dafs  die  Zugehörigkeit  von  £  zur  Gruppe  A  blofse 
Vermutung  ist  (s.  oben  S.  129,  Anm.  3). 
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Fragen  am  Platsse  gewesen  wäre.  Nor  auf  die  HitleQung 
der  Ergebnisse  und  ihre  andeutende  Begründung  konnte  es 
ankommen:  und  gerade  Knaake  versteht  es  ja,  mit  muster- 
gültiger Elnappheit  die  Ergebnisse  ebmso  eindringender  wie 
minutiSser  Untersuchungen  zu  geben. 


5. 
^yEine  kurze  Unterweisung,  wie  man  beichten  soll, 
1519'<  (W.  A.  n,  67iF.)  und  die  ^Confltendi  raüo«  1520'^ 

(W.  A.  VI,  154  ff.). 

Knaake  erwähnt  beiläufig,  dafs  Luther  die  deutsche  Aus- 
legung des  Dekalogs  15:^0  zu  der  ,,  Kurzen  Form  der  zehn 
Gebote''  umgearbeitet  hat.  Keine  Beachtung  dagegen  hat 
er  einer  Thatsache  geschenkti  welche  seiner  Umsicht  un- 
möglich verborgen  geblieben  sein  kann,  dafs  nämlich  schon 
1519  die  „Gebote''  zu  einer  anderen  unter  Luther's  Namen 
erschienenen  Schrift  benutzt  worden  sind. 

„Eine  kurze  Unterweisung,  wie  man  beichten 
soll,  aus  Doctor  Martin  Luther  Augustiners  Wohl- 
meinung gezogen''  lautete  der  Titel  der  Schrift,  welche 
nn  Laufe  des  Jahres  1519  die  Presse  Melchior  Lotther's  in 
Leipzig  verlieTs  und  zwar  mit  dem  auffallenden  Vermerk: 
„Gedruckt  gu  Leypteg  aufe  vordrung  Melchior  LoUhers". 
Soll  damit  der  Drucker  der  Schrift  zugleich  als  Veran- 
stalter derselben,  d.  h.  als  derjenige,  auf  dessen  Initiative 
hin  die  „Unterweisung"  „aus  Luther's  Wohlmeinung  ge- 
zogen", hingestellt  werden?  Knaake  spricht  sich  darüber 
ebenso  wenig  aus,  wie  über  den  Sinn  des  Titel  Vermerks : 
„aus  Luthers  Wohhneinung  gezogen".  Soll  er  etwa  besagen, 
die  Schrift  sei  Auszug  aus  einem  Gfutachien  Luther's?  Oder 
•oU  damit  angedeutet  werden,  dafs  sie  aus  verschiedenen 
Äufserungen  Luther's  über  diesen  Gegenstand  gezogen  ist? 

Knaake  bringt  mit  Recht  ^  die  „Unterweisung"  in  Ver- 
bindung mit  jener  , Forma  confessionis',   mit  der  sich 


1)  Bfit  Köstlin  I',  295. 
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Luther  auf  Spalatin's  Drftngen  hin  nach  einem  Briefe  an 
ütBai  vom  14.  Jannar  1519  beschäftigte  ^  und  welche  ei* 
tiem  Freunde  bereits  zehn  Tage  sf^ter  übersandte',  und 
die  dann  Luther  spät^  (in  den  Fasten  1520)  zu  der  ^Con* 
fitendi  ratio'  umgearbeitet  hat  Die  ,, Unterweisung^ 
hlk  Koaake  ftr  einen  Auszug  aus  ihr,  der  vielieicht  von 
Spalaiin  selbst  veranstaltet  sei '. 

Letzteres  ist  wenig  wahrscheinlich;  aber  ein  Auszug  aus 
der  (Grundschrüi  der)  ^Confitendi  ratio'  ist  die  ,yUnter^ 
Weisung ''  zweifellos  insofern,  ak  die  ausführlichere  Dar^ 
legnng  der  , Ratio'  ftbr  die  meisten  Abschnitte  der  , Unter« 
Weisung'  die  deutlich  durchschimmernde  Unterlage  bietet^. 

Nur  fragt  sich,  ob  der  Bearbeiter  der  ,Forma'  nicht  noch 
eine  andere  Schrift  LuAer's  benutzt  hat.  ThatsächUch  geht 
die  vcüe  HUfte  der  Schrift  nicht  auf  jene  zurück;  ich  meine 
die  lange  Anleitung  zur  Beichte  nach  den  zehn  Geboten 
im  8.  Punkt  und  die  Bemerkimg  Über  das  9.  und  10.  G^ 
bety  welche  den  9.  Punkt  ausmacht.  Die  letztere  ist  wört- 
lich aus  der  lateinischen  Bearbeitung  der  „Zehn  Gebote'' 
berübergenommen,  und  ebenso  ist  die  Beichttafel  des  8.  Ab« 
Schnittes  dne  meist  wörtliche,  nur  hie  und  da  durch  kleine 
ZosStse  erweiterte  Wiedergabe  der  „Übertretungen^'  aus 
jener  Schrift:  auch  hier  hat  nicht  die  deutsche,  sondern  did 
(etwas  rdchere)  lateinische  Ausgabe  die  Voriage  abgegeben. 


1)  End.  I,  863. 

2)  End.  I,  371:  Mitto  quod  voluisti,  imo  quod  pciui  ntgi  roü 
ifofiolSyriaiv  auvrdaoHv,  Tu  videris,  quid  effecerim.  Äddo  et  dispu- 
tttümmeulam,  itiper  qua  hi  ff4XorixoVfA(p ,  sed  quam  rotunde  ve- 
ram  arbiträr.  VidMs  in  his  ammbus,  quo  res  eeeksicatkae  re- 
daetae  sint.  (So  ist  sa  lesen  and  nicht  mit  Enders,  dem  das 
OrigiDsl  Torbig:  qnloft^offfAtv.  Sed  quam  rotunde  veram  arbitrer, 
viddHä  ete.) 

8>  n,  67. 

4)  Msn  Tergleiehe  C  I  und  II  mit  U  1;  €  IH-V  mit  U  2 
oid  8;  C  Yl-ym  mit  U  4  und  6;  C  IX  mit  U  6;  C  X  mit  U  7. 
C  XI— Xm  ftUt  in  U,  dagegen  fehlt  in  C  der  lange  Abschnitt  U 
B-9  (mit  der  Beichttafel) ,  desgl.  IT  10  (doch  berfihrt  sich  dieser 
Artikel  mit  C  XI).  Gemeinsam  ist  beiden  auch  der  Anhang,  das 
Gebet  Maiiasses. 
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Die  ,  Ratio  confitendi^  von  1520  behandelt  nur  (bei- 
spielsweise) kurz  das  6.  Gebot  und  verweist  im  übrigen  auf 
das  yPraeceptorium'  und  die  ^Schedulae  decalo- 
gorum^  des  Verfassers  ^.  Aber  auch  die  ursprüngliche 
, Forma  confessionisS  deren  Umarbeitung  die  ^Ratio^ 
ist;  hat  schwerlich  die  Beichttafel  des  8.  und  9.  Absatzes 
der  ;; Unterweisung'^  enthalten.  Denn  l)  sagt  Luther  in 
dem  Vorwort  I  dem  Widmungsbriefe  an  Alexius  Crosner, 
nichts  von  einer  Verkürzung  derselben;  es  heifst  nur,  er 
habe  sich  genötigt  gesehen ,  das  Büchlein  quamquam  festig 
fians  aliisgue  occupaHssimtis  ipsemd  recognascere  etpaucis 
immutatis  et  additis  aiiorum  ediiionem  praevenireK 
Und  2)  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dals  Luther  für 
Spalatiu;  der  den  ^^  Beichtzettel''  von  1517  kannte,  in  seinen 
handschriftlichen  Entwurf  ^  jene  Beichtanleitung  angenommen 
haty  vielmehr  wird  der  Entwurf  denselben  Hinweis  auf  die 
,,Decem  praecepta'  und  die  ,Schedulae'  enthalten  haben, 
welchen  die  , Ratio'  aufweist  Und  eben  dieser  wird  für 
den  Bearbeiter  den  Anstofs  zur  Aufnahme  jener  Einschaltung 
gegeben  haben. 

Nach  alle  dem  ist  die  ,, Unterweisung'*  eine  Kompilation 
aus  zwei  verschiedenen  Schriften  Luthers,  von  denen  die 
eine  bis  dahin  nur  handschriftlich  verbreitet  gewesen  ist^. 

Auf  das  Verhältnis  der  ,, Unterweisung"  zur  , Ratio'  ist 
Enaake  auch  in  seiner  Einleitung  zu  letzterer^  nicht  ein- 
gegangen; er  hat  auch  nicht  die  auf  den  ersten  Blick  auf- 


1)  W.  A  VI,  164. 

2)  VI,  157.  Vgl  Luther  an  Spalatin,  18.  Januar  1520,  End. 
n,  296,  und  25.  März  II,  866:  Mitto  Batianem  confUendi  .  .  parum 
emendaU,  quod  moleshnn  est,  deinde  praetermissa  prciefeUume.  Das 
parum  etnendate  scheint  auf  den  nachlässigen  Druck  Grünebergs  sa 
gehen.  Vgl.  ron  Dommer,  Lutherdmcke  (Leipzig  1888),  S.  65  zu 
N.  131. 

3)  Er  bezeichnet  ihn  als  eine  priwita  epistola  (iive  Itb^us), 
W.  A.  VI,  157. 

4)  Möglicherweise  hat  der  Eompilator  auch  den  ,Sermo  de 
poenitentia'  an  ein  paar  Stellen  benutzt;  doch  lafst  sich  das  nicht 
sicher  entscheiden. 

5)  VI,  154. 
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fiülende  Encheinong  berührt,  dafs  Luther  die  „Unter- 
weisang'^  in  den  betreffenden  Aufserangen  yöUig  ignoriert  ^y 
obgleich  doch  nach  Enaake  in  ihr  ein  Aoasng  aus  dem 
„fluchtigen  Entwürfe^' '  der  , Ratio*  erschienen  war  und 
weite  Verbreitung  gefunden  hatte.  Enaake  hat  nicht  we- 
niger als  acht  Nachdrucke  des  Lotther'schen  Urdruckes  nach- 
gewiesen, von  denen  die  datierten  die  Jahreszahlen  1519 
und  1520  tragen.  Dafs  eine  so  weit  verbreitete  Schrift 
Luther  entgangen  sei ',  ist  nicht  denkbar.  Die  Schwierig- 
keit l5st  sich  durch  die  Erwägung,  dafs  Luther  hier  immer 
nur  von  seinem  fniher  Spalatin  überschickten  ,  Modus  con- 
fitendi^  redet,  der,  soweit  er  auch  handschriftlich  verbreitet 
sein  mochte,  bisher  noch  nicht  zum  Druck  befördert  war: 


1)  Nicht  blofs  fordert  er  am  18.  Januar  1520  den  früher  für 
Spalatin  Terfertigten  ,ModiiB  confitendi'  Ton  diesem  mit  der  Begrün- 
dnng  xurück:  quod  metuo  id  quieguid  est  excudi,  sicut  seribit 
Adeknannus  noster,  qui  optavitf  ut  emendatum  aut  mutaium  ad  st 
mtterem  (£nd.  II,  296),  sondern  in  dem  Widmungsbrief  an  Crosner 
schreibt  er:  id  Hve  libeüi  sive  epistohie,  cum  üle  [Spalatinos]  com" 
mwnieassei  uni  et  dUeri  .  .  .  tandem  periclitari  eoepit  et  typis 
qHoque  deeideraru  Hie  memor,  qtiam  aoleanl  amici  mei  etiam 
iyüdbas  meaa  oheervare,  coaetus  sunt  vagabundiun  revocare  et  ,  . 
ipeemet  recognoeeere  et  .  .  aliorum  editionem  praevenire  (W. 
A,  ir,  157). 

2)  Übrigens  spricht  gegen  diese  Annahme  Knaake^s,  Lnthcr  habe 
den  „nur  flüchtigen  Entwarf"  zu  diesem  „Büchlein*',  der  „Ratio 
eonfitendiS  umgearbeitet,  schon  das  paucis  emendatie  et  additis  (s.o. 
S.  152);  desgleichen  die  Bemerkung  der  Vorrede,  dafs  seine  guten 
Freonde  ihm  auf  die  Worte  zu.  sehen  pflegten;  denn  sie  seigt,  dafs 
die  polemischen  £rgüsse  der  , Ratio'  schon  in  dem  , Modus  confitendi' 
nicht  ganz  gefehlt  haben  können. 

d)  Knaake  n,  154  („Wider  Luther's  Willen  und  Wissen 
Ter  breitet,  war  letztere  Schrift  [die  ,  Unterweisung*]  auch  dem  ihm 
befremideten  Domherrn  Bernhard  Adelmann  in  Augsburg  bekannt 
geworden,  der  nun  an  ihn  die  Bitte  richtete,  sie  umzuarbeiten'*) 
sehemt  das  selber  nicht  anzunehmen.  Doch  ist  diese  Auslegung  der 
Stelle  aus  dem  Briefe  Tom  18.  Januar  schwerlich  richtig.  Adelmann 
wird  den  ,  Modus  confltendi*  handschriftlich  erhalten  haben  und  Lu- 
ther von  der  Absicht  eines  Augsburger  Druckers,  das  Manuskript  zu 
▼eroffimiüehen,  berichtet  haben. 
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von  jener  Kompikfion,  welcbe  mit  emem  bloften  Ananig 
BUS  dem  ^ModoB^  das  StOck  emer  andern  Schrift  yerknttpfte, 
konnte  Luther  dabei  in  der  That  absehen  —  fineilioh  nichts 
ohne  sie  damit  sogleich  stillschweigend  zu  Terieognen. 

P^ortsetiuiig  folgt.] 
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1. 

•er  griechische  Ireoius  nnd  der  ^aoze  Heg^e- 

sippHs  in  17.  JahrhHndert. 

Von 

Ph.  Keyer, 

Pastor  in  Binnen  bei  Nienbnig  a.  d.  Weser. 


Unter  gleicher  Überschrift  hat  Zahn  im  zweiten  Bande  dieser 
Zeitschrift,  8.  268 ff.,  einen  BQcherkatalog  Yeröffentlicht,  der 
lieh  in  einem  der  Kiosterbibliothek  zu  Patmos  gehörigen  Exemplar 
der  ed.  princ.  des  Pindar  von  1515  findet  nnd  in  dem  von 
theologischen  Werken  1)  El^ru/ov  *Emexinov  Aovyiovvtjr 
xara  aigloHOP  ßißkla  E\  2)  ^Hytjalnnov  arSgog  anoaroXixov 
ßißkla  E'j  3)  lAfiffiko/Jov  imaxonov  Xayot  dtdipoQOi  genannt 
werden. 

Im  Jahre  1887,  als  ich  in  den  Athosklöstem  die  Hanpt- 
nrkimden  zur  Geschichte  derselben  sammelte,  habe  ich  im  Vorbei- 
gehen einen  Katalog  abgeschrieben,  der  unter  anderen  theo- 
logischen Werken  auch  die  des  patmischen  Verzeichnisses  enthält 

Dieser  Katalog  ist  enthalten  im  Codex  1280  der  Bibliothek 
Ton  Iwiron,  chart.  saec.  XVII,  S^.  Der  Hauptinhalt  der  Hand- 
schrift besteht  aus  Noten  mit  den  dazu  gehörigen  kirchlichen 
Texten.  Die  letzten  acht  Blatter  enthalten  jedoch  nicht  mehr 
Musik,  sondern  an  erster  Stelle:  SioiparovQ  /uo^ot/ov  rov  fn- 
yiXov  ^epo;  r^g  aylag  rov  xqiotov  fi^aXiig  ixxXtialag  ngog  ror 
naytvytyffnaror  »igtoy  r^d^tov  Toy  PtUkj  itnoßaXoyra  ror 
nofifftkraror  vloy  avrov  2kZf;ra^X  fura  XQtwr  lnyovwv  avrov. 
Über  diesen  Theophanes,  der  um  1460  blühte,  hat  neuerdings 
imd   am   aneftthrlicbsten    gehandelt   Papadopulos    Keramefs    in 
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BißXio^r^xtj  MavQoyogSuTitog  Heft  1.  Diesem  Brief  nun  folgt 
und  zwar  von  Blatt  5^ — 6*  nachstehender  Katalog,  den  ich  in 
seiner  ursprünglichen  Orthographie  wiedergebe,  da  dies  eventuell 
fQr  weitere  Verfolgung  der  Spur  wichtig  sein  kann,  indem  ich 
zugleich  durch  ein  nachgesetztes  Fragezeichen  anzeige,  wenn  das 
Torhergehende  Wort  durch  Wurmfrafs  oder  durch  die  sehr  un- 
deutliche Schreibweise  für  mich  nicht  lesbar  war.  Auch  habe 
ich  die  Einteilung  des  Originals  in  den  gemachten  Absätzen  bei- 
behalten. Dem  Katalog  folgt  keine  Schrift  mehr,  sondern  sinn- 
lose Kritzel  und  Schnörkeleien.     Der  Text  lautet,  wie  folgt: 

rjytjoinnov  jov  inl  roTg  XQ^^^'S  ^^'^  anoaroXfoy  axfiaGayrog 
inOfirfj^idjiay  «'. 

rot  ayiov  iyyariov  ImaroXai. 

ifQfjyaiov  Imoxonov  Xovydovyov  Xoyog  xara  oiqlaHay. 

lovaxlyov  (piXoaoijpov  xal  fiagrvgog  ß/ßXog  vnfg  ^^^lanaKoii^ 
Tf  GvyxXvTW  iod-Hoa.  niga  ayjwyiyog  xdl  %r^g  avrov  diadoxotg, 
tgirtj,  iy  tj  ntgl  rfg  (pvyrjg{?)  Twy  toväalwy  fi6ywy  diaXfytrat, 
TiragTfjf  tjy  infyga\f/iy  iXiyxoy,  xai  hegat. 

Tov  ayiov  innoXorov  Xoyoi  dtu(pogoi  xa)  imaroXal  (Jg  rr;y 
^iiay  ygatftjy. 

fifd-o^iov  ßißXla  xuTu  nogipiqiov*  TOt;  atrov  avfinooioy 
ilxa  nugd^iyoy.  tov  avrov  mgi  ayaavaofwg.  tov  avtov  negli 
avTiliovatov. 

tov  avtov  vnofiy^fiara  ilg  to  aafia  jwy  aüfAaxtoy, 

natßiov  rijg  xiaagflag  ßißXog  negi  Jt^g  xwy  tvayyiX/wy 
iia<fa.  ,1  tlg  xoy  ngoqnjvrjy  raalay  Xoyoi  r.  xoi^ra.  nogijpvgfov 
Xoyoi  X ' !  Tonixoy  Xoyog  a  .  anoXoyia  vnig  wgiyiyovg.  ntgi 
ßlov  nafitplXov  tov  uagrvgog  Xoyoi  y\  nfgl  fiagrvglov  {?)  lig 
rovg  gy'  ij/aXfioig  vnOfiyr;fiaTa. 

tvarad-tov  imaxonov  ayxto/jtiag  Xdyoi  mg)  ywxr;g. 

afAtfiXoxlov  Imaxonov  ixoviov  Xoyoi  iia<fogot. 

TOt;  ayiov  (pXaßiayov  ofiiXiu  eig  roy  fvayytXiori^y  Xovxay  xat 
itg  Ta  d-toq^ayia, 

fvafßiov  ifiiofyov  OfiiXiai  noXXai  dg  rit  gtjra  rf^g  &tiug 
yga(pr,g.  ,  ,  ,  , 

Xeyjiov  imaxonov  yianoXiwg  anoXoyiai  vnig  jj^^^iaTiai^cSi^  xai 
xara  ioväaiwy,  xat  nfgt  itxoywy  tcJk  ayiioy. 

anegiov  (?)  imaxonov  afiuaiiag  iyxwfiioy  iig  eitpvfiiay  rfjr 
uagxvga. 

iniipayiov  in^axonov  atjXvßgiag  Xoyoi  xaTa  zd^y  iixoyox  .  .  ? 
Xiay  wplktfiog, 

ßaaiXiiov  TOV  ftityuXov  vno/iiyt fnara  ilg  roy  ixxXfjaiatrtr^y^ 
TOV  avrov  ifg  rijy  aotpiay. 

aaßiyov  x^g  r^gaxXdag  Imaxonov  avraywyr  ayiwy  (?)  cvko- 
tncwy. 
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fvoy^M;,    SoTtg  ijy  iia^xr;^   roS  yQtjyogtov   rov   ya^arl^ov 

Die  Bedentang  dieses  Katalogs  kann  ich  wie  Zahn  hei  dem 
seinen  nur  darin  sehen,  dafs  der  Schreiher  desselhen  sich  die 
Bfieher  schriftlich  merken  wollte,  die  er  in  seiner  eigenen  oder 
einer  ihn  angehenden  Bibliothek  imlste.  Der  Annahme,  dals  das 
Verzeichnis  ans  einem  älterem  Codex  ahgeschrieben,  widerspricht 
das  Wesen  des  ohne  die  Bücher  ganz  wertlosen  Verzeichnisses 
und  der  Platz  desselben  in  unserer  Handschrift.  Bei  einer  Menge 
Ton  Codices  benutzten  die  Besitzer  die  ersten  oder  letzten  leeren 
Blätter  derselben  zu  Notizen  persönlicher  Art.  Ähnliche  Bflcher- 
Torzeichmsse  aber  nahm  man  auf  dem  Athos  häufiger  aut  sowohl 
in  den  Klöstern«  wenn  einem  neuen  Igumenos  das  Inventar  über- 
geben wurde,  als  besonders  häufig,  wenn  das  Kloster  die  Häuser 
seiner  Skiti  oder  ein  Kellion  einem  neuen  Pächter  fibergab. 
Derartige  Bücher  Verzeichnisse  fthrt  an  Jedeon,  o  ^Ad-tag^  S.  389. 
Doch  stammt  das  von  1143,  das  den  ganzen  Bflcherbesitz  des 
froheren  Klosters  EvXovQyov  scheinbar  enthält^  kaum  aus  diesem 
Jahre,  wie  aas  den  späten  Ausdrücken  desselben  (airSotxi  z.  B., 
das  doch  türkisch  ist)  hervorgeht.  Der  ganze  Text  in  üfo« 
Tov  l^^rrfiatog  rijg  iv  ^Ad'na  Uqug  fiorijg  rov  äylav  IlayTtXttj- 
fiorog  etc.,  Konstantinopel  1874,  S.  90  ff.  Neuere  Bücherkata- 
loge derart  habe  ich  mehrere  gesehen  in  den  sogenaonten  ^Ofio- 
Xüyay  den  Pachtkontrakten  der  Skltioten  und  Kellioten  mit  ihrem 
Kloster.  Nun  ist  der  vorliegende  Katalog  kein  Inventariats- 
rerzeichnis,  was  sich  aus  dem  gänzlichen  Fehlen  der  Namen  von 
praktischen  Werken  ergiebt  Indessen  war  von  altershor  das 
Katalogisieren  nichts  unbekanntes,  so  ist  es  auch  nicht  befremd- 
lich, dafs  im  17.  Jahrhundert  ein  Mönch  sich  einen  Katalog  von 
ausgewählten  Werken  einer  ihm  nahestehenden  Bibliothek  an- 
legte. 

Nun  denkt  man  bei  der  Bibliothek  unwillkürlich  an  die  von 
Iwiron.  Aber  Irenäus  und  Hegesipp  sind  nicht  darin  enthalten, 
wenigstens  stehen  sie  nicht  in  dem,  so  viel  ich  erprobt  habe, 
xuTerlässigen  Handschrifbenkataloge  von  Lambros,  den  ich  hand- 
schriftlich durchgesehen,  ehe  ich  nach  dem  Athos  mich  aufmachte. 
Auch  des  Ignatius  Briefe  sucht  man  dort  vergebens,  aber  einige 
Schriften  des  Justinus  findet  man  in  einer  Foliohandsohrift  des 
16.  Jahrhunderts,  die  der  Skiti  rov  ngoigoftov  oberhalb  Iwiron 
gehört.  Hier  ist  Lambros  nicht  gewesen.  Von  den  übrigen 
Werken  yermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob  sie  in  Iwiron  oder  über- 
haupt auf  dem  Athos  gefunden  werden,  da  ich,  wie  gesagt,  den 
Slatalog  von  Lambros  vor  meiner  Beise  durchsah. 

Es  liegt  nicht  fem,  da  nun  doch  einmal  die  Handschriften 
von  Irenäus  und  H^esipp  auch  in  jener  Zeit  nicht  so  häufig 
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gewoBen  sind  wie  ETangelien,  anznnehmeii,  dab  der  Bflcher- 
katalog  Tom  Athos  und  der  Ton  Patmos  dieselben  Exemplare 
der  genannten  beiden  Väter  nnd  des  Amphilochiae  im  Auge 
haben.  Genaue  Eenninie  vom  Lebenslauf  des  von  Zahn  a.  a.  0. 
genannten  Nikiphoros,  des  einstigen  Besitiers  der  Pindaraosgabe, 
könnte  vieUeicht  darüber  AnÜBchloTs  geben.  Möge  bald  ein  nenea 
Datum  bekannt  werden,  die  Spur  der  Yerlorenen  Bücher  weiter 
SU  verfolgen. 


2. 

Zwei  AktoDstfleke  zur  Geschichte  des  Landes- 
kircheniuais  in  JUicb» 


Mitgeteilt 
Ton 

©•  T.  Below« 


Von  den  beiden  Aktenstücken,  welche  hier  lum  Abdruck  ge» 
langen,  liefert  das  erstere  einen  Beleg  für  die  weite  Verbreitung 
des  Konkubinats  unter  der  Geistlichkeit  des  ausgehenden  Mittel* 
alters.  Das  zweite  schildert  das  geistliche  Proletariat  jener  Zeit 
und  gew&hrt  einen  Blick  in  die  Ursachen,  aus  welchen  das  geist» 
liehe  Proletariat  entstand  (ygl.  hierzu  L.  t.  Ranke,  S&mtliohe 
Werke  I,  170  und  F.  y.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen  Re- 
formation I,  78).  Beide  Aktenstücke  zeichnen  sich  gemeinsamn 
dadurch  aus,  dals  sie  erkennen  lassen,  wie  die  landesherrliche 
Gewalt  sich  der  Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  annahm 
(vgl.  hierzu  Maurenbrecher,  Katholische  Reformation  I,  97; 
Varrentrapp,  Hermann  von  Wied  II,  Iff.  and  Joseph 
Hansen,  Westfalen  und  Rhrnnland  im  15.  Jahrhundert  I, 
Einleitung  S.  2  ff.  und  S.  13901). 
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U78  Aasnrt  2. 
mmhelm  an  Johann  von  Palaal. 

Lieve  getmwe.  Wir  han  dir  hieboFoir  schrlYen  doin,  die 
fiieiimede  in  unaeni  ampt  van  WOheHwtein  ind  onch  zo  Pirr» 
up  10  doin  brechen  of  si  in  gefanckniaa  zo  aetien,  so  wir  dea 
ugotliehen  ind  nnprieaterlichen  handele ,  dat  die  palfen  ao  ere 
hoeren  bi  aich  beiden  snllen,  in  nnaen  landen  nit  gehengen 
wiUen«  Yerataen  wir,  dat  dn  dich  nit  vil  na  nnsem  achriftlichen 
bevel  damit  gericht  en  hais,  so  wir  beeren,  dat  so  Pirre  ind  an 
anderen  enden  dergelicben  handeis  ai.  Diät  uns  befrempt  ind 
enstUeh  Tan  dir  so  nndanck  is.  Befiehlt  deshalb  noehmäig 
ßmetiiekf  dat  dn  ran  atont  Terfueges,  dat  die  pafifenmede,  die  in 
salcber  wiae  aitsen,  npbrecben  ind  nit  langer  in  dem  Turs.  nnsem 
smpt  of  anderen  dorferen,  da  du  van  nnsen  wegen  bevel  hais, 
m  bliven.  Ind  wer  einch  dain  wrevelich  of  nngehoirsam,  die 
wUa  Tan  atont  gefenoklich  doin  setsen,   bis   wir   dich   anders 


GegOTon  so  Bensbnr  nf  dem  sondach  na  s.  Peters  dach  ad 
Tiaenla  ao.  78. 

JDüesddorf.  Staatsarchiv.    Litteralien  van 
JiUieh-Berg.     Cone^t. 


[1522  Mai  21.]  i 
Chttaohten  dea  Hanptgeriohts  JUieh. 

Van  den  eeheffen  zu  Guilg  antreffen  de  gemeine  priestere,  im 
lande  geine  geistlige  leben  baTon  etc.  Yan  Johan  Palant  uf 
dea  neisten  gudestach  na  dem  sondage  Cantate  alhi  zu  Dnissel- 
dorf  oeTcigeTen  ao.  22  *. 

So  dan  binnen  minscheu  gedenken  bisher  der  gemeine  huiss- 
nan  *  me  geneigt  ist  geweest,  irre  kinder  ein  priester  zo  machen, 
dan  in  Tuniden  ind  niet  alle  geistliche  beneficien  haven,  daruf 
ai  erdineirt  ind  gewiet  mögen  werden,  haTon  darumb  erdacht  ind 
foadea,  dat  die  alderen  mit  willen  irre  andere  kinder  eime  sone 
Tan  iren  gnederen  so  Til  goTon  ind  Torschriven,  as  zo  25  goult- 
galden  zo,  an  jairlicher  reuten  ind  des  Tan  den  gerichten,  dae 


8 


Dalvm  des  praes.    Das  Gutaehten  selbst  trSgt  kein 
IMes  TonteMnde  i.  t. 
Z)  D.  h.  Bauer. 
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dieseWe  gueder  nnder  geleegen  sint,  einen  richilichen  schine  zo 
Collen  an  die  geistliche  prehuten  brengen;  daemit  werden  dies- 
selven  also  uf  Ire  Patrimonium  zogelaissen  ind  priester  gewiet. 
So  ist,  dat  dagelichs  darinne  mirkliche  gebrechen  komen. 

1)  Zom  irsten,  dat  etlichen  van  denselven  priesteren,  wanneir 
dat  si  priester  gewiet  sint»  asdan  geven  si  iren  alderen  snlche 
gift  weder  oeTer,  so  en  haven  si  weder  beneficium  noch  renten, 
daraf  si  leeven  mögen,  so  dat  dardurch  dat  furstendompt  Guilge 
Yol  armer  priester  ist  Ind  moissen  kirchen  ind  eiteren  bedienen 
ind  neuwelich  dat  broit  dar?an  haven,  des  die  rechte  pastoire 
ind  Yicaiien  gewar  werden  ind  ire  kirchen  ind  elter  den  armen 
priesteren  hoger  verpechten  ind  die  absencien  in  den  steeden 
Yerzeren.  Der  oirsachen  balven  wenich  rechter  pastoire  ind  Yi- 
carien  durch  dat  gantxe  furstendompt  Ynrs.  nf  iren  kirchen  resi- 
deren,  dan  allit  mit  hnrlingen  ind  armen  priesteren  besetzen  ind 
bedienen  laissen,  dardurch  dat  gemeine  voulk  mit  nngeleirden, 
simpelen  priesteren  regiert  wirt,  dat  wail  zo  ermessen  ist,  wat 
nutz  den  simpelen  loden  darniss  nntsteit  etc. 

2)  Zom  anderen  ist  wair,  dat  iecklicher  hnissmann  ind  halfen  *■ 
einen  priester  haven  wilt,  ind  etlichen  sich  dardurch  verderven, 
die  alderen  euch  die  ander  kinder  darzo  brengen,  die  giften  mit 
bewilligen.  Ind  als  die  alderen  versterven,  so  deit  der  priester 
die  hende  zo  ind  behelt  die  gegeven  gneder  sin  leeven  lank, 
dardnrch  die  ander  kinder  etlichen  gebrech  liden  ind  umb  broit 
gain  moissen.  Ind  als  die  ander  kinder  asdan  irre  alderen 
naegelaissen  gueder  mit  lantrecht  erforderen  willen  van  irem 
broider  deme  priester,  so  halden  wir  it  in  deme  lantrechten  also, 
want  die  ander  kinder  sulche  gift,  der  vader  sime  sone  deme 
priester  gedain,  belieft  haven,  wisen  wir  die  gift  van  werde,  dat 
der  priester  die  gueder  sin  leeven  laiik  gebniichen  möge,  dar- 
durch die  ander  kinder  alle  irre  alderen  gueder  berouft  werden, 
so  lange  der  priester  leeft,  wilcher  geliche  Sachen  zo  vil  ziden 
Yur  dat  heuftgericht  zo  recht  komen,  dat  baimlich  ist 

Beducht  uns  darumb  guet,  dat  u.  g.  h.  daruf  versiene  wnlde 
ind  allen  amptluden  schriftlich  beveel  geschege,  dat  die  gerichten 
iecklichs  amptz  der  overgiften  vurbass  niet  geschiene  [!]  noch  zo 
en  laissen  noch  geine  gcrichtsechine  van  sich  derhalven  en  geven. 
Wanneir  sulchs  verboeden  vnirde,  so  en  wurden  diesselven  euch 
zo  Collen  niet  zogelaissen.  Wilcher  dan  van  den  huisladen  einen 
priester  haven  wnlde,  mocht  gedenken,  dat  hie  sime  sone  ein 
beneficium  bestelt     Sulden  sich   ouch  asdan  die  kinder  forder 


1)  D.  h.  der  P&chter,  welcher  die  Hälfte  des  Bohertnffes  als 
Pacht  zahlt.  Vgl  Röscher,  System  der  Volkswirtschaft  if,  §  59 
und  Mor.  Ritter  in  der  Zeitschr.  des  berg.  G.V.  XX,  S.  7. 
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Tlisigen,  herren  iDd  jonkeren  so  dienen,  ind  also  dorch  ire  ge- 
trnwe  diensten  mit  geistlichen  liehnen  Yersiene  werden.  Solde 
n.  g.  1.  h.  hiemit  deme  almechtigen  goede  gefelligen  ind  behage- 
liehen  dienst  ind  den  gemeinen  nndersaissen  yü  gneti  doin. 

Düssddorf.  Staatsarchiv.     Landtag8k(nmnis8ion9verhandhmgm 
von  JiUich'Berg.     Caps.  3.     Nr.  3.     Orig. 


Zu  ZwiDg^li's  Eleofhos. 

Von 
Dr.  theol.  J.  M.  Usterl. 


A.  Banr  hat  in  seiner  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift»  Bd.  X, 
S.  380 ff.:  „Zar  Einleitung  in  Zwingli's  Schrift:  Jn  catabapti- 
starum  strophas  elenchns"'  es  unternommen ,  über  die  von  mir 
als  etwas  dunkel  bezeichnete  litterarische  Veranlassung  dieser 
Zwingli*Bchen  Schrift  Licht  zu  verbreiten  und  glaubt  auch,  es  sei 
ihm  dies  so  weit  gelungen,  dafs  jetzt  mit  Ausnahme  eines  ein- 
zigren  Punktes  fitist  völlige  Klarheit  an  die  Stelle  des  bisherigen 
Dunkels  trete.  Die  Polemik  gegen  mich  bezieht  sich  hauptsäch- 
lich anf  den  Autor  der  Schmähschrift,  gegen  die  sich  Zwingli 
im  ersten  Teil  seines  „elenchus"  kehrt.  Ich  habe  die  Ver- 
matung  ausgesprochen,  derselbe  möchte  Grebel  oder  Manz,  jeden- 
falls nicht  der  schon  von  den  Heransgebern  von  Zwingli*s  Wer- 
ken angenommene  Balthasar  Hubmeier  sein;  Baur  hingegen  tritt 
entschieden  f&r  den  letzteren  ein,  den  er  als  den  von  Zwingli 
wenigstens  vermuteten  Verfasser  oder  intellektuellen  Urheber  der 
Schrift  betrachtet,  ohne  „absolut  behaupten^  zu  wollen,  „dafs 
Zwingli's  Verdacht  wobibegrfindet  sei"  (S.  338 f.).  Baur's  Be- 
weleftlhrung  hat  mich  indessen  nicht  überzeugt,  und  ich  sehe 
keinen  Grund,  warum  ich  von  meiner  frflheren  Vermutung  ab- 
gehen sollte,  die,  wenn  sie  auch  blofse  Vermutung  bleibt,  doch 
wenigstens  zwei  Namen  nennt,  auf  die  Zwingli's  Verdachtsgrande 
passen,  während  sie  auf  Hubmeier  entschieden  nicht  passen.  Und 
eine  bestimmte  anonjme  Schrift  des  letzteren,  deren  Inhalt  den 
iron  Zwingli  gegebenen  Auszügen  entsprechen  würde,  weifs  auch 
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Baur  nicht  zu  nennen.  Ob  die  in  Frage  stehende  Schrift  Aber- 
hanpt  je  gedruckt  war? 

Auf  Baur'a  Einwendungen  gegen  meine  Gründe,  mit  denen 
ich  die  Autorschaft  Hnbmeier's  beatritten,  habe  ich  nun  folgen- 
des zu  erwidern: 

1)  Dafs  Zwingli  im  ersten  Teil  seiner  Schrift,  wo  doch 
eben  die  ÄuTserungen  Qber  den  ,jünibra"  vorkommen,  den  „per^ 
fidus  apostata  Balthasar''  wiederholt  mit  Namen  nennt,  scheint 
mir  noch  immer  für  (Jnterscheidung  des  ,yUifnbra*'  zu  sprechen. 
Doch  will  ich  darauf  kein  entscheidendes  Gewicht  legen. 

Hingegen  mufs  ich  2)  gegen  Banr  erinnern,  dals  die  erste 
sichere  Spur  dafür,  dafs  der  ,yelenchu8*'  erschienen  sein  könnte,, 
nicht  in  dem  Briefe  Gapito*s  an  Zwiugli  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  September  1527,  sondern  schon  in  demjenigen  Okolampad's 
an  Zwingli  ?om  31.  August  d.  J.  zu  finden  ist  (Opp.  VIII,  89)» 
Dafis  am  18.  August  Capito  in  Strafbburg  den  „Elenchus''  noch 
nicht  hatte  (ibid  p.  84),  ist  begreiflich,  da  auch  Okolampad  in 
jeuem  Brief  die  Schrift  in  kurzem  zu  sehen  erst  als  Wunsch 
äufsert,  aber  gleichwohl  weifs  auch  Capito  von  der  bevorstehen- 
den Herausgabe.  Mithin  wäre  die  Nachricht  von  Hubmeiefs 
Tod  dem  Zwingli  doch  etwas  spät  zugekommen,  sofern  er  nicht 
—  was  ja  allerdings  wohl  möglich  ist  —  das  (falsche)  Gerücht 
von  anderer  Seite  schon  früher  vernommen. 

3)  Was  aber  Baur  über  die  Art,  wie  Zwingli  den  Tod  de» 
Verfassers  der  „canfutatio''  berichte,  bemerkt,  mufs  ich  entschie- 
den beanstanden.  Nicht  auf  den  schon  erfolgten  Tod  selbst  be- 
zieht sich  offenbar  das  arbiträr  und  indvbiey  sodais  dieser  doch 
als  nicht  absolut  gewifs  betrachtet  und  bezeichnet  wOrde,  son- 
dern auf  die  Taufe  im  Phlegethon  und  auf  die  Verzehrung  von 
der  Feuerglut  in  der  Unterwelt.  Mit  Bezug  hierauf  war  aller- 
dings die  Milderung  des  Urteils  durch  arUtror  mehr  als  am 
Platz!  Baur  hat  die  Stelle  S.  381  ganz  übersehen,  die  den 
Tod  selbst  als  unbezweifelt  hinstellt:  Quid  WütenU^ergensis  iste 
tecum  0  umbra,  quum  in  humanis  esses,  egerit,  amitto. 

4)  Am  entschiedensten  gegen  Hubmeier  spricht  indessen  daa 
von  Zwingli  über  die  Schreibart  Gesagte:  „quamvis  maxima 
argutnento  est  lingua  Helvetica,  qua  sie  est  scripta,  ut  externum 
ei  peregrinum  verbum  nuJlum  habeat*'.  Baur's  Exegese  des 
quamvis,  das  ich  fibersehen  haben  soll,  ist  mir  ganz  unverständ- 
lich. Wenn  ich  ihn  nicht  ganz  mifs  verstehe,  so  mülste  es  docb 
etwa  heilsen :  quamvis  magni  mamenti  sit,  oder  das  argumentum 
müfste  geradezu  als  confrarium  bezeichnet  sein.  Wie  soll  denn 
das  in  den  Worten  liegen  können,  ««dallEi  trotz  der  Abfassung 
in  helvetischer  Mundart  Zwingli  den  Urheber  der  Schrift  am 
Inhalt  erkenne,  also  aus  diesem  erschliefse,  dafs  derselbe  gerade 
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kein  geborener  Schweizer,  sondern  ein  Ansl&nder  sei''?  Nach 
meinem  unmaisgeblichen  VerständDis  besagen  die  Worte  klar  das 
G^enteil.  Ich  habe  mir  das  Urteil  des  hinsichtlich  des  Sprach- 
lichen gewifs  kompetentesten  Fachmannes,  des  Herrn  Dr.  Fr.  Staub, 
Bedaktors  des  schweizerischen  Idioticnm,  erbeten.  Ihm  scheint 
ans  der  Stelle  klar  hervorzugehen:  ,,1)  daTs  die  betr.  Schrift  in 
Phonetik,  Flexion  und  Wortyorrat  sich  durchaus  in  den  Schran- 
ken der  Schweizersprache  halte,  nichts  spezifisch  Transrhenanisches 
darin  Torkomme;  2)  dafs  Zwingli  den  Verfasser  durchaus  fOr 
einen  Schweizer  hielt.*'  Dr.  Staub  fQgt  noch  bei:  „Das  Urteil 
des  Beformators  ist  gewils  nicht  leicht  zu  nehmen,  denn  für  die 
Theologie  nnd  den  Stil  der  zeitgenössischen  Theologen  besaüs  er 
ein  feines  Gefühl,  ...  für  den  sprachlichen  Unterschied  zwischen 
Deutschland  nnd  der  Schweiz  aber  hatte  die  damalige  Zeit  ein 
Tiel  Bchärferes  GefQhl  als  die  unserige;  auch  glaube  ich  nicht, 
dafs  ein  Bayer  imstande  gewesen  wäre,  die  Schweizersprache 
—  ich  meine  nur  die  schweizerische  Schriftsprache  —  so  nach- 
inahmen,  dafs  er  sich  nicht  verraten  hätte,  so  wenig  als  die 
Schweizer  sich  anmaÜBten,  des  kaiserlichen  Deutsch  mächtig  zu 
Bein.'^  Ich  glaube  übrigens,  aus  den  noch  vorhandenen  Schriften 
Hnbmeier's  lasse  sich  deutlich  genug  erkennen,  dafs  sein  Idiom 
wirklich  von  dem  schweizerischen  abwich.  Vor  mir  liegt  ein 
Sammelband  der  Züricher  Stadtbibliothek,  der  die  Schrift  enthält : 
„Ein  ernstliche  Ghristenliche  erbietung  an  einen  Ersamen  Bäte 
za  Schaffhusen  durch  Doktor  Baldazar  Hubmör  von  Fridberg, 
PfiuTem  ze  Waldshut  beschehen,  1524.''  Wenn  ich  den  sprach- 
lichen Charakter  derselben  vergleiche  mit  demjenigen  in  der  dem 
l^eichen  Sammelband  angehörigen  Schrift:  „Ein  kurtze  und 
Christenliche  inleitung,  die  ein  ersamer  Bat  der  statt  Zürich, 
den  Seelsorgern  etc.  zagesant  haben  etc.  ufsgangen  uff  d.  17.  tag 
Novembris  1523",  so  springt  der  Unterschied  auf  jedem  Blatt 
an  zahlreichen  Stellen  in  die  Augen«  Bei  Hubmeier  heiÜBt^es 
dnrchweg:  „mein,  dein,  sein,  euwer",  in  der  züricherischen  Schrift 
aber:  „min,  din,  sin,  flwer".  Auch  Sätze  wie:  „on  den  das 
aaehgflltigest  vögelin  nit  feilet  uff  die  erden",  Worte  wie  „uff- 
™rig"y  „fireyden"  n.  s.  w.  scheinen  mir  gar  nicht  auf  einen 
Sehriftateller  hinzudeuten,  der  sich  das  schweizerische  Idiom  an- 
geeignet. Damit  stimmen  auch  meine  Beminiszenzen  von  der 
Schrift:  „Vom  christlichen  Tauf  der  Gläubigen". 

5)  Wenn  ich  bezweifelt  habe,  dals  Hubmeier  sich  so  weit 
wergeesen,  einen  zu  Wesen  geschehenen  Bhebruch  eines  Wieder- 
t&ifers  in  verteidigen,  so  will  ich  zwar  daraus  nicht  einen  ent- 
scheidenden Gegengrund  machen,  erlanbe  mir  aber  doch  auf  die 
in  meiner  Abhandlung  S.  214,  Anm.  2  gegebenen  Excerpte  ans 
Hnbmeier's  Hanptechrift  zu  verweisen. 
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6)  Das  Prädikat:  furiostis  (mager  paiBt  auf  Grebel  miDde- 
stens  ebenso  gut,  Tgl.  Egli,  Wiedertäufer,  S.  31;  warum  nicht 
auch  die  selbstverständlich  ironisch  gemeinte  Bezeichnung  mch 
gister  noster?  Denn  Orebel  war  nicht  ohne  gelehrte  Bildung 
und  ffihlte  sich  als  theologischen  f/isputator,  trug  sich  auch  fort 
und  fort  mit  dem  Gedanken  ans  Schreiben,  wie  Egli  mitgeteilt 
hat  Der  Schrifb  Meister  wollte  Orebel  ja  sein  und  mit  der 
Schrift  Zwingli  widerlegen,  so  gut  als  Hubmeier. 

Banr  yermutet  übrigens  selbst,  Hubmeier  habe  yielleicht  die 
gut  schweizerdeutsche  Schrift  nicht  geschrieben,  werde  dafür  aber 
um  so  sicherer  yon  Zwingli  aus  dem  Inhalt  als  der  intellektuelle 
Urheber  derselben  erkannt  Dals  er  dies  letztere  sein  könnte, 
bestreite  ich  nicht;  dann  aber  war  Zwingli,  der  nach  jener  yon 
Baur  meines  Erachtens  falsch  ausgelegten  Stelle  gewifs  nicht  an 
ihn  dachte,  auf  falscher  Fährte.  Es  könnte  also  Baur  materiell 
recht  haben,  nur  nicht  als  Interpret  Zwüigli's.  Wenn  Baur  sich 
u.  a.  auch  darauf  beruft,  dafs  die  argumenta  der  „confutatio" 
teilw^e  genau  den  yon  Hubmeier  in  semem  Taufbuch  yorge- 
brachten  entsprechen,  so  will  das  freilich  wenig  besagen,  da 
natürlich  schon  yon  jener  ersten  Disputation  mit  den  Täufern 
an  (im  Januar  1525)  immer  dieselben  Schriftstellen  gegen  die 
Eindertaufe  ins  Feld  gef&hrt  wurden,  und  da  selbstverständlich 
nachher  die  schweizerischen  An^baptisten  den  Scbriftbeweis  des 
Hubmeier*schen  Buches  eifrig  studierten  (cf.  Zw.  opp.  YH, 
p.  441). 

Da  endlich  Zwingli  mit  ökolampad  so  oft  über  Hubmeier 
korrespondierte  und  gerade  zur  Zeit;  da  er  den  „Elenchus'' 
schrieb,  sich  nach  neuen  Schriften  desselben  erkundigte  —  napor- 
JoSarara  BaUhasari  mit  rhristologischen  Irrtümern  (Opp.  YIII, 
p.  80,  cf.  79)  —  so  wäre  doch  zu  erwarten,  dafs  er  auch  ein- 
mal  seinen  Verdacht  betr.  den  Yerfasser  der  ,|0(m/Wafio''  smom 
Freund  mitgeteilt  hätte  und  zwar  eben  bei  Gelegenheit  der  Er- 
wähnung Balthasar's  und  seiner  Schriften,  zumal  da  er  die  wobl 
mit  quaedam  in  te  scripta  (YIII,  p.  48)  gemeinte  „oonMaitio** 
von  ökolampad  empfangen. 

Kann  ich  also  Baur  in  dem  einen  Punkt  dureluHie  nicht 
beistimmen,  so  anerkenne  ich  um  so  dankbarer  die  betreflEmd 
den  übrigen  Teil  des  Elenchus  gegebenen  Auüsohlüsstt  imd  flijge 
nur  als  kleine  Ergänzung  noch  bei,  dafs  wohl  auch  die  bei  der 
Hausdurchsuchung  in  Bern  im  Frühling  1527  au^eAuidene  und 
am  25.  April  von  Haller  an  Zwingli  übersendete  tiuferiiche 
Schrift  eben  die  sieben  Schleitheimer  Artikel  sind  (vgl.  meine 
Anm.  2,  Stud.  u.  Er.  1883,  S.  617). 
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DaÜB  Zwingli  nicht  den  Habmeier  fftr  den  Verfiisser  eder  in- 
tellektaellen  Urheber  der  „confutaiio'*  gehalten  haben  kann, 
wird  Tollends  deutlich,  wenn  man  eben  jene  Stelle,  wo  Zwingli 
des  rein  echweizerischen  Idioms  Erwfthnong  thut  (LH,  376 sq.)» 
im  Znsammenhang  yergleicht  Die  „confiäaiio'*  hat  gegen  den 
Beformator  ein  Argnm<»nt  wieder  aufgewärmt ,  das  diesem  Ton 
firflberen  Yürhandlungen  her  wohl  erinnerlich  ist,  und  behauptet, 
er  wolle  dasselbe  perfiderweise  totschweigen.  Nun  entgegnet 
Zwingli,  auch  hier,  wie  an  vielen  anderen  Stellen,  verrate  sich 
der  Verfasser,  selbst  wenn  nicht  die  Ungua  Helvetica  der  stärkste 
Beweis  wäre.  Warnm  denn  gerade  hier?  Eben  weil  jenes  Ar- 
gument schon  einmal  zur  Sprache  gekommen,  als  es  nämlich  bei 
den  „ersten  zwei  Verhandlungen"  yon  Hetzer  aufgebracht  und 
YOn  Zwingli,  wie  dem  Verfasser  wohl  bekannt  sei,  beantwortet 
worden.  Nor  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  der  letztere 
diesen  Verhandlungen  beigewohnt,  erklären  sich  Zwingli^s  Worte : 
Quae  ergo  haec  est  impudentia  o  umbra,  quum  adseris  nos 
haec  Fatdi  verba  noluisse  (w^uisse  ist  natürlich  Druckfehler) 
agnosceref  Nonne  primis  congressionibus  duabus  haec  verba 
sunt  ab  Heteero  producta?  Nonne  ad  hunc  modum  respondi- 
mus  etc.?  Offenbar  will  Zwingli  den  Gegner  an  einst  Gehörtes 
erinnern.  Unter  den  primae  congressiones  duae  sind  aber  nicht 
die  Öffentlichen  Disputationen  Yom  Januar  und  November  1525 
zu  verstehen,  denen  übrigens  Hubmeier  auch  nicht  beiwohnte, 
sondern  die  vorausgehenden  Verhandlungen  vor  Batsverordneten 
(s.  Egli,  Wiedertäufer,  S.  20).  Bei  der  zweiten  Disputation  war 
auch  Hetzer  nicht  mehr  zugegen,  sondern  schon  nach  der  ersten 
des  Landes  verwiesen  worden  (Egli,  Aktens.,  Nr.  624).  Dafs 
Hubmeier  nicht  bei  den  allein  in  Frage  kommenden  Verhand- 
lungen war,  bedarf  nun  aber  keines  Beweises;  damals  widersprachen 
Zwingli  neben  Hetzer  hauptsächlich  Grebel,  Manz,  auch  Blaurock, 
und  der  Verfasser  der  „confutatio'^  der  damals  Hetzer  unter- 
stützt haben  wird  (weshalb  ihn  Zwingli  eben  hier  wiedererkennt) 
ist  wohl  sicher  unter  diesen  zu  suchen.  Auch  Manz  so  gut 
als  Grebel  dachte  ans  Schreiben  öfters  (Egli,  Aktens.,  Nr.  675 
Schlnis).  Dafs  Blaurock  im  Sommer  1527  f&r  tot  gehalten 
wurde,  läfst  sich  nicht  nachweisen,  unmöglich  wäre  es  natOrlich 
nicht;  am  5.  Januar  1527  wurde  er  von  Zflrich  neuerdings  aus- 
gewiesen. Hiermit  dürfte  denn  der  Streit  erledigt  sein.  Was 
das  Sprachliche  betrifft,  so  mufs  ich  allerdings  zugeben,  dafs  sick 
in  dem  von  Egli,  Nr.  940  mitgeteilten  Brief  Hubmeier's  an  den 
Bat  von  Zflrich  eine  Annäherung  an  die  Schweizer  Mundart  kundgiebt 
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4. 

M  i  8  c  e  1 1  e  n. 


L  Zn  einen  Briefe  Wlmpfellns'fl  Tem  Jahre  1505. 

Im  siebenten  Jahrgang  (1885)  S.  144  dieser  Zeitschrift  hat 
Ernst  Martin  einen  der  Wimpfeling  -  Handschrift  des  Pastors 
D.  MOnckeberg  in  Hamburg  entnommenen  Brief  Wimpfeling's 
▼om  17.  Oktober  1505  Teröfifentlicht ,  in  welchem  derselbe  dem 
Bektor  der  gelehrten  Schale  za  Deventer  einen  jangen  Menschen 
empfiehlt.  Den  Hauptinhalt  bildet  jedoch  ein  heftiger  Ausfall 
auf  das  Kurtisanenwesen.  Das  Konzept  dieses  Schreibens  befindet 
sich  in  dem  Wimpfeling  -  Codex  der  Universitätsbibliothek  zu 
Xfpsala,  Cod.  bist.  8,  fol.  246^—248^,  doch  ohne  den  SchluTs 
▼on  Et  Piu8  papa  secundus  an  (S.  149,  Z  21),  und  es  ist 
merkwürdig,  dafs  dieser  Schlafs  nach  Martinas  Bemerkung  in  der 
genannten  Hamburger  Handschrift  you  Wimpfeling*s  eigener  Hand 
gemacht  sein  soll.  Das  Konzept  enthält  so  viel  Änderungen, 
dals  es  oft  schwer  hält,  den  Text  festzustellen.  Man  kann  be- 
obachten, wie  sehr  der  Briefschreiber  bemQht  war,  seinen  (Gegen- 
stand genau  und  eingehend  zu  behandeln,  und  wie  es  ihm  dar- 
auf ankam,  die  Sache  nach  allen  Seiten  hin  zu  erörtern.  Der 
Ton  Martin  nicht  nachgewiesene  Rektor  zu  Deventer,  an  welchen 
Wimpfeling  sein  Schreiben  richtete,  war  Mag.  Johannes  Osten- 
dorp,  genannt  Bellert,  der  Nachfolger  des  im  Jahre  1498  ver- 
storbenen Sektors  Alexander  Hegius,  der  noch  1508  im  Amte  war  }. 

Im  Folgenden  gebe  ich  die  Abweichungen  der  beiden  Texte, 
sowie  Ergänzungen  des  Martin'schen  Druckes,  besonders  zu  zwei 
Stellen,  welche  als  unleserlich  bezeichnet  sind. 

S.  145,  Z.  7:  aduc  in  adolescencia,  -  Z.  13:  adolescen- 
tum.  —  Z.  20:  defoecerunt  ingenioque  non  ad  docendum^.  — 
Z.  25:  pauperem,  gut,  —  Z.  27  fehlt  curata  quam  habet. 

S.  146,  Z.  2:  quoniam  (statt  ^i  cum,   das  Martin   dnrch 


1)  Delprat,  Die  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens,  S.  26; 
Kraft  und  Crecelius,  Beiträge  zur  Gesch.  des  Humanismus  am 
Niederrhein  und  in  W^estfalen,  Heft  I  (Elberfeld  1870),  S.  32 

2)  Die  beiden  im  Drack  durch  Punkt  getrennten  Sätce  sind  eng 
miteinander  zu  verbinden  und  statt  quia  ist  que  m  setien.  Nur  so 
vrird  der  Text  verständlich. 
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^  emm  ersetzeD  will).  —  Z.  3:  coepissmt.  —  Z.  4  fehlt 
in.  —  Z.  6:  wüüudinem.  —  Z.  8  fefalt  Ixmos,  —  Z.  18  fehlt 
Et  quomam  hone  curtisanorum  materiam  ineidi,  cogor  epistdU 
Umües  excedere.  —  Z.  29:  eonäignaque,  —  Z.  41  fehlt  se- 
cum.  —  Z.  43:  hec  (sUtt  ,yha"). 

8.  147,  Z.  8:  Der  erste  Vers  des  Gitats  ans  den  Calamitatet 
des  Baptista  Mantuanns  lautet:  Tempora  Martigene  (=  Mar' 
tigenae)  quid  idonea  perditis?  Ue,  also  unter  Teränderter  Inter- 
punktion. —  Z.  23 :  ExkUU  magnosque  facU  pacUncia  turpis.  — 
Z.  29:  pkame.   —  Z.  30:  ascendat? 

S.  148,  Z.  2:  oopisequi  nisi  Barne?  —  Z.  4:  tnconvenientis 
(statt  incanventie).  —  Z.  5:  possint.  —  Z.  25:  Christo  (statt 
caste).  —  Z.  31 :  deeertäbant  ghriosique  et  uenerabües  in  vUa 
sua  videri  cupi^Mmt.  —  Z.  43:  didicit? 

8.  149,  Z.  9  fehlt  atque  victoriosissimi, 

WilhelmshaTen.  Prof.  Dr.  Holstein. 


2«    NAohriohten   Aber    Mag.    »v««»»«    a^v««««»-«!»  , 

Sttperintendenten  zu  WeirsenfeLii  imd  seinen  gleloh- 

namisen  Sehn  (1569). 

Der  frühere  Superintendent  Mag.  Johann  Pollicarins 
%n  Weilsenfels  war  1569  '  in  Untersuchung  wegen  begangenen 
Ehebruchs  u.  dgl.  Sein  gleichnamiger  Sohn  Johann  schrieb  um 
jene  Zeit  (Datum  fehlt)  einen  im  Originale  beim  K.  S.  Haupt- 
staatsarchive  (III,  76,  fol.  169;  Nr.  16,  Bll.  69ff.)  befindlichen 
Brief  an  die  Kurfürstin  zu  Sachsen,  Anna^  aus  welchem  ich 
einige  beachtenswerte  Stellen  hier  mitteile: 

„Ich  armer  gesell  bin  ungeferlich  vor  Tier  jharen  von  mei- 
nem lieben  yater  ....  abgereiset  und  mich  nach  Bosthoch  erst- 
lich auf  die  uniTcrsitet  tznm  studio  begeben,  hemachmals  aber 
Ton  Bosthoch  kegen  Coppenhagen  getzogen  und,  nach  dem  ich 
da  auch  eine  tzeitlang  dem  studio  obgelegen,  hab  ich  mich  durch 
ordentliche  Tocation  kegen  Vemem,  eine  insel  under  der  krön 


1)  Man  Tergleiche  über  ihn  meinen  Aufsatz  in  y.  Weber*8„ArchiT 
für  die  Bächsische  Geschichte^  N.  F.  VI,  114  und  das  demnächst 
erscheinende  Heft  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissen- 
sehaft. 

2}  Jamals  stand  er  im  49.  Lebensjahre  (ebenda  Bl.  26). 

8)  Ähnliche  rührende  Schreiben  von  ihm  —  alle  undatiert  —  an 
den  KnifuTsten  Augast  zu  Sachsen  befinden  sich  im  Originale  ebenda 
BL  87,  Bll.  92 ff.  (lateinisch),  an  die  Theologen  der  Universitäten 
Wittenberg  und  Leipzig  BIL  83.  84. 
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Dennemarck  gelegen,  gewendet  mid  alda  .  • . ,  der  schneien  oncl 
kirchen  gedienei  Als  is[t]  nenlicher  weil  mein  brnder,  welcher 
ein  kleiner  knabe,  tzn  mir  an  denselben  fernen  ort  aber  meer 
kommen,  der  tzaversicht,  als  wolte  er  (wie  ein  arm  elendt  yor- 
lassens  kind)  anfenthaltnng  seines  lebens  auch  hnlf  und  trost  bej 
mir  suchen  nnd,  da  ich  ihnen  gefiraget,  wie  er  mich  hette  in  so 
fernen  orten  erfragen  und  finden  können  nnd  was  die  Ursache 
wer,  das  er  an  solche  ferne  orter  tzu  mir  sej  kommen,  hat  er 
angefongen,  mir  eine  solche  schmertzliche  und  betrübte  botscbaft 
Ton  meinen  [sicl]  hertzlieben  yatern  tzu  Tormelden  . . . .,  das  er  in 
«inem  thurm  yormaurett,  an  eine  ketten  geschlossen  und  den 
dag  nicht  sehen  kan,  ihm  auch  nicht  mehr  des  dages,  den  auf 
einmal  ein  wenig  trucken  brod  und  eine  kandel  wassere  tzur 
speise  und  tranck  gereichet  wurde  . .  .'*  Der  junge  Johann  ist 
sofort  nach  WeiÜBenfels  aufgebrochen  und  hat  die  Lage  seines 
Vaters  noch  schlimmer  daheim  gefunden,  als  sie  ihm  gemeldet 
worden  war.  Sein  „armer,  yormatteter  und  dorrer  yater"  (an 
einer  anderen  Stelle  nennt  er  ihn  arm,  krank,  elend,  betrübt) 
wurde  „also  hart  yorwart,  das  ich  ein  einiges  wort  . .  •  mit  ihm 
tzu  reden  nicht  habe  erlangen  können,  welches  doch  ja  tzuerbar- 
men",  dafs  er  „das  brod,  welches  im  tzu  aufenthaltung  seines 
armen  elenden  lebens  gereichet  wirt,  mehres  theils  den  schlangen, 
kröten  und  ratten  yon  sich  abtzuweisen  geben  mus,  mit  welchen 
er  ane  underlaß  des  dages  und  des  nachtes  sich  schlagen  und 
erer  wehren  mus  und  wer  übernatürlich,  da  ihn  gott,  der  ai- 
mechtige,  nicht  sonderlich  speisete  und  erhielte,  wie  er  den  allen 
den  seinen,  die  enen  lieben  und  yortrawen,  thut  und  auch  den 
lieben  propheten  Danieli,  Helia  und  ander  mehr  gedan,  das  er 
acht  tage  über  in  so  schwerer  gefengnus  und  bej  solcher  speis 
und  trank  leben  konte  ....  auch  wir  seine  arme  ybrlassene 
kinder  werden  an  hab  und  gut  yon  wegen  seiner  langwirigen 
gefengnus  in  das  euserste  yorderben  gesetzet,  den  man  hat  ihm 
seine  bncher,  die  er  mit  seiner  schweren  und  sauren  muh  und 
arbeit  erworben,  genommen  und  an  die  orter  gebracht,  da  sie 
tzum  theil  yerfaulet  ond  die  meuse  tzubiessen  haben  und  noch 
tzubesorgen,  sie  werden  also  yolient  alle  yorterben,  den  man 
mir  sie  nicht  hat  willen  folgen  lassen,  der  ich  studiret,  das  ich 
£ie  tzu  meinem  nutz  konte  gebrauchen,  das  mir  yorwar  ein  groß 
ereutz  bekummemus  auch  is.  Dartzu  hat  man  ihm  sein  gelt^ 
welches  er  yon  seinen  yorkauften  gutern  tzugewartten,  yorkum- 

mert  und  annectiret   Den  er,  mein  ....  yater  gantz 

krum  ineinander  gewachsen,  is  fast  gar  wassersuchtig  ^  .  • . .  und 


1)  Dies  konstatierte  auch  Dr.  art.  et  med.  Ambr.  PorstorfBr 
8.  April  1570  (ebenda  BU.  56.  57  —  Orlgmal). 


Digitized  by 


Google 


maCELLEN.  169 

18  an  im  nioht  mehr,  den  haut  nnd  bein  txn  sehen ,  wie  mich 
die  lente  berichtet,  die  ihnen  gesehen,  da  er  sein  confessionem 
oder  bekentnas  gedan  ....  Den,  so  er  so  solle  im  tnrme  ster- 
ben, wurde  es  uns  seine  verlassene  kinder  heftiger,  ja  bis  in  den 
tod  betrüben  ....  uüd  da  es  auch  mnglicb,  so  will  ich  seihest 
tsn  erlediguag  meines  armen  vaters,  da  er  es  vor- 
wirket  haben  solte,  mein  leben  lassen  und  so  er  keine  gnade 
erlangen  mag,  mich  an  seine  stadt,  darmit  er  entlediget, 
stellen  ....'*  Diese  Schlulsworte  sind  AuDserungen  eines  tiefen, 
anfvpfemden  Gemfites,  wie  man  sie  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
nur  selten  finden  dibrfte. 

Dresden.  Theodor  Distel. 


3.  Mela&ohthon'fl  Absohrlft    eines  eigenen  Briefte 

an  den  K5nig  wen  Dlnemark  (25.  Jnnaar  1558)  im 

K.  8.  Banptstnatflarehiwe. 

Eine  von  Bielanchthon  selbst  herrührende  Abschrift  —  für 
den  Kurfürsten  August  zu  Sachsen  —  seines  beiBretschnei- 
der:  Philippi  Melanthonis  opera  etc.,  Vol.  IX  —  1842  — , 
Nr.  6446,  Spp.  432/3,  nach  Schumacher:  Briefe  an  die  Ei- 
nige in  Dänemark,  Vol.  ü,  p.  85,  ep.  31,  im  einzelnen  nicht 
ganz  genau  gedruckten  Schreibens  an  Augustes  Schwiegervater, 
König  Christian  III.  von  Dänemark,  Tom  25-  Januar  IbbS,  in 
welchem  auf  das  1567  zu  Worms  stattgehabte  Kolloquium  Be- 
zug genommen  wird  und  der  milde  Melanchthon  sich  selbst  also 
charakterisiert: 

„So  ist  nicht  mein  gemut,  gezenk  anzurichten,  will  auch 
nicht  auTser  unser  confession  schreiten'* 
habe  ich  kürzlich  im  K.  S.  Hauptstaatsarchive  (III,  51%  fol.  12, 
Nr.  2,  Bll.  79/80)  aufgefunden,  dazu  auch  ein  Schreiben  des  ge* 
nannten  Christian  an  den  erwähnten  Schwiegersohn  yom  15.  Februar 
1558  (ebenda  HI,  51»,  fol.  26^^,  Nr.  10,  Bll.  35ff.),  welches 
auf  das  „zerschlagene'*  Kolloquium  und  die  Erklärungen  eines 
Melanchthon  und  eines  Major  Bezug  nimmt 

Dresden.  Theodor  Distel. 
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4.  Neno  spanlsohe  LltterAtur  zur  Oesehiohte  der 

Jeflnlteau 

Beachtenswert  fOr  die  Geschichte  der  Gesellschaft  Jesu  über- 
haupt sind  anfser  der  auf  Originalmanoskripten  rahenden  Ans* 
gäbe  der  Cartas  de  San  Ignacio  de  Lojola,  fundador  de  la  Com- 
pafiia  de  Jesns,  T.  Y  (Madrid  1889),  p.  611.     4: 

J.  A.  BermejOy  Conflictos  y  tribnlaciones  de  la  Compafiia, 
de  Jesnsy  desde  la  fundacion  hasta  nnestros  dias  (Madrid  1887), 
T.  I,  p.  XV.  375;  T.  II,  p.  305.     8. 

Galeria  de  Jesnitas  ilnstres  por  el  P.  F.  Fita  j  Colomey  in- 
dividno  de  numero  de  la  Beal  Academia  de  la  Historia  (Madrid 
1880),  p.  284.     8. 

Yarones  ilnstres  de  la  Compania  de  Jesus.  Segunda  edicion 
I.  Mision  del  Japon  (Bilbao  1887),  p.  670.  4.  IL  Misionee  de 
la  China,  Goa,  Etiopia,  Malabar  (1889),  p.  666.  4.  III  Mi- 
siones  de  Filipinas,  Mejico,  Canada,  Brasil.  (1889),  p.  650.     4. 

Yida  del  P.  Gabriel  Malagrida  de  la  Compania  de  Jeans, 
quemado  como  hereje  por  el  Marques  de  Pombal,  escrita  por  el 
P.  Francisco  Butina  (Madrid  1886),  p.  520.     8. 

Yida  de  San  Pedro  Claver,  apostol  de  los  negros,  de  la  Com- 
pania de  Jesus,  por  el  P.  Jose  Fernandez  de  la  misma  Com- 
pania, sacada  de  los  procesos  jnridicos  hechos  ante  el  ordinario 
de  Cartagena  de  Indias  (1657 — 1660)  refundida  y  acrecentada 
por  el  P.  Juan  Maria  Sola  de  la  dicha  Compania  (Madrid  1888) 
p.  621.     8. 

Yida  del  P.  Bemardo  F.  de  Hoyos  de  la  Compania  de  Jesus, 
arreglada  y  aumentada  como  la  escribio  y  dejo  inedita  el  P.  Juan 
de  Loyola,  por  el  P.  Jose  Eugenio  de  üriarte  de  la  misma  com- 
pania (Bilbao  1888),  p.  zxi.  475.     8. 

Memorial  en  nombre  de  las  cuatro  provincias  de  Espana  de 
la  Compaüia  de  Jesus,  desterrados  del  Beyno,  a  S.  M.  el  Bey 
Carlos  m  por  el  P.  Jose  Francisco  de  Isla  de  la  misma  Com- 
pania (Madrid  1882),  p.  232.     8. 

£1  padre  Juan  de  Mariana  y  las  escuelas  liberales.  Estudio 
comparativo  por  P.  F.  de  Paula  Garzon  de  la  Compania  de 
Jesus  (Madrid  1889),  p.  664.     8. 

Ealksburg.  Wiikma. 
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1*  Hilgenfeld  hat  trotz  der  Arbeiten  von  Link 
(1888)  und  Baumgärtner  (1889)  seine  Hypothese  von  der 
Nichteinheitlichkeit  des  Pastor  Hermae  nicht  aufgegeben  (vgl. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  XXXII,  3). 

2«  P.  Wolff  behandelt  in  dem  Aufsatze:  Die  nqd- 
tÖQOi  aui  der  Synode  zu  Nicäa  (Zeitschr.  f.  kirchl. 
Winensch.  u  kirchl.  Leben  1889;  S.  137—151)  die  alte 
Frage,  wer  dem  ersten  allgemeinen  Konzil  der  Kirche  prä- 
sidiert habe.  Nach  Ablehnung  der  noch  nicht  verschollenen 
Behauptung;  dafs  es  Hosius  von  Corduba  als  Legat  des 
Papstes  und  die  römischen  Presbyter  gewesen  seien ;  fUhrt 
er  die  Ansicht  aus,  dafs  man  unter  den  Vorsitzenden  die 
beiden  Bischöfe  rechts  und  links  vom  Kaiser  zu  verstehen 
babe.  Das  aber  seien  Eustathius  von  Antiochien 
(vgl  Theodor,  bist.  eccl.  I,  7)  und  Alexander  vonAle- 
xandrien  (vgl.  Soor.  I,  9)  gewesen. 

t.  H.  Haupt  hat  sich  (Korresp.-Blatt  d.  Westdeutschen 
Zeitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst,  1889,  Nr.  4,  April)  in  Anschlufs 
an  die  Ausgabe  der  Priscillianischen  Traktate  durch  Schopfs 
fiber^yPriscillian,  Seine  Schriften  und  seinProzefs'^ 
geftuisert  Sein  Resultat:  der  Vorwurf  manichäischer  Ketzerei 
liat  lange  unverdient  auf  dem  orthodoxen  und  asketischen 
Eifisrer  gelastet;  was  ihm  den  Untergang  brachte,  hat  wohl 
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der  Pan^yrikus  des  Drepanius  Pacatus  (c.  XXIX,  p.  297) 
am  richtigsten  in  den  Worten  zusammengeMst:  nimia  religio 
et  diligentius  colta  divinitas. 

4.  Eine  kritische  Ausgabe  der  Eiymologiae  des  Isidoros 
von  Sevilla  ist  unmöglich  ^  so  lange  die  Untersuchung  über 
den  Wert  der  einzelnen  Handschriften  dieses  Werkes  und 
ihr  Verhältnis  zu  einander  nicht  zum  AbschluTs  gebracht 
ist.  Dies  versucht  die  Abhandlung  von  R  Gropius^  Isi- 
dor.  Hispal.  Etymol.  XIII,  13  (de  diversitate 
aquarum)  alsHandhabe  zur  Beurteilung  von  Isi- 
d  0  r  u  s  -  H  a  n  d  s  c  h  r  i  ft  e  n  (Weilburger  Gymnasialprogramm). 
Da  mehr  als  sechzig  Codices  in  Betracht  kommen,  so  ist 
eine  Vergleichung  des  ganzen  Werkes  dem  einzelnen  fast 
unmöglich.  Gropius  hat  daher  zunächst  ein  besonders  dafiir 
geeignetes  Kapitel  ausgesucht,  für  welches  er  einundzwanzig 
Codices,  darunter  zwölf  aus  dem  9.  und  10.  Jahrhundert 
entweder  selbst  eingesehen  hat  oder  durch  andere  hat  ein- 
sehen lassen.  Er  erläfst  die  Bitte  an  alle,  denen  Hand- 
schriften des  Werkes  zugänglich  sind,  ihn  mit  Eollationen 
zu  unterstützen. 

5«  Die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  konstan* 
tinischen  Schenkung  ist  in  letzter  Zeit  vielfach  erörtert 
worden  (vgl.  diese  Zeitschrift,  Bd.  X,  S.  484.  485).  Der 
Aufsatz  von  Scheffer-Boichorst  (Mitteilungen  d.  Instit 
f.  Österreich.  Geschichtsforschung,  Bd.  X,  2,  S.  302—325) 
setzt  sich  mit  den  voraufgegangenen  Arbeiten  auseinander 
und  begründet  auf  Grund  sprachlicher  Vergleichungen  zwi* 
sehen  der  Donatio  und  päpstlichen  Schriftstücken  der  Zeit 
Stephan's  U.  und  Paul's  I.  die  Ansicht,  dafs  die  Fälschung 
aus  der  Kanzlei  Paul's  I.  hervorgegangen  sei.  —  Interessant^ 
aber  unmöglich  ist  Friedrich' s  (Die  konstantinische  Sehen* 
kung.  Nördlingen,  Beck,  1889)  Versuch,  das  Machwerk 
zwei  Falschem  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  zuzusprechon, 
so  dafs  der  ältere  Teil  um  ca.  640,  der  jüngere  zur  2ieit 
Stephan's  II.  von  dessen  Bruder  Paul  als  Diakon  (ähnliche 
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Untenuchungen  wie  die  von  Hauck  und  Scheffer-Boi- 
chorst)  abgefafst  worden  wäre,  vgl.  hierzu  meine  Anzeige 
in  TheoL  Litt.-Ztg.  Nr.  17  und  18. 

6.  J.  Dräseke«  der  es  cdch  in  verdienstlicher  Weise 
8or  Aufgabe  macht;  wenig  bekannten,  aber  bedeutenden 
Theologen  der  späteren  byzantinischen  Jahrhunderte  zu 
{[rölserer  Beachtung  zu  verhelfen,  teilt  (Zeitschr.  f.  wissenscL 
Theol.  XXXII,  3,  S.  303—330)  manches  Interessante  zu 
Michael  Psellos  (blühte  zur  Zeit  des  Kaisers  Bomanus  III 
Aigyropulos  1028—1034)  mit  Was  Gafs  (BE.  XII,  S.  340) 
über  PselloB  sagt,  genügt  durchaus  nicht,  da  ihm  sogar  die 
Ausgabe  der  geschichtlich  wichtigen  Werke  des  Psellos  durch 
Eonstantinos  Sathas  {Meaaiun^ixij  ßißXiodijyLri,  Bd.  IV,  Paris 
1874;  Bd.  V,  Paris  1876)  unbekannt  geblieben  ist.  Leider 
sind  die  theologiBch  wertvollen  Schriften  des  Psellos  noch 
nicht  ediert.  Dräseke  verdankt  seine  Kenntnis  der  theo- 
logiscben  Stellung  des  Psellos  den  Auszügen,  die  Sathas 
mitgeteilt  hat  Sehr  wichtig  erscheint  ihm  die  in  erster 
Linie  vfm  Psdloft  herbeigeführte  begeisterte  Erneuerung  des 
Platonismus  und  seine  heftige  Bekämpfung  des  Neuplatonis- 
muB.  Psellos  war  femer  ein  lebhafler  Gegner  Borns  in  der 
letatea  Pfaaae  des  Kampfes,  der  die  endgültige  Trennung 
der  occidentalischen  und  orientalischen  Kirche  zur  Folge 
hatte  (Lobrede  auf  Michad  Kerullarios.  Persönliche  Be- 
teiligung). 

GHeßm.  Oust.  Krüger. 

7«  Die  überraschend  einfache  Lösung  Funk's  (vgl 
Zeitschr.  f.  K.-0.  X,  623,  Nr.  81)  habe  ich  schon  1884  in 
der  Zeitschr.  für  Elirchenrecht  XIX,  85  in  einem  kleinen 
Aufsätze:  ;,Das  angebliche  Wahldekret  des  Papstes  Ste- 
phan IV.'^  vorgetragen.  Daus  derselbe  Funk  entgehen  konnte, 
mnlfl  f&glich  Wunder  nehmen. 

GMingm.  L.  Weitand. 

8.  In  der  ,,  Deutschen  Zeitschrift  für  G^eschichtswissen- 
schafi^  herausgegeben  von  Quidde  I,  2,  S.  286 if.  hat  Her- 
mann Haupt  in  sehr  sorgfältiger  Weise  die  Nachrichten 
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über  die  Inquisition  gegen  die  Waldenser  im  süd- 
östlichen  Deutschland  bis  zur  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts gesammelt. 

9«  W.  Wattenbach  giebt  in  den  Abhandlungen  der 
königl.  preufsischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
(Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Kl.  St.  XVII,  425ff.)  Nach- 
richt über  ,;DaB  Handbuch  eines  Inquisitors  in 
der  Eirchenbibliothek  St.  Nikolai  in  Greifswald^', 
das  von  Ende  14.  und  Anfang  15.  Jahrhunderts  stanmiend 
wesentlich  auf  Grund  des  Direktorium  inquisitionis  von 
Nik.  Eymerich  gearbeitet  ist^  aber  auch  einige  andere  Stücke 
enthält. 

Gießen.  Karl  Müüer. 

10«  Wichtig  für  die  Lutherforschung,  sowie  für 
die  niederdeutsche  Litteraturgeschichte  und 
Sprachwissenschaft  ist  die  Schrift  von  Dr.  EL  W. 
Schaub:  ;,Über  die  niederdeutschen  Übertragun- 
gen des  Lutherschen  Neuen  Testaftientes,  welche 
im  16.  Jahrhundert  im  Drucke  erschienen '^  (Halle,  Nie- 
mejer,  1889).  Der  VerfBusser  hat  über  manche  Fragen,  die 
man  bis  dahin  noch  nicht  zu  lösen  gesucht  hatte,  helle  Auf- 
klärung gegeben.  Wir  finden  hier  eine  streng  kritische, 
klare  und  übersichtliche  Darstellung  der  niederdeutschen 
Bibelübersetzung  imd  eine  genaue  Erörterung  der  inter- 
essanten Bugenhagenfrage.  In  eingehender  Weise  sind  im 
Anhang  die  Verdienste  Bugenhagen's  um  die  niederdeutsche 
Bibelübersetzung  festgestellt.  Am  Schlufs  stehen  noch  Text- 
proben aus  der  vorlutherischen  niederdeutschen  Halberstädter 
Bibel  (1522),  sowie  aus  den  nachlutherischen  niederdeut- 
schen Neuen  Testamenten:  Hamburg  (1623),  Wittenberg 
(1523),  Wittenberg  (1524). 

Harsi.  Th.  Unruh. 

11*  1888  wurde  Juan  de  Mariana  als  dem  Ge- 
Bchichtschreiber  Spaniens  ein  Denkmal  errichtet  Bei  diesem 
Anlasse  reklamierten  und  annektierten  ihn  Liberale,  Badi- 
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kale  und  Protestanten   als   den   ihrigen.     Man   prielk   den 
Vorlänfer  Roosseaus^  Robespierres  und  Marats  in  der  Ver^ 
teidigong  der  Volkssouveränität^  der  Republik,  des  Eönigs- 
mordes,  den  Bekämpfer  der  Monarchie,  der  Inquisition ;  des 
Jesuitenordens ;    den    Patron  der   Reformation.     DaTs   diese 
Elogen  sich  sehr  über  historische  Wahrheit  und  Ejitik  hin- 
wegsetzen  ist   selbstverständlich.      Die   kleine   Schrift    von 
F.  Pi  7  Margall  ^^  Juan  de  Mariana,  breves  apuntos  sobre  su 
vida  j  sas  esbritos  Madrid  1888*'  brachte  keine  Rettung  vor 
den  Freunden.     Sachkundig  und    scharfsinnig  hat  sie  der 
Jesuit   Fr.  de   Paula  Garzon    versucht   in  dem    Buche 
;;Juan  de  Mariana  j  las  escucles  liberales.    Estudio  com- 
parativo.     Madrid   1889^'   (664  S.     8).     Garzon   will  einen 
der  bedeutendsten  Schriftsteller,   der  tiefsinnigsten  und  uni- 
versalsten Geister  Spaniens  der  Reinheit  des  Glaubens,  der 
christlichen  Philosophie,  der  katholischen  Politik  revindizieren, 
der   revolutionären   Unwissenheit  und  Unverschämtheit  die 
vermeintliche  Beute  entreifsen,  die  inmier  erneuten  Verleum- 
dungen endgültig  zum  Schweigen  bringen,  der  Wahrheit  die 
Ehre  und  jedem  das  Seine  geben.     Ein  Jesuit  für  einen  Je- 
suiten, das  mahnt  zur  Vorsicht  selbst  einer  Arbeit  gegenüber, 
die  zum  erstenmal  das  Thema  nach   allen  Seiten  behandelt 
hat,  und  schon  deshalb  nicht  übersehen  werden  darf. 
KaUsOmrg.  Wükens. 
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Ajol  17.  September  starb  plötzlich,  ohne  vorauf- 
gegangene  Krankheit  Hermann  Beuter,  der  Mit- 
begründer dieser  Zeitschrift.  Nor  ein  Mal  noch  hat 
nach  dem  Hinscheiden  von  Gafs  und  Bitschi  sein 
Name  ihren  Titel  schmücken  dürfen. 

Wie  Beuter  den  entscheidenden  Anstofs  zu  dem 
Unternehmen  gegeben,  so  hat  er  während  der  Yor- 
bereitong  desselben  miermüdlich  mit  Bat  und  That  mir 
zur  Seite  gestanden  and  bis  zuletzt  die  Zeitschrift  mit 
seiner  wärmsten  Teilnahme  begleitet.  Wie  oft  hat 
mich  sein  Zuspruch  ermuntert,  ein  Wort,  in  dem  er 
seine  Zufriedenheit  aussprach,  angefeuert.  Es  war  ihm 
eine  besondere  Freude,  unsere  Zeitschrift  auch  durch 
eigene  Mitarbeit  zu  fördern.  Bei  seiner  Art,  die  Er- 
gebnisse seiner  Forschungen  —  wenn  er  nicht  eine 
grofse,  mit  dem  Aufwand  jahrelangen  Studiums  be- 
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triebene  Arbeit  unter  der  Feder  hatte  —  nur  in  den 
Heften  seiner  Vorlesungen  niederzulegen,  trat  dieser 
Fall  nicht  eben  häufig  ein.  Doch  meldete  er  mir  noch 
vor  wenigen  Monaten,  dafs  er  demnächst  auch  als 
Mitarbeiter  von  neuem  auftreten  werde,  indem  er  mir 
für  den  Frühling  nächsten  Jahres  eine  neue  Studie 
über  Abälard  in  Aussicht  stellte,  in  welcher  er  die  in 
seiner  „  Geschichte  der  religiösen  Aufklärung  im  Mittel- 
alter'*  vorgetragene  Auffassung  einer  Revision  zu 
unterziehen  gedachte. 

Diese  Zeitschrift  darf  sich  aber  nicht  damit  be- 
gnügen, dem  Entschlafenen  den  Dank  nachzurufen  für 
das,  was  er  an  ihr  gethan.  Als  die  derzeitige  einzige 
Yertrt' torin  der  kirchengeschichtlichen  Wissenschaft  in 
Deut^ch1and  hat  sie  Pflicht  und  Beruf,  vor  allem  dessen 
zu  gedenken,  was  eben  diese  Wissenschaft  ihm  ver- 
dankt. 

Xach  dem  Hintritt  der  Männer,  welche  wir  als 
die  gröfsten  Beförderer  der  kirchlichen  Oeschicht- 
schreibung  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
feiern,  hat  Reuter  ein  halbes  Menschenalter  hindurch 
unter  den  Kirchenhistorikem  des  Protestantismus  die 
Führung  gehabt. 

Kein  Freund  von  kühnen,  luftigen  Kombinationen, 
mühsam  auf  rauhem,  domigem  Pfade  nach  Wahrheit 
ringend,   hat  er   sich  Jahrzehnte  hindurch    vor   den 
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theologischen  Arbeitsgenossen  hervorgethan  durch  die 
Strenge  seiner  Methode  (und  sie  allein  schon  hob  ihn 
weit  hinaus  über  die  übrigen  Schüler  seines  verehrten 
Lehrers  Neander);  nicht  minder  freilich  durch  den  Blick, 
welchen  er  für  die  seiner  Überzeugung  nach  stark  ver- 
nachlässigte politische  Partie  der  Eirchengeschichte 
hatte.  Er  war  nicht  gemeint,  die  Eirchengeschichte 
„in  die  Grenzen  einzuschliefsen ,  welche  Neander  inne 
gehalten".  „Das  hiefse  nichts  Anderes  als  die  Be- 
trachtung der  grofsartigen  welthistorischen  Bewegung 
der  Kirche  der  mitstrebenden  Genossenschaft  der  po- 
litischen Historiker  zu  überlassen,  denen  wir  doch 
vielmehr  die  Überzeugung  lichten  müssen,  dafs  die 
dogmatische  Bildung  allein  die  rechten  Kriterien  an 
die  Hand  giebt,  an  denen  die  kirchenhistorischen  Fakta 
richtig  zu  schätzen  sind."  So  sprach  er,  als  er  seinen 
,  Alexander  in.S  diese  Schöpfung  eines  mehr  als  zwanzig- 
jährigen Fleifses,  zum  zweiten  Mal  ausgehen  liefs.  Es 
ist  daher  erklärlich,  dafs  dieses  Werk  seit  langer  Zeit 
wieder  zum  ersten  Mal  der  kirchenhistorischen  Wissen- 
schaft die  volle  und  uneingeschränkte  Anerkennung 
von  Vertretern  der  politischen  Geschichte  erzwang: 
in  Beuter's  eigenen  Augen  konnte  es  nicht  höher  ge- 
ehrt werden  als  durch  das  Urteil  Leopold  Ranke's, 
man  merke  gar  nicht,  dafs  das  ein  Kirchenhistoriker 
geschrieben  habe. 
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Und  doch  war  es  in  anderer  Hinsicht  zu  merken. 
Denn  er  kannte  eben  etwas  Höheres  als  das^  was  er 
wohl  „litterarische  Quellenkritik"  nannte.  „Die  Akribie 
in  der  Aasmittelung  der  einzelnen  historischen  Data",  so 
schrieb  er  1875  in  dem  ersten  Entwürfe  des  Programms 
dieser  Zeitschrift,  „gilt  uns  nur  als  das  unbedingt 
notwendige,  urerste  Fundament  alles  weiteren,  als  das 
freilich  elementare,  aber  mit  aller  Strenge  der  Me- 
thode zu  handhabende  Mittel,  ein  höheres  historisches 
und  theologisches  Verständnis  zu  gewinnen.  Dieses 
letztere  zu  fördern  wird  demnach  unsere  zweite  Haupt- 
aufgabe sein". 

So  hat  ihn  seine  Methode,  f&r  ihn  das  natürliche 
Werkzeug  eines  aufsergewöhnlich  ernsten  Wahrheits- 
sinnes, im  Verein  mit  seiner  flammenden  religiösen  Be- 
geisterung, mit  seiner  umfassenden  theologischen  BUdung 
und  seiner  nicht  minder  umfassenden  Quellenkenntnis 
zu  einem  der  seltenen  Meister  seines  Faches  gemacht, 
zu  einem  Eirchenhistoriker  von  universaler  Betrach- 
tungsweise. Denn  was  schon  sein  erstes  Hauptwerk 
verriet,  dafs  sein  Interesse  und  Verständnis  sich  durch- 
aus nicht  auf  die  politischen  Vorgänge  beschränkte, 
das  haben  seine  späteren  Arbeiten  auf  das  glänzendste 
hervortreten  lassen. 

Und  nachhaltig  war  seine  Wirkung.  Weit  über 
den  Kreis  seiner  Schüler  hinaus  läfst  sich  ihre  Spur 
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verfolgen.  Mit  seiner  grofsen  Monographie  zur  Gre- 
schichte  des  Mittelalters  war  der  Unsicherheit  der 
Methode  auch  bei  den  Kirchenhistorikem  ein  Damm 
entgegengeworfen ;  mehr  und  mehr  wurde  in  der 
jüngeren  Generation  der  Fachgenossen  die  Über- 
zeagung  Gemeingut,  dafs  es  nur  eine  historische 
Methode  gebe,  dafs  in  ihr  kein  Unterschied  sein 
dürfe  zwischen  dem  kirchlichen  und  dem  politischen 
Historiker.  — 

Wenn  es  endlich  auch  dem  Schüler  an  dieser 
Stelle  yerstattet  ist,  ein  Wort  des  Dankes  zu  sagen, 
so  weifs  ich,  ich  rede  im  Namen  aller  derer,  welche 
ihm  anfangs  als  Jünger,  dann  als  Freunde  nahe  ge- 
treten sind,  indem  ich  als  die  hervorstechendsten  Züge, 
welche  uns  im  Verkehr  mit  ihm  entgegenleuchteten, 
rühme:  seine  selbstlose  Sachlichkeit  und  stets  bethätigte 
Opferwilligkeit,  seinen  mitunter  rauhen,  doch  niemals 
verletzenden  Freimut,  den  Ernst  der  Arbeit  an  sich 
selbst  —  wann  wäre  ihm  seine  schonungslose  Selbst- 
kritik strenge  genug  erschienen?  — ,  und  endlich  eine 
mit  ihr  in  Verbindung  stehende  oft  geradezu  be- 
schämende Bescheidenheit  und  die  stete  Bereitschaft 
zu  lernen,  selbst  noch  umzulernen  auch  in  wichtigeren 
Dingen. 

So  stand  er  unter  uns  in  jugendlicher  Kraft  und 
Frische  bis  zum  letzten  seiner  Tage;  und  frisch  und 
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kräftig  wird  allezeit  in  uns  fortleben  das  Andenken  des 
echten,  treuen  deutschen  Mannes  und  Christen,  der 
was  er  uns  lehrte  lebte. 

Leipzig,  den  31.  Oktober  1889. 

Theodor  Brieger. 
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ADtonius  voD  Padua. 

Von 

Eduard  Lempp, 

Pfurer  in  Oberiflingen,  Wftrttemberg. 


I. 

Quellen. 

Es  soll  hier  eine  kritische  Besprechang  der  wichtigeren 
Quellen  und  Hilfsmittel  zum  Leben  des  h.  Antonius  von 
Padua  gegeben  werden,  da  eine  solche,  wenn  man  die  noch 
sehr  unzureichende  Abhandlung  Papebroch's  in  den  Acta 
Sanctorum  ^  imd  die  kaum  kritisch  zu  nennenden  Bemer- 
kungen Azevedo's  ^  und  Salvagnini^s '  ausnimmt,  überhaupt 
noch  nicht  stattgefunden  hat^  Die  Werke,  die  ich  selbst 
nicht  einsehen  konnte,  sondern  nur  aus  zweiter  Hand  kenne, 
sind  mit  einem  Stern  (*)  bezeichnet.  Ein  übrigens  auch 
gar  nicht  vollständiges  Verzeichnis  der  Werke  über  An- 
tonius, besonders  der  späteren,  s.  Hör 07,  Medii  aevi  Biblio- 
theca  Patiistica  etc.,  Paris  1880  (eine  Foi-tsetzung  von  Migne), 
Ser.  I,  T.  VI,  p.  655  sqq. 


1)  Acta  SS.  Juni  T.  II,  p.  703sqq.  (1698  herausgekommen). 

2)  Emmanuele  de  Azevedo,  Vita  del  gloriose  taumaturgo 
Portoghese,  S.  Antonio  di  Padova,  2.  Aufl.,  Bologna  1790,  Diss.  IL 

3)  Enrico  Salvagnini,  S.  Ant.  di  Päd.  e  i  suoi  tempi,  Tarin 
1887,  Vorr.  vi— x. 

4)  H.  Denifle  verspricht  eine  solche  im  Archiv  f.  Litt.  u.  K.- 
Oeschichte  d.  Mittelalters  I,  039  Anm.  2,  hat  sie  aber,  soviel  mir 
bekannt,  bis  jetzt  nicht  gegeben. 


Zeftaehr.  f.  K.-O.  XI,  2.  12  ^  j 
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1. 
Lebenden  und  damit  snsaameiüdUiseiide  Anfkeioh» 

niuigeii. 

Genau  genommen  kann  man  nicht  von  Legenden  in  der 
Mehrzahl  sprechen,  wie  man  das  z.  B.  bei  den  Franziskus- 
legenden kann  und  muTs,  sondern  es  giebt  nur  eine  An- 
toniuslegende und  deren  Bearbeitungen.  Darüber  ist  kein 
Zweifel  möglich,  wenn  man  die  verschiedenen  Antonius- 
legenden vergleicht.  Es  ist  überall  derselbe  Stoff,  dieselbe 
Ordnung  des  Sto£b,  nur  mit  der  Zeit  eine  wachsende  wun- 
derbare Ausschmückung  des  Lebens,  ja  mehr  noch,  auch 
die  Form  ist  dieselbe,  die  charakteristischen  Phrasen,  ganze 
Sätze  kehren  wörtUch  immer  wieder,  bald  da,  bald  dort  ^. 

Die  bis  jetzt  gedruckten  Antoniuslegenden  sind: 

1)  Die  von  Laur.  Suriiis  in  seinen  Vitae  Sanctorum,  Köln 
1618,  unter  dem  13.  Jani  veröffentlichte  Legende  (=  S). 

2)  Vita  auctore  anonymo  valde  antiquo  in  den  Acta  SS. 
Juni,  T.  II,  p.  705  sqq.  (=  B). 

3)  Liber  miraculorum,  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  724{. 
(=  L.  M). 

4)  Azzoguidi,  S.  Antonii  Uijssiponensis  Sermones  in  Psal- 
mos,  ex  autographo  nunc  primom  in  lucem  editi  ac  praefatione, 
annotatiunculis  et  indicibus  locupletati:  accedit  [etc.].  Bononiae 
1757,  not.  5,  fol.  XXXVIsqq.,  wieder  abgedruckt  bei  Horoy 
a,  a,  0.  S.  457  flf.  (=  A). 

5)  Vita  S.  Antonii  confessoris  in  den  Portngaliae  monu- 
menta  historica,  Scriptores  I,  Olispone  1856,  p.  116  sqq. 
(=  M.  P.). 

6)  Legenda  sea  vita  et  miracula  S.  Antonii  de  Padaa  saec. 
XIII®  concinnata  ex  codice  membianeo  Antonianae  bibliothecae 
cum  altera  brevi  ejusdem  Sancti  vita  [etc.]  ed.  P.  M.  Ant. 
Maria  Josa,  Bononiae  1883,  p.  Iff.  (=  P>). 

7)  Ibid.  Altera  Vita,  p.  75  sqq.  (=  P*). 
Ich  nehme  noch  dazu  die  Stücke  aus 

8)  YincentiuB  Belle  vacensis,  Speculum  historiale,  No- 
rimb.  1483,  Lib.  XXXI,  cap.  131—135  (=  V.  v.  B.)  und 


1)  Nur  etwa  P'  (s.  unten  S.  192 f.)  ist  formell  selbständig,  ma- 
terieli  um  so  weniger. 
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9)Bartho]omaea8  Albizzi  aosPisay  Liber  conformitatnm, 
Mailand  1510,  in  conform.  8,  fol.  LXVI,  3  bis  fol.  LXVIII,  4 
(=  L.  Conf.). 


A. 

l)  DaCs  von  diesen  Legenden  M.  P.  die  ursprünglichste 
Form  der  Legende  giebt  *,  ist  in  die  Augen  springend, 
und  ich  skizziere  daher  zunächst  M.  F. 

Die  Legende  beginnt  mit  einem  Vorwort,  in  welchem 
der  ungenannte  Verfasser  erklärt,  nur  aus  Gehorsam  gegen 
die  wiederholte  Aufforderung  der  Brüder  sich  an  die  Arbeit 
gewagt  zu  haben,  für  welche  er,  soweit  er  nicht  selbst 
Augenzeuge  sei,  das  Zeugnis  des  Bischofs  Soeiro  11.  von 
Lissabon  und  anderer  katholischer  Männer  eingeholt  habe. 
Er  habe  das  Buch  in  zwei  Teile  geteilt,  von  denen  der 
erste  den  Lebenslauf,  aber  der  Kürze  halber  nur  mit  Her- 
vorhebung des  Wichtigsten,  der  zweite  die  Wunder,  die  Gott 
durch  den  Heiligen  gewirkt  habe,  enthalte. 

Demgemäfs  wird  im  ersten  Teil  das  Leben  des  Antonius 
beschrieben.  Schon  Denifle  hat  mit  Recht  auf  die  formelle 
Ähnlichkeit  mit  der  vita  I  des  Thomas  von  Celano  hinge- 
wiesen, die  nicht  nur  in  der  Phraseologie,  sondern  auch  in 
der  ganzen  Anlage  hervortritt.  Der  Verfasser  verfolgt  näm- 
lich das  Leben  des  Antonius  zuerst  chronologisch  bis  dahin, 
wo  der  Heilige  in  die  Öffentlichkeit  tritt;  dagegen  aus  der 
ganzen  Zeit  seines  öffentlichen  Wirkens  bis  zum  letzten  Jahr, 
also  ungefähr  1222 — 1230,  wird  uns  nur  eine  allgemeine 
Schilderung  seiner  Predigtthätigkeit  vergönnt,  samt  zwei 
Anekdoten,  welche  erzählen,  wie  er  einen  Häresiarchen  be- 
kehrt habe,  und  dafs  er  vom  Papst  archa  testamenti  ge- 
nannt worden  sei.  Dann  wendet  sich  der  Verfasser  zur 
Schilderung   des   letzten   Lebensjahres  des  Heiligen.     Cha- 


1)  Das  hat  zuerst  Denifle  gesehen.  Vgl.  die  Universitäten  des 
Mittelalters  bis  1400,  I  (Berlin  1885),  S.  282f.,  Anm.  240.  Gleicher 
Ansicht  ist  Ehrl e,  s.  Arch.  f.  Litt.  u.  K.-Gesch.  I,  881. 
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rakteristisch  ist;  dafs  kein  einziges  Wunder  erzählt  wird, 
das  Antonius  zu  Lebzeiten  gewirkt  hätte. 

Im  zweiten  Teil  will  der  Verfasser  nach  der  demselben 
vorangeschickten  eigenen  Vorrede  der  Beschreibung  des 
Lebens  die  Erzählung  der  wichtigsten  Wunder,  die  nach 
dem  Tod  des  Heiligen  geschahen,  auf  Grund  des  Berichts 
glaubwürdiger  Männer  hinzufügen.  Trotzdem  kommt  zuerst 
die  Erzählung  des  Todes  des  Heiligen  und  eine  Schilderung 
der  Paduaner  Ereignisse  zwischen  Tod  und  Begräbnis,  sowie 
der  Vorgänge  vor  und  bei  der  Eanonisation,  und  alles  in 
einer  Breite,  mit  einer  anschaulichen  Lebendigkeit  und  natür- 
lichen Wahrheit,  dafs  man  mit  Gewifsheit  vermuten  möchte, 
den  Bericht  eines  Augenzeugen  selbst  vor  sich  zu  haben. 

In  diesen  Schilderungen,  welche  gerade  so  viel  Baum 
einnehmen  als  der  ganze  erste  Teil  der  Legende,  ist  aber 
von  Wundem  nur  im  allgemeinen  die  Rede,  doch  immerhin 
so,  dafs  man  nach  der  Vorrede  es  begreifen  könnte,  wenn 
die  Legende  mit  der  ELanonisation  schlösse.  Allein  es  folgt 
noch  gleichsam  ein  dritter  Teil  (mit  Recht  in  P^  durch  be- 
sonderen Abschnitt  gekennzeichnet),  welcher  wieder  mit 
einer  besonderen  Einleitung  versehen  ist,  und  erst  in  diesem 
kommt  nun  eine  Erzählung  der  Wunder,  welche  vor  Gre- 
gor IX.  verlesen  wurde.  Dieser  letzte  Teil  macht  aller- 
dings den  Eindruck  nicht  sowohl  eines  Augenzeugenberichts, 
als  vielmehr  eines  Aktenstückes,  das  für  sich  besonders  ab- 
gefafst  ist  ^  Offenbar  hat  der  Verfasser  den  Wunderbericht, 
der  bei  der  Eanonisation  des  Antonius  verlesen  wurde,  und 
der  auch  für  sich  allein  umlief ',  seiner  Legende  einfach  an- 
gehängt. 

1)  Das  sagt  die  Einleitong  selbst:  Ad  laudem  et  gloriam  omni- 
potentis  dei  .  .  .  miracula,  qoi  (sicl)  coram  domno  Gregorio  papa 
nemo,  audlente  uniaerso  populo,  lecta  sunt,  succiacte,  preoia  tameo 
ueritate,  ad  excitandum  (sicl)  fideiiom  deuotionem,  duximas  ad- 
notanda.  U,  P.  S.  125 1>  und  ebenso  schon  die  Überschrift  über  die 
Voirede  der  M.  P. :  Indpit  prologos  in  uita  sancti  Antonii  oonfessoTiB 
et  de  miraculis  ejosdem,  qae  approbata  fuerunt  per  domnom  Gre- 
goriom  papam  nonom  et  per  cardinales  Bomane  ecclesie. 

2)  So  in  der  in  den  Acta  SS.  der  B  angehängten  „  Appendix '\ 
Siehe  unten  S.  190. 
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Den  ScUoTb  des  Ganzen  bildet  ein  Gebet  zum  Hei- 
ligen  \ 

Die  Zeit  der  Abfassang  der  Urlegende  fiült  nach 
Josa's  Beweis  vor  1253  '.  Da  die  Legende  aber  unstreitig 
älter  ist  als  das  Speculum  historiale  des  Vincenz  von  Beau- 
vaisy  so  ist  ihre  Entstehung  jedenfalls  noch  etwas  früher 
anzusetzen,  wahrscheinUch  um  zehn  Jahre  '.  Übrigens  weist 
sie  selbst  in  eine  der  Lebenszeit  des  Heiligen  noch  viel 
nähere  Zeit  hin'.  Der  Bischof  von  Lissabon  nämlich,  der 
als  Quelle  angegeben  ist,  ist  der  am  29.  Januar  1232  verstor- 
bene Soeiro  Viegas  H.,  der  kurz  vor  seinem  Tod  an  der 
Kurie  in  Italien  weilte  K  Da  überdies  der  Verfasser  fiir 
das  meiste,  was  er  schreibt,  Augenzeuge  zu  sein  versichert  ^, 
so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  die  Abfassung  der  Legende 
in  die  aJlemächste  Zeit  nach  der  Kanonisation  zu  setzen  ist 
Vermutlich  ist  schon  während  der,  längere  Zeit  sich  hin- 
ziehenden, Verhandlungen  über  die  Kanonisation  für  eine 
Legende  gesorgt  worden,  und  es  mag  ein  Minorit,  der  von 
dem  gerade  anwesenden  Lissaboner  Bischof  Erkundigungen 
über  das  frühere  Leben  des  Antonius  in  Portugal  einge- 
zogen hatte,  beauftragt  worden  sein,  eine  solche  zu  schreiben. 

Daraus  ergiebt  sich  auch  der  Wert  der  Legende.  "Es 
ist  eine  Arbeit  von  einem  Zeitgenossen  imd  Augenzeugen,  einem 
Mann  überdies,  der  offenbar  ängstlich  bemüht  war,  bei  der 
Wahrheit  zu  bleiben,  denn  nicht  nur  in  der  Vorrede  nennt 


1)  Dieser  SchlufB  ist  allerdingB  wenigstens  in  dem  mir  Yorliegen- 
den  Exemplar  der  M.  P.  nicht  zu  finden,  sondern  mufs  aus  P^  ergänzt 
werden,  s.  unten  S.  184.  189. 

2}  Josa  in  der  Vorrede  zu  P'  p.  yui.  Der  Beweis  gilt  übrigens 
nur  für  die  Urlegende,  nicht  für  P'. 

3)  Nur  etwas  früher,  wenn  der  betr.  Abschnitt  zu  den  späteren 
Einschiebseln  in  das  specnlum  historiale  gehören  sollte,  die  ja  bis 
1253  herabgehen;  da  das  nicht  zu  beweisen  ist,  so  ist  wahrschein- 
licher, dafs  die  Legende  schon  1244,  dem  bekannten  Schlufsjahr  de& 
spec.  bist,  in  Frankreich  bekannt  war. 

4)  Denifle,  Die  Universitäten  d.  Mittelalters  I,  283  Anm.  240. 

5)  Denn  er  sagt  im  Vorwort:  Denique  nonnulla  scribo,  que 
oculis  ipse  non  uidi,  domno  tamen  Sugerio  secundo  ulixbonensi 
episcopo  et  aliis  niris  catholicis  referentibus  ipsa  cognoui. 
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er  seine  Quellen,  sondern  auch  das  einzige  Mal,  wo  er  eine 
halbwegs  wunderbare  Begebenheit  aus  dem  Leben  des  An- 
tonius erzählt;  beeilt  er  sich,  die  Quelle  anzugeben ,  und 
seine  Erklärung  des  Vorgangs  von  der  Erzählung  selbst  ab- 
zuheben \  Er  versichert  wiederholt  *,  wie  es  ihm  um  die 
Wahrheit  zu  thun  sei,  und  er  hätte  diese  Versicherung  nicht 
nötig,  denn  die  ganze  Legende  trägt  durchaus  den  Stempel 
der  Wahrheit  und  ist  im  Gegensatz  zu  der  gesuchten,  süls- 
lichen,  innerlich  unwahren  Art  vieler  späterer  Lebens- 
beschreibungen in  ihrer  natürlichen  Einfachheit  eine  wirk- 
lich erbauliche  Lektüre.  Wir  müssen  daher  dieser  Legende 
den  aUergröfsesten  Wert  beimessen ;  es  ist  eine  Quelle  ersten 
Ranges,  die  nur  leider  gerade  in  dem  ftir  uns  wichtigsten 
Abschnitt  fast  ganz  aussetzt 

Das  bisher  über  M.  P.  Gesagte  bedarf  einiger  Einschrän- 
kung, die  sich  ergiebt  aus  ihrer  Vergleichung  mit  den  fol- 
genden Legenden. 

2)  Ein  ganz  wörtlicher  Auszug  aus  M.  P.  ist  die  Le- 
gende A,  von  Azzoguidi  aus  einem,  wie  er  beweist,  zwi- 
schen 1263  und  1302  geschriebenen  Brevier  des  Minoriten- 
klosters  zu  Assisi  entnommen  und  von  ihm  fiir  die  Urlegende 
angesehen.  A  ist  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  bestimmt 
gewesen,  daher  sind  flir  die  fünf  Tage  des  Antoniusfestes 
ftlnf  Abschnitte  ausgewählt,  jeder  in  sieben  bis  neun  kurze 
Lektionen  eingeteilt;  und  da  ist  nun  immer  eine  ganze 
Lektion  Wort  für  Wort  aus  M.  P.  herausgehoben,  während 


1)  Es  ist  die  Erzählung  von  dem  Erstickungsanfall  des  Antonios 
und  der  Helle,  die  er  darauf  gesehen  hat.  M.  P.  119^:  ,,Rem  narro 
non  fictam,  sed  per  ipsum  dei  sanctom,  dorn  adhuc  uineret,  coidam 
fratmm  reuelatam^*  und  nachher:  „quod  nimirum  lumen  diuine  uir- 
tutis  auctoritate  celle  iUapsom  credimns,  cuius  radios  ferre  non 
sustinens  tenebrarum  cultor  recedebat  confasus*^ 

2)  So  in  der  Vorrede:  „Succincte  enim,  preoia  tarnen  reritate 
.  .  .  loquar.'*  „Hortor  antem  lectorem  .  .  .  ut  cum  hec  legerit  et 
me  in  aliquo  minus  dizisse  uel  certe  incauta  loquacitate  ueritatis 
metas  uspiam  ezcessisse  perspexerit,  non  me  mendacü  aut  falsitatis 
argoat,  quin  pocios  ignorancie  aut  obliuioni  meae  misericorditer 
ignoscat/^  Ahnlich  in  dem  Vorwort  zum  zweiten  Teil  und  im  SchloTs- 
wort. 
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dazwischen  oft  längere  Abachnitte  ausgelaasen  sind.  Nur 
sweimal  fehlt  in  A  mitten  in  einer  Liektion  ein  Satz  aus 
H.  P.:  1)  im  ersten  Abschnitt  eine  Notiz  ans  Isidor's  Über 
ethimologiaram  über  Lissabon,  2)  später  ein  Wort  des 
sterbenden  Antonius  beim  Empfiuig  der  letzten  Ölung.  In 
beiden  Fällen  zeigt  sich's,  dafs  A  den  ursprünglichen  Text 
hat  1)  Dafs  die  an  sich  bedeutungslose  Notiz  aus  Isidor 
in  M.  P.  erst  später  eingeschoben  ist,  zeigt  nicht  nur  die 
in  den  Monumenta  Portug.  zur  Vergleichung  herangezogene 
Parallelhandschrift  (Cod.  293),  sondern  auch  die  Legende 
P>,  wie  wir  sehen  werden,  in  welchen  beiden  Legenden  jene 
Notiz  fehlt  2)  Bei  Empfang  der  letzten  Ölung  sagt  Antonius 
nach  A:  Non  necesse  est,  frater,  ut  hoc  mihi  facias;  hanc 
enim  unctionem  habeo  intra  me  (bei  V.  v.  B.  einfach:  Habeo 
hanc  unctionem  intra  me).  M.  P.  f&gt  aber  hinzu:  „Verum 
tarnen  bonum  mihi  est,  et  bene  placet.^'  Da  nun  A  nie- 
mak  sich  erlaubt^  einen  Satz  mitten  heraus  wegzulassen,  so 
ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  sie  das  gerade  hier  ge- 
than  habe  J[>ei  einem  Wort,  das  eine  Erklärung  des  Hei- 
ligen gut  machte,  welche  von  Anfang  an  als  anstöfsig  und 
eines  Heiligen  kaum  würdig  befunden  wurde  ^  Unzweifel- 
haft liegt  somit  hier  in  M.  P.  eine  absichtliche  Verbesserung 
des  Textes  vor  und  hat  A  noch  die  ältere  ursprüngliche 
Form  der  Legende  vor  sich  gehabt,  zumal  da  die  Hand- 
schrift der  M.  P.  nach  Ansicht  der  Herausgeber  erst  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhimderts  stammt 

Haben  wir  hier  eine  kleine  Korrektur  an  M.  P.  vor- 
nehmen müssen,  so  bietet  uns  eine  willkommene  Ergänzung 
von  M.  P.  die  Vergleichung  der 

3)  Legende  P^  M.  P.  ist  nämlicli  unvollständig  *.  Es 
fehlt  hier  nicht  nur  jeder  Schluls,  sondern  eine  Vei^leichung 
mit  Vincenz  von  Beauvais  zeigt,  dafs  noch  zwei  Toten* 
erweckungen  unter  den  ursprünglichen  Wundem  zu  lesen 


1)  Vgl.  die  vielen  Xnderangen,  die  an  diesem  Wort  des  Sterben- 
den Yorgenommen  worden,  unten  S.  188  und  in  späteren  Quellen. 

2)  Wenigstens  in  dem  Exemplar  der  Monnm.  Portug.,  das  mir 
sugSoglicb  war. 

/Google 


Digitized  by  * 


184  LEMPP, 

waren  y  welche  bei  M.  P.  fehlen  ^  Was  hier  nun  fehlt, 
bietet  P*,  die  Geschichte  der  beiden  Totenerweckungen  und 
den  Schlufs  der  Legende. 

P*  (ebenso  auch  P*)  ist  eine  von  dem  Minoriten  Ar- 
busti '  im  vorigen  Jahrhundert  zuerst  ans  Licht  gezogene 
und  häufig  benutzte ;  von  Azevedo  '  nachdrücklich  als  Ur- 
legende  gepriesene  und  als  schon  druckfertig  angekündigte 
Legende  aus  der  Bibliothek  S.  Antonio  zu  Padua,  die  neuer- 
dings erst  durch  Josa  herausgegeben  worden  ist^.  Die 
Handschrift;  die  dem  Druck  zugrunde  liegt ,  ist  zwar  eine 
jedenfeJls  erst  nach  1346  gemachte  Abschrift  ^  Aber  die 
Vorlage  derselben  ist  eine  mit  M.  P.  im  ganzen  identische 
Kopie  der  Urlegende.  Doch  finden  wir  einige  bezeichnende 
Abweichungen.  Unter  Weglassung  der  zahlreichen;  blols 
formellen;  auf  Rechnung  des  Schreibers  zu  setzenden;  hebe 
ich  folgende  heraus. 


1)  Yincenz  ron  Beauvais  a.  a.  0.  cap.  185  zählt  rubrikenweise 
die  am  Grab  des  Heiligen  geschehenen,  bei  der  Kanonisation  verlesenen 
Wunder  anf,  es  sind  geheilt  worden  neunzehn  Kontrakte,  fünf  Para- 
lytiker, fünf  Buckelige,  sechs  Blinde,  drei  Taube,  drei  Stumme,  zwei 
Epileptische,  zwei  Fieberkranke  und  zwei  Tote.  In  M.  P.  werden 
diese  Wunder  in  der  gleichen  Reihenfolge  nicht  nur  aufgezählt,  son- 
dern ausführlich  erzählt,  und  zwar  stimmen  die  Zahlen  genau  bis  auf 
die  Zahl  der  BuckeUgen  und  Bünden,  wo  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler bei  Yincenz  von  Beauvais  sehr  leicht  anzunehmen  ist.  Aber 
M.  P.  bricht  nun  mit  den  Fieberkranken  ganz  abrupt  ab. 

2)  Compendio  cronologico  e  critico  dei  fatti  e  scritti  della  vita 
del  glor.  taum.  S.  Antonio.  Bassano  1786.  (In  der  vor  mir  liegen- 
den Ausgabe  anonym.  Azevedo,  der  die  identische  Ausgabe  Roma 
1776  benutzt,  nennt  den  Namen  des  Verfassers.)  Vorwort,  Anm.  a, 
S.  V. 

3)  Azevedo  a.  a.  0.  Diss.  II  und  XLV. 

4)  DaTs  die  von  Josa  herausgegebenen  Legenden  mit  den  von 
Arbusti  und  Azevedo  erwähnten  und  benutzten  Legenden  identisch 
sind,  ist  unzweifelhaft;  vgl.  die  wörtlichen  Citate  in  Azevedo  Diss. 
II,  XVU,  XXXVII  mit  Josa  S.  5.  8.  79.  Josa  selbst  erwähnt  un- 
begreiflicherweise die  beiden  Vorgänger  nicht. 

5)  Josa,  I  codid  manoscr.  della  BibUotheca  Antoniana  di  Pa- 
dova.  Päd.  1886,  p,  124.  125. 
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a)  Der  An&ng  der  Vorrede  ist  in  P^  zerstört ,  daher  fehlen 
hier  circa  sechzehn  Zeilen. 

h)  Die  Stelle  aus  Isidor  (vgl.  oben  8.  183)  fehlt. 

c)  In  dem  Abechnitt:  „Qaomodo  ordinem  fr.  min.  intravit^' 
ist  den  Worten  ,,  dominus  Petrus  infans''  die  falsche  Erklärung 
beigegeben  ,,frater  regis  Gastellae''. 

d)  In  demselben  Abschnitt  wird  die  Benennung  des  Vor- 
standes des  Augustinerchorherrenstifts  aus  ,» prior"  umgeändert 
in  „abbas",  was  fllr  Portugal  falsch  ist  ^ 

e)  Im  gleichen  Abschnitt  befindet  sich  folgende  Polemik  gegen 
M.  P.,  bzw.  die  Urlegende: 

M.  P.  8.  118:  P*  8.  6: 

Verum    quia   irruencium    in  Licet  enim  beatus  Pater  An- 

se  parentum  suorum  impetum  tonius  irruentium  in  se  paren- 
dei  seruus  formidabat,  requiren-  tum  et  turbarum  impetum  sata- 
tium  eum  sollicitndinem  sagacius  garet  declinare ,  nequaquam 
declinare  satagebat:  Nam  et  propter  hoc  fratres  sibi  An- 
mutato  uocabulo  antonius  ipse  tonius  nomen  imposuerunt,  sed 
sibi  nomen  imposuit  et  quamtus  quia  ecdesia  fratrum  illius  loci 
uerbi  dei  preco  fhturus  esset,  tali  titulo  nominabatur.  Ideo 
quodam  presagio  designauit.  An-  de  simplici  fratrum  yoluntate 
tonius  enim  quasi  alte  tonans  et  etiam  divino  revelante  Spiritu 
dicitur.  id   nobile    nomen,    quasi    alte 

tonaturus  sibi   credimus    fuisse 

impositum. 

Antonius    enim    quasi    alte 

tonans  dicitur. 
Wir  dOrfen  diese  Veränderung  unbedenklich  als  eine  wirk- 
liche Verbesserung  ansehen  und  zwar  als  eine  schon  sehr  alte, 
da  schon  Vincenz  von  Beauyais  für  sie  eintritt  ^  Aus  dem 
fernen  Portugal  konnten  derartige  Berichtigungen  nur  allmählich 
eintreffen. 

f)  Viel  einschneidender  sind  aber  die  Veränderungen,  die  in 
dem  Abschnitt  „Quomodo  uenit  Bomaniolam  et  qualiter  ibi  uizif^ 
Torgenommen  werden. 

Nach  dem  in  beiden  Legenden  gleichlautenden  Anfang  „Fi- 
nito  igitur"  ...  bis  „quia  nee  cognitns",  fährt  fort: 


1)  S.  Asevedo  L.  I,  cap.  2  nach  Monum.  Port.  Scr.  I,  86». 

2)  Vincenz  von  Beanvais  cap.  131  sagt  übrigens  nichts  von 
einer  „eclesia  fratram  illius  loci^S  sondern  viel  richtiger:  „venit  ergo 
nbi  fratrum  congregatio  morabatur,  qui  locus  sanctus  Antonius  dice- 
batur,  juxta  quod  nomen  Antonium  se  deinceps  appellari  rogavit,  ut 
et  sie  reqnirentium  ipsnm  soUicitudinem  pia  cautela  deluderet '^ 
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M.   P. 

Deniqne  nocato  in  partem 
fhttre  Graciano,  qni  tone  in 
Bomaniola  ministerium  tratrnm 
gerebat,  snpplicare  cepit  seruus 
dei  AntoninSy  qnatenns  snsceptnm 
se  a  ministro  generali,  in  ro- 
maniolam  dnceret,  et  dednctam 
discipline  spiritnalis  rndimentis 
informaret 


P^ 
Tantae  erat  pnritatis  Pater 
Sanctns  et  tantae  simplieitatis 
ntpote  noTOS  in  Ordine,  qnia 
neqne  Ministrnm  aliqnem  nee 
ICinisterii  ant  Castodis  sen 
Gnardiani  officinm  adhnc  cogno- 
scebai  Unde  neqne  fr atrem 
Gratriannm  yocavit,  nee 
rogavit,  nt  se  snsciperet, 
sed  tota  die  orationi  yacans, 
aliis  recedentibns,  iete  Simplex  et 
ignotns  omnibos  remanebat,  com- 
mittens  tarn  se  ipsnm,  quam  gres- 
sns,  qnam  moramPr  o  videntiae  Sal- 
yatoris.  Frater  antem  Gratianos 
cum  enm  interrogasset,  si  esset  Sa- 
cerdos,  sine  yerbomm  moltipU- 
catione,  nolens  se  de  Scriptorae 
scientia  jactare,  hoc  tantnm  re- 
spondit  humiliter  —  Sic  snm  — 
Quo  andito  propter  Sacerdotam 
instantem  tnnc  temporis  inopiam 
dictos  frater  Gratianns  a  fratre 
Elia  Generali  Ministro  sibi  dari 
Fratrem  Antonium,  instigante  se 
Sancto  Spiritu  snppliciter  postn- 
layit  et  obtinuit. 
Nachdem  sodann  beide  Legenden  identisch  fortgefahren  sind, 

„Nnlla  prorsns  datae  ../'  bis  ,,in  Bomaniolam   dedaxit",   heifst 

es  weiter  bei 


M.  P. 

Quo  cum  yir  dei  Antonius, 
disponente  domino,  peruenisset» 
impetrata  licenciaheremum  mon- 
tis  Pauli  deuotus  subiit  et  re- 
lictis  secularium  tnrbis  loca 
quietis  conscia  penetrauit 


P». 
Cum  enim  yir  dei  noyus  esset 
in  Ordine  nesciebat,  quid  esset 
eremus  aut  qualis  esset  fratrum 
dispositio  in  eremitoriis,  propter 
quod  nee  licentiam  im- 
petrayit  licet  loca  quietis 
conscia  affectaret.  Sed  fratres 
qui  circa  sex  erant,  in  eremi- 
torio  nullum  inter  se  Sacer- 
dotem  habentes,  attendentes  eum 
simplicem  yirum  et  purum  a 
Ministro  pro  celebrandis  Di- 
yinis  cum   magna   precum   in- 
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stantia  postalarnnt  et  obtinoe* 
rant. 
Es  folgen  sodann  wieder  zwei  gleichlautende  Sfttze  von  „Fa- 
ciente  antem*'  bis  »»snpplex  postulayit'^  dann  f&hrt  fort: 
M.  P.  P». 

Adepto  deniqae  quietis  loco  Nam  licet  orationis  et  de« 

solnto  cotidie  hora  matntinali  votionis  gratia  ad  cellam  illam 
capitnlo»  sernns  dei  Antonius  ad  qnotidie  pergeret  et  maneret, 
dictam  cellam  secessit»  assamp-  panis  portinnculam  ant  yas  aquae 
taqne  modica  panis  porcinncnla  minime  deferebat,  sed  mox 
nas  aqne  secam  tnlit.  audita   campanella  hora  come- 

dendi  descendebat  et  simnl  cam 
aliis  discnmbebat.  Interea  cum 
notitiam  tarn  Gaardiani  qnam 
aliorom  fratram  ex  modica  tem- 
poris  conversatione  aliquantnlam 
babuisset,  cnm  alios  Fratres 
praeter  orationis  stndinm  vi- 
deret  interdnm  diyersis  utili- 
tatibus  et  officiis  occupare,  coepit 
intra  se  amaris  cogitare  singnl- 
tibns,  velüt  hominem  inntilem, 
et  pane  qno  Tescebatur  indi* 
gnnm  se  repntans,  ntpote  qni 
aliomm  reficiebat  obseqnia  et 
nihil  communis  ntilitatis  facere 
yidebator,  ut  sie  appareret  qnod 
non  venisset  ministrare ,  sed 
potins  ministrari.  Ex  hoc  igitur 
Immilis  Christi  seryns  hamilia 
qaaerens  obsequta  ad  Gnardia- 
nnm  saam  humilis  et  supplex 
accessit  ac  flexis  genibns  po- 
poscit  ut  lavandarum  scutella- 
rum  atque  purgandae  seu  sco- 
pandae  domus  sibi  ofiQcia  tri- 
bueret  de  gratia  speciali.  Qui 
cum  obtinuisset,  mira  devotione 
ac  devota  sollicitudine  id  jugiter 
faciebat,  sicqne  laborans  panem 
snum  cum  meliori  consciencia 
manducabat;  semper  tamen  per- 
actis  diligenter  officiis  ad  cel- 
lam suam  et  ad  contemplationis 
Studium  remeabat 
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Bei  diesen  Veränderungen  fallt  schon  das  Manierierte  und 
Affektierte  der  Darstellung  von  P^  auf.  Es  wird  als  des  Hei- 
ligen unwürdig  angesehen,  wenn  er  seihst  den  Bruder  Gratian 
etwas  bittet,  ja  wenn  er  auch  nur  nach  einem  ruhigen  Fiats  sich 
sehnt;  es  wird  als  ein  besonderer  Buhm  herrorgehoben,  wenn 
er  „ohne  viel  Worte  su  machen"  blofs  mit  ,Ja"  antwortet, 
nicht  einmal  ein  wenig  Brot  und  Wasser  darf  er  nm  seiner 
Heiligkeit  willen  in  seine  Zelle  nehmen.  Er  grämt  sich,  dafs 
er,  der  Priester,  sein  Brot  nicht  wert  sei,  er  bittet  knieffllig 
nm  die  Gnade,  Schüsseln  spülen  zu  dürfen  u.  s.  w.  Aber  auch 
der  Inhalt  dieser  Korrektur  erscheint  mir,  wie  ich  bei  der  Dar- 
stellung des  Lebens  selbst  begründen  werde,  als  eine  Fälschung, 
die  von  der  Vorstellung  ausging,  ein  Heiliger  habe  nicht  selb- 
ständig etwas  wollen  oder  bitten  können.  Hier  bemerke  ich  nur 
noch,  dafis  Vincenz  von  Beauvais  mit  M.  P.  geht  und  von  der 
Korrektur  der  P^  nichts  weils  ^. 

g)  In  die  gleiche  Kategorie  von  Korrekturen  gehört  endlich 
folgende,  welche  sich  wieder  auf  die  letzte  Ölung  des  Antonius 
bezieht.     Da  heifst  es  in 

M.  P.  S.  121:  P*  S.  22: 

Ad  quem  cum  ex  more  frater  Quamvis  autem  unctione  Vir 
quidam  unctionem  sacram  ferens  sanctus  invisibili  plenus  esset, 
peruenisset,  intuens  eum  beatus  cum  debita  tamen  reve- 
Antonius  ait:  Non  necesse  est,  rentia  petitum  recipiens 
frater,  ut  hoc  mihi  facias,  habeo  sacramentum,  extensisque . . . 
enim  unctionem  haue  intra  me ; 
verumtamen  bonum  mihi  est  et 
bene  placet,  extensisque  . . . 

Man  sieht,  P^  geht  noch  weit  über  die  Milderung,  welche 
M.  P.  angebracht  hatte  ^  hinaus  und  merzt  die  ganze  anstöfsige 
Stelle  geradezu  aus. 

Aus  welcher  Zeit  diese  Veränderungen  stammen, 
darüber  geben  uns  die  Bereicherungen  der  Wunder  Auf- 
schlufs.     Zunächst  stimmt  auch  hier  P>  mit  M.  P.,  nur  bei 


1)  Vincenz  von  Beauvais,  cap.  181.  (^Nulla  ergo  de  se  litten- 
turae  vel  cujuslibet  alterius  utilitatis  habita  mentione  ad  firatrem 
Gratianum,  qoi  taue  Romaniolae  fratribus  pnieerat,  doTotus  aecessit, 
rogans  humiliter,  ut  ipsum  a  ministro  generali  petitum  coUigeret  ac 
disciplinis  regularibus  ipsum  instrueret,  quem  iste  benignuB  suscepit 
et  locum  sollitudinis  requirentem  ad  heremum  montis  Pauli  trana- 
misit  . . . .) 

2)  S.  oben  S.  183. 
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den  ParalytiBchen  ist  ein  Wnnder  mehr  erzählt  i  das  sich 
als  später  eingeschoben  kennzeichnet  durch  Erwähnung  einer 
ecdesia  S.  Antonii,  welche  Bezeichnung  vor  der  Translation 
der  Gebeine  des  Antonius  1263  unmöglich  war.  Ea  wer- 
den sodann,  wie  schon  erwähnt,  den  Wundem  der  M.  P., 
zwei  Totenerweckungen  beigef&gt,  welche  wir  als  noch  zur 
Urlegende  gehörig  betrachten  dürfen,  dann  aber  werden  vor 
dem  offenbar  auch  der  Urlegende  angehörigen  Schlufs  noch 
eine  Reihe  von  vierzehn  Wundem  in  bunter  Reihenfolge 
eingeschoben,  mit  denen  allmählich  die  Legende  bereichert 
wurde.  Unter  diesen  Wundem  ist  eines,  das  fiühestens 
zwanzig  bis  dreilkig  Jahre  nach  dem  Tod  des  Antonius  ge- 
schrieben sein  kann  \  eines  aus  dem  Jahr  1243  ',  das  letzte 
aus  dem  Jahr  1278  ^ 

Wir  sehen  also,  P^  mit  seinen  Korrekturen  und  Be- 
reicherungen stellt  das  Bild  des  Heiligen  dar,  wie  es  im 
letzten  Viertel  des  13.  Jahrhunderts  in  den  Kreisen 
der  Minoriten  zu  Padua  vorhanden  war. 

4)  Wenn  wir  nun  in  M.  P.  mit  den  kleinen  Korrekturen 
und  Ergänzungen,  welche  sich  aus  der  Vergleichung  von 
A  und  P^  ergeben,  die  Urlegende  sehen,  so  ist  es  schwierig, 
dieser  gegenüber  die  Stellung  der  Legende  B  zu  bestim- 
men. Papebroch  hat  sie  aus  einer  etwa  1450  geschriebenen 
Handschrift  abgedruckt,  doch  lag  sie  ihm  auch  noch  in 
zwei  anderen  Exemplaren  vor.  Über  die  Abfassungszeit 
weifs  er  nichts  zu  sagen,  als  dafs  sie  wohl  vor  1263  zu 
setzen  sei,  weil  die  Translation  der  Gebeine  nicht  erwähnt 
sei 


4 


Zunächst  sei  hervorgehoben,  dafs  diese  Legende  in  aller- 
nächster Beziehung  zu  M.  P.  steht:  dieselbe  Anordnung  der 
Enählungsstoffe  und  derselbe  Qehalt  an  solchen,  nur  in  zwei 
Punkten  bietet  B  sachlich  mehr;  1)  durch  eine  leise  Hin- 
weisnng  auf  den  baldigen  Tod  der  Eltern  des  Heiligen  ^,  und 

1)  P»  S.  68. 

2)  P»  S.  69. 
8)  P»  S.  71. 

4)  Comment  praer.  Aeta  SS.  a.  a.  0.  S.  704,  n.  5. 
6)  B  S.  705,  n.  1. 
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2)  durch  Beifiigang  einer  dritten  Anekdote  aus  der  Zeit  von 
1222 — 1230 y  nämlich  von  der  Erscheinung  des  h.  Franz 
bei  einer  Predigt  des  Antonius  ^^  einer  Anekdote,  die  aus 
der  Vita  I  des  Thomas  von  Celano  genommen  ist*.  Dazu 
kommt  noch  die  Übereinstimmung  von  B  und  M.  P.  in  einer 
ganzen  Menge  von  Phrasen  und  Redewendungen.  Immerhin 
aber  stellt  B  eine  Überarbeitung  der  M.  P.  dar.  Sie  l&Tst 
die  etymologischen  Künste  der  M.  P.  weg,  ihre  Sprache  ist 
viel  gefeilter,  gewandter,  sie  hört  mit  der  Eanonisation  auf 
und  endigt  in  einen  Epilog,  der  die  Ghrundlage  des  Hymnus 
„Si  quaeris  miracula'^  geworden  ist.  Eine  besondere  Appen- 
dix bringt  die  Wunder  und  zwar  dieselben,  welche  bei  der 
Eanonisation  vorgebracht  worden  waren,  jedoch  um  einige 
auch  in  P^  enthaltene  vermehrt,  auch  in  anderer  (bunter) 
Reihenfolge  und  in  anderem  Wortlaut  als  in  M.  P. ;  da  aber 
auch  hier  Einleitung  und  Schluiswort  des  Wunderberichts 
dieselben  sind,  wie  in  M.  P.  (bzw.  P^),  so  erhellt  daraus 
noch  weiter  (vgl  oben  S.  180)  die  ursprüngliche  Selbstän- 
digkeit des  Stückes.  Wann  ist  nun  diese  Bearbeitung  der 
Urlegende  entstanden?  Auf  Grund  der  von  Azzoguidi' 
nachgewiesenen  Thatsache,  dafs  B  erst  zwischen  1302  und 
1319  an  die  Stelle  von  A  in  das  Ordensbrevier  gekommen 
ist,  könnte  man  B  bis  zum  Ende  des  13.  oder  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  hinabrücken  wollen.  Allein  schon  der  In- 
halt spricht  dagegen,  denn  in  diesem  Fall  wäre  sie  weder 
so  ruhig  und  nüchtern  im  Ton,  noch  so  frei  von  neuen 
legendarischen  Dichtungen.  Dazu  kommt,  dafs  die  Spuren 
von  B  schon  weit  früher  nachzuweisen  sind :  nämlich  a)  die 
von  einem  Augenzeugen  verfafste  Geschichte  der  fünf  ma- 
rokkanischen Märtyrer  (f  1220),  welche  bestimmt  war,  in 
die  Antoniuslegende  eingefügt  zu  werden,  beginnt  und 
schliefst  mit  Worten,  die  nur  in  B,  sonst  aber  nirgends',  zu 
finden  sind^.     b)  eine  Vergleichung  von  B  mit  Vincen? 


1)  B  S.  708,  n.  10. 

2)  S.  Acta  SS.  Oct.  U,  S.  696,  n.  48. 

3)  Az2x>gmdi  a.  a.  0.,  foL  XXXVI,  not.  5. 

4)  Über  diese  Legende  der  fünf  Märtyrer  b.  K.  Müller,  Die 
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von  Beauvais  zeigt  unwidersprechlich^  dals  derselbe  ge- 
rade diese  Legende  B  vor  sich  gehabt  hat^  denn  man  kann 
den  ganzen  9  über  Antonius  handehiden  Abschnitt  aus  dem 
Speculum  historiale  fast  Wort  für  Wort  aus  B  heraus- 
schneiden^  zimial  in  einer  ganzen  Masse  von  Bedewendungeni 
die  flieh  nur  io  B  (also  auch  nicht  in  M.  P.)  finden;  auch 
die  von  B  aus  Thomas  von  Celano  entnommene  dritte 
Anekdote  ist  von  Vincenz  von  Beauvais  an  der  gleichen 
Stelle  eingeschoben;  nur  die  Wunder  muls  Vincenz  in 
der  Gestalt  vor  sich  gehabt  haben ,  wie  sie  in  M.  P.  vor- 
li^en;  die  Appendix  zu  B  ist  ja  aber  jedenÜBdls  später.  — 
Damit  wird  nun  die  Abfassungszeit  von  B  (oder  doch  ihrer 
wörtlich  benützten ;  uns  nicht  erhaltenen  Vorlage)  so  weit 
hinaufgerückty  dals  sich  sogar  die  Frage  aufirängen  könnte^ 
ob  nicht  am  Ende  B  die  Urlegende  sei.  Was  dem  entgegen 
steht,  ist  einmal  die  (in  B  fehlende)  Vorrede  von  M.  P.  und 
P*,  die  sicherlich  der  Urlegende  angehört,  dann  auch  die 
bessere  Sprache  von  B,  die  zu  jener  Vorrede  nicht  passen 
würde,  endlich  auch  die  Einschiebung  der  Anekdote  aus 
Thomas  von  Celano.  Doch  glaube  ich,  dafs  B  eine  aus  den 
frühesten  21eiten  stammende,  vielleicht  in  Frankreich  ent* 
Btandene  Überarbeitung  der  Urlegende  ist,  welche  fast  die- 
sdbe  01aub?rürdigkeit  beanspruchen  darf  wie  M.  P. 

5)  Die  Legende  S  hat  die  Überschrift:  Vita  S.  An- 
tonii  Ulysibon.,  professione  Franciscani,  quam  vulgo  a  Padua 
Tocant:  scripta  a  quodam  patre  Franciscano  graviter  et 
fideliter.  Dictionem  Fr.  Laur.  Surius  in  gratiam  Lectoris 
mutavit  omissis  plerisque  parum  ad  historiam  facientibus 
absque  tarnen  historiae  detrimento.  Demnach  hat  Surius 
die  von  ihm  vorgefundene  Schrift  selbst  überarbeitet,  aber 
nur  so,  dafs  er  den  Stil  verbesserte  und  minder  Wichtiges 
wegliefs.  Aber  die  Handschrift  selbst,  welche  Surius  vor 
flieh  hatte,  ist  schon  zusammengesetzt  ^  aus  zwei  Schichten, 
die  eich  scharf  voneinander  abheben,  nämlich  1)  aus  einer 


Anfinge  des  MinoriteDordens  und  der  BufBbruderschaften  (Freibiirg 
1886),  8.  204ff. 

1)  Du  bemeriit  schon  Papebroch  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  704. 
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Legende,  die  sich  meist  fast  wörtlich  der  alten  Legende  an- 
schliefst Kap.  I-X.  Xn-XVP.  XXXV— XLIV;  2)  aus 
einer  gröfseren  fieihe  von  eingeschobenen  Stücken  Kap.  XL 
XVP— XXXIV.  XLV.  Letztere  sind  kurze  Anekdoten, 
sämtlich  Wunder  des  Heiligen,  ohne  irgendeine  chrono- 
logische, lokale  oder  sachliche  Ordnung  aneinandergereiht, 
Wunder,  die  Antonius  zu  Lebzeiten  gewirkt  haben  soll,  von 
denen  wir  aber  sonst  aus  keiner  Quelle  des  13.  Jahrhunderts 
etwas  wissen.  Von  diesen  Stacken  wird  noch  zu  reden 
sein  K  Die  Legende  selbst,  in  welcher  sie  eingeschoben 
sind,  ist  breiter  als  ihre  Vorlage,  doch  nur  selten  inhalt- 
reicher, gefiOlt  sich  aber  in  erbaulicher  Ausmalung;  im 
übrigen  hat  sie  auch  einige  Kenntnisse,  die  nicht  aus  der 
Urlegende  geschöpft  sind'. 

Wann  diese  Überarbeitung  stattgefunden  hat,  ist  nicht 
nachzuweisen,  vielleicht  erst  gleichzeitig  mit  Einsetzung  der 
eingeschobenen  Stücke. 

6)  Der  Verfieisser  der  Legende  P'  rühmt  sich  der 
Selbständigkeit  seiner  Erzählung  gegenüber  seinen  Vorgän^ 
gem.  Er  hat  dieselbe  lediglich  im  Ausdruck  bewiesen, 
dieser  ist  schwülstig,  mit  biblischen  Phrasen  und  Citaten 
gespickt,  oft  nahezu  unverständlich.  Sachlich  ist  seine  Ar- 
beit fast  nur  eine  Bearbeitung  von  P^  und  zwar  in  ihrer 
schon    erweiterten    Gestalt'.     Das   zum    Schlufs    gegebene 


1)  Siehe  unten  S.  194. 

2)  Selbständige  Nachrichten  liegen  z.  B.  vor  in  der  genauen  An- 
gabe Ton  Namen  und  Stand  der  Eltern  des  Antonius  (Kap.  I),  yne 
sie  sich  erst  im  16.  Jahrhundert  sonst  wieder  findet  (bei  Sicco  Po- 
lentone), in  der,  übrigens  falschen,  Notiis  über  Don  Pedro  (Dominus 
Petrus  infans,  serenusimi  regis  Lusitaniae  fiüus  primogenitus),  in  der 
Richtigstellung  eines  Citat«  der  M.  P.  (M.  P.  hatte:  „quoniam 
scriptura  teste  non  iherosoljmis  fuisse,  sed  ibidem  beue  uixisse 
laudabile  est*\  Surius  ändert:  „quoniam  teste  D.  Hieronymo  non 
Hierosolymis  fiiisse"  etc.). 

3)  Nur  in  einigen  Punkten  verbessert  P'  seine  Vorlage:  so  wird 
S.  78  der  In&nt  Don  Pedro  zum  Sohn  des  Königs  von  Portugal  ge- 
macht, was  gegenüber  der  Angabe  von  P*  wenigstens  eine  gewisse 
Verbesserung  darstellt.  Die  Etymologie  von  Antonius  ersetzt  P* 
durch  eine  andere,  noch  wunderHohere ,  für  das  Erscheinen  des  An- 
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Yenprechen  \  Wunder  zu  erzähleD,  von  denen  einige  unter 
seinen  Augen  im  Jahr  12  93  in  Padua  geschehen  seien, 
wird  zwar  nicht  gehalten,  bietet  aber  den  sichersten  Anhalts- 
punkt für  die  Datierung  der  Legende. 


Fassen  wir  die  Untersuchung  über  die  Legenden  kurz 
zusammen,  so  ergiebt  sich  folgendes: 

1)  Sämtliche  Legenden  des  13.  Jahrhunderts 
gehen  auf  eine  Urlegende  zurück,  welche  sich 
im  wesentlichen  mit  M.  P.  deckt.  Fast  gleich- 
wertig mit  ihr  ist  B. 

2)  Charakteristisches  Merkmal  der  Urlegende 
ist,  dafs  sie  a)  anfangs  chronologisch  fortschrei- 
tet, b)  aus  der  Zeit  von  1222  — 1230  nur  zwei 
Anekdoten  erzählt,  c)aus  der  ganzen  Lebenszeit 
des  Antonius  keinerlei  Wunder  zu  berichten 
weif  8. 

3)  Diese  charakteristischen  Merkmale  finden 
sich  in  allen  Legenden  des  13.  Jahrhunderts 
wieder. 


tonios  unter  den  Ordinationskandidaten  in  Forli  wird  S.  87  die  Er- 
klärung gegeben,  dalÜB  dort  ein  Provinzialkapitel  gewesen  sei.  Endlich 
finden  wir  hier  S.  90.  91  die  allerersten  Versuche,  jene  Lücke  in  der 
Legende  zwischen  1222—1230  etwas  mehr  auszufüllen,  es  wird  da 
aufser  jenen  drei  Anekdoten  erwähnt  ein  Aufenthalt  des  Antonius  In 
Vercelli  und  in  etwas  rätselhaften  Worten  das  mannhafte  Auftreten 
des  Heiligen  gegen  die  „Neider"  des  Ordens.  Auch  der  Mangel  an 
Wundem  zu  Lebzeiten  des  Antonius  wird  jetzt  empfanden  und  aus- 
drücklich entschuldigt,  S.  95:  „Licet  enim  Sanctus  iste  nondum 
miraculis  corporalibus  ubique  coruscaret,  potioribus  tarnen 
indiciis  clarificabat  Domini  majestatem.'*  Ahnlich  hatte  übrigens 
schon  B  S.  707,  n.  9  gesagt:  „Haec  siquidem  virtus  (d.  h.  die 
Predigtgabe)  in  ipso  clamit  in  oculis  omnium,  quae  quidem  mira- 
eulis  potior,  quibus  plurimi  in  vita  fallaciter  decipiun- 
tur  ...  Sic  igitur  hujos  peregrinationis  incolatus  doctrina  et  vita 
praeclaruB,  dlvlnam  in  Sancto  vocationem  evidentissime  probat;  quam, 
ut  in  fine  patebit,  multiplex  post  mortem  miraculorum  claritas  ne- 
cessaria  conclnsione  confirmat.** 
1)  S.  103. 
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4)  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fängt 
man  an,  die  Lücken  der  Legenden  zu  empfinden 
und  auszufüllen. 


B. 

Dem  Bestreben^  die  Lücken  der  Legende  betreffs  der 
Wunder  auszufüllen,  verdanken  wir  nun  einige  weitere 
Schriften,  die  wir  auch  noch  zu  den  Legenden  im  weiteren 
Sinn  rechnen  können  und  die  trotz  ihrer  späten  Abfassung 
für  Erforschung  dessen,  was  während  der  Jahre  1222  bis 
1230  geschehen  ist,  von  Wert  sind. 

Es  sind  das  die  eingeschobenen  Stücke  in  S,  dann  der 
L.  M.  und  endlich  L.  Conf.  Gehört  auch  der  letztere  an 
sich  in  ein  anderes  Gebiet,  als  das  der  Legenden,  so  mufs 
er  doch  hier  besprochen  werden,  weil  diese  ganze  Gruppe 
zum  gröfsten  Teil  einen  gemeinsamen  Erzählungsstoff  auf- 
weist und  der  L.  Conf  für  Ermittelung  ihres  Zusammen- 
hangs von  besonderer  Bedeutung  ist;  doch  ist  die  Verwandt- 
schaft innerhalb  dieser  Gruppe  nicht  so  grofs  wie  die  der 
Legenden. 

1)  Die  eingeschobenen  Stücke  in  S.  Für  die 
Feststellung  der  Zeit,  da  diese  Einschaltungen  —  allmählich 
ohne  Zweifel  —  entstanden  und  der  Legende  hinzugefugt 
worden  sind,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt.  Nur  für  einzelne 
Erzählungen,  die  sich  nur  bei  S,  nicht  aber  bei  den  an- 
deren Quellen  finden,  wird  sich  die  Entstehungszeit  annähernd 
feststellen  lassen.  So  mufs  die  Notiz  Kap.  XVI,  welche 
Antonius  als  Urheber  der  Flagellantenbewegung  und  die 
Geifselung  als  eine  löbliche,  noch  heute  in  ganz  Italien  be- 
stehende Übung  bezeichnet,  vor  der  grofsen  Geifselfahrt  des 
Jahres  1349  geschrieben  sein,  da  diese  sehr  bald  eine 
energische  Verurteilung  vonseiten  des  Papstes  erfuhr,  sie 
mufs  aber  anderseits  geraume  Zeit  nach  1260  entstanden 
sein,  da  von  den  damals  Lebenden  die  1260  von  Pe- 
rugia ausgehende  Bewegung  als  etwas  durchaus  Neues,  nie 
Dagewesenes  betrachtet  wurde,  also  nicht  auf  Antonius  zu- 
rückgeführt  werden  konnte.     Etwas  Weiteres   ist   erat   bei 
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der    Vergleichung    mit    den    beiden     anderen    Quellen    za 
sagen  ^ 

2)  Von  Wadding  in  seinen  Annalen  wird  wiederholt 
citiert  eine  legenda  b.  Antonii,  sicut  de  Chronicis  habettu*! 
von  dem  Bollandisten,  der  sie  herausgegeben  hat,  mit  Recht 
liber  miraculorum  genannt.  Es  ist  eine  reiche  Samm- 
lung von  Anekdoten;  fast  ausnahmslos  Wundem ^  welche 
ohne  Ordnung  zusammengestellt  sind.  £s  mag  in  derselben 
zum  Teil  altes  Material  mit  echten  historischen  Erinnerungen 
enthalten  sein  ^,  aber  für  die  Ausscheidung  desselben  fehlt 
jedes  Merkmal.  Was  die  Abfassungszeit  betrifft^  so  wird 
einmal  S  citiert  ^,  auch  sonst  erscheinen  die  Erzählungen  in 
S  eher  ursprünglicher.  Aufserdem  werden  Begebenheiten 
erzählt  aus  den  Jahren  1243  S  1292  ^  ja  auch  1367  ^  Wie 
sehr  die  geschichtliche  Erinnerung  getrübt  ist,  zeigt  die  Be- 
hauptung ^;  Antonius  sei  als  Chorherr  Genosse  des  h.  Do- 
minikus  gewesen.  Mögen  also  auch  einzelne  Stücke  früher 
aufgezeichnet  worden  sein,  so  ist  doch  ihre  Zusammenstel- 
lung zu  einem  Buch  jedenfalls  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  erfolgt.  Bestimmteres  ergiebt  erst  eine 
Vergleichung  mit  dem 

3)  Liber  Conformitatum.  Das  bekanntlich  1385 
geschriebene^  berühmte  Buch  enthält  eine  Lebensbeschreibung 
des  Antonius;  die  von  grofsem  Einflufs  auf  die  späteren 
Schriftsteller  geworden  ist.  Dieselbe  lehnt  sich  im  ganzen 
an  die  Legenden  an^  flicht  aber  eine  ganze  Menge  Wunder 


1)  Die  Behauptung  Azzoguidi's  fol.  XLII,  not.  12,  die  Erzählung 
S  ELap.  XXX  sei  aus  L.  Genf  genommen,  entbehrt  jeden  Beweises; 
noch  viel  unhaltbarer  natürlich  ist  die  Berufdng  Azevedo's  Diss. 
XXXVII  auf  das  Urteil  Papebroch's,  dafs  S  vor  1263  abgefefst  sei 
wegen  Nichterwähnung  der  Translation. 

2)  Z.  B.  die  Erzählung  L.  M.  S.  737,  n.  59,  oder  dem  Kern  nach 
auch  L.  M.  S.  727,  n.  12. 

3)  L.  M.  S.  726,  n.  8  geht  auf  S  Kap.  XX. 

4)  L.  M.  S.  738,  n.  60. 

5)  L.  M.  S.  737,  n.  69. 

6)  L.  M.  S.  739,  n.  66. 

7)  L,  M.  S.  728,  n.  20. 
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des  Heiligen  ein^  die  in  einer  freilich  kaum  erkennbaren 
lokalen  Ordnung  aneinandergereiht  werden.  Beziehungen 
zwischen  diesen  und  den  eingeschobenen  Stücken  in  S^  so- 
wie dem  L.  M.  sind  vorhanden;  aber  nicht  völlig  klar.  Ich 
bemerke  darüber  folgendes:  a)  L.  Conf.  vollzieht  den  Über- 
gang von  der  Legende  zu  den  Wundem  mit  den  Worten: 
i^quales  fructus  praedicatio  b.  Antonii  faceret,  aliqua  dicam, 
quae  audivi  de  quam  pluribus'^;  von  der  Predigt  unter 
dem  Gewitter  in  Bourges  weifs  er,  dafs  eine  bildliche  Dar- 
stellung derselben  an  der  dortigen  Kirche  in  Stein  gehauen 
zu  sehen  sei  ^^sicut  ego  a  fratre  habui,  qui  vidit  et 
istud  miraculum  mihi  narravif.  Die  Geschichte  vom 
Notar,  dem  Antonius  das  Martyrium  voraussagt,  beginnt 
mit  den  Worten  „aliud  insero,  quod  a  fratre  fide  digno 
audivi^^  Die  wunderbare  Versetzung  des  Antonius  nach 
Lissabon  beginnt:  „in  Padua  existens  b.  Antonius  rem  vidit, 
quam  narro  a  dicto  fratre  mihi  relatam^^  Alle  diese 
Erzählungen  sind  aber  zugleich  teils  in  S  \  teils  in  L.  M.  ' 
zu  lesen,  und  zwar  ist  bei  der  Erzählung  von  der  Grewitter- 
predigt  eine  Verwandtschaft  zwischen  L.  M.  und  S  nicht 
verkennbar,  dagegen  zwischen  diesen  beiden  einerseits  und 
dem  L.  Conf.  anderseits  nicht  nachzuweisen.  Die  Geschichte 
vom  Notar  ist  bei  S  *  zwar  Zug  um  Zug  dieselbe,  in  den 
Worten  aber  durchaus  verschieden.  Im  L.  M.  ^  ist  diese 
Erzählung  ersetzt  durch  eine  entsprechende  Weissagung  an 
eine  schwangere  Frau  für  ihr  Kind.  Dasselbe  Verhalten 
besteht  zwischen  S  ^  und  L.  Conf.  auch  bei  dem  Wunder 
in  Lissabon.    Im  L.  M.  findet  sich  keine  Parallele  dazu. 

b)  Im  Stil,  in  Redewendungen  und  Wortgebrauch  be- 
steht eine  nähere  Verwandtschaft  bald  zwischen  S  und  L. 
Conf.  g^enüber  von  L.  M.  ^,  bald  zwischen  S  und  L.  M. 


1)  S  Kap.  XXVI. 

2)  L.  M.  S.  727,  n.  16. 
8)  S  Kap.  XI. 

4)  L.  M.  S.  729»  n.  87. 

5)  8  Kap.  XXX. 

6)  So  ist  8  Kap.  XXVU  ähnlich  mit  L.  Conf.,  Tgl.  dag«g«a 
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gegenüber  L.  Conf.  \  zweimal  auch  zwischen  allen  dreien  ^p 
niemals  aber  stehen  L.  Conf.  und  L.  M.  allein  näher  zu- 
sammen  gegen  S.  Einige  Erzählungen  finden  sich  nur  in 
L.  Con£  und  S  ». 

c)  Jeder  der  drei  Autoren  hat  Stücke^  welche  in  keinem 
der  beiden  anderen  sich  finden^  am  wenigsten  S,  am  meisten 
L.  M. 

Daraus  läfst  sich  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  schlielsen : 

1)  Noch  zur  Zeit  der  Abfassung  des  L.  Conf.  d.  L  im 
letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  war  die  L^endenbildung 
über  Antonius  in  lebendigem  Fluls;  denn  L.  Conf.  erzählt 
uns  Geschichten^  die  uns  schriftlich  erhalten  sind,  nicht  aus 
diesen  schriftlichen,  sondern  aus  mündlichen  Quellen. 

2)  Dennoch  waren  jene  Erzählungen  (durchaus  Wunder- 
anekdoten aus  dem  Leben  des  Heiligen)  bis  auf  einen  ge- 
wissen Orad  fixiert  (d.  h  wohl  eben  in  einzelnen  Klöstern 
aufgezeichnet,  aber  yielleicht  noch  nicht  gesammelt,  jeden- 
falls nicht  allgemein  bekannt),  daher  die  sonst  unerklärliche 
Verwandtschaft  zwischen  L.  Conf.  und  S  auch  in  Stücken, 
wo  Bartholomäus  von  Pisa  sich  auf  mündliche  Überlieferung 
beruft. 

3)  L.  M.  hat  aus  S  geschöpft,  aber  nicht  aus  L.  Conf. 
L.  Conf.  kann  aus  einer  Abschrift  des  S  geschöpft  haben, 
aber  weder  die  ganze  Sammlung  von  S,  noch  der  L.  M. 
lag  ihm  vor. 

4)  Bartholomäus  von  Pisa  lebte  längere  Zeit  als  Mino- 
ritenlektor  in  Padua,  er  hat  das  ausgedehnteste  Material  f&r 
seine  wunderliche  Geschichte  vor  sich  gehabt,  es  ist  daher 


L.  M.  S.  730,  n.  28;  S  Kap.  XXI  mit  L.  Conf.,  dagogen  U  M. 
S.  726,  n.  7;  S  Kap.  XXIX  mit  L.  Conf.,  dagegen  L.  M.  S.  729, 
n.  26;  S  Kap.  XXXII,  mit  L.  Conf.,  dagegen  L.  M.  S.  731,  n.  34. 

1)  So  ist  L.  M.  S.  725,  n.  5  ähnlich  mit  S  Kap.  XYH.  XVUI, 
vgl.  dagegen  L.  Conf.;  L.  M.  S.  727,  n.  16  mit  S  Kap.  XVI,  da- 
gegen L.  Conf.;  L.  M.  S.  731,  a.  82  mit  S  Kap.  XXV,  dagegen 
li.  Conf. 

2)  L.  Conf.  =  L.  M.  S.  724,  n.  1  s  S  Kap.  XIX;  dann  L. 
Conf.  =s  L.  M.  S.  729,  n.  25  =  S  Kap.  XVI. 

3)  S  Kap.  XXVm.  XI.  XXX. 
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nicht  wahrscheinlich;  dafs  ihm  eine  Quelle  wie  S  oder  L.  M. 
entgangen  wäre,  wenn  dieselben  damals  schon  vorhanden 
oder  bekannt  gewesen  wären.  Anderseits  ist  der  L.  Conf., 
der  vom  Generalkapitel  des  Ordens  ausdrücklich  approbiert 
wurdC;  eine  Autorität  im  Minoritenorden  geworden,  die  bald 
alle  anderen  Quellen  an  Geltung  überragte;  es  ist  daher 
nicht  wohl  möglich ,  dafs  S  oder  L.  M.  mit  ihren  teilweise 
starken  Abweichungen  viel  später  entstanden  oder  zusammen- 
gestellt worden  sind. 

Nach  alle  dem  wird  der  Schlufs  erlaubt  sein,  dafs  die 
Einschaltungen  in  S  zwar  der  Mehrzahl  nach  im 
letzten  Viertel  des  14.  Jahrhunderts  vorhanden 
waren,  doch  nicht  alle,  dafs  L.  M.  etwa  gleich- 
zeitig mit  L.  Conf.  oder  eher  noch  später  zu- 
sammengestellt worden  ist,  dafs  endlich  mit  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts  die  Anekdotensamm- 
lungen geschlossen  waren.  Sicco  Polentone,  der  1432 
in  Padua  schrieb,  geht  noch  ziemlich  frei  mit  diesen  Wun- 
dererzählungen um,  während  er  gegenüber  dem  Legenden- 
text eine  kindliche  Abhängigkeit  zeigt.  Doch  scheint  ihm 
L.  M.  vorgelegen  zu  haben. 


Es  bleibt  noch  übrig,  mit  den  gewonnenen  Ergebnissen 
die  uns  überlieferten  Berichte  über  Abfassung  von 
Legenden  zu  vergleichen. 

Jordan  von  Giano,  der  1262  seine  Denkwürdigkeiten 
verfafst  hat,  erwähnt  ^  einen  Bruder  Julian  von  Speier,  der 
1227  nach  Deutschland  kam  und  später  „eine  Geschichte 
des  sei.  Franz  und  Antonius  in  edlem  Stil  und  schöner  Me- 
lodie "  verfafst  habe.  Nun  meint  zwar  Voigt  wenigstens  in- 
betreff  der  Geschichte  Franzens,  dafs  Julian  nur  als  Mu- 
siker die  zum  Festgottesdienst  gehörigen  Gesänge  komponiert 


1)  Jordan  von  Giano  c.  53  in    den  Abhandl.    der  pbil.  Klasse 
der  K.  Bachs.  Ges.  der  WiBsensch.  V,  S.  423  ff.  515  ff. 
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habe  ^  Allein  mit  ^^hiBtoria'^  werden  doch  wahrscheinlicher 
die  Lektionen  für  das  Officium  des  Heiligen  bezeichnet'. 
Und  so  scheint  mir  nicht  unwahrscheinlich^  dafs  wir  in  A 
die  Arbeit  Julians  haben^  die  sich  dann  freilich  darauf  be- 
schränkte,  aus  der  vorhandenen  Legende  die  passenden  Stücke 
herauszunehmen  und  in  Lektionen  zu  verteilen. 

Petrus  Rodulfus  in  seiner  historia  seraphica  (ge- 
schrieben im  16.  Jahrhundert)  nennt  ^  als  solche,  welche 
das  Leben  des  h.  Antonius  geschrieben  haben:  l)  Johannes 
Peckham,  Erzbischof  von  Canterbury  (f  1292),  2)  Johannes 
von  Cremona,  Franziskanerpro vinzial  in  der  Provinz  des 
h.  Anton,  3)  Matthäus  Pedelarius,  Lektor  in  der  Provinz 
Bologna,  4)  Baymundinus,  Lektor  in  Padua,  5)  Bartholo- 
mäus von  Trient,  Dominikaner,  von  dem  noch  zu  sprechen 
sein  wird*.  Von  den  unter  2,  3,  4  genannten  Personen 
wissen  wir  nichts,  von  dem  ersten  nichts,  was  hier  in  Be- 
tracht käme,  daher  ist  diese  Notiz  von  BodulAis  auch  ohne 
Wert  fiir  uns. 

Wichtiger  ist  eine  Notiz  aus  dem  Firmamentum 
trium  ordinum^,  die  sich  auf  die  Zeit  des  Franziskaner- 
generals Hieronymus  ab  Asculo  (1274 — 1279)  bezieht:  „de 
mandato  istius  Generalis  quidam  magister  multum  famosus 
magnae  sufficientiae  et  virtutis  Vitam  B.  Antonii  Patavini 
miro  stylo  composuit'^  Papebroch  denkt  dabei  an  S,  ohne 
einen  Gbrmd  anzugeben.  Man  könnte  vielleicht  eher  an  P^ 
denken,  deren  Stil  im  Geschmack  jener  Zeit  wohl  „ein 
wundervoller"  genannt  werden  mag,  und  deren  Verfasser 
auch  ausdrücklich  in  der  Vorrede  sagt,  dafs  er  im  Auftrag 
schreibe;  allein  die  Abfassungszeit  dieser  Legende  ist  doch 
wieder  so  viel  später  als  das  Generalat  des  Hieronymus, 
dalB  starke  Bedenken  entstehen  müssen. 


1)  Ib.  S.  463  ff. 

2)  So  wenigstens  Denifle  im  Archiv  f.  Litt,  und  K.-G68cfa.  des 
Mittelalters  I,  639. 

3)  Acta  SS.  a.  a.  0.  703,  n.  5. 

4)  S.  unten  S.  203. 

5)  Acta  SS.  a.  a.  0.  S.  704,  n.  7. 
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Weiter  weifs  Wadding^  von  einer  anonymen  Lebens- 
beschreibang^  welche  1316  auf  dem  Kapitel  von  Verona 
mit  der  Anordnung  approbiert  worden  sei;  diese  L^ende 
im  ganzen  Orden  zu  gebrauchen.  Aus  letzterem  Grund 
kann  eine  der  Paduaner  Legenden  nicht  gemeint  sein;  man 
könnte  geneigt  sein  an  B,  welche  ja  nach  Azzoguidi  zwi- 
schen 1302  und  1319  in  den  Minoritenbrevieren  an  die 
Stelle  der  älteren  getreten  ist;  zu  denken  ^  allein  diese  Le- 
gende müfste  dann,  da  wir  ja  ihre  Spuren  so  bald  finden, 
entweder  im  Jahr  1316  eben  nur  approbiert  worden  sein, 
nachdem  sie  schon  jahrzehntelang  im  Orden  gebraucht  wurde, 
oder  es  müiste  in  dieser  Zeit  nur  eine  ganz  leichte  Über- 
arbeitung der  älteren  von  Vincenz  von  Beauvais  gebrauchten 
vorgenommen  worden  sein,  welche  dann  jetzt  erst  appro- 
biert wurde. 

Wir  sehen,  hier  ist  alles  unsicher,  und  wir  thun  am 
besten,  uns  mit  der  Erklärung  des  Nichtwissens  zu  begnügen. 


2. 
Anderweitige  Nftohriehten  aw  dem  13.  Jahrhwiderl. 

Als  Quellen  ersten  Ranges  für  das  Leben  des  h.  An- 
tonius wären  natürlich  die  Schriften  des  Heiligen 
selbst  zu  nennen.  Allein  abgesehen  davon,  dafs  sie  in 
einem  solchen  Zustand  überliefert  sind,  welcher  es  grofsen- 
teils  unsicher  macht,  was  und  wie  viel  darin  wirklich  von 
Antonius  stammt,  so  bieten  sie  uns  überhaupt  keinen  Auf- 
schluls  über  das  Leben  des  Verfassers,  so  dafs  sie  nur  zu 
seiner  Charakteristik  und  auch  für  sie  nur  mit  Vorsicht  zu 
verwerten  sind  *. 


1)  Annale!  Minorom  ad  1232,  16  (11,  S. 

2)  Ober  die  Schriften   des  Antonius   werde  ioh  in   einem  be- 
sonderen Abschnitt  reden. 
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Von  Briefen  und  Urkunden  kommen  in  Betracht: 

1)  die  Kanonisationsbulle  Gregorys  IX.  von  1282 
in  zwei  Ausfertigungen  an  Padua  und  an  den  gesamten 
Klerus  gerichtet  ^ ; 

2)  der  kurze  Briet  Franz  von  Assisi's  an  Antonius. 
Seine  Überlieferung  hängt  freilich  nur  an  dem  L.  M.  \ 
der  ja  recht  spät  ist  Doch  scheint  mir  die  innere  Wahr- 
scheinlichkeit fUr  die  Echtheit  des  Briefchens  stark  genug 
zu  sprechen,  um  die  äufseren  Bedenken  zu  überwinden. 

Verhältnismälsig  selten  haben  die  Ordensgenossen  des 
Antonius  im  13.  Jahrhundert  des  Heiligen  gedacht 

Von  Thomas  von  Celano  ist  schon  der  Anekdote 
gedacht',  die  bald  in  die  Antoniuslegenden  überging  imd 
die  insofern  von  Wert  ist,  als  sie  uns  den  beinahe  einzig 
sicheren  Beweis  von  dem  Aufenthalt  des  Antonius  in  Frank- 
reich  giebt 

Dagegen  gedenkt  Jordan  von  Giano  des  Antonius 
überhaupt  nicht 

In  der  Lebensbeschreibung  des  Andreas  von  Spello 
von  der  Hand  seines  Schülers  Thomas  von  Spello  findet 
sich  eine  kurze ,  sicherlich  falsche,  Erwähnung  des  An- 
tonius ^ 

Salimbene  berichtet  nur  den  Tod  des  Antonius,  sowie 
die  Translation  tmter  Bonaventura  \  stellt  auiserdem  einmal 
den  wahren  Wunderthäter  Antonius  einem  Antonius  Pere- 
grinus  gleichfalls  aus  Padua  gegenüber  ^.  Sein  Versprechen, 
an  anderem  Ort  Genaueres  von  ihm  zu  erzählen  ^,  hat  er 


1)  Beide  in  Acta  SS.  S.  723  ff.,  n.  77.  78  und  79-83. 

2)  L.  M.  S.  728,  n.  20. 

3)  S.  oben  S.  190. 

4)  „A.  D.  1231  fait  carcere  coofectus  (nämlich  Andreas)  a  fratie 
Helia  cum  aliis  sociis  saneti  patria  et  liberatm  a  piefiito  Ghregorio  IX., 
Instante  Sancto  Patre  Antonio  patavino.^  S.  Acta  SS.  ad  8.  Joni, 
vgl  Salvagnini  a.  a.  O.  S.  187. 

5)  Monomenta  historica  ad  provincias  Parmensem  et  Plaoentiam 
pertinentia.    Chronicon  Salimbene  (Parma  1857),  p.  228. 

6)  Ib.  p.  276. 

7)  Ib.  p.  228:  „de  quo  in  alio  loco  si  fuerit  vita  comes,  abon- 
dantioB  diaseremiu  et  oopiosiiu  perorabimns." 
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nicht  gehalten;  namentlich  findet  sich  nichts  Derartiges  im 
über  de  praelatO;  der  Geschichte  des  Elias  von  Cortona. 

Der  Bericht  des  Thomas  von  Eccleston^,  wohl 
frühestens  aus  dem  letzten  Drittel  des  13.  Jahrhunderts,  über 
die  Thätigkeit  des  Antonius  im  Jahr  1230  ist  so  verwirrt, 
dafs  man  ohne  weiteres  den  gänzlichen  Mangel  an  sicheren 
Nachrichten  über  die  italienischen  Dinge  bei  diesem  eng- 
lichen Bruder  wahrnimmt. 

Bonaventura  hat  in  seiner  offiziellen  Franziskus- 
legende*  nur  wiederholt,  was  Thomas  von  Celano  giebt 
Zwei  unter  seinem  Namen  gehende  Predigten  über  An- 
tonius ^  sind,  abgesehen  davon,  dafs  die  Sermones  de  Sanctis, 
zu  denen  sie  gehören,  mehr  als  zweifelhafter  Echtheit  sind  ^, 
gewifs  spätere  Machwerke  *^.  Denn  die  Predigten  verraten 
nirgends  die  geringste  durch  lebendige  ÜberUeferung  ver- 
mittelte Kenntnis  des  Antonius,  sie  kennen,  mit  Ausnahme 
eines  Falles,  nur  Stoflfe,  die  in  den  Legenden  gesammelt 
sind,  und  berufen  sich  meist  ausdrückhch  auf  sie ;  und  auch 
für  jene  einzige  Ausnahme  (es  ist  das  krasse  Mirakelstück 
über  das  Herz  des  Wucherers)  beruft  sich  der  Verfasser 
auf  eine  schriftliche  Quelle.  In  einer  solchen  aber  findet 
es  sich  erst  seit  dem  14.  Jahrhundert,  wie  ja  überhaupt 
nach  dem  Ergebnis  des  vorigen  Abschnittes  Wunder,  die 
der  Heilige  zu  Lebzeiten  verrichtet  haben  soll,  erst  seit  dem 
14.  Jahrhundert  erwähnt  werden.  Überdies  sind  die  beiden 
Predigten  inhaltlich  fiir  unseren  Zweck  völlig  wertlos,  wie 
schon  ihr  Verhältnis  zu  den  Legenden  zeigt.  Auch  aus  zwei 
anderen,    noch  handschriftlichen,    von    Azevedo    erwähnten 


1)  Monumenta  Franciscana  in  den  „Rerum  Britannicarum  medii 
aevi  Bcriptores'*  ed.  Brewer,  London  1858.  Thomas  de  Eccleston  de 
adventu  fratrum  nünomm  in  Angliam.    Coli.  XII,  p.  44 sqq. 

2)  Kap.  lY  der  Legende. 

3)  In  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Bonayentora's  von  Borde, 
Lyon  1678,  Bd.  III,  S.  260  ff. 

4)  Vgl.  die  praefiatio  p.  Xlllsq.  des  ersten  Bandes  der  neaen 
Ausgabe  der  Werke  Bonaventura's,  Qnarrachi  1882. 

5)  So  auch  Josa,  I  codici  manoscr.  d.  Bibl.  Anton.,  S.  205,  wo 
die  Sermonen  unter  Nr.  490  besprochen  sind. 
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Predigten  Bonaventura's  ^  scheint  sich  nichts  Neues  zu  er- 
geben. 

Von  den  Beiträgen  der  Dominikaner  ist  der  wichtige 
Abschnitt  aus  Vincenz  von  Beauvais  schon  bei  den 
Legenden  erwähnt  und  verwertet  worden ;  deren  Eigentüm- 
lichkeiten er  völlig  teilt  und  unter  denen  er  daher  besprochen 
werden  mulste. 

Der  Dominikaner  Bartholomäus  von  Trient  hat  in 
seinen  Gesta  Sanctorum  einen  Abrifs  des  Lebens  des  An- 
tonius gegeben*,  welcher,  ohne  Zweifel  1244  geschrieben', 
trotz  seiner  grofsen  Kürze  grofsen  Wert  hat,  weil  er  nicht 
aus  der  Legende,  sondern  aus  persönlicher  Bekanntschaft 
mit  dem  Toten  *  geschöpft  ist. 

In  der  übrigen  Litteratur  des  1  3.  Jahrhunderts 
finden  wir  fast  gar  keine  Spuren  von  Antonius  und  seinen 
Werken,  was  aus  dem  Charakter  derselben  doch  nur  zum 
Teil  sich  erklärt. 

Von  Wert  ist  eine  Bemerkung  des  Abtes  Thomas  von 
Vercelli  über  Antonius  in  seinen  Extractiones  de  coel. 
hierarchia  ^. 

Die  zeitgenössische  allgemeine  Geschichte  kennt 
aufser  Tod  uud  Eanonisation  vom  Antonius  nur  einen  Zug, 
sein  politisches  Eingreifen  in  der  Mark  Treviso.  Neben 
einer  ganz  kurzen  Notiz  in  der  Vita  Ricciardi  Comitis 
S.  Bonifa zii^  haben  wir  darüber  einen  nicht  unwichtigen 
Abschnitt  bei  dem   zeitgenössischen  Chronisten  Paduas  Ro- 


1)  Azcyedo,  Diss.  II.  Die  Predigten  sind  besprochen  von  Josa 
a.  a.  O. 

2)  Acta  SS.  S.  703,  n.  4. 

3)  S.  Tüb.  QuartaUchrift  LXIII,  S.  465  ff. 

4)  Der  Abrifs  beginnt:  „Antonius  quem  ipse  vidi  et  cognovi". 

5)  Die  Schrift  des  Thomas  im  Cod.  Laurenz.  Plut.  XVI  siehe 
Denifle,  Universitäten  I,  730  Anm.  216.  Die  Stelle  am  richtigsten 
wohl  wiedergegeben  im  Supplementband  der  Acta  SS.  zum  Juni  T.  VI, 
p.  124,  ebenso  inDelaHaye's  Opera  S.  Franc,  et  S.  Antonii.  In 
breiterer  und  überarbeiteter  Fassung  in  L.  M.  n.  19  und  bei  W ad- 
ding,  Annales  II,  49.    Von  P*  wird  sie  als  bekannt  vorausgesetzt. 

6)  Mnratori,  Berum  Italicarum  Scriptores  VIII,  p.  126. 
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landinns  Grammaticus  ^^  geboren  1200;  Bologneser 
Magister  der  Grammatik  und  Rhetorik  ^  Fortsetzer  der  ge- 
schichtlichen Aufzeichnungen  seines  Vaters  während  der 
Jahre  1222— 1260,  vollendet  1262  als  Über  chronicorum.  Er 
erzählt  9  was  er  selbst  erlebt  hat^  und  ist  somit  trotz  der 
wesentlich  rhetorischen  Form,  die  es  vor  allem  liebt ,  die 
Helden  schöne  Reden  halten  zu  lassen  ^  und  trotz  der  aus- 
gesprochenen Parteinahme  fiir  die  Kirche  und  die  Herren 
von  Este  und  gegen  Ezzelin  eine  im  ganzen  sichere  Quelle. 


BiegrapUeen. 

Die  Lebensbeschreibimgen  des  h.  Antonius  sind  teils 
selbständige  Schriften  mit  historischem;  öfters  erbaulichem 
Zweck;  teils  sind  sie  den  Darstellungen  der  Geschichte  des 
Minoritenordens  einverleibt.  Durch  die  Quellen  ist  ihnen 
von  selbst  die  Aufgabe  gestellt  gewesen;  die  Legende  mit 
den  Wundererzählungen  zu  verbinden,  und  es  haben  daher 
auch  alle  folgenden  Biographieen  denselben  Gang:  bis  1222 
folgen  sie  der  Legende;  dann  stopfen  sie  möglichst  viele 
Wundererzählungen;  meist  in  buntestem  Durcheinander  in 
die  Lücke  der  Legende;  um  dann  im  letzten  Jahr  wieder 
zur  Legende  zurückzukehren. 

Eine  im  ganzen  recht  gute  Lebensbeschreibung  hat 
Sicco  Polentone,  ein  litterarisch  verdienter  Notar  in 
Padua;  im  Jahr  1433;  wie  er  selbst  sagt;  abgefafst*.  Seine 
Darstellung  schreibt  vor  allem  P^  und  P'  auS;  ei^änzt  sie 


1)  Muratori,  ib.  VUI,  p.  169£P.,  Üb.  II,  cap.  19  und  Üb.  IIi; 
cap.  5. 

2)  Zuerst  wieder  ans  Liebt  gezogen  yon  Aszoguidi  in  dem  S.  178 
genannten  Werk.  Der  erste  Teil  der  Biographie  ist,  leider  ebne  die 
wertvollen  Anmerkungen  Asasogoidi's ,  wieder  abgedruckt  yon  Horoy 
a.  a.  0.  S.  469  E 
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aber  durch  einschlägige  geschichtliche  und  geographische 
Notizen^  wobei  starke  Verstöfse  nicht  fehlen.  Für  einzehie 
Notizen  über  Antonius  habe  ich  die  Quelle  nicht  finden 
können  ^  Die  Wundererzfihlungen,  die  er  in  die  Lücke 
1222 — 1230  einschiebt;  bilden  eine  Auswahl  aus  L.  M. 
Neues  bringt  er  da  nicht 

Kürzer  ist  der  Abschnitt  aus  der  Summa  historialis 
des  Erzbischofs  Antonin  von  Florenz*  (f  1469):  De 
beato  Antonio  de  Padua  ex  speculo  Vincentii  historiall  et 
cronicis  Minorum^  eine  wortgetreue  Abschrift  von  Vincenz 
von  Beauvais  mit  einem  Einsatz  aus  L.  M.  n.  1.  5.  6.  7. 
8.  14.  16.  26.  23.  24.  27.  19.  20.  Ein  kurzOT  SchluTs  be- 
richtet auch  über  die  Translation  unter  Bonaventura  '. 

"^  Die  grofse  Ordenschronik  des  Marianus,  ca.  1460 
entstanden,  hat  an  verschiedenen  Orten  die  Geschichte  des 
Antonius  behandelt.  Sie  lag  mir  nicht  vor,  sei  aber  als 
eine  Hauptquelle  Wadding's  erwähnt 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  stammen  etliche  Chroniken 
des  Minoritenordens,  welche  später  viel  benutzt  wurden. 

Zuerst  die  Franziskanerchronik  des  Markus  von 
Lissabon  (f  1587  als  Bischof  von  Porto),  deren  erster 
Teil  1556  erschien^.  Im  fünften  Buch  ist  in  36  Kapiteln 
die  Geschichte  des  h.  Antonius  mit  viel  Phantasie  erzählt. 
In  der  Vorrede  giebt  der  Verfasser  die  Quellen  seines  Wer- 
kes an,  unter  welchen  au&er  Vincenz  von  Beauvais,  An- 
tonin von  Florenz  tmd  einer  „Legende  des  h.  Antonius, 
Clara  und  anderer  Heiligen  ^^  nur  etwa  eine  Quelle  „Monu- 


1)  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Notiz  von  der  Freundschaft  oder 
Verwandtschaft  des  Priesters  an  der  Kathedrale  von  Lissabon  Horoy 
S.  472  u.  a. 

2)  8.  Antonini,  archiepiscopi  Florent.  Historiale,  Lagdan.  1512, 
Pars  m,  tit.  24,  cap.  3. 

8)  Die  Yön  De  la  Haye  in  seinen  Elogia  (rgl.  auch  Horoy  S.  497) 
angeblich  aas  Antonin  angeführte  Stelle,  die  wegen  ihrer  Zeitbestim- 
mung nicht  ganz  ohne  Interesse  wäre,  habe  ich  in  der  mir  zogebote 
stehenden  Aasgabe  nicht  finden  können. 

4)  Mir  lag  nur  die  deutsche  Übersetzang  ron  Karl  Kurtz  yon 
Senflftenan,  München  1620,  vor. 
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menta^'  noch  auf  Antonius  sich  beziehen  kann.  Das  Buch 
ist  kriük-  und  wertlos  ^  nur  wenige  Notizen  bereichem  das 
bisher  bekannte  Material,  worunter  die  auf  Portugal  sich 
beziehenden  am  ehesten  Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  haben 
mögen. 

*  Petrus  Rodulfus  (Ridolfi),  Bischof  von  Sinigaglia  schrieb 
1586  eine  Historia  Seraphicae  Religionis,  die  bei  Wadding 
eine  grofse  Rolle  spielt. 

^  Ebenso  Gonzaga,  De  origine  seraphicae  religionis 
Franciscanae,  Rom.  1587,  der  in  der  Art  des  L.  Conf.  die 
einzelnen  Provinzen  des  Ordens  durchgeht  und  offenbar  eine 
Menge  lUostertraditionen  gesammelt  hat. 

Dem  17.  Jahrhundert  gehören  an  die  oft  citierten 
Werke : 

*  Pacheco,  Epitome  de  la  Vida  de  S.  Antonio  de 
Padova,  Madrid  1646  (lateinisch  Luzern  1658). 

*  Gt,  Cardoso  im  dritten  Band  seines  Hagiologium 
Lusitanum,  unter  dem  13.  Juni,  herausgegeben  1666. 

*  Pietro  Saviolo,  Area  del  Santo  1672. 
Wichtiger  ist  De  la  Haye,   S.  Fransisci  et  S.  Antonii 

Paduani  opera  omnia,  Paris  1641  ^,  eine  Sanunlung  aller 
irgend  dem  Heiligen  zugeschriebenen  Schriften.  Den  Schriften 
ist  ein  Lebenslauf  und  eine  Sammlung  von  elogia  über  den 
Heiligen  vorangestellt  Der  Lebenslauf  des  Antonius  von 
De  la  Haye  ist  ohne  Wert,  bietet  nichts  Neues,  namentlich 
ist  kein  Versuch  gemacht,  die  herausgegebenen  Schriften  des 
Antonius  fiir  die  Biographie  zu  verwerten. 

Wadding  in  seinen  berühmten  Annales  Minorum  ' 
benutzt  hauptsächlich  Marianus,  Rodulfus,  Gonzaga  und  L.  M. 
für  Antonius.  Die  Annalenform  seines  Werkes,  die  ihn  zu 
chronologischer  Verteilung  des  ihm  vorliegenden  Materials 
zwang,  ist  hauptsächlich  schuld,  dafs  seine  Darstellung  des 
Lebens  des  Antonius  ganz  unbrauchbar  ist;  und  sein  be- 
stimmender Vorgang  war  fUr  die  Späteren  verhängnisvolL 


1)  Die  späteren  Ausgaben  Lyon  1651  und  Stadtamhof  1739 
mir  nicht  zugänglich. 

2)  Die  Annalen  lagen  mir  in  der  zweiten  Auflage  Rom  1732  vor. 
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Papebroch  in  den  Acta  SS.  ahnt  den  Stand  der 
Quellen,  er  empfindet  in  der  von  ihm  zum  Abdruck  ge- 
brachten Legende  B  die  Lücke  von  1222 — 1230  und  sucht 
sie  durch  einen  ,,Embolismus  ex  Waddingo  et  Surio^'  aus- 
zufüllen^ freilich  mit  völligem  Verzicht  auf  irgendwelche 
Ordnung  in  diesem  Abschnitt. 

Im  18.  Jahrhundert  war  es  vor  allem  Italien,  das  mit 
grofsem  Fleifs  die  Forschungen  auf  diesem  Gebiet  des  Mittel- 
alters aufnahm.  Der  Aufschwung  der  Geschichtsforschung, 
der  durch  die  Namen  Muratori,  Mansi,  Verci  u.  a.  gezeichnet 
ist,  kam  auch  den  Biographieen  des  h.  Antonius  zugut. 

Die  erste  und  von  den  späteren  als  Autorität  ersten 
Banges  verwertete  Arbeit  über  Antonius  in  diesem  Jahr- 
hundert war  die  von  Angelico  da  Vicenza  in  Bassano 
1748  erschienene  ^.  Als  seine  Quellen  nennt  er  zwar  '  fast 
nur  solche,  die  uns  bekannt  sind,  aber  er  hat  daneben  ein 
sehr  reiches  Material  zusammengebracht,  besonders  aus  Ober- 
italien, aus  Spezialuntersuchungen,  Klostertraditionen  u.  dgl., 
80  dafs  namentlich  über  die  Jahre  1222 — 1230  eine  ganze 
Fülle  neuer  Nachrichten  geboten  wird.  Mindestens  ebenso 
grols  ist  aber  die  Bedeutung  dieser  Arbeit  dadurch,  dafe 
hier  zuerst  ein  wissenschaftlicher  Versuch  gemacht  wird,  eine 
chronologische  und  lokale  und  sachlich  passende  Entwicke- 
lung  der  Jahre  1222 — 1230  zu  geben,  wobei  ein  erstaun- 
licher Scharfsinn  und  eine  noch  erstaunlichere  Phantasie  auf- 
geboten wird.  Dafs  dennoch  der  Entwurf  nicht  ganz  ge- 
lungen ist,  daran  ist  grofsen teils  Wadding  schuld,  dessen 
verwirrende  Angaben  Angelico  nicht  recht  anzutasten  wagt 

Der  nächste,  der  sich  mit  Antonius  beschäftigt  hat,  ist 
Azzoguidi  (1757).  Er  hat  zwar  kein  Leben  des  Antonius 
geschrieben,  aber  hat  in  den  Anmerkungen  zu  Sicco  Polen- 
tone's  Schrift  ein  überaus  schätzenswertes  Material  mit  kri- 
tischem Sinn  beigebracht.     Er   hat  namentlich   das  Archiv 


1)  La  Vita  di  S.  Antonio  di  Padova  colla  storia  della  sua  Se- 
pultara,  Canonizzazione,  Traslazione  e  de  Miracoli  da  lui  dopo  morte 
operati  [etc.]. 

2)  Lib.  IV,  cap.  35. 
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von  AsBisi  ausgebeutet  und  in  scharfsinnigen  Untersuchungen 
wichtige  Urkunden  aus  jenem  Archiv  veröflFentlicht  und  ver- 
arbeitet Er  hat  als  ein  feiner  Kenner  der  ersten  Zeiten 
des  Minoritenordens  von  jener  Zeit  richtigere  Anschauungen 
und  bessere  Grundlagen  als  seine  Vorgänger.  Auch  in  der 
Chronologie  des  Lebens  des  Antonius  macht  er  entschiedene 
Fortschritte. 

*  Das  von  Azzoguidi  herausgegebene  Material  ist  wohl 
zuerst  verarbeitet  worden  zu  einer  Biographie  des  Antonius 
von  dem  Observanten  Luigi  da  Missaglia;  Parma  1776, 
dessen  Werk  von  Azevedo  sehr  gelobt  wird,  mir  aber  nicht 
zugänglich  war. 

Wertvoller  jedenfalls  ist  die  treflFliche,  kleine  Arbeit  des 
Eonventualen  Agostino  Arbusti,  Bassano  1786  ^  Ar- 
busti  hat  nicht  nur  die  von  dem  Bollandisten  tmd  Azzoguidi 
herausgegebenen  Quellen ,  sondern  auch  die  damals  noch 
nicht  gedruckten  Legenden  P'  und  P'  benutzt,  hat  auch 
neues  Material  besonders  hinsichtlich  Paduas  beigebracht, 
eine  treffliche  chronologische  Ordnung  hergestellt;  auch  die 
Untersuchung  über  die  Schriften  des  Antonius  ist  für  die 
damalige  Zeit  recht  gut. 

Nahezu  alles,  was  über  Antonius  geschrieben  und  ge- 
druckt war,  hat  endlich  zusammengefafst  der  Mann,  dessen 
Arbeit  die  Hauptquelle  für  alle  modernen  Bearbeitungen 
geworden  ist,  Emmanuel  de  Azevedo*.  Ein  portugie- 
sischer Edelmann,  wie  Antonius  selbst,  hat  er  nach  seiner 
eigenen  Angabe  schon  seit  frühester  Jugend  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse  für  seinen  heiligen  Landsmann  gehabt. 
1713  geboren,  wurde  er  später  Jesuit,  von  Benedikt  XIV. 
nach  Rom  gerufen  und  mit  gelehrten  Arbeiten  beschäftigt 
Er  besuchte  öfters  Padua,  lernte  die  dortigen  Quellen  kennen, 
durchforschte  namentlich  auch  die  Bibliothek  S.  Marco  in 
Venedig  und  konnte  sich  rühmen,  mehr  als  hundert  Lebens* 


1)  Den  Titel  siehe  oben  S.  184  Anm.  2. 

2)  Den  Titel  s.  S.  177  Anm.  2.  Es  giebt  auch  noch  eine  Yierte 
Auflage,  Venedig  1818.  Die  schlechte  deutsche  Übersetzung,  Boxen 
1888,  umfSafst  nur  den  ersten  Teil  des  Werkes. 
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beschreibangen  und  zwanzig  Legenden  seines  Heiligen  ge- 
lesen zu  haben.  1786  gab  er  ein  lateinisches  Gedicht  ^^fasti 
Antoniani''  und  1789  in  italienischer  Sprache  seine  „Vita 
del  Taumaturgo  Portoghese  S.  Antonio  di  Padova"  heraus. 
Sie  besteht  aus  zwei  Teilen:  im  ersten  werden  in  drei  Bü- 
chern das  LebeU;  Sterben^  Eanonisation,  Reliquien  und  Wun- 
der des  Heiligen  beschrieben,  im  zweiten  werden  in  sechzig 
Dissertationen  die  Behauptungen  des  ersten  Teiles  belegt 
Materiell  bietet  übrigens  Azevedo  nichts  Selbständiges ,  er 
ist  überall  abhängig  von  seinen  Vorgängern,  namentlich  von 
Arbusti,  nur  ist  er  unendlich  viel  breiter,  salbungsvoller. 
Es  fehlt  ihm  nicht  gerade  an  formal  kritischer  Begabung, 
die  er  z.  B.  Sicco  Polentone  gegenüber  beweist,  aber  er  ist 
absoluter  Advokat,  blindester  Bewunderer  seines  Heiligen; 
was  zu  dessen  Verherrlichung  beitragen  kann,  ist  ihm  von 
vornherein  wahr,  was  dieselbe  irgend  beeinträchtigen  kann, 
von  vornherein  falsch. 

l^Iit  Azevedo  ist  die  Forschung  über  das  Leben  des 
h.  Antonius  eigentlich  abgeschlossen.  Seitdem  ist  wohl  eine 
ganze  Keihe  von  Biographieen  des  Antonius  erschienen,  aber 
aUe  sind  ohne  selbständigen  Wert.  Erwähnt  seien  nur  noch 
folgende : 

Guyard,  S.  Antoine  de  Padoue,  sa  vie.  ses  oeuvres  et 
son  temps,  2  ed.,  Paris  1868,  ein  Werk  ohne  jedes  eigene 
Urteil.  Die  Phraseologie  ist  noch  weit  leerer  und  unnatür- 
licher als  bei  Azevedo.  Die  Betrachtung  der  Zeit  besteht 
hauptsächlich  in  Citation  einiger  Abschnitte  aus  den  be- 
kannten Werken  von  Rohrbacher  und  Duchesne.  Inbezug 
auf  die  Werke  des  Antonius  ist  ein  Auszug  der  Heiligen- 
predigten aus  De  la  Haye  gegeben,  gerade  der  am  sicher- 
sten unechten  unter  den  Sermonen,  die  De  la  Haye  zum 
Abdruck  bringt,  aufserdem  sind  einige  der  von  Azzoguidi 
herausgegebenen  Psalmen  ausgezogen.  Dies  Werk  tritt  mit 
der  Prätension  eigener  Forschung  auf! 

Das  thut  nicht  das  Büchlein  des  englischen  Jesuiten  Co - 
leridge,  The  chronicle  of  S.  Antony  of  Padua,  London 
1876.     Coleridge  will  selbst  nur  eine  Bearbeitung  von  Aze- 

ZftitHchr.  f.  K.-O.  Xf.  S.  14 
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vedo  geben  und  hat  nur  in  der  Geschichte  der  fUnf  Mär- 
tyrer von  Marokko  den  Markus  von  Lissabon  noch  heran- 
gezogen. 

Aach  die  Arbeit  des  Benediktiners  Gabriel  Meyer, 
„Der  h.  Antonius  von  Padua^  sein  Leben,  seine  Wunder 
und  seine  Verehrung",  Einsiedeb  1881,  ist  wenig  anders 
als  eine  Bearbeitung  von  Azevedo,  obgleich  auch  noch  an- 
dere Hilfsmittel  benützt  sind.  Namentlich  fehlt  jede  Spur 
von  eigenem  Urteil. 

Die  neueste  Arbeit  über  Antonius  ist  das  preisgekrönte 
Werk  von  Salvagnini^  Der  Verfie^sser  safs  in  näch- 
ster Nähe  der  Quellen  und  hat  auch  noch  tüchtige  Mit- 
arbeiter gehabt^,  aber  er  hat  es  unterlassen,  die  Quellen 
auf  ihren  Wert  zu  prüfen  und  entsprechend  zu  ver- 
werten, daher  greift  er  in  kindlichster  Naivität,  wo  ihm 
die  Quellen  des  13.  Jahrhunderts  ausgehen,  zu  solchen  aus 
dem  14.  und  15.,  ja  recht  gerne  auch  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert und  verleibt  die  Angaben  dieser  Quellen,  grofsen- 
teils  ohne  sie  zu  nennen,  seiner  Geschichte  ein,  als  wären 
sie  zeitgenössische  Nachrichten.  Für  den,  welcher  erfahren 
will,  was  wirklich  geschehen  ist,  ist  diese  Arbeit  darum  fast 
ohne  Wert,  da  der  Verfasser  keine  Ahnung  von  Geschichts- 
wissenschaft hat. 


1)  Den  Titel  s.  oben  S.  177,  Anm.  3. 

2)  S.  Vorwort  S.  ziii.  Da  bedankt  sich  Salv.  bei  den  Herren, 
,,che  in  questo  lavoro  coadiavarono  le  mie  ricerche*^  (in  dem  Preis- 
ausschreiben hatte  es  geheifsen,  die  Arbeit  müsse  die  Fracht  eigener 
Forschungen  sein!).  ,,£  primo  mi  corre  debito  dl  nominare  il  signor 
£.  Alvisi,  bibliotecario  della  Casanatense,  che  fece  per  mio  conto 
indagini,  le  quali  mi  risparmiarono  fatiche  e  spese  non  lievi"  (ohne 
Zweifel  hat  dieser  die  zahlreichen  Auszüge  aus  den  ungedruckten 
Quellen  der  historia  de  septem  tribul.  von  Angelo  de  Clarino  und  der 
Chronica  XXIV  generalium  geliefert),  „pol  il  mio  carissimo  amico 
M.  Girardi,  bibliotecario  dell*  Universitk  di  Padova,  il  ,P.  M.  Ant. 
M.  Josa  dell*  Antoniana,  il  nobile  Camillo  Soranzo  della  Marciana, 
e  dopo  il  conseguimento  del  premio  Mons.  Jacopo  Bernardi  e 
prof.  comm.  Giuseppe  deLeva  (einer  der  Preisrichter),  nonch^ 
i  sigK*  Carlo  Celio  Magno,  ing.  Comelli  e  professor  A.  Dali' 
Acqua-Giusti. 
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Ich  werde  diese  neueren  Arbeiten  nicht  berücksichtigen, 
noch  kritisieren,  sondern  unter  ausschliefslicher  Benutzung 
der  alten  Quellen  nach  den  Forderungen  der  geschichtlichen 
Wissenschaft  die  Geschichte  des  Antonius  neu  zu  schreiben 
▼ersuchen. 


Nachtrag  zu  S.  198  ff. 

In  Glafsberger's  Chronik  (Analecta  Franciscana,  Quaracchi 
1887,  T.  n),  die  leider  erst  nach  Absendung  der  Korrektur- 
bogen mir  zugänglich  wird,  findet  sich  S.  90  die  Notiz: 
„Claruit  eodem  tempore  [1277]  frater  Johannes  de  Peczano 
vir  magnae  suificientiae  et  virtutis,  multum  famosus  ma- 
gister  sacrae  theologiae,  qui  de  mandato  fratris  Hieronymi, 
Generalis  Ministri,  yitam  beati  Antonii  Paduani  miro  stilo 
conscripsit,  quamvis  firater  Julianus  de  Spira  Theutonicus 
cantor  Parisiensis  et  corrector  mensae,  historiam,  antiphonas 
ac  legendam  compendiosiorem  olim  tempore  fratris  Johannis 
Parentis,  Ministri  generalis,  digessisset/'  Wenn  diese  Notiz, 
deren  Quelle  mir  freilich  unbekannt  ist,  richtig  ist,  so  geht 
daraus  hervor:  1)  dafs  Julian  von  Speier,  der  sowohl 
eine  Legende  als  eine  Historie  des  h.  Antonius  verfafst  hat, 
Verfasser  der  Urlegende  und  der  Legende  A  ist 
(vgl.  die  Zeitbestimmung  Generalat  des  Johannes  Parens  mit 
dem  oben  S.  181  Gesagten);  2)  da  der  im  Firmamentum 
tr.  ord.  genannte  magister  multum  famosus  nach  Glalsberger 
Johannes  Peckham  ist,  der  1292  als  Erzbischof  von  Ganter- 
bury  starb,  so  kann  die  von  ihm  verfafste  Legende  nicht 
die  L^ende  P*  sein,  welche  nach  1293  in  Padua  ent- 
standen ist 
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fber  die  BedentnDgp  der  Vertrlk^e  von  Kadan 
QDd  Wipn  0534-1535)  fAr  die  dentscheo  Pro- 
testanten. 


Von 

Dr.  Otto  Wlnckelmanii 

in  Strafsburg  i/E. 


So  sehr  wir  im  allgemeinen  Ursache  haben,  den  genialen 
Scharfblick  zu  bewundem,  mit  welchem  unser  grofser  Hi- 
storiker Ranke  in  seiner  Reformationsgeschichte  selbst  da, 
wo  ihm  nur  lückenhaftes  Material  zugebote  stand,  den  Zu- 
sammenhang der  Dinge  und  die  leitenden  Beweggründe  der 
Staatsmännet*  enträtselt  hat,  so  dürfen  wir  uns  doch  nicht 
verhehlen,  dafs  die  Einzelforschung  —  welche  hier  der  Ge- 
samtdarstellung folgt,  anstatt  ihr  voranzugehen  —  noch  oft 
genug  Irrtümer  der  Ranke'schen  Geschichtschreibung  auf- 
zudecken und  zu  berichtigen  haben  wird.  Mit  dem  Fall, 
den  ich  an  dieser  Stelle  behandeln  möchte,  hat  es  nun  eine 
eigene  Bewandtnis  insofern,  als  Ranke  hier  zu  einem  über- 
einstimmenden, ausdrücklichen  Zeugnis  der  sonst  von  ihm 
hoch  geschätzten  Quellen,  Sleidan  und  Seckendorf,  in  ent- 
schiedenen Widerspruch  tritt  und  sich  dabei  aufser  auf 
innere  Wahrscheinlichkeitsgründe  nur  auf  ein  Aktenstück 
stützt,  welches  für  seine  Annahme  durchaus  keine  zwingende 
Beweiskraft  besitzt:  gewifs  ein  auiTallendes,  bei  diesem  Hi- 
storiker nicht  leicht  zu  beobachtendes  Verfahren. 

Ehe  wir  auf  den  Fall  näher  eingehen,  mufs  ich  einiges 
zur  Orientierung  voraufschicken.   Der  sogenannte  Nümbei^r 
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Religionafriede  von  1532  war  trotz  des  günstigen  EinflusseB; 
den  er  auf  die  Entwickelung  des  Protestantismus  geübt  hat; 
doch  keineswegs  eine  Übereinkunft,  welche  eine  dauernde, 
feste  und  unanfechtbare  Grundlage  für  das  Verhältnis  der 
beiden  Religionsparteien  im  Reich  abgeben  konnte;  dazu 
war  —  abgesehen  von  seiner  provisorischen  Geltung  bis 
zum  Konzil  —  sein  Inhalt  viel  zu  zweideutig,  verschwom- 
men und  unbestimmt  Das  kam  daher,  weil  man  sich  trotz 
monatelanger  Beratung  über  die  Regelung  der  grundlegen- 
den Fragen  nicht  hatte  einigen  können,  sondern  sich  am 
SchluÜB  ebenso  schroff  gegenüberstand  wie  beim  Beginn  der 
Verhandlungen.  Um  nun  doch  nicht  völlig  umsonst  getagt 
zu  haben,  hatte  man  ganz  im  Sinne  der  Staatskunst  des 
16.  Jahrhunderts  den  Ausweg  gewählt,  alle  jene  Fragen  zu 
umgehen  und  einfach  bis  zum  Konzil  oder  bis  zu  ander- 
weitigen  Beschlüssen  eines  Reichstags  einen  Landfrieden  zu 
verkünden,  des  Inhalts,  dafs  kein  Stand  der  Religion  wegen 
ügendetwas  Gewaltthätiges  durch  Befehdung,  Beraubung 
oder  dergleichen  unternehmen  sollte.  Hierdurch  waren  die 
Protestanten  also  provisorisch  vor  bewaffneten  Angriffen 
sichergestellt ;  um  ihnen  nun  auch  Schutz  gegen  gerichtliche 
Angriffe  zu  gewähren,  versprach  der  Kaiser,  in  Sachen, 
welche  den  Glauben  belangten,  kein  Prozedieren  des  Kammer- 
gerichts gegen  sie  zu  dulden.  Diese  Bestimmungen  waren 
BO  aUgemein  und  schwach  umgrenzt,  dals  jede  Partei 
■ich  dieselben  zu  ihrem  Vorteil  auslegen  konnte.  Nahmen 
die  Protestanten  durch  Schliefsung  von  Erlöstem,  Verwen- 
dung von  Stiftsgütem  für  milde  Zwecke  u.  s.  w.  religiöse 
'VeränderuDgen  vor,  welche  irgendeine  vermögensrechtliche 
Schädigung  der  päpstlichen  Partei  mit  sich  brachten,  so 
klagte  letztere  alsbald  über  Bruch  des  Friedens  und  schickte 
den  Gegnern  durch  das  gesinnungsverwandte  Kammergericht 
einen  Prozefs  nach  dem  anderen  auf  den  Hals.  Beriefen 
sick  dann  die  Lutherischen  auf  das  kaiserliche  Verbot,  in 
Glaubenssachen  zu  prozedieren,  so  wurde  von  der  anderen 
Seite  behauptet,  dafs  es  sich  in  den  vorliegenden  Fällen  gar 
nicht  um  Glaubenssachen  handele.  So  spitzte  sich  schliefs- 
licb  der  Streit  auf  die  Frage  zu,   was  als  Sache,  die  den 
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Glauben  belange  ^  zu  betrachten  sei  und  was  nicht.  Der 
Kaiser^  um  nähere  Definition  des  Begriffs  angegangen ;  ant- 
wortete ausweichend  und  überliefs  dem  Eammergericht  die 
Entscheidung^  welche  gemäfs  der  Zusammensetzung  des  Ge- 
richtshofes natürlich  im  papistischen  Sinne  ausfiel.  Die 
Prozesse  in  den  streitigen  Sachen  dauerten  deshalb  fort  und 
weder  die  von  den  Protestanten  vorgenommene  Rekusation 
des  Gerichts  noch  König  Ferdinand's,  des  kaiserlichen  Bru- 
ders und  Stellververtreters^  Eadaner  Zusage  ^  dafs  er  den 
Stillstand  der  Prozesse  verschaffen  wolle,  konnte  eine  Än- 
derung bewirken. 

Ein  weiterer  Nachteil  des  Nürnberger  Friedens  lag  fiir 
die  Anhänger  der  neuen  Lehre  darin,  dafs  jene  Eonzession 
bezüglich  der  Prozesse  auf  die  bei  den  Verhandlungen  des 
Jahres  1532  beteiligten  und  ausdrücklich  benannten  Prote- 
stierenden beschränkt  war.  Dadurch  entbehrten  die  zahl- 
reichen Stände,  welche  sich  seit  1532  der  Augsburger  Eon- 
fession angeschlossen  hatten,  jedes  rechtlichen  Schutzes  bei 
ihrem  reformatorischen  Beginnen  und  waren  dem  Vorgehen 
des  Eammergerichts  gegenüber  wehrlos.  Die  Bemühungen  der 
Evangelischen  waren  daher  bei  jeder  Gelegenheit  dahin  ge- 
richtet, diese  Schranke  des  Nürnberger  Vertrages  zum  Fall  zu 
bringen.  So  verfolgte  Johann  Friedrich  von  Sachsen  na- 
mentlich bei  seinen  Verhandlungen  mit  Ferdinand  im  Jahre 
1535  zu  Wien  das  Ziel  einer  Erweiterung  des  Friedens  auf 
alle  seine  Glaubensgenossen,  neue  wie  alte,  mit  grofsem 
Eifer,  allein  —  wie  wenigstens  Sleidan  und  Seckendori  mit 
Bestimmtheit  aussagen  ^  —  ohne  Erfolg. 

Dem  gegenüber  behauptet  n\m  Bänke ' ,  der  Eurfürst 
habe  sein  Ziel  doch  erreicht;  in  der  Thatsache,  dafs  die 
namentliche  Aufzählung  der  protestierenden  Stände,  wie  sie 
im  Jahre  1532  geschehen,  diesmal  unterlassen  sei,  liege  die 
wichtigste  Eonzession  des  Wiener  Vertrages,  und  letzterer 
charakterisiere  sich  dadurch  als  „ein  nicht  zu  übersehender 


1)  Sleidan,  De  statu  religionis,  ed.  Am  Ende  I,  546;  Secken- 
dorf,  Commentarios  de  Lutheranismo  III,  12  §  35  add. 

2)  „Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation^'  IV,  56. 
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Schritt  bei  dem  systematischeD,  stillen  Gange''  der  deutschen 
Angelegenheiten. 

Von  jüngeren  Gelehrten  pflichtet  namentlich  Maaren- 
brecher diesen  ^^ treffenden''  Bemerkungen  Ranke's  ausdrück- 
lich bei  ^,  während  Waltz  zunächst  einige  Zweifel  gehegt  zu 
haben  scheint,  bis  er  den  von  Ranke  noch  nicht  gekannten 
Artikel  des  Wiener  Vertrages  im  Stuttgarter  Archiv  fand  und 
im  dreizehnten  Bande  der  ,, Forschungen"  veröffentlichte '. 
Auf  Grund  dieses  Fundes  kommt  er  dann  ebenfalls  zu  dem 
Resultat,  dafs  Ranke  recht  habe,  und  dafs  sich  wieder  ein- 
mal zeige,  ,,wie  wohlbegründet  das  Mifstrauen  sei,  welches 
man  Sleidans  Geschichte  auch  da  entgegenbringe,  wo  er 
authentische  Akten  zu  excerpieren  scheine " '.  Man  sollte 
nun  meinen,  dafs  ein  so  hartes  Urteil  über  die  Zuverlässig- 
keit der  hervorragendsten  zeitgenössischen  Quelle  nicht  ohne 
die  triftigsten  Beweise  ausgesprochen  sein  könne;  trotzdem 
stellt  sich  heraus,  dafs  das  Dokument,  auf  das  sich  Waltz 
bezieht,  die  Frage  mindestens  offen  läfst.  Dasselbe  besagt 
nämlich  folgendes:  Der  Kurfürst  habe  sich  bei  König  Fer- 
dinand beklagt,  dafs  das  zu  Eadan  gegebene  Versprechen 
einer  Sistierung  der  religiösen  Prozesse  gegen  die  im 
Nürnberger  Frieden  benannten  protestierenden 
Stände  nicht  „in  gar  wirgliche  volziehung"  gekommen 
und  also  bisher  nicht  erfüllt  sei;  deshalb  vei*pflichte  sich 
der  König  hiermit  nochmals,  „nach  inhalt  des  Numbergi- 
schen  und  Kadanischen  Vertrags"  für  wirklichen  Stillstand 
der  Prozesse  „gegen  den  Kurfürsten  und  seine  Zugewandten" 
Sorge  tragen  zu  wollen.  Kann  man  nun  diese,  doch  ziem- 
lich unzweideutige  Ausdrucksweise  dahin  verstehen,  dafs  die 
Beschränkung  der  Konzession  auf  die  im  Nürnberger  Frie- 
den namhaft  gemachten  Stände    stillschweigend    fallen   ge- 


1)  Maurenbrecher,  Karl  V.  und  die  deatschen  Protestanten, 
S.  86. 

2)  „Forsohnngen  zur  deutschen  Geschichte"  XIII,  375. 

3)  Ein  Zweifel  an  dieser  von  Waltz  bestätigten  Auffassung  Bankers 
wird  nur  von  Janfsen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  III,  320 
Anm.  geäofsert,  jedoch  ohne  irgendein  näheres  Eingehen  auf  die  Frage. 
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lassen  sei?  Ich  glaube  nicht.  Die  einzige  Veränderung  im 
Wortlaut^  welche  man  bei  peinlichster  Abwägung  der  Aus- 
drücke noch  verlangen  könnte ;  um  jeden  Zweifel  über  den 
Sinn  der  Urkunde  zu  beseitigen^  wäre  diC;  dafs  am  Schluls 
noch  einmal  gesetzt  wäre:  7; gegen  den  Kurfürsten  und  seine 
im  Nürnberger  Frieden  benannte  Zugewandte^', 
anstatt  blofs:  ,;  gegen  den  Kurfürsten  und  seine  Zugewandte ''. 
Jedem  unbefangenen  vorurteilslosen  Leser  des  Aktenstückes 
wird  es  indessen  auch  ohne  dies  eioleuchten;  dafs  Waltz' 
Interpretation  eine  gezwungene  ist  und  dem  Sinne  der  Ver- 
tragsmächte nicht  entspricht;  denn  die  jener  Stelle  voran- 
gehenden Worte:  ,,nach  Inhalt  des  Numbergischen  und 
Kadanischen  Vertrags '^  sind  doch  wohl  deutlich  genug. 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Wiener  Urkunde,  ihrer 
Entstehung  und  ihrer  Folgen  soll  uns  nun  über  ihre  wahre 
Bedeutung  aufklären.  Nachdem  ich  im  Weimarer  Archiv 
vergeblich  nach  einem  vollständigen  Exemplar  des  Ver- 
trages gesucht,  entdeckte  ich  ein  solches  ganz  unvermutet 
im  Dresdener  Hauptstaatsarchiv,  wo  sich  überhaupt  zu 
meiner  Überraschung  zahlreiche  emestinische  Akten  vor- 
fanden. Wegen  ihrer  Wichtigkeit  habe  ich  die  Urkunde 
—  mit  Ausschlufs  jenes  schon  bekannten  Artikels  über  die 
reUgiösen  Prozesse  —  als  Beilage  zu  diesem  Aufsatz  in  ex- 
tenso wiedergegeben.  Aufserdem  dienen  für  die  vorliegende 
Untersuchung  hauptsächlich  die  von  mir  im  zweiten  Bande 
der  „Politischen  Korrespondenz  Strafsburgs^'  veröffentlichten 
Aktenstücke  sowie  einige  bis  jetzt  unbekannte  Schriften  des 
Weimarer  und  Dresdener  Archivs. 

Der  natürliche  Ausgangspunkt  unserer  Darlegung  ist  der 
Kadaner  Vertrag  vom  Jahre  1534  ^,  auf  den  die  Wiener 
Verabredung  sich  durchaus  gründet.  Er  hat  bekanntUch  nicht 
nur  die  Rückgabe  Württembergs  an  Herzog  Ulrich  bewirkt, 
sondern  auch  bezüglich  der  religiösen  Verhältnisse  und  der 
römischen  Königswahl  wichtige  Bestimmungen  getroffen.  Dafs 
die  Bedingung    der   österreichischen  Afterlehenschaft   keine 


1)  Gedruckt  u.  a.  bei  Hortleder  I,  687,  Lünig,  Beichsarchir 
V.  1,  27. 
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ftir  den  Landgrafen,  den  Sieger  von  Laufen,  sehr  rühmliche 
und  der  protestantischen  Partei  würdige  war,  hat  schon 
Wille  ^  gebührend  hervorgehoben.  Was  nun  die  anderen 
Eadaner  Artikel  betrifft,  so  scheinen  auch  sie  mir  ftir  die 
Evangelischen  bei  weitem  nicht  so  vorteilhaft  gewesen  zu 
sein,  wie  es  bisher  meistens  angenommen  wurde  ^.  Im  ersten 
Artikel  bekräftigt  König  Ferdinand  allerdings  den  Nürn- 
berger Frieden  und  verspricht  wirkliche  Sistierung  der 
Eammergerichtsprozesse  „nach  laut  desselben  aufgerichten 
firiedstands'^;  allein  der  Wert  dieser  Zusage  wird  doch  gleich 
geschmälert  durch  den  höchst  bedenklichen  Anhang,  dafs 
die  Sakramentierer,  Wiedertäufer,  „auch  alle  andere  newe 
unchristUche  secten^'  vom  Frieden  ausgeschlossen  und  nicht 
geduldet  werden  sollten.  Es  mag  wohl  sein,  dafs  sich  dieser 
Artikel  vorzugsweise  gegen  die  Auswüchse  der  wiedertäufe* 
nschen  Bewegung,  wie  sie  in  Münster  gerade  zutage  ti*aten, 
richtete,  und  dafs  er  von  protestantischer  Seite  nur  in  dieser 
Weise  verstanden  wurde;  die  papistische  Partei  verknüpfte 
aber  unzweifelhaft  auch  die  Absicht  damit,  einen  Schlag 
gegen  die  zwinglisch  gesinnten  oberländischen  Städte  zu 
fuhren  und  die  Fürsten  womöglich  zur  Lossagung  von  jenen 
zu  veranlassen.  Die  Oberländer  durchschauten  sehr  wohl 
diesen  schlauen  Plan  und  beschwerten  sich  beim  Landgrafen 
heftig  über  die  Zulassung  der  verfänglichen  Klausel  ^.  Phi- 
lipp suchte  sie  zwar  zu  beruhigen;  indessen  es  gelang  ihm 
nur  unvollkommen.  In  der  That  wird  man  dem  Kurfürsten 
Johann  Friedrich,  der  sich  die  Einschiebung  des  Artikels 
gefallen  liels,  einen  Vorwurf  daraus  machen  müssen;  denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  welche  Mühe  es  bei  den  Ver- 
handlungen zu  Schweinfurt  und  Nürnberg  1532  gekostet 
hatte,  einen  ganz  ähnlichen  Passus  aus  dem  Friedensinstru- 
ment fernzuhalten  ^.     Was  damals   mit  äufserster  Anstren- 


1)  Wille,  Philipp  der  Grofsmütige  und  die  Restitution  Ulrich's 
Yon  Württemberg  (Tübingen  1882),  S.  207. 

2)  Ranke  UI,  SMfiF. 

3)  Pol.  Korr.  Strafsburgs  II,  Nr.  234  flF. 

4)  Ebenda   Nr.  138ff.     Vgl.   auch   Röhrich,   Reformation  im 
ElsaTs  n,  140  ff. 
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gung  abgewehrt  war^  das  liefs  sich  der  Kurfürst  jetzt  nach- 
träglich doch  noch  aufdrängen  K  Nur  der  Wachsamkeit 
und  den  unermüdlichen  Vermittelungsbestrebungen  Hessens 
und  Strafsburgs  ist  es  zu  danken ,  dafs  die  hinterlistige 
Klausel  nicht  zum  Bruch  zwischen  den  Fürsten  und  den 
Oberländern  gefuhrt  hat. 

Ganz  widersprechende  Auslegung  und  Erörterung  hat 
sodann  derjenige  Artikel  des  Kadaner  Vertrages  erfahren, 
der  sich  mit  der  religiösen  Zukunft  Württembergs  beschäf- 
tigt ^.  Nach  Ranke's  Darstellung  hat  es  den  Anschein ,  als 
habe  der  Vertrag  die  Reformation  Württembergs  ausdrück- 
lich erlaubt  9  während  nach  Janfsen  das  G^enteil  der  Fall 
sein  soll.  Prüft  man  unbefangen  den  Wortlaut  der  Urkunde, 
so  kann  man  meines  Dafürhaltens  kaum  zweifelhaft  sein, 
dafs  beide  Darstellungen  unrichtig  sind.  Die  etwaige  Än- 
derung der  religiösen  Verhältnisse  des  Herzogtums  ist  im 
allgemeinen  in  Kadan  weder  ausdrücklich  gestattet  noch 
verboten,  sondern  einfach  mit  Stillschweigen  übergangen 
worden*;  nur  bezüglich  der  im  Lande  befindlichen,  aber 
nicht  unter  württembergischer  Hoheit  stehenden  geistlichen 
Stifter  werden  dem  Herzog  religiöse  Neuerungen   untersagt 


1)  Man  begreift  dieses  Verhalten  Johann  Friedrich's  nur,  wenn 
man  bedenkt,  von  welcher  tiefen  Abneigung  er  stets  gegen  die  Zwing- 
lianer  erfüllt  war ;  immerhin  aber  müssen  wir  es  als  einen  grofsen  po- 
litischen Fehler  betrachten. 

2)  Vgl.  Ranke  III,  345;  Bucholtz,  Ferdinand  L,  IV,  252; 
Janfsen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  III,  272.  274.  Zwischen 
Janfsen  und  Ebrard  hat  sich  dann  eine  weitere  Polemik  erhoben, 
vgl.  Janfsen,  An  meine  Kritiker,  S.  146;  Ebrard,  Die  Objektivität 
Janfsen's,  S.  44;  Janfsen,  Ein  zweites  Wort  an  meine  Kritiker, 
S.58ff.  Schliefslich  hat  Wille  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  VII,  S.  50  ff., 
Stellung  zu  der  Frage  genommen. 

3)  Ebrard  a.  a.  0.  S.  44,  der  dem  Herzog  Ulrich  auf  Grund 
des  Kadaner  Vertrags  ein  Recht  zur  Reformation  zuschreiben  mochte, 
hat  Unrecht,  wenn  er  sich  dabei  auf  die  Meldung  des  sächsischen 
Gesandten  Dolzig  an  den  Herzog  bezieht,  wonach  letzterer  Gewalt 
haben  sollte,  „christliche  Ordnung"  vorzunehmen;  denn  diese  Mel- 
dung will  auch  weiter  nichts  besagen,  als  dafs  der  Kadaner  Vertrag 
bezüglich  religiöser  Neuerungen  nichts  verbiete. 
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Der  Eadaner  Vertrag  als  solcher  stand  also  Ulrich  nicht 
im  Wege,  wenn  er  bei  seinen  unmittelbaren  Unterthanen 
die  reformatorischen  Grundsätze  durchführte,  wohl  aber  der 
Nümbei^er  Friede  und  der  Augsburger  Abschied  ^ ;  denn 
ersterer  schützte  ja  einzig  und  allein  die  1532  namhaft  ge- 
machten Stände,  während  alle  anderen,  also  auch  Württem- 
berg, nach  wie  vor  dem  Augsburger  Verbot  jeder  religiösen 
Neuerung  unterlagen.  Um  folglich  dem  Herzog  Ulrich  die 
rechtliche  Befugnis  zur  Reformation  zu  verschaffen,  wäre  es 
erforderlich  gewesen,  dafs  die  Protestanten  bei  König  Fer- 
dinand die  Aufnahme  des  Herzogs  unter  die  Stände  des 
ITümberger  Vertrages  erwirkt  hätten.  Dies  haben  sie  in- 
dessen versäumt  oder  wenigstens  nicht  durchzusetzen  ver^ 
mocht  Der  Kurfürst  von  Sachsen  als  Vermittler  des  Ka- 
daner  Vertrages  muTste  sich  vielmehr  damit  begnügen,  dafs 
Ferdinand  das  ursprünglich  beabsichtigte,  direkte  Verbot 
aller  religiösen  Änderungen  aus  der  Friedensurkunde  fort- 
liefs.  Viel  war  damit  nicht  erreicht!  Wenn  Ferdinand 
hernach  gegen  Uhich's  reformatorisches  Vorgehen  Einspruch 
erhebt,  so  begeht  er  nur  insofern  einen  Fehler  oder  eine 
Ungenauigkeit,  als  er  sich  dabei  auf  den  Kadaner  Frieden 
anstatt  auf  den  Nürnberger  und  Augsburger  Abschied  be- 
ruft '.  Im  ganzen  werden  wir  also  auch  in  diesem  Artikel 
eher  einen  Sieg  der  Habsburgischen  als  der  protestantischen 
Politik  zu  erkennen  haben. 

Die  Friedensurkunde  von  Kadan  beschäftigt  sich  dann 
femer  mit  der  römischen  Königswahl.  Ranke  hat  die  Mei- 
nung verbreitet,  als  sei  der  seit  1531  herrschende  Streit  über 
diese  Angelegenheit  in  Kadan  beigelegt  worden;  freilich  ver- 
schweigt er  nicht,  dafs  der  Kurfürst   von  Sachsen  die  An- 


1)  Janfsen,  An  meine  Kritiker,  S.  146,  deutet  dies  an,  olme 
aber  die  ausschlaggebende  Bedeutung  dieses  Punktes  zu  erkennen 
und  hervorzuheben. 

2)  Es  scheint  mir  übrigens,  dafs  sich  Ferdinands  Vorwürfe  über- 
haupt mehr  gegen  die  gewaltsame  Art  und  Weise  richteten,  mit 
der  Ulrich  vorging,  sowie  gegen  seine  Duldung  der  Zwinglianer.  Vgl. 
Ferdinand's  Brief  vom  18.  August  1534  bei  Sattler,  Herzoge  von 
Württemberg  DI,  Beil.  17  und  diese  Zeitschrift  VII,  &3ff. 
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erkennung  der  römischen  Kömgswürde  Ferdinands  an  ge^ 
wisse  Vorbehalte  geknüpft  habe ;  doch  scheinen  letztere  nach 
seiner  Darstellung  keine  grofse  Wichtigkeit  gehabt  und  der 
endgültigen  Billigung  der  Wahl  nicht  im  Wege  gestanden 
zu  haben.  Die  Sache  verhält  sich  jedoch  thatsächlich  ganz 
anders.  Der  Kurfürst  und  seine  Anhänger  hatten  sich  vor- 
läufig nur  bis  Ostern  1535  verpflichtet,  dem  Bruder  des 
Kaisers  Titel  und  Ehren  eines  römischen  Königs  zuzuerkennen; 
würden  bis  zu  diesem  Termin  gewisse  Forderungen  Johann 
Friedrichs  nicht  erfüllt;  so  sollte  derselbe  nebst  seinen  Zu- 
gewandten berechtigt  sein,  die  Anerkennung  der  Wahl 
wiederum  zurückzuziehen }.  Die  Zugeständnisse ,  welche 
Sachsen  innerhalb  jener  Frist  verlangte,  waren  aber  folgende: 
1)  Der  Kaiser  sollte  mit  Zustimmung  der  Kiirfürsten  der 
goldenen  Bulle  einen  Artikel  beifügen,  welcher  bestimmte, 
dafs  künftig,  wenn  bei  Lebzeiten  eines  Kaisers  die  Wahl 
eines  römisciien  Königs  beantragt  würde,  die  Kurfürsten  zu- 
nächst die  Frage  der  Notwendigkeit  oder  Zuträglichkeit 
einer  Wahl  entscheiden  sollten;  erst  nachdem  diese  bejaht, 
sollte  genau  nach  Vorschrift  der  Bulle  die  Wahl  selber  aus- 
geschrieben und  vorgenommen  werden.  2)  Die  Kurfürsten 
sollten  sich  über  die  Frage  einigen,  ob  ein  römischer  König, 
der  „nicht  teutscher  sprach  oder  zungen  were^',  gewählt 
werden  dürfte,  desgleichen,  ob  zwei,  drei  oder  mehr  Könige 
nacheinander  aus  demselben  Hause  genommen  werden  dürf- 
ten. Aufser  diesen  Bedingungen,  von  deren  Erfüllung  die 
Anerkennung  Ferdinands  abhängig  sein  sollte,  übernahm 
letzterer  noch  die  weitere  Verpflichtung,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  der  Kaiser  dem  Kurfürsten  die  Regalien  verleihen  und 
den  Heiratsvertrag  mit  Jülich-Cleve  bestätigen  würde. 

Fassen    wir    unsere    Betrachtungen    über    den    Kadaner 


1)  Sachsens  bisherige  Verbüadete  in  der  Wahlsache,  namentlich 
Bayern  und  Hessen,  haben  freilich  nach  dem  ELadaner  Frieden  nie 
wieder  daran  gedacht,  sich  den  erneuerten  Protesten  des  Kurfürsten 
anzuschliefsen.  Der  Landgraf  versprach  allerdings  1537  seine  Hilfe, 
falls  der  Kurfürst  der  Wahl  wegen  angegriffen  werden  sollte,  ohne 
aber  deshalb  an  dem  neuen  Protest  Sachsens  teilzunehmen. 
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Frieden  zusammen;  so  können  wir  nur  feststellen ,  dafs  die 
Protestanten  durch  denselben,  abgesehen  von  der  Wieder- 
einsetzung Ulrich's  und  der  damit  gegebenen  MögUchkeit 
zur  Refonnierung  Württembergs,  herzUch  wenig  erreichten; 
Yielmehr  mufsten  sie  sich  in  dem  Artikel  über  die  Sakra- 
mentierer  noch  eine  höchst  lästige  Verklausulierung  des 
Nürnberger  Friedens  gefaUen  lassen.  Anderseits  war  auch 
die  Anerkennung  der  Wahl  wegen  jener  schwer  durchzu- 
setzenden Vorbehalte  von  sehr  zweifelhaftem  Wert  Inwie- 
weit schliefslich  das  Versprechen,  den  Eammergerichtspro- 
zessen  Einhalt  zu  thun,  Vertrauen  verdiente,  werden  wir 
gleich  sehen. 

Ranke  sagt  ^ ,  man  höre  nach  Abschlufs  des  Kadaner 
Vertrags  keine  Klagen  über  weitere  Schritte  des  Eammer- 
gerichts;  Ferdinand  scheine  also  seine  Zusage  gehalten  zu 
haben.  Diese  Annahme  erweist  sich  nach  dem  mir  vor- 
liegenden Material  als  unzutreffend;  sie  ist  es  übrigens, 
welche  Ranke's  Mifsdeutung  des  Wiener  Abkommens  haupt- 
sächlich verschuldet  hat.  Es  ist  richtig,  dafs  der  König 
gleich  nach  dem  Friedensschlufs,  am  4.  Juli  1534,  dem  Ge- 
richtshof eine  Mahnung  zugehen  liefs,  sich  dem  Nürnberger 
Frieden  gemäfs  zu  halten  und  keine  Prozesse  in  Glaubens- 
sachen vorzunehmen  ':  allein  was  sollte  das  den  Protestanten 
nützen?  So  lange  eine  unzweideutige  Erklärung,  welche 
Prozesse  als  religiöse  anzusehen  seien,  mangelte,  konnte  sich 
das  Gericht  nach  wie  vor  darauf  benifen,  dafs  die  von  ihm 
behandelten  Streitsachen  profaner  Natur  seien,  dafs  also  die 
Anhänger  Sachsens  kein  Recht  hätten  sich  zu  beklagen.  In 
der  That  bKeben  denn  auch,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Evangelischen  in  der  alten  Bedrängnis;  ja  die  Prozesse  in 
Speier  häuften  sich  sogar  zusehends.  Allerdings  scheuten 
die  Richter  noch  vor  der  Verkündung  der  Reichsacht  oder 
anderer  schwerer  Strafen  zurück,  indem  sie  die  Dinge  mög- 
lichst in  die  Länge  zogen ;  trotzdem  war  die  Lage  der  Pro- 
testanten schon  unbehaglich  genug.   Dabei  war  es  auffallend. 


1)  „Dentsche  Geschichte"  III,  344.  345. 

2)  Pol.  Korr.  II,  217  Anm. 
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dafs  fast  nur  die  oberdeutschen  Städte  belästigt  wurden,  eine 
Tfaatsache,  welche  Sturm  wohl  nicht  ohne  Berechtigung  mit 
der  Klausel  von  den  Sakramentierem  in  Zusammenhang 
brachte  ^  Besonders  hatten  Lindau,  Eonstanz,  Elslingen, 
Memmingen  und  Strafsburg  unter  den  Anfechtungen  des 
Kammergerichts  zu  leiden.  Dies  ging  so  weit,  dafs  die 
Städte  Mitte  November  in  EfsUngen  eine  Zusammenkunft 
veranstalteten,  um  die  Frage,  wie  man  sich  der  Prozesse 
erwehren  sollte,  gründlich  zu  erörtern.  Sie  beschlossen  dort 
am  14.  November  die  Absendung  einer  Botschaft  an  Sachsen 
und  Hessen,  um  Rat  und  Beistand  von  ihnen  zu  erbitten  und 
die  baldige  Abhaltung  eines  Bundestags  zu  befürworten  *. 
Der  Strafsburger  Ratsschreiber  Michel  Han,  ein  sehr  ge- 
wandter Unterhändler,  und  der  Konstanzer  Syndikus,  Joachim 
Maler,  wurden  für  die  Mission  ausersehen  ^.  Als  dieselben 
auf  der  Reise  durch  Speier  kamen,  händigten  ihnen  die 
dortigen  Kammergerichtsanwälte  der  Protestierenden,  Dr.Hier- 
ter  und  Helfmann,  eine  Bittschrift  ein,  welche  lebhafte  Kla- 
gen über  gehässige,  rein  persönUche  Anfeindungen  seitens 
des  Kammergerichts  enthielt  K  Bereitwillig  versprachen  der 
Landgraf  und  der  Kurfürst  den  Städten  ihre  Intervention 
und  liefsen  wirklich  alsbald  durch  Bevollmächtigte  den  König 
nachdrücklich  an  seine  Kadaner  Zusage  erinnern.  Hierauf 
übersandte  Ferdinand  dem  Kurfürsten  zum  Zeichen,  dalb 
er  seiner  Pflicht  genügt  habe,  den  am  4.  Juli  —  wie  be- 
reits erwähnt  —  ausgestellten  Befehl  an  das  Kammergericht, 
verstand  sich  dann  aber  am  6.  Januar  1535  zum  ErlaTs 
eines  neuen  Mandats  '^;  ja  er  schickte  sogar  einen  eigenen 
Gesandten  nach  Speier,  welcher  Kammerrichter  und  Bei- 
sitzer über  den  Sinn  seines  Befehls  aufklären  sollte.    Wel- 


1)  Pol.  Korr.  n,  Nr.  245. 

2)  Ebenda  Nr.  250. 

3)  Ebenda  Nr.  263. 

4)  Ebenda.  Danach  Uefa  das  Eammergericht  seinen  Zorn  über 
das  Verbalten  der  Protestanten,  namentlich  über  die  Rekosation,  an 
den  Anwälten  aus,  indem  es  dieselben  mit  Einkerkerung  u.  s.  w.  be- 
drohte. 

6)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  274. 
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eben  Inhalts  diese  Erläuterung  nun  auch  gewesen  sein  mag, 
soviel  steht  jedenfalls  fest^  dafs  auch  dieses  neue  Verbot  der 
Prozesse  seinen  Zweck  verfehlte;  auch  darf  man  wohl  voraus- 
setzen^ dafs  Ferdinand  insgeheim  das  Vorgehen  des  obersten 
Gerichts  doch  billigte.  Wie  der  Kurfürst  ihnen  geraten,  ver- 
schmähten die  Städte  auf  Grund  der  am  30.  Januar  1534 
vorgenommenen  Bekusation  ^  jede  Erwiderung  auf  die  Vor- 
ladungen des  Eammergerichts ;  doch  half  ihnen  das  sehr 
wenig;  da  die  Richter  in  contumaciam  vorgingen  und  für 
den  Fall  wiederholten  Ungehorsams  mit  der  Acht  drohten. 
Besonders  kamen  hierdurch  die  Städte  Efslingen,  Eonstanz 
und  Lindau  in  arge  Verlegenheit '. 

Seine  rechte  Erklärung  findet  das  eigensinnige  Verhalten 
des  G^chts  erst  durch  die  Stellungnahme  des  Kaisers. 
KbtI  V.  hatte  nämlich  die  wiederholte  Bitte  der  Richter  um 
nähere  Deklaration  des  Begrub  „Religionssachen'*  auswei- 
chend beantwortet,  indem  er  die  Entscheidung  dem  Gericht 
selber  anheimstellte^  das  ja  ;;die  eigenschaft  der  sachen  wol 
wissen"  werde*.  Daraufhin  war  es  nicht  zu  verwundern, 
dafs  keine  Besserung  eintrat;  denn  die  Verwendung  des 
Königs  zugunsten  der  Evangelischen  konnte  in  den  Augen 
des  Kammergerichts  nicht  so  schwer  wiegen  wie  die  Er- 
klärung des  Kaisers ;  welche  mit  Recht  als  eine  Billigung 
des  bisherigen  Prozedierens  gedeutet  wurde. 

Angesichts  solcher  Thatsachen  war  es  natürlich,  dafs  die 
in  die  Enge  getriebenen  Städte  ihre  Hilfe  suchenden  Blicke 
auf  den  mächtigen  Schmalkaldischen  Bund  richteten,  der 
ja  verpflichtet  war,  sie  gegen  etwaige  Achtsexekutionen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Da  nun  demnächst,  im  Februar  1537; 
das  Bündnis  seinem  Ende  entgegengingt,  so  begreift  es 
sich,  dafs  die  Städte  eifrigst  auf  die  „Elrstrec^ung^^  desselben 
drangen.     Doch  damit  nicht  genug!     Sie   wünschten  auch 


1)  Vgl.  Ranke  III,  344.    Pol.  Korr.  II,  S.  205. 

2)  Pol.  Korr.  II,  279  und  Nr.  313. 

3)  Ebenda  Nr.  311. 

4)  Vgl.  ebenda  Nr.  23.    Der  im  Febroar  1531  geachlossene  Bond 
war  nur  sechs  Jahre  lang  gültig. 
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die  Erweiterung  und  Stärkung  des  Bundes  durch  Au&ahme 
neuer  Mitglieder,  namentlich  Württembergs,  Augsburgs  und 
Frankftirts,  die  damals  infolge  reformatorischer  Mafsnahmen 
gleichfalls  mit  dem  Eammergericht  in  Streit  lagen,  ohne  sich 
jedoch  auf  den  Nürnberger  Frieden  s  berufen  zu  können. 
Der  Landgraf  war  hierin  wie  gewöhnlich  mit  den  Städten 
einig,  nicht  so  der  Kurfürst  von  Sachsen,  welcher  in  seiner 
pedantischen  Gewissenhaftigkeit  allerlei  Bedenken  trug.  Die 
Verlängerung  der  Bündnisdauer  war  ihm  zwar  nicht  zu- 
wider; allein  die  Erweiterung  dünkte  ihm  im  Hinblick  auf 
den  Inhalt  des  Nürnberger  Friedens  unzulässig.  Wenigstens 
glaubte  er  die  Aufnahme  in  den  Bund  und  damit  den  Schutz 
desselben  nur  solchen  Ständen  gewähren  zu  dürfen,  welche 
wie  Markgraf  Georg  von  Brandenburg  und  die  Städte  Nürn- 
berg und  Hamburg  in  dem  Vertrage  von  1532  bereits  namhaft 
gemacht  waren,  ohne  zugleich  der  Schmalkaldischen  Einigung 
anzugehören  ^  Dieses  ängstliche  Festhalten  an  dem  Bechts- 
standpunkt  wollte  dem  Landgi*afen  und  den  Städten  durch- 
aus nicht  einleuchten.  So  meinte  namentlich  Strafsburg  *, 
dafs  es  thöricht  sei,  die  Vorschriften  des  Nürnberger  Frie- 
dens, der  von  katholischer  Seite  so  völlig  mifsachtet  werde 
und  den  Protestanten  gar  keinen  Nutzen  bringe,  mit  so  pein- 
licher Sorgfalt  zu  beobachten.  Man  solle  sich  vielmehr  einzig 
und  allein  von  der  Erwägung  leiten  lassen,  dafs  festes  Zu- 
sammenhalten aller  evangelischen  Elemente  das  sicherste 
Bollwerk  gegen  die  Feinde  sei  und  daher  jedes  neue  Bundes- 
mitglied mit  Freuden  begrüfsen. 

Ein  weiteres,  vielleicht  das  wichtigste,  Bedenken  Sachsens 
gegen  die  Erweiterung  war  religiöser  Natur  und  erhielt  be- 
sonderen Nachdruck  durch  die  Kadaner  Klausel  von  den 
Sakramentierern.  Der  Kurfürst  glaubte  nämlich  mit  der 
Stadt  Augsburg,  um  deren  Aufnahme  es  sich  in  erster  Linie 
handelte,  schon  deshalb  kein  Bündnis  schliefsen  zu  können, 
weil  die  Gemeinde  nicht  mit  Unrecht  im  Verdacht  „zwingli- 
scher  Irrlehre "  stand  *.     Überhaupt  traute  Johann  Friedrich 

1)  Pol.  Korr.  II,  299. 

2)  Ebenda  S.  311. 

3)  Neudecker  Urk.  S.  235. 
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der  Redit^läubigkeit  der  Oberländer  noch  inuner  nicht  recht 
nnd  beabsichtigte  deshalb  vor  seiner  Einwilligung  in  die  Bun- 
desverlängerung  eine  allgemeine  Predigerversammlong  herbei* 
zuführen  ^ ;  durch  dieses  Mittel  gedachte  er  sich  volle  Klar- 
heit über  den  Glauben  der  Städte  zu  verschaffen.  Da  er 
aus  seinem  Mifstrauen  und  seiner  Unlust  zur  Erweiterung 
kein  Hehl  machte,  so  hatten  die  Oberländer  eine  Zeit  lang 
ernstlich  erwogen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  den  Schmal- 
kaldischen  Bund  sich  auflösen  zu  lassen  und  statt  dessen 
mit  dem  Landgrafen,  Württemberg,  Augsburg  u.  a.  ein 
neues  Bündnis  auf  freierer  Grundlage  au£surichten  '.  Jakob 
Sturm  war  ein  besonders  eifriger  Verfechter  dieses  Gedan- 
kens ',  weil  er  durch  Ausführung  desselben  den  von  Sachsen 
gewünschten  Theologenkonvent  zu  umgehen  hoffte,  von 
welchem  er  statt  völliger  Beilegung  der  vorhandenen  Zwistig- 
keiten  einen  offenen  Bruch  befürchten  zu  müssen  glaubte. 
Glücklicherweise  wurde  diese  seine  Besorgnis  gegenstandslos, 
da  nach  dem  günstigen  Ausfall  des  Kasseler  Gesprächs  zwi- 
schen Bucer  und  Melanchthon  (Weihnachten  1534)  der  Plan 
einer  grofsen  protestantischen  Synode  vorläufig  in  den  Hinter- 
grund trat.  Die  Abneigung  des  Kurfürsten  gegen  Augsburg 
wurde  jedoch  erst  überwunden,  nachdem  es  der  Betriebsam- 
keit Bucer's  gelungen  war,  die  Augsburger  zur  Annäherung 
an  die  lutherische  Lehre  zu  bewegen  und  den  sächsischen 
Reformator  durch  ein  im  Juli  1535  übersandtes  Bekenntnis 
zufrieden  zu  stellen  \  Jetzt  erst  konnten  die  Oberländer 
einigermalsen  auf  ein  Entgegenkommen  des  Kurfürsten  in 
der  Bündnisfrage  hoffen.  Der  Landgraf,  der  sonst  einem 
neuen  oberländischen  Bunde  nicht  abgeneigt  war,  bestärkte 
sie  in  dem  Vorhaben,  einen  letzten,  entscheidenden  Versuch 
bei  Johann  IViedrich  zu  wagen  ^,  und  so  kam  noch  im  Juli 


1)  Neudecker  ürk.  S.  262.    Pol.  Korr.  II,  Nr.  265 

2)  Ebenda  Nr.  283.  287.  292. 

3)  Ebenda  Nr.  265.  283.  293. 

4)  Ebenda  Nr.  317  und  BeU.  IL    Vgl.  Kolde*8  Artikel  „Witten- 
berger  Konkordie",  RE*. 

5)  Pol.  Korr.  U,  Nr.  297. 

/Google 


ZeiUdir.  t  K.-G.  XI,  S.  15 

Digitized  by  ^ 


226 

die  Gesandtschaft  Michel  Han's  und  des  Uhner  Stadtschrei- 
bers,  Sebastian  AitingerS;  an  den  sächsischen  Hof  zustande  ^ 
Baldige  Abhaltung  eines  Tages  der  Einigungsverwandten 
zur  Beratung  von  Mafsregeln  gegen  das  Kammergericht  so- 
wie Erstreckung  und  Erweiterung  des  Schmalkaldischen 
Bundes  waren  die  Hauptforderungen  der  Städte.  Am  13.  Juli 
erfolgte  in  Weimar  die  Antwort  Johann  Friedrichs  auf  die 
Werbung  *.  Er  gab  zunächst  der  Meinung  Ausdruck,  dafs 
weitere,  mündliche  oder  schriftliche  Beschwerden  beim  Kammer- 
gericht oder  beim  König  nichts  nutzen  würden;  es  bleibe 
nichts  anderes  übrig,  als  das  Gericht  „seins  gefallens  wal- 
ten''  zu  lassen  und  im  Fall  der  Exekution  und  thätlicher 
Gewalt  von  Bundes  wegen  Widerstand  zu  leisten.  Auch 
mit  der  Berufung  eines  Bundestages  erklärte  sich  der  Kur- 
fürst einverstanden;  dagegen  war  er  über  die  Hauptfrage 
der  Erstreckung  und  Erweiterung  des  Bündnisses  zu  keiner 
bestimmten  Aufserung  zu  bewegen.  Er  verschob  die  Ent- 
scheidung hierüber  auf  die  Bundesversammlung,  ohne  aber 
zu  versprechen,  dafs  er  sich  deren  Mehrheitsbeschlufs  auch 
unterordnen  werde.  Die  Gesandten  mufsten  daher  uüver- 
richteter  Sache  heimkehren.  Indessen  benutzte  der  Landgraf 
die  folgende  Zeit,  um  den  Kurfürsten  gefügiger  zu  machen  * ; 
namentlich  malte  er  ihm  die  Gefahren  einer  Spaltung  der 
Evangelischen  aus.  Bezüglich  der  Prozesse  riet  er,  den 
Kaiser  um  Ernennung  von  Kommissaren  zu  ersuchen,  welche 
die  Streitigkeiten  gütiich  vergleichen  sollten.  Letzteren  Vor- 
schlag erklärte  der  Kui'furst  in  seiner  Erwiderung  liir  un- 
zweckmäfsig;  im  übrigen  sagte  er,  es  liege  ihm  fern,  zur 
Auflösung  des  Bundes  Anlafs  zu  geben,  doch  habe  er  wegen 
der  Aufnahme  neuer  Mitglieder  noch  aUerlei  Bedenken.  Er 
beabsichtige  nun,  demnächst  persönlich  nach  Wien  zu  König 
Ferdinand  zu  gehen;  dort  hoffe  er  nicht  nur  den  Stillstand 
der  Prozesse  endlich  zu  erlangen,  sondern  auch  über  die 
Bündnisangelegenheit  ins  klare  zu  kommen.    Auf  einer  Ver- 


1)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  309. 

2)  Ebenda  S.  286. 
8)  Ebenda  Nr.  324. 
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Sammlung  der  Einigungsverwandten  kömie  man  sich  dann 
wegen  der  Erstreckung  und  Erweiterung  entscheiden.  Den 
Bundestag  setzte  er  zuerst  auf  Ende  Oktober,  dann  wegen 
seiner  Reise  nach  Wien  auf  Anfang  Dezember  fest.  Man 
ersieht  hieraus,  dafs  er  seine  Entschlüsse  von  der  Art  und 
Weise  seiner  Au&ahme  in  Wien  und  von  seinen  dortigen 
Erfolgen  abh&ngig  machen  wollte.  Glückte  es  ihm,  bei 
Ferdinand  die  Aufhebung  der  namentlichen  Beschränkung 
des  Nürnberger  Friedens  durchzusetzen,  so  stand  ja  der 
Bundeserweiterung  kein  Hindernis  mehr  im  Wege.  Das 
war  jedoch  von  vornherein  sicher,  dafs  er  nur  in  die  Auf- 
nahme solcher  Stände  willigen  würde,  die  der  Augsburger 
Konfession  durchaus  gemäfs  lebten  und  lehrten.  Bezeichnend 
ist  es  auch,  dafs  er  die  Einladung  der  aufzunehmenden 
Stände  zur  Bundesversammlung  nicht  zugestehen  wollte,  be- 
vor nicht  die  grundsätzliche  Frage,  ob  die  Erweiterung  über- 
haupt statthaft  sei,  bejaht  wäre. 

Johann  Friedrichs  Reise  nach  Wien  war  aber  in  erster 
Linie  noch  durch  andere  Beweggründe  veranlaist.  Ebenso 
wenig  wie  der  Stillstand  der  Prozesse  war  nämlich  bisher 
die  Erföllung  der  anderen  Eadaner  Zusagen  erfolgt  Ob- 
wohl der  Ostertermin  längst  verstrichen  war,  stand  die  Re- 
galienverleihung ebenso  wie  die  Bestätigung  des  Cleveschen 
Heiratsvertrages  noch  immer  aus,  und  in  der  Wahlangelegen- 
heit war  ebenfalls  noch  keiae  der  von  Sachsen  gestellten 
Bedingungen  erfüllt.  Ferdinand  hatte  zwar  einige  Schritte 
in  dieser  Hinsicht  gethan,  aber  umsonst.  Ein  Eurfiirstentag, 
den  er  zur  Beschlufsfassung  über  die  sächsische  Forderung 
auf  den  1.  Oktober  1584  zu  Mainz  angesetzt  hatte,  blieb 
ohne  jedes  Ergebnis,  da  die  Gesandten  der  Eurfiirsten  —  wie 
gewöhnlich  in  unliebsamen  Dingen  —  nicht  mit  genügender 
Vollmacht  ausgerüstet  waren  ^     Sachsen  selbst  hatte  es  für 


1)  Über  dies  und  das  Folgende  ist  das  Material  im  Dresdener 
H.St.AKh.  10673  („Schriften  sw.  d.  Ersbischof  etc."  und  „Immgen 
xw.  d.  König  etc'O-  Vgl.  auch  Bncholtz,  Ferdinand  der  Erste 
IVy  254  Anm.  Über  die  Wiener  Zusammenkunft  berichtet  Bncholts 
aofEsllenderweiBe  bo  gut  wie  nichts. 
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unnötig  gehalten,  einen  Vertreter  zu  schicken,  tind  die  an- 
deren Eurf&rsten  hatten  an  der  Sache  viel  zu  geringes 
Interesse.  Nicht  einmal  über  eine  Tagsatzung  zu  weiterer, 
gründlicher  Beratung  der  Sache  konnte  man  sich  einigen. 
Als  Johann  Friedrich  dies  durch  d^i  König  sowie  durch 
die  ehemaligen  Unterhändler  des  Eadaner  EViedens,  Mainz 
und  Herzog  Georg,  erfahr,  war  er  sehr  ungehalten  und  wei- 
gerte sich  entschieden,  die  erbetene  Verlängerung  der  Ka- 
daner  Frist  von  Ostern  bis  Michaelis  1535  zu  bewilligen. 
Dagegen  meinte  er,  der  angekündigte  Reichstag  solle  dazu 
benutzt  werden,  eine  befriedigende  Beilegung  der  Wahlsache 
zu  versuchen.  In  der  That  hatte  Fwdinand  die  Absicht 
gehegt,  im  Frühjahr  1535  eine  Beichsversammlung  zu 
halten,  um  wegen  der  vielerlei  Wirren  und  Unordnungen, 
namentlich  in  Münster,  Vorkehrungen  zu  treffen  ^ ;  indessen 
rieten  die  katholischen  Stände,  besonders  Mainz  und  Herzog 
G^rg  von  Sachsen,  entschieden  davon  ab;  sie  betonten  u.  a., 
dafs  ein  Beichstag  den  Protestanten  AnlaCs  geben  würde, 
den  Nürnberger  Frieden  für  aufgehoben  zu  erklären  *  und 
sich  keinerlei  Schranken  in  kirchlicher  Hinsicht  mehr  auf- 
zuerlegen, femer  dafs  neue,  weitläufige  religiöse  Disputationen 
entstehen  würden,  was  nur  den  bösen  Sekten  zum  Vorteil 
gereichen  würde.  Kurzum,  sie  meinten,  dafs  ein  Beichstag 
die  Unruhen  nicht  vermindern,  sondern  vermehren  werde, 
namentlich  wenn  die  Wahlsache  nicht  zuvor  verglichen  sei. 
Diese  Vorstellungen  werden  ihren  Eindruck  auf  Ferdinand 
nicht  verfehlt  haben;  wenigstens  gab  er  das  Beichstags- 
projekt  auf  und  beschränkte  sich  auf  eine  Berufung  der 
verschiedenen  Ereisstände  nach  Worms  (April  1535)  behufs 
Beratung  der  Münsterschen  Angelegenheiten  \  Die  Wahl- 
sache scheint  dort  gar  nicht  berührt  worden  zu  seio.  Die 
Folge  war,  dab  Johann  Friedrich  nach  Ablauf  des  Eadaner 


1)  Vgl.  Gundelfiagen's  Werbimg  in  Strafsbuig,  Pol.  Korr.  U, 
Nr.  269. 

9)  Infolge  der  Nfbmberger  Bertmwnyng,  dala  der  Friede  nur  bis 
nun  Konsilf  bsw.  bis  lum  nächsten  Reichstag  währen  tollte. 

8)  Pol  Korr.  n,  Nr.  331. 
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TermiiiB^  abo  seit  Ostern  1535;  dem  König  wirklich  wieder 
Ehren  und  Titel  verweigerte  ^ ;  doch  knüpfte  er  im  Mai 
durch  aeinen  getreuen  Hans  Dokdg  neue  Verhandinngen 
mit  dem  Wiener  Hofe  an  \  die  darauf  abadelten,  dals  der 
König  endlich  die  Belehnung  Sachsens  mit  den  Kegalien 
ausführen  sollte;  dagegen  wollte  Johann  Friedrich  eine  Er* 
Streckung  des  E^adaner  Termins  amr  Erlangung  der  Wahl- 
artikel  bewilligen.  Hiermit  war  Ferdinand  durchaus  ein- 
verstanden; nur  konnte  man  sich  bei  dem  gegenseitigen 
Milstrauen  nicht  über  den  Wortlaut  der  Urkunde  einigen, 
durch  welche  die  Verlängerung  des  Tennins  vereinbart  wer- 
den sollte.  Insbesondere  wollte  der  Kurfürst  filr  den  Fall, 
dals  auch  während  der  neuen  Frist  eine  Einigung  in  der 
Wahlsache  nicht  erfolgte,  das  urkundliche  Zugeständnis 
erlangen,  dals  er  und  seine  Zugewandten  alsdann 
wieder  unverbunden.  sein  sollten,  Ferdinand  anzuerkennen. 
Die  Worte  „und  seine  Zugewandten '^  wollte  der  König  nun 
ausscheiden,  weil  er  befürchtete,  dals  daraufhin  die  ehe- 
maligen Wahlverbündeten  Sachsens,  Hessen,  Württemberg 
und  Bayern,  die  sich  jetzt  der  Wahl  gefügt  hatten,  später 
ihren  Protest  erneuern  würden.  Da  der  Kurfürst  mit  ge- 
wohnter Zähigkeit  an  den  Worten  festhielt,  so  scheiterte  die 
erste  Gesandtschaft  Dolzig's  und  erst  bei  einer  erneuten 
Verhandlung  desselben  mit  Hans  Hofinann  im  Juli'  kam 
man  zur  Einigung,  indem  Ferdinand  nachgab.  Am  4.  Au- 
gust wurde  demnach  bestimmt^,  dals  der  Kurfürst  im 
Herbst  personlich  nach  Wien  kommen  sollte,  um  die  Re- 
galien zu  empfangen  und  wegen  der  Wahlangelegenheit 
weiter  zu  verhandeln.  In  der  Zwischenzeit  und  während 
des  Wiener  Aufenthaltes  sollte  er  Ferdinand  ab  römischen 


1)  Dresdener  H.St.Arch.  10673  „Die  Abfertigang  and  Hand- 
lang etc/^  £r  nennt  Ferdinand  nicht  „königliche  Majestät 'S  wie  e» 
dem  romischen  Konig  zukommt,  sondern  „königliche  Darchlauohtig- 
keit*'  (Titel,  welcher  Ferdinand  als  König  von  Böhmen  gebührte). 

2)  Ebenda:  Instruktion  des  Karfürsten  für  Dolzig  d.  d.  19.  Mai 
and  Relation  des  letzteren. 

3)  Ebenda:  Instruktion  für  Dolzig  d.  d.  18.  JalL 

4)  Ebenda  und  loc.  10674  „Handlang  za  Wien^. 
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König  anerkennen.  Letzterer  versprach  seinerseits  dem  Kur- 
fürsten freies  Geleit  nach  Wien  und  zurück  K 

Mitte  Oktober  wurde  die  Reise  unter  grofsem  Gepränge 
angetreten.  Die  Herzöge  Magnus  von  Mecklenburg  sowie 
Franz  und  Ernst  von  Lüneburg  schlössen  sich  dem  Kur- 
fürsten an.  AuTserdem  befanden  sich  zahlreiche  Herren  vom 
hohen  Adel  in  seinem  Gefolge,  u.  a.  Wilhelm  und  Philipp 
von  Nassau  y  Wilhelm  von  Neuenaai*;  Philipp  von  Solms, 
Albrecht  und  Jobst  von  Mansfeld,  Johann  Heinrich  von 
Schwarzburg.  Im  ganzen  führte  der  Kurfürst  etwa  300  Reit- 
und  Wagenpferde  mit  sich.  In  Prag  wurde  er  vom  Rat 
und  der  Hochschule  feierlich  begrüfst  und  beschenkt ,  und 
als  er  sich  der  österreichischen  Hauptstadt  näherte,  zog  ihm 
Ferdinand  eine  Viertelmeile  Weges  en^egen.  Das  äufsere 
Einvernehmen  der  Fürsten  war  überhaupt  vortrefflich.  Jo- 
hann Friedrich  liefs  unbehindert  täglich  evangelischen  Gottes- 
dienst halten,  zu  welchem  sich  auch  viele  Wiener  einstellteui 
obwohl  der  Magistrat  den  Besuch  der  sächsischen  ,,  Winkel- 
predigt'^  streng  verboten  hatte  und  einige  ungehorsame  Bür- 
ger mit  Gefängnisstrafe  belegte. 

Die  Verhandlungen  hatten  zu  An&ng  das  befriedigende 
Ergebnis,  dafs  der  Kurflirst  die  Belehnung  mit  den  Reichs- 
lehen und  Regalien  empfing;  im  übrigen  zogen  sie  sich 
aber  sehr  in  die  Länge.  In  der  Wahlsache  wurde  schlieils- 
lich  vereinbart  ',  dafs  der  König  noch  ein  Jahr  lang,  bis 
November  1536,  Zeit  haben  sollte,  die  im  Kadaner  Vertrage 
vorgesehene  Erklärung  der  Kurfürsten  zu  erlangen.  Für 
den  Fall,  dafs  ihm  dies  nicht  glückte  oder  beliebte,  sollte 
er  wenigstens  vom  Kaiser  eine  Verschreibung  erwirken,  wo- 
nach bei  künftigen  Wahlen  römischer  Könige  genau  nach 
Vorschrift  der  goldenen  Bulle  verfahren  werden  sollte;  wer 
von  den  Kurfürsten  dem  zuwider  handelte,  sollte  seines  Kur- 
rechts verlustig  gehen,  und  die  Wahl  sollte  ungültig  sein. 
Eine  Urkunde  dieses  Inhalts  sollte  vom  Kaiser  —  oder  mit 
des  Kaisers  Genehmigung   von  Sachsen  —  den  KurfUrsten 


1)  Ebenda:  „Handlung  zu  Wien". 

2)  S.  unten  Beilage. 
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verkündet  werden.  Auf  jeden  Fall  sollte  femer  Karl  einen 
Revers  ausstellen;  dafs  Ferdinand's  Wahl  den  Rechten  des 
sächsischen  Kurhauses  nicht  nachteilig  sein  sollte. 

Sehr  weitläufig  sind  die  Wiener  Abmachungen  bezüglich 
des  Jülich -Cleveschen  Heiratsvertrages.  Klarl  V.  hatte  die 
Bestätigung  desselben  von  einer  ganzen  Reihe  von  Bedin- 
gungen abhängig  gemacht;  er  verlangte  nämlich  Folgendes : 
Unterordnung  Sachsens  unter  die  Beschlüsse  des  in  Aussicht 
gestellten  Konzils ,  Vermeidung  weiterer  religiöser  Neue- 
mngen^  Ausrottung  der  Wiedertäufer  und  anderer  unchrist- 
licher Sekten,  Unterstützung  des  Habsburgischen  Hauses 
gegen  Frankreich  ^  Anerkennung  Ferdinand's,  Vermeidung 
jeder  feindseligen  oder  religiösen  Einmischung  in  die  Ver- 
hältnisse der  österreichischen  Erblande ,  Neutralität  in  der 
Geldemschen  Erbfolgesache.  Johann  Friedrich  wies  diese 
Bedingungen  nicht  direkt  ab^  verlangte  aber  erhebliche 
Änderungen:  Hinsichtlich  des  Konzils  woUte  er  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  die  Beschickung ,  nicht  aber  die 
Unterordnung  zugestehen.  Die  Wiedertäufer  versprach  er 
in  seinem  Lande  nicht  zu  dulden.  Gegen  Frankreich 
wollte  er  dem  Elaiser  500  Reisige  stellen  und,  was  die  Wahl 
anging;  so  verwies  er  auf  seine  obigen  Forderungen.  Fer- 
dinand versprach  nun^  diese  veränderten  Artikel  dem  Kaiser 
zur  Annahme  zu  empfehlen;  sollte  Elarl  jedoch  nicht  darauf 
eingehen,  so  wollte  der  König  die  Bedingungen  flir  seine 
Person  annehmen  und  dagegen  die  Konfirmation  erteilen; 
wirksam  sollte  letztere  allerdings  erst  werden,  sobald  Fer- 
dinand Kaiser  geworden. 

Schliefslich  kommen  wir  zu  den  für  uns  wichtigsten  Fest- 
setzungen über  den  Nürnberger  Frieden  und  die  Kammer- 
gerichtsprozesse. Wir  haben  oben  gesehen,  wie  eng  mit 
dieser  Frage  die  eventuelle  Verlängerung  und  Erweiterung 
des  Schmalkaldiscben  Bundes  zusammenhing.  Der  Kurfürst 
formulierte  seine  Forderungen  in  einer  Schrift,  die  er  dem 
König  am  8.  November  überreichen  liefs  K  Er  schlug  darin 
vor,  dafs  in  zweifelhaften  Fällen  die  Entscheidung,  was  Re- 


1)  Dresdener  Arohiv  ebenda. 
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ligionssache  sei  und  was  nichts  von  ihm  und  dem  Land- 
grafen bei  der  Pflicht^  mit  der  sie  Kaiser  und  Reich  ver- 
wandt seien^  gefällt  werden  sollte.  Prozediere  das  Kammer- 
gericht oder  Rotweiler  Hofgericht  trotzdem  in  Angel^n- 
heiten  religiösen  Charakters ,  so  solle  es  einer  Strafe  von 
500  Mark  Goldes  verfallen,  mid  der  Kaiser  sollte  die  ge- 
sprochenen Urteile  durch  besonderes  Dekret  vernichten. 
Femer  verlangte  der  Kurfürst  die  Aufhebung  jener  be- 
schwerlichen Klausel,  wonach  der  Nfimberger  Friede  nur 
bis  zu  anderweitigen  Beschlüssen  auf  der  nächsten  Reichs- 
versammlung gelten  sollte,  sowie  die  Ausdehnung  des  fVie- 
dens  auf  alle  Stände,  die  sich  seit  1632  der  neuen  Lehre 
angeschlossen  hätten  oder  künftig  anschliefsen  würden.  Er 
führte  hierbei  näher  aus  \  dafs  die  blofse  Ankündigung  eines 
Reichstags  infolge  jener  Klausel  schon  als  eine  feindselige 
Handlung  erscheinen  müsse,  und  erklärte  weiter,  dals  die 
Verbündeten  jeden  Angriff  auf  einen  Glaubensgenossen,  möge 
letzterer  im  Frieden  benannt  sein  oder  nicht,  als  gegen  sich 
gerichtet  betrachten  und  demgemäfs  abwehren  müfsten. 

Unmöglich  konnte  nun  Ferdinand  daran  denken,  so 
weitgehende  Zugeständnisse  zu  machen;  das  wäre  ein  Ab- 
weichen von  der  bisherigen  kaiserlichen  Politik  gewesen, 
welches  Karl  V.  kaum  im  äulsersten  Notfall,  der  ja  nicht 
vorlag,  gutgeheilsen  hätte.  Der  König  erklärte  daher  ofien, 
dafs  er  ohne  Wissen  und  Genehmigung  des  Kaisers  an  dem 
Nürnberger  Frieden  nichts  ändern  könne;  nur  die  strikte 
Handhabung  desselben  könne  er  versprechen.  Hans  Hof- 
mann, einer  der  einflufsreichsten  Räte  Ferdinand's,  gab  übri- 
gens dem  Kurfiirsten  die  Versicherung,  dafs  die  Ansetzung 
eines  Reichstags  so  bald  nicht  zu  gewärtigen  sei;  sollte  sie 
aber  aus  irgendeiner  dringlichen  Ursache  dennoch  erfolgen, 
so  würde  es  nur  im  Einverständnis  und  mit  Rat  der  pro- 
testantischen Fürsten  geschehen.  Daraufhin  glaubte  Johann 
Friedrich  auf  die  zweite  Forderung  verzichten  zu  müssen. 
Er  ging  hierbei  seiner  eigenen  Erzählung  zufolge  von  dem 
Bedenken  aus,  dafe  Ferdinand  bei  zu  heftigem  Drängen  in 


1)  Pol.  Korr.  H,  315ff. 
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diesem  Punkt  vielleicht  nachgeben,  daftir  aber  in  der  dritten, 
wichtigsten  Frage  den  Protestanten  das  ausdrückliche  Ver- 
sprechen abnehmen  würde,  dafs  sie  den  künftigen  Anhän- 
gern ihrer  Eonfession  nicht  beistehen  sollten.  Man  sieht 
also,  wie  weit  sich  die  bisherige  Auffassung  dieses  Ar- 
tikels der  Wiener  Abrede  von  dem  wahren  Sachverhalt  ent- 
fernt. Niemals  hat  der  König  daran  gedacht,  die  nament- 
liche Einschränkung  des  Nürnberger  fViedens,  sei  es  aus- 
drücklich oder  stillschweigend,  fallen  zu  lassen.  Im  Gingen- 
tdl!  Die  Protestanten  muTsten  froh  sein,  da&  ihnen  nicht 
direkt  verboten  wurde,  sich  derjenigen  ihrer  Glaubens- 
genossen anzunehmen,  welche  in  der  Urkunde  von  1532 
nicht  benannt  waren.  Ferdinand  erneuerte  einzig  und  alldn 
sein  altes  Wort,  dals  er  alsbald  fiir  wirklichen  Stillstand 
der  Pnizesse  Sorge  tragen  wolle  nach  Inhalt  des  Nurn- 
bergischen  und  Cadavischen  Vertrags,  d.  h.  selbst- 
verständlich nur  ftu*  die  im  ersteren  namhaft  gemachten 
Stände  ^  Obwohl  es  sich  nach  dem  Nürnberger  Frieden 
von  selbst  verstand,  sagte  der  König  femer  den  Stillstand 
nicht  nur  ftir  die  gegenwärtigen  sondern  auch  für  die  künf- 
tigen Religionsstreitigkeiten  zu,  wogegen  sich  die  Prote- 
stierenden ihrerseits  nochmals  verpflichten  mu(sten,  nieman- 
den seiner  Güter  wider  den  kaiserlichen  Landfrieden  und 
Stillstand  zu  entsetzen  oder  mit  der  That  zu  vergewaltigen. 
Zum  Schluls  folgt  dann  ein  Satz,  der  den  Wert  der  Zusage 
ganz  erheblich  herabsetzt.  Der  König  übernahm  nämlich 
die  Pflicht,  fiir  Stillstand  zu  sorgen,  nicht  etwa  für  die 
ganze  nächste  Zeit  bis  zum  Konzil,  sondern  nur  bis  zum 
November  1536,  also  auf  ein  Jahr;  fUr  die  spätere  Zi&t  ver- 
sprach er  nur,  dafs  er  den  Kaiser  bereden  wolle,  den  Still- 
stand weiter  zu   garantieren.     Wenn  demnach  seine  Über- 


1)  In  einem  Briefe  an  Hans  Hofniann  vom  2.  März  1536  erwähnt 
der  Kniförst  u.  a.  aoBdrücklich,  dafs  er  in  Wien  vergeblich  verancht 
babe,  den  Schatz  des  Nürnberger  Friedens  auch  für  die  Herzöge  Ton 
Pommern  zu  erwirken.  £r  bittet  dann  weiter,  Hofmann  möge  trotz- 
dem den  König  zu  bewegen  suchen,  dafs  er  die  Einstellung  der  Pro^ 
■esse  gegen  Pommern  yeranlasse.  Dresdener  H.StArch.  10673  „Die 
Abfertigung  und  Handlang  ^^ 
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redungskunst  ihren  Eindruck  auf  Karl  verfehlte^  so  war 
nach  Verlauf  eines  Jahres  alles  wieder  beim  alten.  Aller- 
dings nahm  iiir  diesen  Fall  auch  Sachsen  sein  Recht  zum 
Protest  gegen  Ferdinand's  Wahl  von  neuem- in  Anspruch. 

Fassen  wir  den  Inhalt  der  Wiener  Abmachungen  kurz 
zusammen;  so  haben  wir  in  ihnen  eine  interimistische  An- 
erkennung Ferdinand's  zu  erblicken;  deren  Endgültigkeit 
von  Bedingungen  abhängig  gemacht  war,  welche  der  Kaiser 
binnen  Jahresfrist  erfüllen  sollte.  Sie  bestanden  in  gewissen 
Erklärungen  zur  goldenen  Bulle ;  in  der  Bestätigung  des 
Cleveschen  Heiratskontraktes  und  in  der  Verscha£fung  wirk- 
lichen Friedens  fiir  die  Evangelischen.  Im  Falle ;  dafs  sie 
nicht  erfüllt  würden,  sollte  der  Protest  gegen  Ferdinand's 
Wahl  wieder  aufleben  und  der  Eadaner  Frieden  die  Grundlage 
für  die  weiteren  Beziehungen  des  Königs  und  des  KurfUrsten 
von  Sachsen  bleiben.  Am  20.  November  153&  kam  der 
Vertrag  in  dieser  Weise  zum  Abschlufs  K  Die  Auffassung 
desselben  als  einer  wichtigen  Errungenschaft  der  Protestanten 
wird  sich  nach  obiger  Darl^ung  nicht  mehr  behaupten 
können.  Eher  wird  man  in  dem  Wiener  Abkommen  einen 
Beweis  für  die  aufserordentliche  Zähigkeit  und  Konsequenz 
der  habsburgischen  Religionspolitik  zu  sehen  haben;  denn 
wenn  man  berücksichtigt;  wie  ungünstig  die  Lage  KarFs 
und  Ferdinand's  besonders  in  der  ersten  Haltte  des  Jahres 
1535  war;  so  wird  man  es  kaum  begreifen;  dafs  die  Prote- 
stanten aus  diesen  Verhältnissen  nicht  mehr  Vorteile  für 
sich  zu  ziehen  vermochten.  Eotrl  V.  war  damals  durch  den 
Zug  gegen  Tunis  in  Anspruch  genommen  und  an  jedem 
kräftigen  Eingreifen  in  die  deutschen  Verhältnisse  verhindert, 
Ferdinand  noch  immer  nicht  allgemein  anerkannt;  zudem 
drohte  die  Wiedertäuferbewegung;  welche  in  Münster  zu  den 


1)  Der  in  der  Pol  Korr.  11,  320  veröfientlichte  Artikel  des  Ver- 
trages hat  abweichend  daron  das  Datum  22.  Noyember;  wahrschein- 
lich bezeichnet  dies  den  Tag  seiner  speziellen,  abgesonderten  Fas- 
sung. Während  der  vollständige  Vertrag  nicht  allgemein  bekannt 
gegeben  wurde,  wurde  dieser  eine  Artikel  wegen  seines  Interesses  für 
die  Gesamtheit  der  Evangelischen  möglichst  verbreitet  Die  Jahres- 
zahl „a.  34**  in  der  Pol.  Korr.  ist  natürlich  Druckfehler. 
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gefährlichsten  Unruhen  gefuhrt  hatte  ^  immer  weitere  Kreise 
des  Beichs  zu  ergreifen.  Die  abenteuerlichsten  Qerüchte 
über  aufirührerische  Absichten  der  evangelischen  Reichsstädte 
waren  in  Umlauf  und  fanden,  obwohl  gänzlich  unbegründet; 
beim  Kaiser  und  König  Glauben  ^  Trotzdem  wufsten  sich 
letztere  jeder  neuen  ernstlichen  Konzession  an  die  Prote- 
stanten zu  entziehen;  ja  sie  thaten  nicht  einmal  dem  feind- 
seligen Vorgehen  des  Kammergerichts  gegen  die  Schmal- 
kaldener  Einhalt.  Sie  begnügten  sich  vielmehr  mit  nichts- 
sagenden, allgemeinen  Versprechungen  und  Beteuerungen 
ihrer  Friedfertigkeit  ^ ;  dem  Kurfürsten  und  Landgrafen 
machten  sie  unter  Vorspiegelung  freundlicher  Gesinnung 
Bündnisanerbietungen  —  aUerdings  in  sehr  allgemeinen  Aus- 
drücken ^  —  und  setzten  es  durch;  dafs  sich  die  Protestanten 
an  der  Reichshilfe  gegen  Münster  beteiligten  ^.  Das  Wohl- 
wollen fiir  die  Evangelischen,  welches  Ranke  um  diese  Zeit 
am  königlichen  Hofe  vorhanden  glaubt  *,  war  in  Wirklich- 
keit nur  bei  einem  Teile  der  königlichen  Räte,  wie  bei 
Hans  Hofmann ;  aufrichtig;  bei  Ferdinand  selbst  aber  er- 
heuchelt; um  die  Protestanten  in  guter  Stimmung  zu  er- 
balten und  die  Anerkennung  der  Wahl  unter  möglichst 
leichten  Bedingungen  zu  erlangen.  Wie  nichtig  seine  Wiener 
Zugeständnisse  waren ;  wird  übrigens  der  weitere  Verlauf 
der  Dinge  am  besten  zeigen. 

Johann  Friedrich  reiste  von  Wien  aus  sofort  nach  Schmal- 
kalden;  wo  ihn  die  Vertreter  der  anderen  Bundesstände  be- 
reits erwarteten;  um  nun  endlich  über  die  Erstreckung  und 
Erweiterung  der  Schmalkaldischen  Einigung  schlüssig  zu 
werden  ^.  Da  die  überwiegende  Mehrheit  der  Einigungs- 
verwandten längst  auf  jeden  Fall  zur  Aufnahme  neuer  Mit- 
glieder entschlossen  war,    so  kam   es   nun    darauf  aU;  ob 


1^  Pol.  Korr.  U,  S.  263  Anxn.  2. 

2)  Ebenda  Nr.  269.  270.  288. 

3)  Weim.  G.A.  reg.  H.  p.  97  Nr.  41.    Ranke  IV,  63. 

4)  Pol.  Korr.  II,  331. 

5)  Ranke  IV,  52ff. 

6)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  330. 
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Sachsen  trota  des  ungünstigen  AobüeJIb  der  Wiener  Ver- 
handlungen dem  allgemeinen  Verlangen  nachgeben  würde. 
Nach  seiner  bisherigen  Haltung  mufste  man  mindestens  auf 
einen  sehr  hartnäckigen  Widerstand  gefafst  sein.  Um  se 
überraschender  ist  es^  dafs  es  verhältnismälsig  wenig  Mühe 
kostete^  den  Kurfürsten  zu  überreden.  XJber  die  schliels- 
liehen  Gründe  seiner  Willfidirigkeit  kann  man  k^e  volle 
Aufklärung  gewinnen;  wahrscheinlich  liefs  er  sich  vor  allem 
von  der  Erkenntnis  leiten,  dalis  eine  Weigerung  ihn  nur 
gänslich  isolieren  und  die  anderen  Protestanten  zur  Grün- 
dung eines  neuen  Bundes  mit  freieren  Gkimdsätzen  veran- 
lassen würde.  Femer  tröstete  er  sich  wohl  damit;  da& 
Ferdinand  die  Aufiiahme  neuer  Bundesglieder  ja  nicht  eigent- 
lich verboten  hatte,  und  überhaupt  mochte  er  in  Wien  den 
Eindruck  erhalten  haben,  dafs  der  König  in  dieser  Ange- 
legenheit ein  Auge  zudrücken  wolle.  Der  Abneigung  des 
Kurfürsten  gegen  jede  Verbindung  mit  zwinglisch  oder  wie- 
dertäuferisch gesinnten  Ständen  wurde  durch  die  Bestimmung 
Rechnung  getragen,  dafs  jedes  au£&unehmende  Mitglied  sich 
unbedingt  zur  Augsburger  Konfession  bekennen  müsse. 
Welche  Streitsachen  künftig  als  religiöse  von  Bundes  wegen 
zu  vertreten  und  zu  verteidigen  seien,  sollte  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  Bundesversammlung  bestimmen.  Aulserdem 
stellten  die  Verbündeten  den  allgemeinen  Satz  auf^,  dafs 
die  im  Wiener  Vertrage  übernommene  Verpflichtung,  nie- 
manden seiner  Güter  zu  entsetzen,  das  Recht  zur  Abschaf- 
fung von  päpstUcher  Gerichtsbarkeit,  Zeremonieen  und  Mifs- 
brauchen  nicht  ausschliefse. 

Hierin  lag  schon  wieder  der  Keim  neuer  Müsverständ- 
nisse  und  Zwistigkeiten  zwischen  der  evangelischen  und 
katholischen  Partei,  wie  sich  alsbald  zeigen  sollte.  In  sei- 
nem am  24.  November  erlassenen  Mandat  an  das  Kammer- 
gericht befahl  nämlich  der  König  die  Einstellung  aller  gegen 
die  Stände  des  Nürnberger  Friedens  anhängigen  Prozesse; 
bei  künftigen  aber,  schrieb  er,  sollte  nur  in  solchen  still- 
gestanden   werden,    welche   ihrem  Ursprung  nach  aus  der 


1)  PoL  Korr.  II,  321. 
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Zeit  vor  der  Wiener  Abrede  herrührten  \  Eine  derartige 
Beschränkimg  stand  nun  nach  Anaicfat  der  Protestierenden 
im  Widerspruch  zu  dem  Wiener  Artikel^  und  der  Eurftürst 
fährte  daher  brieflich  bei  Hans  Hofmann  heftige  Klage*. 
Er  liefs  sich  sogar  zu  der  Drohung  hinreilsen,  dafs  England 
und  Frankreich  den  Evangelischen  im  Fall  eines  Angrifis 
beistehen  würden.  Hofinann  erwiderte  am  12.  Januar  1536  '; 
er  habe  die  Beschwerde  dem  König  vorgetragen  und  darauf 
in  der  That  erlangt ,  dafs  die  angefochtene  Einschränkung 
aus  dem  Mandat  fortbleiben  sollte.  Er  fügte  aber  hinzu, 
daCs  Ferdinand  sich  über  die  Beschwerde  gewundert  hätte, 
da  ja  doch  in  dem  Wiener  Vertrage  ausdrücklich  gesagt 
sei,  dafis  künftig  niemand  mehr  durch  die  Protestanten  seiner 
Güter  entsetzt  werden  sollte.  Darauf  also  stützte  sich,  wie 
man  sieht,  jene  Klausel  inbetreff  der  künftigen  Prozesse. 
Übrigens  war  es  in  WirkUchkeit  ziemlich  gleichgültig,  ob 
die  Einschränkung  in  dem  Befehl  stehen  blieb  oder  nicht; 
denn  der  Gerichtshof  kümmerte  sich  überhaupt  nicht  um 
das  Mandat  Auf  die  Zusendung  desselben  schrieb  er  am 
17.  Februar^  an  Johann  Friedrich:  Sachsen  und  seine  Zu- 
gewandten sollten  sich  versichert  halten,  dafs  Kammerrichter 
und  Beisitzer  sich  wie  bisher  dem  Recht  und  den  Ord- 
nungen des  Reichs  gemäfs  erzeigen  würden.  Das  hiefs  mit 
dürren  Worten:  man  werde  sich  in  keiner  Weise  in  der 
FortftArung  der  Prozesse  beirren  lassen.  Gegenüber  dem 
ziemlich  klar  ge&fsten  Befehl  des  Königs  wäre  dieses  Be- 
nehmen des  höchsten  Gerichtshofes  unverständUch,  wenn  wir 
nicht  Wülsten,  dafs  es  sich  auf  Geheils  eines  Höhereui  nämlich 
des  Kaisers  selbst,  gründete,  der  den  Protestanten  in  einem 
Brief  vom  30.  November  1535  ^  recht  im  Gegensatz  zu 
dem  Wiener  Vertrag  seinen  Unwillen  über  ihre  Verletzungen 


1)  Ebenda  S.  820  Anm.  1. 

2)  D.  d.  1585  Dezember  37  im  Weimarer  G.A.  reg.  H.,  p.  108, 
Nr.  46. 

3)  Diesd.  H.St.A.  10678  ,,Die  Abfertigung  u.  Handlung  ete.''. 

4)  Weimarer  O.A.  reg.  H.,  p.  110,  Nr.  49. 

5)  Pol  Korr.  H,  Nr.  348.    Forsch.  XXTT,  627. 
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des  Nürnberger  Friedens  und  ihren  UngehorBam  gegen  das 
Eammergericht  kundgab  ^  Obwohl  dieses  Zeichen  kaiser- 
licher Gesinnung  begreiflicherweise  grofse  Enttäuschung  und 
Erbitterung  im  protestantischen  Lager  hervorrief,  so  liefsen 
sich  die  Eanigungsverwandten  doch  zu  keiner  feindseligen 
Handlung  gegen  Karl  V.  bewegen ,  was  um  so  mehr  Aner- 
kennung verdient  y  als  ihnen  Frankreich  im  Hinblick  auf 
die  neuen  mailändischen  Verwickelungen  ein  Bündnis  gegen 
den  Kaiser  nahe  genug  legte '.  Karl  selbst  fürchtete  eine 
Verständigung  der  Schmalkaldener  mit  Franz  L  in  hqhem 
Grade  und  suchte  deshalb  die  erregten  Gemüter  durch  mehr- 
fache Beteuerungen  seines  Wohlwollens  wieder  zu  beschwich- 
tigen. Namentlich  in  einem  aus  Savigliano  vom  7.  Juli 
1536  datierten  Schreiben  an  die  Protestierenden  *  wies  er 
die  Insinuation  y  als  hege  er  kriegerische  Absichten  gegen 
die  evangelischen  Stände,  mit  scheinbarer  Entrüstung  zurück 
imd  versicherte,  er  werde  den  religiösen  Zwist  nie  anders 
als  durch  friedliche  Mittel  beizulegen  suchen.  Auf  den 
Gang  der  Eammergerichtsprozesse  blieb  diese  Kundgebung, 
deren  Zweck  durchsichtig  genug  war,  ohne  jeden  Ein- 
flufs.  Die  Stände  versuchten  nun  noch  einmal  dadurch  Ab- 
hilfe zu  schaffen,  dafs  sie  den  Kaiser  in  aller  Unterthänig- 
keit  durch  besondere  Gesandtschaft  die  Rechtmäfsigkeit 
ihres  Verhaltens  und  ihrer  Beschwerden  gegenüber  dem 
Kammergericht  ausfuhrlich  darlegen  liefsen.  Die  Anregung 
hierzu  ging  von  Strafsburg  aus,  dessen  Rechtsgelehrter 
Dr.  Franz  Frosch  eine  Denkschrift  ausarbeitete,  welche  na- 
mentlich die  Rekusation  des  obersten  Gerichtshofes  recht- 
fertigen sollte^.  Auf  dem  Frankfurter  Tage  im  Mai  1536 
wurde  die  Absendung  der  Botschaft  endgültig  beschlossen 
und    das    Nähere   darüber   auf  einer   Zusammenkunft    der 


1)  Ranke  a.  a.  0.,  der  dies  Schreiben  gar  nicht  kennt,  obwohl 
es  auch  von  Scekendorf  und  Sleidan  erwähnt  wird,  meint,  dafs  die 
Wiener  Zusage  erfüllt  worden  sei ,  und  dafs  die  Protestanten  darauf 
mit  Karl  und  Ferdinand  im  besten  Einvernehmen  gelebt  hätten. 

2)  Pol.  Korr.  II,  p.  819. 

3)  Neudecke r,  Urkunden,  S.  267. 

4)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  351  und  363. 
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Bundesbäupter  zu  Natunburg  festgesetzt  ^.  Joachim  Mar- 
schalk von  Pappenhehn^  Ludwig  von  Baumbach  und  Dr.  Clau- 
dius Peutinger  wurden  zu  Gesandten  bestimmt  Zuerst  ver- 
handelten sie  mit  König  Ferdinand  in  Innsbruck^  wo  sich 
aufserdem  noch  Hans  von  Dolzig  eingefiinden  hatte.  Der 
König  stellte  ihnen  auf  ihre  Bitten  am  7.  August  eine  be- 
sondere ,;  Fürschrift  ^'  an  den  Kaiser  aus^  in  welcher  er  ihre 
Werbung  befürwortete;  und  erklärte  sich  bereit ^  seine  Ka- 
daner  und  Wiener  Versprechungen  nach  besten  Straften  zu 
erfüllen '. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  was  in  letzterer  Hinsicht  in 
Deutschland  bis  zur  Rückkehr  der  Gesandtschaft  vom  Kaiser 
geschah.  Ferdinand's  Pai*teilichkeit  und  Unzuverlässigkeit 
zeigte  sich  recht  deutlich  besonders  in  einem  Falle^  der  ihn 
persönlich  näher  anging.  Die  Stadt  Lindau  hatte  in  ihrem 
Frauenkloster,  das  allerdings  unter  königlichem  Schutz  stand, 
die  Messe  abgeschafft.  Darüber  war  der  König  sehr  erbost 
und  verlangte  durch  Vermittelung  des  Kammergerichts  die 
Wiederherstellung  des  katholischen  Situs,  da  die  Stadt  keine 
Gewalt  über  das  Eüioster  habe.  Alle  Bitten  und  Vorstel- 
lungen Sachsens  und  Hessens  zugunsten  Lindau's  blieben 
erfolglos  und  der  Prozefs  gegen  die  Stadt  gestaltete  sich 
immer  bedrohlicher  ^.  Mitte  September  wurde  Ferdinand's 
Gesandten  in  Torgau  eine  neue  Beschwerdeschrift  des  Kur- 


1)  Pol.  Korr.  II,  p.  367  Anm.  2  und  nr.  385.  Vgl.  Meinardufl 
in  Forsch.  XXII,  610.  Die  Instruktion  für  die  Gesandten  d.  d.  Juli  6 
ist  im  Weimarer  G.A.  reg.  H ,  p.  102,  nr.  45.  Sie  enthält  auch  eine 
Widerlegung  des  Vorwurfs,  d&Ts  sich  die  Protestanten  mit  Frankreich 
and  England  gegen  den  Kaiser  eingelassen  hätten.  Es  wird  zuge- 
geben, dafs  Bündnisrerhandlungen  mit  diesen  Mächten  geführt  seien; 
doch  wird  gesagt,  dieselben  seien  eben  deswegen  gescheitert,  weil  die 
Protestanten  den  Kaiser  im  Bunde  ausnehmen  wollten. 

2)  Ebenda  Nr.  394.  403  und  Weimarer  G.A.  reg.  H  ,  p.  108, 
Nr.  46. 

3)  Ebenda  Nr.  329.  330.  361.  403.  404.  416.  Während  der  ganzen 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1536  war  Hans  v.  Dolzig  am  Hofe  Ferdi- 
nand's  und  betrieb  neben  speziell  sächsischen  Angelegenheiten  die 
Einstellung  des  Ldndauer  Prozesses.  Weim.  G.A.  reg.  H  ,  p.  103, 
Nr.  46.    (Briefe  Dolzig*s  an  den  Kurfürsten  ) 
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forsten  überreicht  \  aus  der  hervorgeht^  daXs  nicfat  nur  Lin- 
dau sondern  auch  besonders  Uhu  und  Efslingen  noch  immer 
vom  Eammergericht  bedrängt  wurden.  So  drohte  dia  im 
Wiener  Vertrag  gestellte  Frist  zu  verstreichen ,  ohne  dais 
der  versprochene  StiUstand  eintrat.  Derselbe  MiTserfolg 
zeigte  sich  auch  bei  den  anderen  Zugeständnissen  des  Kö- 
nigs. Schuld  daran  war  weniger  seine  eigene  Nachlässig- 
keit als  der  Eigensinn  E^Fs  V.,  der  weder  in  der  Wahl- 
noch  in  der  Heiratsangelegenheit  dem  Kurfürsten  entgegen- 
kommen wollte.  Auch  die  persönlichen  Bemühungen  Jo- 
hann Friedrich's,  die  kaiserliche  Vollziehung  der  Wi^ier 
Abrede  zu  erlangen ,  waren  umsonst  Zum  Vermittler  zwi- 
schen Sachsen  und  dem  Kaiser  hatte  sich  Wilhelm  von 
Neuenaar  hergegeben.  Aus  seinem  vertrauten  Briefwechsel 
mit  dem  Kurfürsten'  ersieht  man^  dafs  er  besonders  bei 
KarFs  Schwester  Maria ,  der  Statthalteiin  der  Niederlande, 
und  bei  dem  kaiserlichen  Feldherren^  Heinrich  von  Nassau, 
Fürsprache  einlegte.  Man  gab  ihm  hierauf  zu  verstehen, 
dafs  der  Kaiser  zwar  nicht  abgeneigt  sei,  den  Vertrag  zu 
ratifizieren,  jedoch  den  Unwillen  des  Papstes  befürchte,  dessen 
Geneigtheit  er  wegen  seines  Eoieges  mit  Frankreich  nicht 
verscherzen  durfte. 

So  war  und  blieb  denn  der  Wiener  Vertrag  ein  toter 
Buchstabe.  Um  sich  nun  wenigstens  für  die  nächste  Zeit 
die  weitere  Anerkennung  des  Kurfürsten  und  seiner  An- 
hänger zu  sichern,  ersuchte  Ferdinand  um  Verschiebung  des 
zur  ErfülluDg  der  Wiener  Bedingungen  gesetzten  Termins 
Der  Kurfürst  wollte  hierauf  für  ein  weiteres  Jahr  eingehen, 
wenn  der  König  den  Stillstand  der  Prozesse  für  die  ver- 
längerte Frist  nochmals  in  bestimmter  Weise  verhiefse.  Eine 
solche  Erneuerung  seines  Versprechens  verweigerte  aber 
Ferdinand  bezeichnenderweise  ganz  entschieden  ',  da  er  wohl 
wufste,  dafs  er  keinen  Rückhalt  an  seinem  kaiserlichen 
Bruder  finden  würde,  und  da  er  die  alleinige  Verantwortung 


1)  Weimarer  a.A.  leg.  H.,  p.  128.  124,  Nr.  55. 

2)  Ebenda. 

3)  Ebenda  p.  103,  Nr.  46. 
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dafür  scheute.  Die  Verhandlungen  üher  diesen  Punkt 
schwebten  noch,  als  der  König  die  wiUkommene  Nachricht 
erhielt,  dafs  Karl  demnächst  seinen  Vizekanzler  Held  nach 
Deutschland  schicken  würde  ^  um  alle  bestehenden  Zweifel 
und  Zwistigkeiten  zu  beseitigen.  Froh  über  den  so  er- 
öffneten Ausweg  aus  seiner  Verlegenheit^  wälzte  er  alle  wei- 
teren Erörterungen  auf  den  kaiserlichen  Bevollmächtigten  ab. 
Held's  Sendung  stand  im  engsten  Zusammenhang  mit 
der  oben  erwähnten  Botschaft  der  Protestanten.  Karl  V. 
hatte  es  in  der  ihm  eigentümlichen  Art  und  Weise  vermie- 
den, den  Abgeordneten  auf  ihren  Vortrag  persönlich  klare^ 
offene  Antwort  zu  erteilen,  sondern  am  31.  Oktober  in  Genua 
lakonisch  erwidert,  er  werde  seinen  Vizekanzler  mit  den 
erforderlichen  Anweisungen  nach  Deutschland  senden  ^.  Ob- 
schon  nun  die  Verbündeten  durch  Aufserungen,  die  Held 
in  Italien  gegen  die  Gesandten  gethan,  darauf  vorbereitet 
waren,  dafs  die  kaiserlichen  Erklärungen  kaum  günstig  iiir 
sie  ausfallen  würden,  so  wurden  sie  doch  durch  die  überaus 
schroffe  Art,  mit  welcher  Held  im  Februar  1637  auf  dem 
Schmalkaldener  Tage  jede  Konzession  verweigerte,  empfind- 
lich überrascht  und  verletzt.  Ein  näheres  Eingehen  auf 
die  damaligen  Verhandlungen  liegt  aufserhalb  des  Rah- 
mens  dieses  Aufsatzes  ^.     Wir  haben  hier  nur   soviel  fest- 


1)  Pol.  Korr.  II,  Nr.  421.  Vgl.  Meinardus  in  Forsch.  XXII, 
611  ff.  Die  protestantischen  Gesandten  waren  nach  einem  Briefe 
Dolzig's  am  14.  August  von  Innsbruck  aus  zum  Kaiser  abgereist 
und  hatten  am  28.  September,  wie  Pappenheim  dem  Kurfürsten  be- 
richtet, ihre  erste  Audienz  bei  Karl,  der  ihnen  durch  Dr.  Held  eine 
„anfzügliche*^  Antwort  erteüen  liefs.  Pappenheim  schrieb  schon  da- 
mals, er  merke  aus  „geselligen  Reden**  des  Dr.  Held,  dafs  nicht  viel 
zu  hoffen  sei-,  der  Kaiser  wolle  seine  Nürnberger  Zusage  bezüglich 
der  Prozesse  nur  für  reine  Religionssachen  „one  allen  anhang  noch 
Interpretation*'  gelten  lassen.  Die  Gesandten  folgten  dann  dem  kaiser- 
lichen Hof  lager  über  Nizza  und  Savona  nach  Genua,  wo  endlich  ihre 
Abfertigung  erfolgte.  Pappenheim  erkrankte  schon  vorher  in  Savona 
und  starb  in  Mailand.  Die  Antwort  des  Kaisers  vom  31.  Oktober 
traf  laut  Kanzleivermerk  am  28.  Dezember  in  Eisenach  ein.  Weimarer 
G.A.  reg.  H.,  p.  102,  nr.  45  und  p.  103,  nr.  46. 

2)  Vgl.  Ranke  IV,  73ff.,  Meinardus  a.  a.  0.,  Pol.  Korr.  II, 

Zeitechr.  f.  K.-G.  XI,  «.  ^^  (      r^r^n]o 
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zustellen,  dafs  Held's  ErkläruDgen,  anstatt  den  Wiener  Ver- 
trag zu  bestätigen  I  denselben  vollständig  über  den  Haufen 
warfen.  Von  Stillstand  der  Prozesse  war  nun  natürlich  gar 
keine  Rede  mehr ;  ebenso  wenig  kam  es  zur  vertragsmäfsigen 
Beilegung  der  Wahlsache  oder  zur  Bestätigung  des  Jülich- 
Cleveschen  Heiratsvertrages.  Held  sagte  geradezu  ^ :  der 
Wiener  Vertrag  gefalle  dem  Kaiser  gar  nicht;  die  Zusätze 
zur  goldenen  Bulle  könne  Karl  nur  dann  bewilligen,  wenn 
sie  ihm  durch  die  Kurfürsten  einstimmig  vorgeschlagen  wür- 
den; im  übrigen  könne  er  nur  einen  Revers  geben,  dafs 
Ferdinand's  Wahl  dem  Kurfürsten  von  Sachsen  und  dessen 
Nachkommen  an  ihrem  Wahlrecht  nicht  nachteilig  sein  solle. 
Eine  weitere  Weigerung,  dem  König  Ehren  und  Titel  zu 
gewähren,  werde  den  höchsten  „ Ungefallen '^  Karl's  nach 
sich  ziehen.  Der  Kaiser  sei  kein  Kauimann,  um  mit  sich 
handeln  zu  lassen;  indessen  sei  zu  hoffen,  dafs  er  Sachsens 
Fügsamkeit  in  der  Wahlsache  mit  der  Bestätigung  des  Hei- 
ratsvertrages belohnen  werde,  vorausgesetzt,  dafs  der  Kur- 
fUrst  auch  das  zu  Mantua  angesetzte  Konzil  anerkenne  und 
besuche.  Johann  Friedrich  wies  diese  Vorschläge  weit  von 
sich;  ja  er  lehnte  jetzt  sogar  unbedingt  die  Verlängerung 
der  Wiener  Frist  ab,  indem  er  darlegte,  dafs  nach  Held's 
Auseinandersetzungen  doch  kein  Stillstand  der  Prozesse  zu 
erwarten  sei,  selbst  wenn  Ferdinand  wirklich  sein  bezüg- 
liches Versprechen  wiederholte. 

Somit  lagen  die  Dinge  fast  genau  ebenso  wie  vor  dem 
E[adaner  Vertrag,  soviel  wenigstens  den  religiösen  Frieden 
und  die  Wahlsache  anlangt.  Obwohl  nun  in  Kadan  und 
Wien  ausgemacht  war,  da&  im  Falle  der  Nichterfüllung  der 
g^ebenen  Zusagen  die  Parteien  jedenfalls  keine  Feindselig- 
keiten beginnen,   sondern   sich  „an    gleich    und    recht   be- 


Nr.  439.  Ich  stimme  Meinardos*  Auafabrungen  im  allgemeinen  bei, 
wonach  Held  gegen  die  kaiserüchen  Instruktionen  nicht  so  sehr  in 
der  Sache  selbst  als  dnreh  die  heraosfordemde  Art  seines  AuftretenB 
verstofsen  habe.  Vgl.  auch  den  jüngst  erschienenen  AnÜBatz  von 
Heide  in  Hist.-pol.  Bl.  102,  713  flF. 

1)  Weim.  G.A.  reg.  H.,  p.  115,  nr.  53. 
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gnügen  lassen ''  sollten^  so  war  es  doch  natürlich,  dals 
der  Kurfürst  sich  in  der  Wahlangelegenheit  neuerdings  die 
Unterstützung  seiner  Religionsverwandten  zu  sichern  suchte. 
Am  28.  Februar  liefs  er  den  Städtebotschaften  in  Schmal- 
kalden  sein  Anliegen  vortragen  ^  Die  Städte  sollten  ihm 
helfen  y  wenn  die  Wahlsache  zum  Vorwand  eines  Angriffs 
gegen  ihn  benutzt  würde;  denn  im  Grunde  sei  ja  doch  die 
Religion  die  Ursache  der  Anfeindung.  Er  gab  dabei  zu 
verstehen^  dafs  er  ohne  die  Hilfe  der  Städte  gezwungen  sei, 
in  der  Wahlsache  irgendeinen  Ausgleich  mit  dem  König 
anzunehmen;  wüfste  er  sich  dagegen  von  den  Städten  ge- 
stützt, so  würde  er  sich  „ohne  einen  beständigen  Frieden '', 
auch  in  der  Religionssache,  nicht  mit  Ferdinand  vertragen. 
Die  Gesandten  der  Städte  konnten  hierauf  wegen  mangeln- 
der Vollmacht  keine  bestimmte  Antwort  erteilen;  doch 
glaubten  sie  im  ganzen  einen  günstigen  Bescheid  ihrer 
Obrigkeiten  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen.  Anders  verhielten 
sich  die  Fürsten,  von  denen  Franz  und  Ernst  von  Lüneburg 
dem  Kurfürsten  ohne  Zögern  die  geforderte  Zusicherung 
ihres  Beistands  gaben  K 

Wenn  es  nun  auch  nicht  zu  offenen  Feindseligkeiten 
der  Wahl  wegen  kam,  so  hat  diese  Angelegenheit  doch  viel 
zur  Verschärfung  des  Gegensatzes  zwischen  dem  Hause 
Habsburg  und  den  Protestanten  beigetragen.  Auf  allen 
künftigen  Versammlungstagen  kam  die  Sache  zur  Sprache; 
ganze  Aktenbündel  des  Dresdener  Archivs  '  legen  Zeugnis 
ab  von  den  Bemühungen  beider  Teile,  einen  befriedigenden 
Ausgleich  herbeizuführen ;  allein  es  war  umsonst.  Nur  vor- 
übergehend hat  Johann  Friedrich  den  König  anerkannt,  so 
1539  auf  dem  Frankfurter  Tage,  ferner  im  Jahre  1542. 
Dazwischen  protestierte  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  des  Hage- 
nauer  Religionsgesprächs  1540  ausdrücklich  gegen  die  Prä- 


1)  Pol.  Korr.  ü,  Nr.  439. 

2)  Dresdener  H.St.A.  10673  „Schriften  zw.  d.  Kurf.  su  Sachsen 
u.  Herzog  Franzen'*  etc. 

3)  Ebenda  und   10674   „Handlang  zw.   Rom.  kai.   mi^.   Ferdi- 
nande'* etc. 
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sumtion,  dafs  seine  Teilnahme  an  den  Verhandlungen,  welche 
von  Ferdinand  geleitet  werden  sollten,  etwa  die  Anerken- 
nung desselben  als  römischen  Königs  in  sich  schliefse.  So- 
weit ich  das  Material  übersehe,  scheint  die  Wahlsache  vor 
der  Unterwerfung  Sachsens  im  Jahre  1547  überhaupt  nicht 
erledigt  worden  zu  sein.  Nach  dieser  Katastrophe  ist  dann 
freilich  der  Widerspruch  g^en  Ferdinand's  Würde  unhalt- 
bar geworden. 

Ich  stehe  hiermit  am  Ende  meiner  Ausflihrungen. 
Hoffentlich  ist  es  mir  gelungen,  die  Bedeutung  der  Verträge 
von  Eladan  und  Wien  ins  richtige  Licht  zu  setzen  und  zu 
zeigen,  dafs  dieselben  weder  an  sich  selbst  als  Triumphe 
der  protestantischen  Diplomatie  au&ufassen  sind  noch  auch 
in  Wirklichkeit  zur  Stärkung  des  Protestantismus  in  her- 
vorragendem Mafse  beigetragen  haben  Ich  glaube  eher, 
dafs  die  g6schildei*ten  Verhandlungen  Zeugnis  ablegen  für 
die  ganz  erstaunliche  Zähigkeit  und  das  Geschick,  mit 
welchen  die  habsburgische  Politik  auch  hier  trotz  der 
schwierigsten  Zeitverhältnisse  dem  Umsichgreifen  der  ver- 
hafsten  Neuerungen  entgegenzuwirken  gesucht  hat  Wenn 
der  Protestantismus  trotzdem  in  jenem  Zeitabschnitt  einen 
so  ungeahnten  Aufschwung  nahm,  so  verdankte  er  das 
aufser  der  ihm  innewohnenden  Ejraft  der  Wahrheit  nur 
dem  Umstände,  dafs  der  Kaiser  durch  die  GesamÜage  der 
europäischen  Politik  verhindert  war,  seine  feindselige  Ge- 
sinnung schon  damals  durch  gewaltsames  Vorgehen  zu  be- 
thätigen. 
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Beilage« 


Vertrag  swisohea  dorn  rSmlsohea  K5ols  FerdlBand 

imd  dem  KuriVrsteB  Johann  Friedrioh  Ton  Sachsen. 

D.  d.  Wien,  20.  NoTember  1535. 

Dresdener  H.St  A.  loc.  10674  „Handlung  zu  Wien  etc.".    Kopie  nach 

einer  vidimierten  Abschrift.    (Eine  andere  Kopie  ebenda  loc.  10673 

„Die  Abfertigung  und  Handlung  etc.".) 

„Za  wissen,  als  auf  den  vertrag,  welcher  hievor  zu  Eadan 
in  dem  bmigreich  Behaim  durch  .  . .  hern  Albrechten  . . .  erz- 
bischof  zu  Mainz  . . .  und  hern  Georgen,  herzogen  zu  Sachsen  . .  . 
in  dreien  famemblichen  haubtpnncten ,  als  nemblich  für  den 
erstn  die  religion,  für  den  andern  des  ...  hern  Ferdinanden^ 
Römischen  zn  Hungarn  und  Beham  kunigen  . . .  Bomische  kunig- 
liche  wal  und  für  den  dritten  des  fnrstentumbs  Wirttenberg  be- 
rurende  aufgericht  ist,  allerlei  handlungen,  so  derselbig  vertrag 
mit  ime  bringt,  bescbehen  sein,  aber  nicht  alle  in  ir  volziehung 
kommen  mugen,  wie  der  buchstab  desselben  Vertrags  ausweist, 
daraus  gevolgt^  das  zuletzt  und  am  jüngsten  zwuschn  gedachter 
Bomischen  kunigllchn  maiestet  an  einem  und  dem  . . .  hern  Jo- 
hansen  Friderichen  . . .  churf.,  herzogen  zu  Sachsen ,  am  andern 
tail  neu  handlung  besehen  sein,  die  das  gewirkt  haben,  das  sich 
gemelter  churfurst  von  Sachsen  in  aigener  person  hieher  zu  ge- 
dachter kunig.  mat.  vorfugt  und  sich  nach  vermuge  der  abred 
dorfur  zwuschen  gedachter  Bomischen  kunig.  mat.  und  seinen 
churfurstlichen  gnaden,  den  virden  tag  des  monats  augusti  negst- 
vorschinen  beschlossn  und  vorbrift,  baide  tail  in  weiter  hand- 
lung begeben  haben,  welche  nach  gnugsamer  bewegung  aller  tail 
notturfben  femer  zu  nachfolgender  beschlislicher  vorgleichung  und 
vorainigung  komen  ist: 

Nemlich  dieweil  nach  vormug  obgemelts  Cadavischen  vertrage 
über  der  gedachten  Bom.  kunig.  mat.  vleissige  handlung  in  vil 
wege  bescbehen  bei  den  churfursten  des  reichs,  die  bewilligung 
des  artiks  (sicl),  domit  die  gülden  bul  von  dem  ...  her  Garin, 
Bomischen  Kaiser  ...  erclert  werden  soll,  noch  nit  erlangt  ist, 
so  solle  gedachte  Bomisch  kunig.  mat.  zwuschen  dato  und  sant 
Martinstag  schirstkunftig  weiter  mit  erneutem  churfursten  zum 
embsigsten   und   yleissigsten  handeln  lassen  auf    die   wege  und 
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mainang»  wie  solchs  der  obgemelt  Gadavisch  Vortrag  im  bach- 
staben  mit  ime  bringt,  also  lautend:  ,,„Dorkegen  hat  die  knnig. 

mat.  bewilligt ^  decretum  irritans  der  kai.  mat.  cassirt  sein 

solle/'"  and  nachdeme  aber  villeicht,  so  gleichwol  wie  obstet 
bemelte  Bomisch  knnig.  mat.  mit  den  curf.  weiter  handeln  lest^ 
über  Torbeschene  vleissig  Verfolgung  dieselbig  chnrfnrsten  femer 
Weigerung  wie  vor  suchen  und  angezeigten  artikel  nit  bewilligen 
weiten;  im  M,  so  nu  solicbs  beschee  oder  der  gedachten  kunig. 
mat.  nit  gelegen  sein  wolt,  obgemeltermassen  mit  den  churfurstn 
handeln  zu  lassen,  so  soll  die  gedacht  Bomisch  knnig.  mat  bei 
bemelter  Bomischn  kaiser.  mat.  in  obgemelter  zeit  gebnrlichs 
ansuchn  thun,  anhalten  und  erlangen,  das  gedacht  kai.  mat. 
nnder  irem  titel,  insigel  und  handzaichn  gnantem  churforsten  ain 
urkund  und  schein  zustelle,  das  nn  hinfar  in  ewig  zeit,  so  man 
in  dem  fal  stunde,  das  nach  Inhalt  der  gülden  bullen  die  wal 
ains  Bomischn  kunigs  besehen  solle,  dieselbig  kainer  andern  ge- 
stalt  furgenomen,  gehandelt  noch  in  volzihung  kommen,  dann 
wie  solchs  der  lauter  buchstaben  der  gülden  bullen  mit  ir  bringt 
und  das  solcher  urkund  dise  ausdruckliche  peen  angehengt  werde: 
nemlich  wo  ain  churfurst  also  wider  den  Inhalt  der  gülden  bullen 
handeln  wurde,  das  derselbig  vor  sein  person  alsbald  mit  der 
tat  sein  churgerechtikeit  verfallen,  und  dieselbig  chur  in  sol- 
chem fal  mit  den  gaistlichen  durch  die  capitel  und  dan  der  fal 
der  weltlichen  mit  den  erben  in  andere  wege  versehen  werden, 
damit  die  chur  von  den  stiftn  und  die  weltlichen  von  iren  erb- 
Schäften  angezaigter  chur  nit  kommen;  und  wo  auf  angezaigte 
mas  der  gülden  bullen  zuwider  durch  ain  mehrers  der  chur- 
fuisten  ain  kunig  erweit  wurde,  des  alsdann  dieselbig  wal  decreto 
irritante  itzt  alsdann  und  dan  als  itzt  nichtig  und  unbundig  sein 
solle,  und  solle  obgemelte  handlung  weiter  nit  dann  auf  die  frei 
election  und  nit  die  ceremonien,  so  dorin  gehalten,  die  sich  die 
chnrfdrsten  zu  gebrauchn  wissen,  verstanden  werden. 

und  es  will  die  Bomisch  kunig.  mat.  bei  gedachter  kai.  mat 
alles  bruderlichen  vleis  anhalten  und  vorfolgen,  domit  ir  kai. 
mat.,  so  dieselbig  die  obbestimpt  urkund  dem  chnrfnrsten  vor- 
fertigt, ^das  sein  kai.  mat^  dieselbig  den  andern  curfurstn  ver- 
künde, wo  aber  die  gemelt  kai.  mat  zu  solchm  verkünden  über 
allen  fnrgewanten  vleis  nit  bewegt  werden  möcht,  alsdann  soll 
gedachtem  churforsten  himit  zugelassen  sein,  obgemeltr  kai.  mat 
vorfertige  urkund  den  andern  seiner  churfurstlichn  gnaden  mit- 
chnrfnrstn  zu  vorknnden  und  anzuzaigen.  so  aber  die  gedacht 
Bomisch  knnig.  mat.  den  erstn  articl  Inhalt  des  Cadavischen  vor- 


1)  In  der  Vorlage  steht  hier  der  bekannte  Kadaner  Artikel  voll- 
ständig. 
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trage  in  der  vorangesatzten  zeit  bei  dem  mehrer  taii  churfürstn 
in  künftiger  handlnng  erlangen  und  entlich  Yollzogen  wurde,  so 
soll  die  gedacht  Romisch  knnig.  mat  nit  scholdig  sein,  die  ob- 
gemelt  nrlnind  yon  der  gedachten  kai.  mat.  zu  erlangen/' 

In  jedem  Fall  soll  der  König  anfserdem  beim  Kaiser  durch- 
setzen, dafs  dem  Kurfürsten  Ton  Sachsen  eine  Verschreibung 
ausgestellt  werde  des  Inhalts,  dafs  die  römische  Königswahl 
Ferdinand*s,  welche  ohne  Mitwirkung  Sachsens  erfolgt  sei,  dem 
Kurfftrsten  und  seinen  Erben  an  ihrem  Wahlrecht  unnachteilig 
sein  solle;  femer  sollte  der  Kaiser  dem  Kurfftrsten  eine  „ge- 
neralconfirmation,  wie  solche  allen  andern  churfurstn  in  jüngster 
der  So.  kunig.  mt.  wal  gefertigt  und  geben  ist*',  ausstellen. 

„Gegen  diesem,  wie  obstet,  soll  hinwiderumb  gedachter  chur- 
fuTst  von  Sachsen  sambt  seinen  mitverwanten  verpflicht  und 
schuldig  sein,  der  gedachtn  Bom.  kunig.  mat.,  inmassen  andere 
churfurstn  thun,  alle  schuldige  gehorsam  zu  laisten  und  zu  er- 
zaigen  und  on  alles  femer  ausnemen  und  wegerung  für  Römischen 
kunig  ehren  halten  und  erkennen  und  in  der  andern  churfurstn 
decret,  über  obgemelte  irer  Rom.  kunig.  mat.  wal  zu  Goln  be- 
schehen,  under  seiner  curf.  gnaden  insigel  auch  willigen,  wie 
solichs  ain  copei  aus  seiner  churf.  g.  canzlei  under  seiner  churf. 
gn.  handzaichn  der  kunig.  mat.  zugestalt  ist,  dorzu  sich  auch 
mit  und  neben  gedachter  kunig.  mat.  angezaigter  beschehen 
election  halben  ainer  elnigung  auf  fünf  jar  lang  begeben,  wie 
man  sich  zu  baiderseits  zwaier  gleichlautender  copeien  mit  kunig. 
mat.  und  des  gedachten  churfarsten  banden  underschrieben,  vor- 
glichen  hat;  und  domit  soll  die  handlung,  so  bisher  dorwider 
beschehen  ist,  ganz  todt  und  abe  sein.  Ferner  als  sich  in  ge- 
dachtem Cadayischen  yertrag  Ro.  kunig.  mat.  bewilligt  hat ^ 

wirklich  Terschafft  werden  solle. 

Femer  nachdeme  in  bemeltem  Kadavischen  Yortrag  ain  un- 
Torbintlicher  articul  des  Inhalts  gestalt  ist:  es  wollen  auch  die 
kunig.  mat.  sich  bei  der  Rom.  kaiserlichen  mat.  zum  hoohstn  und 
treulichstn  befleissigen,  das  der  vertrag  des  churfursten  yon 
Sachsen  mit  Gulich  und  Gleve  durch  ir  kai.  mat.  bestetigt  werde, 
und  nn  nach  Tormuge  obgeschriebens  articl  die  gedacht  Romisch 
kunig.  mat.  bei  ermelter  Romischen  kai.  mat.  solchs  yleis   ange- 


1)  Hier  folgt  in  der  Vorlage  der  schon  in  den  Forschungen 
Bd.  XIII  und  in  der  Pol.  Korr.  II,  p.  320  gedruckte  Artikel  des 
Vertrages  bezüglich  der  Prozesse.    Der  Wortlaut  weicht  zwar  von 

ßen  Dracken  in  einigen  unbedeutenden  Kleinigkeiten  ab,  doch  glaubte 
i  deswegen  hier  nicht  nochmals  den  fanzeu  Artikel  wiedergeoen  zu 
sollen.  Die  Abweichungen  erklären  sich  übrigens  meist  aus  dem  Be- 
streben, den  aus  dem  äisammenhang  des  Ganzen  losgelösten  Artikel 
verständlieher  zu  machen. 
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halten  und  gehandelt,  das  sein  kai.  mat.  auf  angezaigt  derv  Ro- 
mischen knnig.  mat.  Yorfolgen  derselbn  zu  brnderlichem  gefallen 
die  gebeten  confirmation  nber  den  Gnlichschen  hairatsvortrag 
gnediglichen  gefertigt  und  seiner  Born,  knnig.  mat.  mit  diesem 
ausdrücklichen  beschaid  nberschickt  hat,  das  sein  knnig.  mat.  ge- 
dachtem chnrftirsten  solche  confirmation  gegen  bewilligen  zusagen 
und  Yorsichemng  nachyolgender  artikel  und  sonst  nit  zustellen 
noch  uberantwnrten  solle:  [1]  erstlich,  das  der  churfurst  von 
Sachsen  bewillige,  so  die  bepstlich  hailikait  mit  bewilligung  Bom. 
kaiser.  mt.  ain  concilium  ausschreiben  wurde,  das  sein  churf.  g. 
solchs  annemen,  bewilligen,  und  was  dorauf  beschlossen,  voizihen 
wolle.  [2]  zum  andern  das  sein  churfurstlich  gnad  im  glauben 
über  seiner  churf.  gnaden  confession  zu  Augsburg  gethan,  kain 
abfal  thue  noch  ainich  neuerung  fumeme.  [3]  zum  dritten,  das 
sein  churf.  g.  die  widerteufer  und  ander  uncristlich  secten  nit 
leiden  sondern  auszurotten  Terhelfe.  [4]  zum  virden,  das  sein 
chnrf.  gnad  der  Rom.  kai.  mat  wider  den  knnig  Yon  Frankreich 
hulf  offensive  und  defensive  thun  wolle.  [5]  zum  fünften,  das 
sein  churf.  gnad  die  Rom.  kunig.  mt  für  Romischen  konig  on 
alle  wegerung  erkennen  ehren  und  haltn  wolle.  [6]  zum  sechsten, 
das  sein  churf.  g.  wider  gedacht  kai.  und  kimig.  mt.  oster- 
reichische,  burgundische  und  Niderland  nit  thun  noch  handeln, 
sich  auch  kainer  derselben  noch  anderer  irer  knnigreichen  und 
land  unterthanen  des  glaubens  sach  in  keinen  weg  annemen  noch 
die  an  sich  zihen  wolle.  [7]  zum  sibenden  das  sein  churf.  gnad 
dem  herzogen  von  Gellem  nit  anhengig  sein  und  im  fal,  so  das- 
selbig  land  zu  gedachter  kai.  mat.  banden  gebracht  werden  seit, 
das  sein  churf.  gnad  dem  herzogen  von  Lotringen  oder  andern, 
so  domach  stellen  weiten,  kain  hulf  rat  noch  beistand  in  ainichen 
weg  nit  erzaigen  wolle.  [8]  Zum  achten  das  gedachter  kai.  mt. 
von  ermelten  churfursten  von  Sachsen  ain  gnugsame  vorschrei- 
bung  und  yorsicherung  vorfolge,  wo  ainer  oder  mer  artikel  ob- 
gemelt  nit  yolzogen  oder  denen  zuwider  gehandelt  wurde,  das 
den  die  gefertigt  confirmation,  so  sie  seinen  churf.  g.  zugestelt 
wurde,  nit  wirklich  sonder  onbundig  sein  solle. 

Und  dann  die  gedacht  Rom.  kunig.  mt.  zu  gehorsamer  und 
bruderlicher  yolzihung  ires  von  kai.  mt.  entpfangen  bevels  obge- 
schrieben  acht  artikel  gemeltem  churfursten  von  Sachsen  furhalten 
und  mit  seinen  churf.  g.  doraus  handeln  hat  lassen  und  zuletzt 
die  obgemelten  der  kai.  mt  fargeschlsgen  artikel  Yon  gedachtem 
churfursten  Yon  Sachsen  nachvolgender  gestalt  himit  in  craft 
dieser  Yorfassung  bewilligt  zugesagt  und  angenommen  sein,  die- 
selbig  auf  nachbenannten  fal  anzunemen: 

Nemlich  das  concilium  belangende:  wan  die  bapstlich  hailikait 
mit   bewilligung   gedachter   Romischen   kai.   mt.    ain    concilium 
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ausschreibet  und  die  malstat  gegen  Mantua  benennt  nnd  durch 
ain  particularhandlung  und  nit  ainen  gemainen  reichstag  durch 
den  merer  tail  der  chur.  und  fursten  angenommen  bewilligt  und 
solchs  dem  emanten  churfursten  gnugsam  anzaigt  und  vorkundt 
wirdet,  so  will  derselbig  churfnrst  in  aigner  person  oder  durch 
seiner  chnrf.  gn.  gesannten  auf  demselben  concili  zu  Mantua  auf 
gebnrliche  und  gnugsame  Yorsicherung  erscheinen.  [2]  zum  an- 
dern ist  gedachte  churf.  Ton  Sachsen  gemut  willen  und  mainung, 
in  des  glaubens  sachen  auf  der  cristlichen  bekenntnus,  so  seiner 
chnrf.  gn.  herr  yater  und  sein  churf.  gnad  selbs  neben  andern 
iren  mitverwannten  jungst  zu  Augsburg  auf  gehaltenem  reichs- 
tag gethan  und  wie  es  in  seiner  chnrf.  g.  landen  bishere  ge- 
halten, gelernt  und  gepredigt  ist,  zu  bleiben  und  dorwider  nicht 
zu  thnn  noch  zu  handeln.  [3]  zum  dritten,  so  will  gedachter 
chnrfnrst  die  widerteuferischen  und  andere  uncristlich  und  yor- 
fnrisch  secten  itzo  noch  kunftiglich  in  seiner  churf.  gn.  fursten- 
tnmb  nnd  land  nit  leiden,  sonder  dieselbig  ausrotten  und  ein- 
wurzeln zu  lassen  kains  wegs  gestatten,  als  dann  sein  churf. 
gnad  bisher  auch  nit  gethan  hat.  [4]  zum  virden,  so  bewilligt 
sich  gedachter  churf.  von  Sachsen  zu  erzaigung  undertenigstr 
dankbarkait,  so  seinen  churf.  gnaden  die  confirmation  als  obstet 
rerfolgt,  der  gedachten  Rom.  kai.  mat.  wider  den  kunig  von 
Frankreich  offensiye  oder  defensive  ainen  reuterdinst  mit  fünf- 
hundert geruster  pferd  auf  fünf  monat  lang  in  seiner  churf. 
g.  aigen  kosten  zu  ^aisten,  dergestalt  das  der  an  und  abzug 
obgemelter  fünfhundert  geruster  pferd  an  der  maistat  aine  in 
den  steten  Coln  oder  Speier  gemeiter  kai.  mt.  gefallen  nach 
besehen  solle,  und  so  nach  yorscheinung  angezaigter  fünf 
monats  glaists  relterdinsts  ernannte  kai.  mt  bemelts  curf.  reuter 
der  fünfhundert  pferd  gar  oder  zum  tail  in  irem  dinst  weiter 
notturftig  sein  wurde,  so  sollen  dieselben  reuter,  doch  auf  yor- 
gehende  gutliche  handlung  yorgleichung  und  yorsicherung  irer 
beeoldung,  gedachter  kai.  mat.  yor  andern  hem  zu  dinen  schul- 
dig* sein  und  auch  in  gedachter  kai.  mt.  wolgefallen  stehen,  also 
die  anzal  reuter  zu  gebrauchen  oder  dorfur  das  gelt  zu  erfordern. 
imd  80  irer  kai.  mat.  das  gelt  für  die  reuter  zu  nemen  gelipt, 
solle  auf  ides  gerust  pferd  zehen  gülden  reinisch  geraicht 
nnd  durch  denselben  curf.  bezalt  werden;  doch  das  der  zug  im 
werk  sei.  so  auch  der  obgemelt  churfurst  oder  derselben  erben 
des  falls  erleben,  also  das  die  furstentumb  Gulich  und  Gleve 
Inhalt  des  hairatsyortrag  an  sein  churf.  gnad  oder  derselbn  erbn 
koBunen  und  dieselbige  wurklich  in  beeitzung  haben,  so  sollen 
und  wollen  sein  churf.  g.  und  derselben  erben  mit  den  nider- 
lec  diseben  und  burgundischen  landen  ainer  erbainung  inhalt  einer 
sondern  copei,  der  man  sich  mit  ainander  vergleicht  hat,  ein- 
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gehen.  [5]  znm  fanften,  die  Bomisch  konig.  wal  belangend,  die- 
weil  dieser  artikel  hievor  in  eingang  gestalt  ist  mit  was,  wie 
derselbig  richtig  gemacht  werden  soll,  so  hat  gedachter  chnrfurst 
geacht,  denselben  weiter  oder  mehrer  in  diesem  seiner  churfurst. 
gnaden  articl  ansznfnren  von  nnnöten  sein.  [6]  znm  sechsten, 
so  bewilligt  sich  gedachter  chnrf.  Ton  Sachsen  Tor  sich  und 
seiner  chnrf.  g.  erben,  wider  die  österreichischen,  bnrgundischen 
noch  Niderland  offensive  tatlichs  nichts  fdrzanemen  noch  zn 
handeln,  sich  anch  der  nnderthanen  in  bemelten  anch  andern 
irer  kai.  and  knnig.  mat.  kunigreich  nnd  erbland  seßhaft  des 
glanbens  halben  mit  der  tat  nit  anznnemen,  darzn  wider  schütz 
noch  schirm  nit  za  geben,  es  waren  dann  sach,  das  sich  ainer 
oder  mer  aus  obermelten  landen  in  seiner  chnrf.  gnaden  landen 
mit  wohnnng  niderthnn  wurden.  [7]  zum  sibenden,  so  soll  nnd 
will  gedachter  churfurst  dem  herzog  Yon  Gellem  wider  gedacht 
kai.  mt.  wider  haimlich  noch  öffentlich  in  kainerlai  gestalt  an- 
hengig  oder  behelflich  sein;  und  im  fal,  so  dasselbige  land  zn 
gedachter  kai.  mat.  banden  gebracht  werden  solt,  das  sein  cnrf. 
gnad  dem  herzogen  zu  Lotringen  oder  andern,  so  domachstellen 
weiten,  kain  hulf  rat  noch  beistand  in  ainichen  weg  nit  erzaigen 
wolle.  [8]  zum  achtenden,  als  die  gedacht  kai.  mi  über  ire 
anzaigte  artikel  von  emenntem  charf.  ain  gnugsame  Torsiche- 
rung  und  Yorschreibung  begert,  bittet  sein  churfurstlich  gnad 
dieselbig  solcher  yorschreibung,  wie  oben  begert  ist,  gnedig- 
liehen  zu  erlassen;  dann  sein  churf.  gnad  wolle  das  halten  und 
Tolzihen,  das  sich  sein  churf.  gnad  in  obbemelten  artikeln  be- 
willigt haben  und  dorwider  nit  handeln,  inmassen  sein  chnrf. 
gnad  in  andern  bewilligung  und  zusagen,  von  seiner  churf. 
gnaden  beschehen,  ihe  und  allewege  gethan  hat.  so  aber  sein 
churf.  gnad  solcher  yorschreibung  nicht  erlassen  werden  mag, 
so  erbent  sich  gedachter  churfurst  angezaigter  artikel  halben 
ain  gnugsame  yorschreibung  zu  yorfertigen:  wo  durch  seiner 
churf.  gnaden  ainer  oder  mer  derselben  bewilligten  artikel  nit 
yolzogen  oder  denen  zuwider  gehandelt  wurde,  das  doch  zuvor 
und  ehe,  ob  solche  nichthaltung,  beschehe,  mit  recht  erkannt 
werden  soll,  das  dan  die  gefertigt  confirmation  gar  nit  wirklich 
sondern  unpundig  sein  nnd  gedacht  m  churfursten  noch  seinen 
erben  in  ainichen  weg  kainen  behelf  geben  soll. 

Und  aber  zwuschen  gedachter  Römischen  kaiserlichen  mt. 
obgeschrieben  furgeschlagen  nnd  dann  ernants  churfursten  dor- 
nach  yolgend  bewilligte  artikel  in  etzlichen  derselben  nit  ain 
klainer  underschid  befunden  ist,  und  gnanter  Rom.  knnig.  mt. 
nit  geburen  oder  fugen  wollen,  ans  irem  yon  kai.  mt.  entpfangen 
beschaid  und  bevel  zu  gehen,  damit  dann  gedachter  churfurst 
bemelter  Romischen  kunig.  mat.  gnedigs  und  frennüichs  gemut 
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in  dem  werk  erkenne,  so  hat  sich  did  Bomisch  knnig.  mat.  himit 
bewilligt,  das  dieseibig  obgeschrieben  des  charfursten  von  Sachsen 
bewilligte  artikel  gedachter  kai.  mat.  mit  dem  ehsten  farbringen 
und  mit  allem  gnedigen  yleis  handeln  lassen  wollen,  ob  sein 
kai.  mat  zu  bewegen  sein  mOcht  zu  bewilligen,  des  ermeltem 
chnrfnrsten  Ton  Sachsen  seiner  kai.  mat.  gefertigte  gnugsame 
confirmation  über  den  Gulichschen  bairatsTortrag  gegen  itzo  des 
chnrfnrsten  yorgeschribn  bewilligt  und  angenomenen  artikel  zu- 
gestalt  werden  solle. 

und  so  nu  dieseibig  Bomisch  kai.  mat.  zwuschen  dato  und 
sant  liertinstag  schirstkunfbig  in  obgemelte  des  churfarsten  von 
Sachsen  articl  bewilligt  und  der  Torgeschrieben  artikel  ainer, 
in  der  electionsach  gestalt,  volzogen  und  der  stillstand  an  dem 
kai.  camer-  und  andern  gerichten  wirklich  Torfolgt,  auch  die 
kai.  mt.  nach  Torscheinung  sant  Mertinstag  den  stillstand  bis 
auf  das  obgemelt  concilium  oder  ain  yersamblung  des  reiche,  als 
obstet,  wirklich  vorschafft  und  demselben  churf.  von  ementr 
kunig.  mt.  die  kaiser.  confirmation  zagestalt  wirdet,  so  soll  und 
will  der  bemelt  churfurst  die  emant  Bomisch  kunig.  mat.  für 
Bomischen  kunig  ehren  halten  und  erkennen,  wie  obstet,  in 
dem  fal  aber,  das  der  gemelten  Born.  kai.  mt.  über  itzt  ge- 
dachter kunig.  mat.  vleissige  Verfolgung  nit  gelegen  sein  wolte, 
gedachts  churf.  von  Sachsen  obgeschrieben  artikel  in  erneuter 
zeit  anzunemen  und  ir  kai.  confirmation  derhalben  demselben 
churf.  zustellen  zu  lassen,  so  ist  femer  abgeredt  und  Torglichen, 
das  zu  gedachter  Born,  kunig.  mat.  willen  und  gefallen  steen 
soll,  gedachten  churfursten  ain  gnugsame  confirmation  über  be- 
rurten  Gulichschen  heuratsvertrag  under  derselben  titel,  insigel 
und  handzaichn  zu  fertigen,  und  er  der  churfurst  dieseibig  an- 
zunemen verbunden -,  doch  solche  confirmation  erst  zu  der  zeit, 
so  ir  Bom.  kunig.  mat.  in  des  reiche  administration  wesentlich 
komme,  in  ir  craft  gehen  und  wirklich  sein  und  dorgegen  ge- 
melter  churfurst  die  artikel,  so  sein  churf.  gnad,  als  obstet 
gegen  der  kai.  mt.  bewilligt  hat,  gegen  itztgedachter  kunig.  mat. 
zu  volzihen  schuldig  und  vorpfiicht  sein,  doch  mit  diser  ende- 
rung:  nemlich  als  oben  gesetzt  ist,  das  sich  der  churfurst  be- 
willigt, den  reuterdinst  wider  den  kunig  von  Frankreich  zu 
laistn,  solle  derselbig  reuterdinst  im  fal,  so  die  kuniglich  [mt.]  in 
wirkliche  administration  des  reiche  komme,  von  gedachtem  chur- 
fursten ain  mal  auf  irer  kunig.  mat.  ersuchen  in  das  kunigreich 
Hungam,  wider  die  Venediger,  Franzosen  und  sonst  andere,  die 
mit  seinen  churf.  g.  nit  in  ainung  oder  vorwanntnus  sein,  vor- 
folgen, doch  das  zu  dem  an-  und  abzug  ain  solche  maistat  be- 
nent  werde,  die  sich  mit  ferro  uad  weite  des  wegs  den  mal- 
stetten  Coln   und  Speier  ungeforlich  vorgleiche.     Das   auch   zu 
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der  zeit,  so  bemelter  churfurst  oder  seiner  churf.  gnaden  erben 
die  furstentumb  Gnlich  nnd  Gleve  wirklich  einnemen,  die  erb- 
ainnng  zwuschen  den  niderlendischen  nnd  bnrgnndischen  landen 
mit  bemeltem  chnrfnrstn  von  Sachsen  und  seiner  chnrf.  g.  erben, 
wie  sie  obgemelter  massen  abgeredt  ist,  aufgericht  nnd  in  ir 
Tolzihung  komme«  so  aber  die  gedacht  Römisch  knnig.  mt.  der 
administration  des  reichs  nicht  erlepte,  das  in  gottes  willen  und 
gefallen  stet,  so  soll  der  knnig.  mat.  gevertigte  confirmation,  so 
sie  hinansgeben  wurde,  nit  craft  noch  Wirkung  haben,  auch  der 
bemelt  reuterdinst  von  gedachtem  churfursten  von  Sachsen  oder 
seiner  churf.  gnaden  erben  gedachter  knnig.  mt.  erben  zu  leisten 
nicht  schuldig  sein;  aber  sonst  sollen  die  andern  artikel,  der 
sich  gedachter  churf.,  wie  obstet,  bewilligt,  gehalten  und  ires 
Inhalts  Tolzogen  werden,  und  es  werde  die  obgemelt  confir- 
mation  des  Gulichschen  hairatsvertrags  durch  ermelt  kai.  oder 
kunig.  mat.  gefertigt,  so  solle  doch  dieselbig  gedachtem  herzog 
Jörgen  von  Sachsen  an  seiner  fürst,  gnaden  gerechtikait  und 
anforderung,  so  sie  zu  Gulich  und  Berg  zu  haben  Tormainen,  an 
iren  rechten  unnachtailig  sein. 

Und  zum  beschlus  ist  für  bedinglich  geredt  und  bewilligt: 
so  in  bestimpter  zeit  ainer  oder  der  ander  yorbemelter  arüd, 
was  die  Bomisch  kunig.  wal  betrifft,  nicht  erlangt,  die  bemelt 
kai.  mt.  auch  nit  in  gedachts  churfursten  artikel  und  Zustellung 
derselben  kaiserlichen  confirmation  des  Gulichschen  hairatsver- 
trags bewilligen  oder  auf  kai.  mat.  vorwiderung  die  kunig.  mat. 
solche  confirmation  under  irem  titel,  wie  yorstet,  nit  fertigen 
wurde,  noch  auch  die  wirkliche  abschaffung  der  gerichtlichen 
proces  und  stillstand  von  dato  bis  auf  Martini  nit  Yorfolgte, 
auch  die  bemelt  kai.  mt.  den  ferrern  stillstand  Ton  Martini  bis 
zu  bemeltem  concili  oder  vorsamblung  des  reichs  nit  wirklich 
Torordente,  so  sollen  alsdann  die  sacben  bei  dem  articl  des  Ca- 
davischen  Vortrags  und  jimgster  Versicherung,  so  emenntem  chur- 
fursten von  Sachsen  von  der  fiomischn  kunig.  mt.  geben  ist» 
bleiben  und  gedachtem  churfursten  und  seiner  churf urstlichen 
gnaden  mitvorwanten  an  seinen  und  iren  rechten  dordurch  nichts 
benommen  sein,  sich  auch  ain  tail  gegen  dem  andern  an  gleich 
und  recht  begnügen  lassen,  alles  treulich  und  on  geferde.  des 
zu  urkund  sein  disser  vorainigung  und  vorgleichung  zwu  in 
gleichem  laut  gemacht  und  mit  gedachter  kunig.  mat.  und  des 
churf.  von  Sachsen  aigen  banden  underschrieben  und  irer  kunig. 
mat.  und  seiner  churf.  gnaden  anbangenden  insigeln  vorfertigi. 
beschehen  in  der  kuniglichen  stat  Wien  den  20ten  tag  des  mo- 
nats  novembiis  nach  Cbristi  geburt  funfzehenhundert  und  im 
funfunddreissigsten  jam." 
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Hamman  von  Holzhausen. 

Von 

Arthur  Eleinschmldt. 


Lange  Zeit  abseits  von  Frankftirt  a.  M.^  heute  durch  die 
Ausdehnung  der  Stadt  in  enger  Berührung  mit  ihr  liegt, 
von  einem  Weiher  umgeben,  der  Schhttschuhläulem  ein 
liebes  Rendezvous  bietet,  ein  altes  bequemes  Herrenhaus  ohne 
architektonische  Zier,  die  Ode.  Seit  dem  13.  Jahrhunderte 
gehört  sie  der  Familie  der  Freiherm  von  Holzhausen,  die 
sie  nach  dem  Brande  vom  18.  Juli  1552,  wo  Moritz  von 
Sachsen  bei  Frankfurts  Belagerung  auch  sie  einäscherte,  neu 
aufbauten;  noch  1539  hatte  Micyllus  sie  in  der  Widmung 
seines  Werkes  „De  re  metrica^^  an  Justinian  von  Holz- 
hausen als  liebUchen  Sitz  des  Frohsinns  und  geistvollen 
Lebensgenusses  besungen.  Es  war  schon  lange  her,  seit 
die  Familie  ihre  Burg  im  Dorfe  Holzhausen  an  der  Höhe 
verlassen  hatte  —  ich  finde  in  einer  Urkunde  Kaiser  Fried- 
rich des  Rotbarts  aus  Regensbui^  1180  Sibot  von  Holz- 
hausen —  und  ihren  Sitz  in  der  alten  Reichsstadt  nahm; 
schon  1253  begegnet  uns  Heinrich  von  Holzhausen  imter 
den  Schöffen,  1279  Giselbert  imter  den  Grundbesitzern. 

Bald  stand  die  Familie  in  dem  regen  Leben  und  Wirken 
der  alten  Krönungsstadt  mitten  inne;  keine  Kirche,  kein 
Kloster  findet  sich  dort,  an  das  sie  nicht  Stiftungen  und 
Gteschenke  gegeben,  und  darum  treten  uns  überall  die  drei 
BÜbemen  Rosen  in  schwarzem  Felde  in  den  Kirchen  ent- 
gegen; bei  den  Weüsfrauen,  bei  denen  einst  die  gebeugte 
Hohenstaufin    Margareta   vor    den  Verfolgungen  Albrechf  s 
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des  Entarteten  von  Thüringen  Zuflucht  fknd;  wurde  1477 
die  Holzhausen-Kapelle  eingeweiht.  Untrennbar  verknüpfte 
sich  die  Geschichte  des  Geschlechts  mit  der  Frankfurts; 
eine  wurde  solidarisch  mit  der  anderen,  die  Holzhausen 
stellten  der  neuen  Vaterstadt  66  Bürgermeister,  sind  heute 
ihr  vornehmstes  und  ältestes  Geschlecht,  und  haben  im 
Zeitalter  der  Reformation  die  entscheidende  Stimme  geföhrt; 
Hamman  und  Justinian  von  Holzhausen  sind  neben  Philipp 
von  Fürstenberg  und  Johann  von  Glauburg  die  ersten 
Staatsmänner  Frankfurts  gewesen.  In  Hamman,  meinem 
direkten  Ahnherrn,  verehrt  Frankfurt  einen  seiner  erleuch- 
tetsten und  glänzendsten  Mitbürger.  Er  wurde  1467  ge- 
boren. Sein  Vater,  der  Schöff  Johann,  war  sehr  wohlhabend, 
baute  das  stattliche  Haus  „Zum  Goldstein''  mit  eigener 
Hauskapelle,  welches  an  der  südlichen  Ecke  von  Buch-  und 
Paulsgasse  gelegen  wegen  des  Marienbildes  am  Eckpfeiler 
vom  Volke  „Marieneck''  genannt  wurde  (jetzt  Bröimer'sches 
Haus);  er  heiratete  1464  in  zweiter  Ehe  E^atharina  von 
Schwarzenberg',  deren  Vater  Henne  auf  der  zweiten  Pilger- 
fahrt nach  San  Jago  di  Compostella  1432  starb,  und  s^- 
nete  1475  das  Zeitliche;  ihn  überlebten  seine  Söhne  Ham- 
man und  Gilbrecht,  von  denen  letzterer  im  Goldsteui  wohnte, 
als  ein  Feind  des  Klerus  bezeichnet  wird  und  am  7.  Juni 
1514  starb.  Von  Hamman's  Jugend  und  Erziehung  wissen 
wir  nichts,  doch  mufs  letztere  eine  vorzügliche  gewesen  sein; 
sonst  dürfte  Hamman  nicht  eine  solch  seltene  Geistesbildung 
erlangt  haben ,  wie  sie  ihn  gerade  auszeichnete  ^ ;  weite 
Reisen  vervollständigten  das  Werk  der  Lehrer.  Er  hielt 
treu  zur  Kirche,  und  als  er,  wie  es  häufig  von  Frankfurtern 
geschah,  1491  Rom  besuchte,  erwirkten  er  und  sein  Genosse 
Karl  Kühom  ftir  sich  und  die  Ihren  einen  Ablalsbrief. 
Nach  der  Heimkehr  heiratete  Hamman  noch  1491  Margareta 
von  Hell,  genannt  Pfeffer,  die  älteste  Tochter  des  als  Staats- 
mann und  Günstling  Kaiser  Friedrich's  III.  bemerkenswerten 
Doktors  Georg  von  HeU,  genannt  Pfeffer,  der  unter  vier 


1)  Bereits  1480  wurde  er  in  Tübingen,  der  neu  gegründeten  Cni- 
Tcrsitfit,  immatrikiiliert. 
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Kurförsten  Kanzler  von  Mainz  war,  1488  den  dem  Erzbis- 
turne  Trier  gehörigen  Trierischen  oder  Alten  Münz-Hof  (£ABt 
der  ganze  Raum  zwischen  der  Trierischen  und  der  Stein- 
gasse.  Lederhalle,  Trieriscbes  Plätzchen  Nr.  11)  in  Erbleihe 
nahm,  sich  infolge  seiner  Ehe  mit  einer  Frosch  in  die  Adels- 
gesellschaft zum  Alten  Limpurg  aufnehmen  liefs  und  1498 
im  Trierischen  Hofe  starb,  j  Hier  wohnten  Hamman  und 
Margaretha  seit  4.  September  1495,  an  welchem  Tage  ihnen 
zahlreiche,  für  unseren  Begriff  höchst  bescheidene  Haus- 
steuem,  meist  in  die  Küche,  geschenkt  wurden;  Hamman's 
Mutter  blieb  im  Goldstein,  von  wo  sie  oft  zur  Kur  nach 
Wiesbaden  ging,  und  starb  am  3.  Januar  1498.  Hamman 
wurde  am  2.  Mai  1493  Ratmann,  am  9.  Juli  1499  Schöff 
und  bekleidete  1507,  1518,  1524  und  (seit  1.  Mai)  1530 
das  Amt  des  älteren  Bürgermeisters.  Im  Trierischen  Hofe 
und  auf  der  Ode  durchwehte  ein  fronmier  adeliger  Sinn  die 
Häuslichkeit,  alles  war  gediegen  und  wohlerprobt,  nichts 
haltlos,  schwächlich,  fahrig;  wer  diese  Schwelle  betrat,  fühlte 
sich  im  Banne  gesunder  und  kraftvoller  Anschauungen,  im 
Dunstkreise  einer  imponierenden  Persönlichkeit,  der  freudig 
und  unwillkürlich  Gehorsam  geleistet  ward;  die  reizende, 
seinem  Geiste  wahlverwandte  Hausfrau  schenkte  dem  Manne, 
zu  dem  sie  mit  Ehrfurcht  aufschaute,  vier  Töchter  und  drei 
Söhne,  doch  raffte  der  Tod  zwei  Knaben  und  zwei  Mädchen 
rasch  hin ;  um  so  inniger  schlössen  sich  die  Eltern  an  ihren 
einzigen  Stammhalter  Justinian  (geb.  im  Oktober  1502,  gest. 
am  9.  September  1553)  und  an  die  mit  Philipp  vom  Rhein 
und  Arnold  von  Glauburg  verheirateten  Töchter  Margarete 
und  Ejitharina.  Wohl  bekannt  mit  Wilibald  Pirckheimer, 
Erasmus  und  anderen  Humanisten,  vereinigte  Hamman  um 
sich  eine  Reihe  bedeutender  Köpfe,  einen  humanistischen 
Kreis,  der,  von  Freisinn  erfüllt,  echt  nationale  imd  darum 
der  Hierarchie  feindliche  Tendenzen  hochhielt,  und  so  fand 
er  bald  Anknüpfringspunkte  mit  Ulrich  von  Hütten,  dem 
intimen  Freunde  seines  Schwiegersohns  Glauburg.  Wir  be- 
sitzen drei  eilige  Briefchen  Huttens  an  Glauburg  aus  dem 
Jahre  1519,  in  denen  er  des  verehrungswürdigen  Hamman 
gedenkt;  in  ihn  hauptsächlich  setzte  er  sein  Vertrauen,   als 
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er  am   26.   Juli  d.   J.   Glauburg  wegen   der  beabsichtigten 
Verlobung  mit  dessen  Nichte  Eimigunde  schrieb;  wollte  ihre 
Mutter,  damals  mit  Schöff  Frosch  vermählt,  mit  der  Tochter 
gar  hoch  hinaus,   so  sollte  Hamman   mit  seinem   diplomati- 
schen Takte  sie  ausforschen,   bearbeiten   und  ihr  den  Ver- 
dacht nehmen,  Hütten  sei  ein  Revolutionär.     Trotz  aller  Be- 
reitwilligkeit Hamman's  scheiterte  Hütten  an  den  Vorurteilen 
der  Mutter,  und  die  Dame  seines  Herzens  folgte  Dr.  Adolf 
Knoblauch  zum  Altare.    Diesem  Kreise  gehörten  an  Philipp 
von  Fürstenberg,  neben  Hamman   der  bedeutendste  Frank- 
furter der  Zeit  und  sein  intimster  Freund,  Hamman's  Bruder 
Gilbrecht  und  sein  Vetter  Blasius,  die  Glauburg,  Neuhausen, 
Bromm,  Claus  Stalburg  „der  Reiche"  u.  a.,  und  hier  regte 
sich    zuerst    das   Bedürfnis   gründlicher  Reform   des  Schul- 
unterrichts im  Geiste  des  Humanismus.     Voll  Jammer  sahen 
diese  Patrizier  die   tiefe  Unwissenheit  des  Volkes,   das  von 
der  Kirche   nicht    etwa   belehrt,    sondefn    vielmehr   in    po- 
litische  Wirren    und    in   sophistisches   Schulgezänke   hinein- 
gestofsen  wurde;    voll  Liebe  zu  dem   klassischen  Altei-tume, 
in  seinen  Schriftstellern  wohlbelesen,  fanden  sie  in  der  klas- 
sischen Bildung  und  Poesie  die  köstliche  Schale,  welche  das 
Mannah  der  chrisüichen  Wahrheit  aufnehmen  sollte,  und  so 
ebnete   der  Humanismus   der  Reformation  die   Wege.     Mit 
den  elenden  Schulen  unzufrieden,  vernahmen  sie  von  Claus 
Stalburg  viel  Gutes  über  den  Erzieher  seiner  Söhne  in  Paris, 
Wilhelm  Nesen;   durch  ihn   war  Stalburg  in   vertraute  Be- 
ziehung  zu   Melanchthon    getreten ,    die    erste   Verbindung 
Frankfurts    mit    Wittenberg    angeknüpft    worden;  Erasmus 
hielt  grofse  Stücke  auf  den  merkwürdigen  Hessen,  der  jetzt 
in  Löwen  wirkte,  von  dem  uns  zwar  nur  wenig  überkommen 
ist,  der  aber  der  Vertrauensmann  der  Besten  seiner  Zeit 
war.     Darum  setzten  Hamman  und  seine  Freunde  im  Rate 
die  Berufung  eines  lateinischen  Magisters  durch  und  so  sehr 
auch  Kurf&rst  Albrecht  von  Mainz  grollte,  nahmen  sie  ihre 
Kinder  aus  dem  bisherigen  Unterrichte.   Nesen  unterzeichnete 
am  14.  September  1520  seinen  Bestallungsbrief;  die  Latein- 
schule war  keineswegs  eine  Patrizierschule,  sondern  fär  alle 
Bürgerkinder  bestimmt,   und  Hamman   vermietete  als   Vor- 
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mand  Beines  Neffen  Qilbrecht  an  sie  den  ,; Goldstern'';  in 
dem  Nesen  Wohnung  nahm;  mit  fUnfsdg  Qxdden  Gehalt  be- 
dacht; die  Schule  wurde  sofort  im  Herbste  eröffnet  und  er- 
freute rieh  solchen  Zulaufe  ^  dafs  Nesen  frühe  um  einen 
BUfrlehrer  einkam,  freilich  ohne  Gehör  zu  finden.  Sie  stand 
in  allgemeine  Achtung  selbst  im  Auslände,  galt  als  Muster- 
anstalt,  den  Feinden  der  Aufklärung  wie  Cochläus,  dem 
Dechanten  des  LiebfrauenstifiS;  und  anderen  Ellerikem  aber 
ab  ;,Ketzerschule'';  sie  ist  die  Urmutter  des  heutigen  Gym- 
nauums.  Von  ihr  ging  eine  gewaltige  Anregung  der  Ge- 
müter aus,  die  Hamman  sorglich  nährte;  aus  eigenen  Mit- 
teln unterstützte  er  die  Schule,  sein  Herzenskind;  er  gab 
Nesen  neuen  Sporn  zum  Geisteskampfe,  schulte  ihn  an  seiner 
reichen  Lebenserfahrung  und  sog  begierig  aus  dem  Verkehre 
mit  ihm  frische  Lebenslust.  Täglich  hielt  der  Magister  eine 
öffentliche  Vorlesung  über  Humaniora;  zu  seinen  Füfsen 
saben  Hamman  und  Blasius  von  Holzhausen,  Philipp  von 
Fürstenberg,  Jakob  Neuhausen,  Arnold  von  Glauburg  und 
andere  Leuchten  der  Reichsstadt;  rie  machten  in  dem  für 
Nesen  so  ruhmvollen  Eifer,  sich  fortzubilden,  eine  „Schola 
Patriciorum^'  aus. 

Als  Luther  am  14.  April  1521  auf  dem  Wege  nach 
Worms  fVankfurt  pasrierte,  übernachtete  er  in  der  Herberge 
„Zum  Strau/s'^,  dem  „ Goldstein ^^  gegenüber,  besuchte  Nesen's 
Sdrale,  legte  segnend  die  Hände  auf  den  Kopf  der  Knaben 
fiieronymus  von  Glauburg  und  Christoph  von  Stalburg  und 
verbrachte  den  Abend  in  vertrauUchem  Gespräche  mit  Nesen 
und  Hamman.  Die  alte  Mutter  des  Blasius,  Eottharina  von 
Holzhausen  (geb.  Frosch),  welche  das  Haus  Spangenberg  an 
der  Liebfrauenkirche  bewohnte,  sandte  Luther  zwei  Mals  Mal- 
vasier,  besuchte  ihn,  küfste  seine  Hand  und  soll  gesagt  haben, 
von  ihren  Eltern  habe  rie  gehört,  es  werde  einer  kommen,  der 
des  Papstes  Privilegien  widerspreche,  und  das  sei  er.  Er 
rmte  am  15.  ab,  besuchte  aber  auf  der  Rückreise  am 
27.  April  abermals  Nesen's  Schule  und  verbrachte  wohl  den 
Abend  im  „Strauls^  mit  den  Holzhausen,  Stalburg,  Glau- 
barg, Frosch,  Neuhausen  und  Bromm  in  ernsten  Gesprächen 
▼an  Kirche  und  Reich;  tags  darauf  reiste  er  nach  Friedberg 

».  f.  K.-0.  XI.  1.  17  ^^^T^ 
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weiter.  Seine  Saat  aber  blieb  zurück;  seit  seinem  Besuche 
war  Nesen  aus  einem  Humanisten  ein  begeisterter  Mitstreiter 
Luther's  geworden;  der  nun  der  Schola  Patriciorum  zuerst 
die  bestimmte  Grundlage  einer  religiösen ;  evangelischen 
Überzeugung  verlieh.  Nesen  bewog  Hamman  und  Blasius 
von  Holzhausen ;  Claus  Stalburg  imd  Johann  Frosch;  ohne 
Vorwissen  des  ßateS;  dem  Hartmann  Ibach  zu  gestatten^ 
dafs  er  im  März  imd  April  1522  im  Katharinenkloster  drei 
evangelische  Predigten;  die  erbten  in  Frankfui*t;  halten  dürfe. 
Ibach  aber  sprach  so  heftig  gegen  die  römische  KirchC;  dafs 
es  Hamman'  tief  verdrofs;  denn  nichts  war  ihm  antipathischer 
als  Schroffheit  imd  Excefs.  Der  Rat  kam  in  Zwist  mit 
dem  Kurfürsten  von  Mainz,  den  die  katholischen  Pfarrer 
aufhetzten ;  es  entstanden  Differenzen  mit  HutteU;  den  Herren 
von  Cronberg  und  anderen  Rittern  der  Umgegend,  die  sich 
für  Ibach  und  seinen  Schüler  Brunfels  erwärmten ;  in  seiner 
Furcht  gebot  der  Rat  Ibach;  die  Stadt  zu  räumen ;  denn 
trotz  seiner  Hinneigung  zur  Reformation  mied  er  den  Bruch 
mit  Rom.  Nesen  führte  1522  auch  Okolampadius  bei  seinen 
Gönnern  ein,  fand  aber  immer  weniger  Geschmack  an  der 
Haltung  des  Patriziats  gegenüber  Luther's  Reformation.  Mit 
der  Überwindung  Sickingen's  durch  Kurpfalz,  Kurtrier  und 
Hessen  geriet  die  reformatorische  Bewegung  in  Frankfurt 
vorerst  ins  Stocken;  der  Zwist  mit  Cochläus  und  anderen 
Geistlichen  verbitterte  Nesen  das  Leben ;  und  er  verUefs 
Frankfurt  Ostern  1523;  um  sich  nach  Wittenberg  zu  wen- 
den; wo  er  schon  am  6.  Juli  des  folgenden  Jahres  in  der 
Elbe  ertrank;  beweint  von  Luther,  Melanchthon  und  den 
gröfsten  Zeitgenossen;  im  April  1524  hatte  er  noch  einmal 
mit  Melanchthon  Frankfurt  besucht  und  ihn  zu  Holzhausen 
und  Stalburg  geführt.  An  Nesen's  Stelle  an  der  Schule  trat 
Ludwig  Carinus  aus  Luzeni;  doch  nur  vorübergehend;  denn 
schon  am  14.  September  1523  unterschrieb  der  bekannte 
Humanist  Jakob  Micyllus  (Moltzer)  aus  Strafsburg  seine: 
Bestallungsurkunde;  flir  ihn  verbürgte  sich  Hamman,  in- 
dem er  die  Verschreibung  unterzeichnete  und  siegelte,  was 
er  auch  1526  bei  der  Erneuerung  des  Kontraktes  that. 
Melanchthon  hatte  ihn  warm  empfohlen,  Carinus  blieb  im 
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Amte,  bis  Micyllus  am  27.  Oktober  1524  dasselbe  antrat 
1529  siedelte  die  Lateinschule  aus  dem  ^^ Goldstein''  in  das 
eben  von  den  letzten  Mönchen  verlassene  BarfuTserkloster 
über,  kehrte  zwar  1531  in  den  „Goldstern"  zurück^  blieb 
aber  seit  1542  dauernd  bei  den  Barfufsem.  Micyllus  wurde 
der  eigentliche  Vater  des  Gymnasiums,  indem  er  die  Latein- 
schule in  volle  Blüte  brachte ;  da  die  Mittel  im  Rate  knapp 
waren,  Micyllus  aber  nicht  länger  mit  fun&ig  Gtdden  aus- 
kommen konnte  und  wollte  —  Hilfslehrer  mufste  er  über- 
dies selbst  bezahlen  — ,  so  schofs  Hamman  seit  der  Erneue- 
rung des  Kontraktes  am  14.  September  1526  ihm  jährlich 
zwanzig  Gulden  zu,  ebenso  viel  erhielt  Micyllus  aus  dem 
Schwanaufonds  und  stand  sich  somit  auf  neunzig  Gxdden. 
Er  lebte  im  schönsten  und  regsten  Verkehre  mit  den  Pa- 
triziern, besonders  mit  den  Holzhausen,  ein  Verkehr,  den 
Melanchthon  stets  befestigte.  Justinian  von  Holzhausen, 
Hamman's  Sohn,  und  sein  Vetter  Johann  von  Glauburg, 
der  Bruder  von  Hutten-s  Kunigunde,  waren  die  ersten  Frank- 
furter Patrizier,  die  seit  Beginn  der  Reformation  in  Witten- 
berg immatrikuliert  wurden  (19.  Dezember  1524);  sie  hörten 
Jura,  gingen  aber  besonders  bei  Melanchthon  aus  und  ein, 
pflegten  sorgfältig  die  Beziehung  zu  ihm,  und  Justinian  blieb 
auf  ewig  sein  Freund. 

Wie  hoch  Hamman  den  Wert  von  Dialektik,  Rhetorik 
und  lateinischem  Stil  schätzte,  beweist  sein  Brief  an  Justinian 
nach  Wittenberg  (16.  Juli  1525),  ebenso  wie  besorgt  er 
Luther 's  kühnen  Bahnen  folgte;  hier  heifst  es:  „Deine  drei 
Schreiben  und  wie  der  Martinus  Luther  sich  in  die  Ehe  be- 
geben hat,  habe  ich  verlesen,  und  ich  besorge,  es  wird  ihm 
nicht  wohl  nachgeredet  werden  und  mag  ihm  einen  grofsen 
Abfall  bringen.  Er  hat,  als  man  das  ihm  zulegt,  ein  Büch- 
lein ausgehen  lassen  wider  die  Bauern,  darin  Doktor  M. 
heftiglich  anhält,  die  Bauern  zu  würgen.  Wo  er  das  hat 
lassen  ausgehen  (das  ich  gern  wissen  wollte),  bringt  ihm 
einen  gewissen  und  bösen  Geruch,  als  ob  er  wider  seine 
zuvor  ausgegangenen  Schriften  geschrieben  und  blutgierig' 
sei.  Lafs  mich  mit  der  Nächsten,  so  du  haben,  magst,  Bot- 
schaft wissen,  was   daran  sei Ich  werde  berichtet, 

17* 
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M.  PhilippuB  soll  Dialecticam  geleBeu  haben  oder  noch  in 
der  Arbeit  sein,  die  zu  lesen;  daselbst  sollst  Du  Fleifs  an- 
wenden, dieselbige  zu  studieren,  denn  in  unserem  Auflauf 
(s.  unten)  denselben  zu  tilgen  und  niederzudrücken,  haben 
wir  Mangel  gehabt  an  Leuten,  die  etwas  beredt  waren  und 
persuadieren  konnten.  Die  Rhetorik  macht  einen  geschickt^ 
der  ungeschickt  von  Natur  ist,  darum  sollst  Du  Dich  darin 
alle  Tage  üben  und  latine  et  vulgari  sermone,  tu  desinis 
scribere  latine.  Du  sollst  als  latine  schreiben  und  ob  ich  Dir 
deutsch  schreibe,  lafs  Dich  nicht  bekümmern  und  vale 
iterum/'  Als  Melanchthon  1527  drei  lateinische  Gedichte 
von  Micyllus  herausgab  und  mit  einer  herzlichen  Widmung 
an  Justinian  sandte,  legte  er  ihm  Micyllus  warm  ans  Herz 
und  schrieb  im  Hinweise  auf  den  alten  Hamman:  „Es  ist  die 
Pflicht  einsichtsvoller  Männer,  die  gelehrten  Studien  gegen 
die  ungerechten  Urteile  unerfahrener  Menschen  zu  vertreten: 
wie  das  Dein  weiser  Vater  mit  seltener  Beharrlichkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag  gethan  hat,  der,  wie  er  selbst  mit 
einer  nicht  gewöhnlichen  wissenschafdichen  Bildung  die 
Staatsgeschäfte  übernahm,  von  der  Überzeugung  durchdrun- 
gen ist,  dafs  zur  Verwaltung  des  Staates  und  der  G^chte, 
smr  Aufirechthaltung  der  bürgerlichen  und  religiösen  Ord- 
nung, nichts  mehr  be&higt  als  gründliche  wissenscliafUicbe 
Kenntnisse.  Darum  hat  er  es  sich  zur  Au%abe  gemacht,  die 
Männer  zu  beschützen,  die  sich  bei  Euch  um  Förderung 
Aor  Wissenschaften  bemühen;  was  so  rühmlich  ist,  daXs  für- 
wahr niemandem  mit  mehr  Recht  Denkmäler  für  die  Ret- 
tung des  Staates,  niemandem  mit  gerechterem  Ghrunde  Bürger- 
kranen zuerkannt  werden  können  als  denen,  die  den  Flor 
und  die  Ausbreitung  wissenschaftlicher  Bildung  sich  ange- 
legt! sein  lassen.  So  hast  Du  denn,  Justinian,  in  Deiner 
Familie  das  edle  Beiepiel  Ddnes  Vaters  vor  Augen,  dem 
Du  Dich  nicht  unähnlich  zeigen  darfirt.^^  und  Justinian 
ward  ihm  ähnlich;  ohne  Schmeichelei  kannte  ihm  Mic^lhu 
am  6.  September  1639  schreiben  (Dedikation  von  ,,De  re 
iwtrioa*^:  „So  oft  Du  den  Kreis  Deiner  Verwandten  und 
Sehwägor  um  JXA  versMnaielt  hast,  so  kommt  es  mir  vor, 
1^  süGnst  Du  inmitten  eines  LToeums  oder  einer  Akademie.^ 
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Alles  Wohlwollen  Melanchthon's,  alle  Gunst  des  Patriziati 
konnten  aber  mit  der  Zeit  nicht  verhindern,  dafSi  infolge 
der  ReUgionaswiste  der  Besuch  der  Lateinschule  abnahm; 
liicyllus  sah  seine  Thätigkeit  gelähmt  und  nahm  im  Februar 
1533  eine  Professur  in  Heidelberg  an,  um  freilich  im  Sap* 
tember  1637  auf  Betreiben  Justinian's  und  anderer  Gönner 
wieder  an  die  Spitze  des  Frankfurter  Gymnasiums  zurück- 
zukehren. 

Hamman  war  nicht  nur  Humanist,  nicht  nur  bestrebt^ 
im  Rate  Frankfurts  der  besonnene  Vermittler  und  berufene 
Schlichter  alles  Haders  zu  sein,  sondern  spielte  auch  eine 
grofsartige  Bolle  bei  den  Verhandlungen  am  Reichstage 
wegen  der  Religion  und  nahm  an  der  Reformation  den 
innigsten  Anteil,  wenn  er  auch  noch  am  Maria-Magdalenentag 
(22.  Juli)  1525  bei  der  Prozession  den  das  Sakrament 
tragenden  Priester  feierlich  geleitete. 

Ranke  sagt  von  den  Berichten  Hamman's  über  die  Reichs- 
tage, die  er  wie  Baumgarten,  Janssen  u.  a.  eifrig  benutzte, 
sie  seien  ihm  eine  wertvolle  Quelle  zu  seiner  Reformations- 
geschichte gewesen;  denn  sie  zeugen  in  jedem  Worte  von 
hellem  Verstände,  scharfem  Urteil,  staatsmännischem  Blicke 
und  Scheu  vor  Überstürzung.  Als  Hamman  am  28.  Sep- 
tember 1522  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  eintraf,  wohin 
ihn  Frankfurt  an  Stelle  Fürstenberg's  zum  erstenmal  depu- 
tiert hatte,  war  die  Stadt  noch  leer;  allgemein  im  Reiche 
schien  man  Aufruhr  zu  befurchten,  die  Fürsten  wollten  ihre 
Lande  nicht  verlassen,  der  Eoimpf  gegen  Sickingen  und  die 
Acht  über  ihn  waren  im  Gange,  und  Hamman  schrieb  im 
Oktober  seinem  Vetter,  dem  Bürgermeister  Johann  von 
Glauburg:  „Die  Stände  schicken  sich  übel  am  Reichstage, 
noch  kein  Fürst  ist  angekommen;  ich  wollte,  dafs  ich  zu- 
hause wäre.^^  Er  meinte,  es  sei  trotz  der  eifrigen  Bemühungen 
des  Erzherzogs  Ferdinand  zweifelhaft,  ob  der  Reichstag  in 
Gang  komme,  und  lehnte  das  Mandat  Aachens  Anfang  Ok- 
tober ab.  Schon  im  November  besoi^  man  eine  Em- 
pörung der  Bauern,  „woraus  ein  Bimdschuh  entstehen  möge^^ 
Erst  am  17.  November  konnten  die  Sitzungen  beginnen; 
die  Lage  der  Dinge  war  zerfahren,  jeder  Reichsstand  wälzte 
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die  Schuld  auf  die  Kollegen^  und  mit  Recht  filhlten  sich  die 
Vertreter  der  Reichsstädte  zurückgesetzt.  Am  17.  Dezember 
schrieb  Hamman  nach  Frankfurt:  ^^ Kurfürsten  und  Fürsten 
sind  des  Gemütes  und  der  Meinung,  hinfort  den  Städten 
keinen  Stand  oder  Stimme  in  Reichstagen  und  Geschäften 
zu  vergönnen  y  sondern  sie  gänzlich  auszuschliefsen.  Des- 
gleichen auf  keinem  Reichstag  nicht  mehr  gehört  oder  ver- 
nommen/^ Die  städtischen  Abgesandten  verlangten  in  einer 
Beschwerdeschrift  die  Beibehaltung  des  bisherigen  Brauches, 
wurden  aber  am  23.  Januar  1523  so  schnöde  abgewiesen, 
dals  Hamman  am  25.  d.  M.  entrüstet  an  den  Rat  schrieb: 
„Über  diese  schimpfliche,  spöttliche  und  verächtliche  Ant- 
wort sind  die  Gesandten  der  Städte  fast  unlustig,  und  haben 
sich  dess  vereiniget,  auf  der  EurfUrsten,  Fürsten  und  anderer 
Stände  Beschliefsen  keine  Antwort  zu  geben  und  in  nichts 
zu  verwilligen,  auch  den  Abschied  nicht  helfen  zu  ver- 
siegeln.^'  Während  der  Bischof  von  Würzburg,  einen  Überfall 
durch  Sickingen  befürchtend,  wegen  der  allgemeinen  Gärung 
in  seinem  Stifte  heim  wollte,  schrieb  Hamman  am  25.  Ja- 
nuar an  Glauburg:  „Neue  Zeitung  weifs  ich  nicht  zu  schrei- 
ben, denn  dafs  sich  die  Sachen  und  Läufe  und  was  hier 
auf  dem  Reichstag  gehandelt  wird,  zu  einem  groüsen  Wider- 
willen, zu  Widerwärtigkeit  und  Aufruhr  zutragen.  Gott 
wolle  seine  Gnade  und  Barmherzigkeit  uns  mitteilen,  und 
abwenden.  Dieser  Reichstag  ist,  um  Frieden  zu  machen, 
ausgeschrieben  worden;  so  machen  wir  hier  nichts  anderes, 
denn  einen  Unfirieden  und  Widerwärtigkeit"  Und  wenige 
Tage  später  an  den  Rat:  „Auf  den  8.  Februar  haben  Kur- 
fürsten, Fürsten  und  Stände  den  Reichstag  beschlossen,  aber 
ich  versehe  mich,  der  Abschied  wird  nicht  durch  alle  Für- 
sten versiegelt  werden,  und  also  werden  die  Fürsten  und 
andere  vorreiten.  Die  gemeinen  Frei-  und  Reichsstädte  wer- 
den in  grofsen  Ungnaden  der  Fürsten  von  diesem  Reichstage 
abscheiden,  da  sie  in  nichts  bewilligt  haben  auf  diesem  Tag. 
Was  Gutes  daraus  wird,  (wird)  man  mit  der  Zeit  befinden.^ 
In  der  That  wurde  der  Abschied  nicht  von  allen  versiegelt 
Auch  auf  dem  am  14.  Januar  1524  eröffiieten  Nürnberger 
Reichstage   vertrat  der  Bürgermeister  Hamman  die  Vater* 
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Stadt;  um  schon  am  18.  der  Befiirchtimg  Ausdruck  zu 
geben:  ^^Mich  will  bedanken^  die  Sachen  werden  überzwerg 
gehen/^  Als  Venningen  im  Namen  der  Fürsten  das  Reichs- 
r^iment  angriff,  für  das  nur  Kursachsen  einzutreten  wagte, 
schrieb  Hamman  (l.  Februar)  heim:  in  dieser  Rede  sei  das 
Reichsregiment  ,,  wahrlich  wohl  ausgehiept  und  was  dem- 
selbigen  übel  ansteht,  lauter  und  wohl  angezeigt^'  worden. 
Der  Kurfürst  von  Sachsen  zog,  ohne  Gehör  gefunden  zu 
haben,  am  26.  Februar  davon,  und  Hamman  meldete:  „Aller 
Kurfürsten,  Fürsten  und  Stände  Meinung  ist,  kein  Regiment 
mehr  zu  haben.'*  Mit  Mühe  verhütete  Erzherzog  Ferdinand 
die  Abschaffung,  der  Reichstag  wurde  am  18.  April  verab- 
schiedet, das  der  Auflösung  nahe  Reichsregiment  nach  £fs- 
lingen  verlegt;  jedes  Verständnis  für  allgemeine  Reichsinter- 
essen war  verschwunden,  Zwietracht  der  Grundcharakter 
des  deutschen  Reiches. 

Die  Unruhen  des  Bauernkrieges  zogen  auch  Frankfurt 
in  ihren  Strudel ;  lange  schon  gärte  es  wegen  der  Religions- 
zwiste, nun  war  von  Jena  Dr.  Gerhard  Westerburg,  der 
Schwager  des  berüchtigten  Carlstadt,  gekommen;  um  ihn 
bildete  sich  im  stillen  aus  den  Zünften  eine  festgeschlossene 
Partei,  die  sowohl  nach  Verbesserung  der  kirchlichen  Zu- 
stände wie  nach  Erleichterung  der  bürgerlichen  Lasten  ver- 
langte. Er  organisierte  das  Komplott  und  verfafste  Be- 
schwerdeartikel, die  er  bis  Köln  hin  versandte;  am  17.  April 
1525  rotteten  sich  die  Neustädter  und  Sachsenhäuser  auf 
dem  St  Petersfriedhof  zusammen,  die  Wortführer  waren  ein 
Schneider,  ein  Bender  und  ein  Schuster.  Die  Bürgermeister 
Hamman  von  Holzhausen  und  Hans  Steffan  von  Cronstetten 
forderten,  die  Beschwerden  sollten  schriftlich  übergeben  wer- 
den, aber  die  Aufrührer  wollten  davon  nichts  hören,  warfen 
sich  über  die  Keller  der  Geistlichkeit,  die  flüchtete,  und 
wurden  nur  mit  Not  von  Bübereien  gegen  die  Juden  abge- 
halten. Bald  war  die  ganze  Stadt  in  der  Gewalt  der  be- 
waffiieten  Empörer,  der  Rat  safs  hilflos  im  Römer,  die  Re- 
bellen achteten  nicht  auf  die  Vorstellungen  des  Rates  und 
der  von  ihm  Abgesandten,  liefsen  sich  zwar  von  Fürsten- 
berg bewegen,    einen  Revolutionsausschufs  von  61    zu  er- 
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nennen,  in  dem  nur  Alten  Limpurg  nicht  vertreten  war, 
imd  übergaben  dem  Rate  am  20.  und  22.  April  45  Artikel, 
die  zwar  grolse  Mftlaigung  atmeten,  aber  auf  Ghrund  des  Gotte»- 
worts  die  sozialen  Zustände  im  Sinne  der  Radikalen  tunzu- 
gestalten  strebten.  Es  blieb  dem  geängstigten  Rate  und  der 
Geistlichkeit  keine  Wahl;  in  ihrer  Not  nahmen  sie  am 
22.  April  die  Artikel  an,  und  die  Bürgerschaft  schwur  von 
neuem  den  Bürgereid.  Der  Revolutionsausschufs  löste  sich 
nicht  auf,  sondern  spitzte  sich  am  25.  April  zu  einem  ganz 
radikalen  Ausschusse  der  Zehn  unter  dem  Schuster  Hans 
von  Siegen  zu,  der  immer  schroffere  Forderungen  erhob, 
während  der  helle  Haufen  Metzler's  und  Berlichingen's  der 
Stadt  einen  Besuch  androhte.  Die  Stimmung  verschärfte  sich, 
am  8.  Mai  erscholl  die  Sturmglocke,  Fürstenberg,  der  am 
1.  d.  Mts.  an  Hamman's  Stelle  getreten,  wurde  in  seinen 
Hause  gebrandschatzt ;  zum  Glück  zog  der  helle  Haufen  von 
Frankfurt  abseits,  hier  öffneten  sich  vielen  die  bisher  blinden 
Augen,  der  Sat  ermannte  sich  und  ergriff  fester  die  Zügel; 
fyn  17.  Mai  mufste  Westerburg  die  Stadt  räumen.  Durch 
ihn  aber  war  die  Reformation  wieder  in  Flufs  gebracht 
worden,  seit  dem  24.  April  hatte  sich  unter  dem  Drucke 
des  Au&tandes  der  Rat  mit  der  Berufung  protestantischer 
Prädikanten  beschäftigt;  seit  Pfingsten  predigten  Dionysiua 
Melander  und  Johann  Bernhard  Algesheimer  unter  groJsem 
Zulaufe  bei  Liebfrauen  und  St.  Leonhard  imd  lehrten  den 
entschiedensten  Radikalismus,  von  Zwingli's  Anschauungen 
abhängig.  Hamman  sah  ihre  Extravaganzen  mit  grofsem 
Unwillen;  er  hofite,  durch  die  Berufung  des  hochbegabten 
Johannes  Cellarius  ihnen  ein  Gegengewicht  zu  geben,  aber 
ihr  TerrorismuB  nahm  derart  zu,  dafs  Cellarius  sich  nicht 
behaupten  konnte  und  Micyllus'  Schule  zerfiel.  Am  26.  Mai 
1527  fitnd  die  erste  protestantische  Taufe  in  Frankfurt,  die 
einer  Tochter  Algesheimer's,  statt. 

Hamman  vertrat  auf  dem  Augsburger  Reichstage  von 
1625/26  abermals  Frankfurt,  diesmal  zugleich  Wetzlar;  am 
8.  Mai  1526  wählte  der  Rat  ihn  und  Berthold  vom  Rhein 
zu  Vertretern  auf  dem  Speierer  Reichstage,  und  Wetzlar 
erteilte  ihm  abermals  sein  Mandat    In  der  Städtekurie  li^ 
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SU  Speier  der  eigentliche  Site  des  evangelischen  Prinzips, 
sie  setzte  alle  Energie  ein ;  Hamman  stellte  sich  versöhnungs* 
freundlich  zwischen  die  streitenden  Parteien,  mufste  aber 
häufig  über  die  evangelische  Geistlichkeit  klagend  nachhanse 
schreiben,  denn  anstatt  ihm  die  Arbeitskraft  zu  erleichtem, 
sann  sie  auf  eigenen  Vorteil,  nicht  auf  gemeinsamen  Nutzen. 
Gestaltete  sich  auch  das  Verhältnis  der  städtischen  Vertreter 
zu  den  evangelischen  Fürsten  und  ihren  Hofirtaaten  freund- 
schaftlich und  ftlhrte  zu  häufigen  Einladungen  und  Begeg- 
nungen, so  sahen  doch  jene  bald  mit  Ungeduld,  wie  die 
Glaubensfrage  hintangesetzt  wurde,  und  die  Frankfiirter 
schrieben  am  30.  Juli  heim:  „Neue  Zeitung  wissen  wir 
weiter  nichts,  denn  dals  die  Kur-  und  Fürsten  Bankette 
halten  und  spielen/^  Besonders  energisch  traten  die  Städte 
in  der  Eingabe  vom  4.  August  auf,  und  die  Frankfurter 
Relation  vom  12.  August  betonte,  die  Städte  würden  in 
keine  Türkensteuer  willigen,  „es  werd'  dann  zuvor  die 
Städte  des  heiligen  Glaubens  halber  in  Frieden  gestellt  und 
die  Beschwerung  der  Geistlichen  von  ihnen  abgewandt '^; 
die  Relation  vom  21.  sprach  die  Beftirchtung  aus,  weder 
vom  Reiche  noch  vom  E^aiser  noch  von  anderen  sei  Trost 
und  EQlfe  zu  erhoöen,  und  der  Abschied  vom  27.  August 
erschien  den  Vertretern  der  Mainstadt  „wie  das  alt  her- 
kommen, also  das  Einem  gefallen  wird  und  dem  Andern 
gar  nit'^  Sie  hielten  die  Anlehnung  an  Pfalz  und  Hessen 
für  ratsam,  ein  Verständnis  der  Freunde  des  Gottesworts 
fär  erfordert;  Hamman  war  denn  auch  1527  bei  den  Ver- 
handlungen der  Städte  wegen  eines  evangelischen  Bündnisses 
sehr  thätig.  1526  schlofs  er  sich  am  31.  Mai  mit  wenigen 
Ratsgenossen  von  der  Teilnahme  an  der  Fronleichnams^ 
prozession  aus. 

Vom  Kaiser  zum  „lieben  und  getreuen  Rat  bei  dem 
Reichsregimente''  ernannt,  ging  er  1526,  ftir  diese  Amts- 
zeit des  Dienstes  daheim  entbunden,  nach  Efslingen,  sah 
aber  voll  Kummer  die  Fruchtlosigkeit  der  Arbeiten  des 
Regiments,  bei  dem  er  noch  mehrfach  bis  zur  Auflösung 
von  1530  amtierte.  Am  30.  Dezember  1530  nahm  Karl  V. 
in  Speier  Hamman  von  Holzhausen,  „seinen  und  des  Hei- 
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ligen  Bömischen  Reichs  lieben  getreuen  und  Bat  bei  dem 
Beichsregimenty  und  dessen  Sohn  Justinian,  des  Heiligen 
Römischen  Reichs  Gerichtsschöffen  zu  Frankfurt^  in  seine  und 
des  Reichs  sondere  Gnade^  Verspruch;  Schutz  und  Schirm 
samt  ihrer  beider  Häuser,  Leute ,  Hab  und  Güter'',  welche 
Huld  er  1551  auf  alle  Holzhausen  ausdehnte.  Am  Abende 
seines  Lebens  erschien  Hamman  im  Mai  1535  in  Heidelberg, 
um  mit  Fürstenberg,  Johann  Fichard  u.  a.  (Quellen  zur 
Frankfurter  Geschichte,  Bd.  H,  S.  255)  seine  Vaterstadt 
gegen  die  Anklagen  zu  verteidigen,  die  der  Kurfürst  von 
Mainz  wegen  Elirchenschändung  erhoben  hatte;  er  mufste  sich 
aber  überzeugen,  an  Aussöhnung  sei  nicht  mehr  zu  denken, 
Frankfurt  müsse  sich  dem  evangelischen  Bunde  anschliefsen. 
Dies  geschah  auf  dem  Schmalkaldener  Konvente  von  1537, 
auf  dem  Justinian  und  Weifs  von  Limpurg  den  Beitritt 
Frankfurts  unterzeichneten. 

Mit  Ruhe  durfte  Hamman  dem  nahenden  Tode  entgegen 
schauen,  denn  in  Justinian  lebte  ihm  ein  Erbe  voll  Kraft 
und  Ruhm,  der  sein  Werk,  die  Reformierung  Frankfurts, 
zum  Abschlüsse  brachte;  1528  hatte  er  Anna  von  Fürsten- 
berg geheiratet,  die  Tochter  von  Hamman's  Herzensfreund, 
die  ihm  als  letzte  des  Geschlechts  dessen  reichen  Besitz 
zubrachte;  die  Hochzeit  war  die  erste,  die  auf  Alten  Lim- 
purg frei  ausgerichtet  wurde,  denn  bisher  mufste  jeder 
Gast  seine  Zeche  selbst  bezahlen.  Ein  schönes  Bild  der 
Verlobung  Justinian's  ist  in  den  Ahnensälen  der  Ode. 
Dort  aber  fesselt  aller  Augen  ein  Meisterwerk  des  älteren 
Lukas  Cranach:  „Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen/' 
Dies  1539  gemalte  Bild  (welches  nach  Schuchardt  nur 
teilweise  von  Cranach  herstammen  soll)  bietet  in  den  zahl- 
reichen Kleinen  die  Porträts  von  lauter  Holzhausen,  der 
reichen  Descendenz  Justinian's,  unter  die  Cranach  merkwür- 
digerweise Luther  und  seine  Frau  mit  Kinderzügen  gezeichnet 
hat  Goethe  spricht  von  dem  Bilde,  das  uns  Verwandten 
als  Perle  der  Öde  dünkt,  als  von  „Christus,  der  die 
Mütter  und  Kinder  um  sich  her  versammelt,  merkwürdig 
durch  die  glücklich  gedachte  Abwechselung  der  Motive  von 
Mutterliebe  und  Verehrung  des  Propheten '',  imd  fügt  hinzu: 
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^  Wohlerhaltene  Familiengemälde  aus  der  älteren  Zeit  geben 
uns  einen  Begriff  von  der  Würde  des  genannten  Geschlechts 
und  der  Kmistliebe  seiner  Ahnherrn^  (Über  Kunst  u.  Alter- 
tum, Bd.  I,  S.  65,  1818). 

Allgemein  betrauert  war  Hamman  am  30.  Oktober  1536 
verschieden;  auf  seinen  Wunsch  wurde  er  nicht  bei  den 
Vorfahren  in  der  katholischen  St.  Michaeiskapelle  am  Dome, 
die  unter  dem  Familienpatronate  stand,  sondern  als  der  erste 
der  Familie  bei  der  protestantischen  St.  Peterskirche  be- 
stattet, wo  eine  ein&che  Inschrift  der  Nachwelt  seinen  Namen 
verkündigte  und  ihn  der  Gbade  Gottes  empfahl.  Der  dank- 
bare Micyllus  aber  rief  ihm  aus  Heidelberg  in  die  Gruft 
nach: 

„Hamman,  der  würdige  Greis,  Holzhansen's  edlem  Geschlechte, 
Selbst  sein  Schmuck,  entstammt,  ruhet  in  Frieden  allhier. 
Er,  der  der  Vaterstadt  die  Wege  der  Bildung  eröfifhet 
und  fdr  das  lautere  Wort  mutige  Kämpfe  bestand. 
Treuer  Beschützer  und  Wächter  des  inneren  Friedens  der  Bürger, 
Hat  er  für's  Wohl  des  Staats  willige  Opfer  gebracht, 
Auch  durch  klugen  Verzug  so  manche  GeMren  gewendet; 
Vater  des  Vaterlands  nannte  mit  Becht  ihn  die  Stadt" 
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1. 

Die  JStellan;  der  dentschen  Nation  des  Baseler 

Konzils  zn  der  Ansschreibno;  eines  Zehnten, 

durch  welchen  die  znr  Griechennnion  notwen- 

dig^en  Geldmittel  beschafft  werden  sollten. 

Von 

Dr.  WUIl  Altmann 

in  Greifswald. 


Bereits  am  11.  Februar  1435  hatte  die  deutsche  Nation  ver- 
schiedene Forderungen  inbezug  auf  den  Ablafs  und  die  Geld- 
sammlungen geltend  ^  gemacht,  welche  das  Baseler  Konzil  behuüi 
Gewinnung  der  Mittel  zur  ZurückfÜhrung  der  Griechen  in  dei^ 
SchoÜB  der  allgemeinen  Kirche  anordnen  wollte;  so  hatte  die 
deutsche  Nation  vor  allem  die  Verwaltung  der  in  Deutschland 
gesammelten  Geldsummen  (Art.  2)  für  sich  beansprucht  und  ver- 
langt, dafs  ein  etwaiger  Überschuls  zugunsten  der  Orte,  in  denen 
die  Sammlungen  stattgefunden  hatten,  verwendet  (Art  4)  werden 
solle.  Ein  Teil  dieser  Forderungen  (so  namentlich  die  des 
zweiten  Artikels)  war  ihr  auch  zugestanden'  worden,  als  im 
April   1436  jener   Ablafs  wirklich   ausgeschrieben   worden   war. 


1)  Protestatio  fEteta  per  inclytam  nationem  Gknnanicam  super 
materia  indulgentiaram  in  facto  Graecorum  in  ^nerali  congregatione 
die  Veneris  11.  Februarii  1435.  Mansi,  Conciliorum  coUectio  XXX» 
903.    Vgl.  Hefele,  KonidliengeBchichte  VIL  595. 

2)  Yffl.  Puckert,  Die  kurfürstliche  Neutralität  während  des 
Baseler  Konzüs,  S.  76. 
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Als  daim  das  Eonsil  su  An&ng  des  Jahres  1437  mit  der  Ab- 
sielit  umging,  noch  einen  Zehnten  anszoschreiben  \  nm  die  70000 
Qnlden  —  so  hoch  wurden  die  Kosten,  welche  durch  die  Über- 
fthrt  and  die  Ankunft  der  Griechen  erwachsen  sollten,  yeran* 
schlagt  —  sich  zu  verschaffen ,  nahm  die  deutsche  Nation  audi 
inbesug  auf  diese  Gteldangelegenheit  wieder  eine  selbständige 
Haltung  ein:  in  den  beiden  Konzüssitasungen  yom  36.  April  und 
7.  Mai  1437,  yon  denen  die  letztere  bekanntlich  ftufirorst  siflr- 
■ttch  yerlief,  erhob  sie  einen  energischen  Protest.  Diese  nicht 
mwiehtige  Thatsache  ist  bisher,  so  viel  ich  sehe,  unbekannt  ge» 
bfieben:  die  yielen  Dokumente,  welche  Ober  diese  beiden  Siteungen 
imrliegen  (besonders  auch  bei  Cecconi),  enthalten  doch  nisht 
das  mindeste  über  dieses  Vorgehen  der  deutschen  Nation.  Wohl 
aber  lernen  wir  dasselbe  aus  einem  Notariatsinstrument  kennen, 
dessen  Original  gegen  Ende  des  yorigen  Jahrhunderts  in  der 
Bibliothek  des  Breslauer  Domkapitels  gewesen  und  damals  nebst 
den  dort  befindlichen  f&r  die  Beziehungen  Schlesiens  zum  Baseler 
Konaol  in  Betracht  kommenden  Urkunden  yon  dem  um  die  schlesische 
und  namenlich  Breslauer  Geschichte  so  hoch  yerdienten  Rektor 
Klose  abgeschrieben  worden  ist  Die  Sammlung  dieser  Ab- 
schriften befindet  sich  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek  (Hdss. 
Klose  Nr.  124);  sie  bildet  den  Grundstock  einer  gröDseren  Publi- 
katicMi  über  das  Verhältnis  Schlesiens  zum  Baseler  Konzil,  welche 
ich  demn&chst  auf  Veranlassung  des  Vereins  ffir  Gtochichte  und 
Altartumskunde  Schlesiens  (Codex  dipl.  Silesiae  XV)  yeröffentlichen 
werde.  Da  jenes  Notariatsinstrument,  dessen  Original  ich  in 
der  Bibliothek  des  Domkapitels  bisher  yergeblich  gesucht  habe, 
flkr  die  allgemeine  Kirchengeschidite  und  auch  fOr  die  deutsche 
Oesehiehte  yon  Wert  ist,  schien  mir  seine  Veröffentlichung'  an 
diestr  Stelle  angebracht. 

In  der  Klose'schen  Handschrift  nimmt  es  die  Blätter  48^ 
Us  46^  ein.  Nach  der  ebendaselbst  fol.  4'  gegebenen  Beschreib 
\miig  des  Originals  war  es  auf  weiüsem  Pergament  mit  tief- 
schwarzer  Dinte  yon  einer  italieniBchen  Hand  geschrieben  und 


1)  Cecconi,  Stndi  storici  sul  Coneilio  dl  Firenae.  L  Antecedenti 
deL  Gondlio.    Nr.  CIX. 

2)  Wunderbar  ist  es,  dafa  Johann  yon  Segovia,  welcher  als  Zeuge 
fungiert  hat,  dieser  Vorgänge  mit  keinem  Worte  ^enkt.  Die  Hoff- 
nung, dafs  dieser  so  überaus  wichtige  Quellenschriftsteller  doch  noch 
yon  der  Wiener  Akademie  yolbtän^  yeröfftentlieht  werden  wird,  wird 
laaa  dodi  wohl  aussehen  müssen,  Sk  dem  ersten  Bande  die  Hälfte 
des  zweiten  erst  nach  dreizehn  Jahren  (1886)  gefolgt  ist  Um  so 
mehr  ist  das  Fehlen  eines  Begisters,  welches  die  Benutzung  des  dick- 
leibigen Folianten  sehr  erschwert,  zu  beklagen;  dieses  konnte  doch 
wenigstetts  nachträglich  angefertigt  werden! 
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umfafste  73  Zeilen  nebst  4  Zeilen,  welche  auf  die  Unterachrift 
des  Notars  kamen.  In  seiner  ftnüserlichen  Form  hat  es  viele 
Ähnlichkeit  mit  den  Dokumenten  Nr.  CXIX  und  CXX  bei  CecconL 
Es  lautet  folgendermafsen: 

In  nomine  domini  amen,  ex  tenore  presentis  pnblici  instm- 
menti  uniyersis  et  singulis  presentibas  et  fatoris  pateat  et  üt 
notum,  qnod  anno  a  natiyitate  ejnsdem  domini  millesimo  qua- 
dringentesimo  tricesimo  septime  indictione  qointa  decima  et  die 
iprd  ^^^  Veneris  yicesima  sexta  mensis  aprilis,  pontificatus  sanctisBimi  in 
Cristo  patris  et  domini  nostri  domini  Eugenii  divina  Providentia 
pape  qnarti  anno  septimo,  —  reyerendissimis  reverendisque  in 
Cristo  patribos  et  dominis  dominis  Juliane  tituli  sancte  Sabine 
in  Grermania,  Johanne  tituli  sancti  Petri  ad  yincula  sancte  sedis 
apostolice  legatis,  Ludoyico  tituli  sancte  ecolesie  Arelaten«i^ 
sancte  Bomane  ecclesle  presbyteris  cardinalibus  yulgariter  nun- 
cupatis;  Johanne  archiepiscopo  Tareutino;  Johanne  Antiocheno, 
Ludoyico  Aquilegien^t  patriarchis;  Amedeo  Lugdunen^,  Nicoiao 
Panormitauo,  Francisco  Mediolanensi  archiepiscopis;  Petro  Dig- 
nensiy  Alvaro  Conchen^,  Alfonso  Burgen^,  Anthonio  Portngalen^s^ 
Martiali  Ebrojcen^,  Matheo  Albinganen^  episcopis  ac  alüs  do- 
minis episcopis  abbatibus  ceterisque  dominis  doctoribus  et  mar 
gistris  in  magno  numero  et  multitudine  copiosa  sacrum  Basiliense 
Concilium  representantibus  et  celebrantibus  in  generali  congre- 
gatione,  videlicet  in  miy'ori  ecclesia  Basüien^i,  de  mane  more 
solito  congregatis,  prefatis  reyerendissimis  patribus  dominis  cardi- 
nalibus sancte  Sabine  et  sancti  Petri  legatis  necnon  archiepiscopo 
Tarentino  presidentibus  in  eadem  —  in  mei  notarii  publici  et 
testium  infra  scriptorum  presentia  post  nonnullos  actus  in  ipaa 
generali  congregatione  agitatos  et  expeditos  inter  ^etera  concor- 
data  dominorum  ad  concordandum  deliberationes  in  sacris  depn- 
tationibus  ipsius  sacri  Concilii  factas  et  habitas,  priusquam  in 
generali  ipsius  congregatione  concludantur,  deputatorum  non- 
cupatorum  duodecim  lecta  fuemnt  eorum  concordata,  que  se- 
quuntur: 

,,  Super  protestationibus  inclite  nationis  Germanice  super 

impositione  decime  alias  et  nuper  factis  concordant  onines 

sacre  deputationes,  quod  admittantur  hiigusmodi   protosta- 

tiones." 

Quibus  quidem  concordatis  sie  ut  premittitur  lectis  yenera- 

bilis   ac    circumspectus    vir  dominus   Nicolaus    Sachow   decanns 

ecclesie  Lubicen^e«  super  impositis   coUectis  et  coUigendis  (qno 

ad  inclitam  nationem  Germanicam  in  dicto  sacro  Basilien^  Con- 

cilio  officiarius  generalis   nomine  ejusdem  inclite  nationis  Qer- 

manice  illiusque  suppositorum  quorumcunque  et  eisdem  adheren- 
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tinm  Bingens  in  meditun)  postqaam  narasset  se  habere  a  dicta 
inclita  natione  Germanica  in  mandatis,  qnod  quantumqne  neces- 
sarinm  foret  qnascunqne  protestationes  oportunas  de  et  super 
liiyasmodi  coUectis  et  colligendis  facere  et  interponere  posset: 
sicuti  apparebat  ex  nota  per  magistrum  Georgium  Frey  ejnsdem 
sacri  Concilii  et  inclite  nationis  Germanice  notarium  et  scribam 
ibidem  tnnc  presentem  inde  snmpta  et  eignete  sno  manuali 
signata;  quam  nnacnm  qnadam  alia  protestationis  cedula,  quam 
in  suis  tenebat  maoibns,  ibidem  coram  ipso  sacro  Concilio  por- 
rexit  et  tradidit  legendas;  dicens  et  faciens  dictns  dominus  de- 
eanosy  nt  in  ipsa  protestationis  cedula  continetur  (quam  ibidem 
legi)  et  ipsam  protestationem  per  ipsmn  sacrum  Concilium  ad- 
mitti  petiit. 

Que  ibidem  per  venerabilem  virum  magistrum  Petrum  Bruneti 
alterum  notariorum  ipsius  sacri  Concilii  de  mandato  ejusdem  Con- 
cilii ibidem  alta  et  intelligibili  Yoce  lecte  fuerunt.  quarum  qui- 
dem  note  et  protestationis  cedularum   tenores  sequuntur  et  sunt 


INota  Qeorgii  FreyJ]  Die  Mercurii  decima  septima  mensis 
aprilis  anno  domini  millesimo  quadringentesimo  tricesimo  septimo  Aprü  ir 
in  inclita  natione  Germanica  loco  et  more  consuetis  solemniter  con- 
gregata  presidente  reyerendo  patre  domino  Niedao  episcopo  Gurcen^i 
placuit,  quod  yenerabilis  yir  decanus  Lubicen^  innoyet  prote- 
stationem nationis  in  materia  indulgentiarum  ac  decime  in  &Gto 
reductionis  Grecorum  imposite,  quandocunque  necessarinm  fuerit, 
et  alias  oportunas  [protestacianes]^  de  quibus  sibi  yidebitur,  inter- 
ponat;  et  quod  cras  cum  aliquibus  ad  se  assumendis  eat  in  äe- Afrn  J8 
putationibus  ac  tandem  in  congregatione  generali  admitti  petat. 

Sic  sigoayit  Georgius  Frey. 

[Protestatio  nationis  Qermaniee]  Cum  nunc  de  decretatione 
decime  nuper  pro  expediendo  negotio  reductionis  Grecorum  con- 
duse  agatur  et  pro  parte  inclite  nationis  Germanice  supposi- 
torumque  ejusdem  tunc  certo  modo  efficaciter  fuerit  protestatio 
circa  eandem  impositionem  et  condnsionem  decime  emissa,  apud 
acta  higus  sacri  generalis  Basilien^t«  Concilii  cum  inde  secutis 
registrata,  ne  igitur  per  tacitumitatem  quicquid  de  predicta  pro- 
testatione  et  inde  secutis  pereat,  ego  Nicolaus  Sachove  decanus 
ecclesie  Lubicen^  super  impositis  hiyusmodi  coUectis  colligendis, 
quo  ad  dictam  inclitam  nationem  Cfermanicam  in  dicto  sacro 
Concilio  officiarius  generalis  nomine  ejusdem  inclite  nationis  Ger- 
manice illiusque  suppositorum  quorumcunque  dictam  protestatio- 
nem et  omnia  inde  secuta  circa  decretationem  predictam  repeto 
et  innoYO   ac  in  ea   et  in  omnibus  aliis  actibus    circa   dictam 
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deoimam  ejusque  expeditionem  qnomodolibet  factifl  et  in  fatnrom 
fiendis  pro  repetita  et  innoTata  habere  yolo.  et  niohilominuB 
Uli  nunc  addendo  etiam  solenniter  proteetcHr  nominibue  quibna 
«npra,  quod,  licet  dicta  decima  ut  premittitor  imposita  et  con« 
clnsa  per  sacnim  Goncilinm  qaandocanqne  decretaretor ,  ipsa 
tarnen  ieyari  in  toto  yel  in  parte  ant  ejns  pretextu  executoros 
gen  collectores  per  dictam  inclitam  nationem  Germanicam  aut  in 
aliqna  ejna  parte  poni  et  depntati  forsan  jam  Tel  depntandi  ana 
of&cia  siye  potestatem  exeqni  ant  allquid  circa  istad  diaponere 
non  debenty  niai  offertoria  ex  indnigentila  pro  diota  rednctione 
conceasis  proyenientia  ad  ratam  in  solutione  septaaginta  milinm 
florenomm  de  camera  mutaatomm  vel  mntnandoram  dictam  na- 
tionem tangentia  non  sufficerent;  qno  casn  usqae  ad  ratan 
lugnsmodi  exigator  et  non  ultra ,  niai  quousque  Gred  in  portu 
Latino  juxta  decretum  dioti  sacri  Conoilii  desuper  £Mtum  liierint 
personaliter  conatituti.  et  tunc  etiam  ac  alias  non  aliter  solyi 
Ieyari  aut  distribui  debet  ipsa  decima,  nisi  secuodum  primam 
protestationem  superius  expressam;  nullisque  quomodolibet  dar! 
debet  potestas  coactiya  in  partibns  Q^rmanie  dictam  decimam  ut 
premittitur  exigendi  aut  leyandi,  nisi  hiis,  qui  per  dictam  natio- 
nem Germanicam  aut  ejus  proyinciales  eligentnr,  quem  ad  mo- 
dum  in  priori  semidecima,  indnlgentiarum  executione  est  obser- 
yatnm.  qua  prima  protestatione  et  etiam  presenti  (quod  absitl) 
non  salyis  nomine  dicte  indite  nationis  et  suppositorum  ejus 
predictorum  et  omnium  adherere  yolentium  non  consentio  in  all- 
quam  condusionem  impositionem  decretationem  aut  disporitionem 
quamcunque  haue  higusmodi  decimam  concementem.  insuper  repeto 
et  innoyo  quibus  supra  nominibus  protestationem  alias  in  &cto 
indnlgentiarum  pro  dicta  reductione  concessarum  etiam  dictia 
nominibus  factam  eamque  similiter  in  omnibus  actibus  foctis  et 
flendis  reductionem  higusmodi  concementibus  yolo  habere  pro 
repetita  et  innoyata  ac  ipaas  omnes  et  singulas  itemm  aut  tacite 
vel  expresse  admitti  supplico  cum  instantia  debita  et  solenni. 
et  hec  omnia  etiam  apud  dicta  acta  dicti  sacri  Concilii  registrari 
pet6  et  desuper  tot,  qnot  necessaria  fuerint,  fieri  publica  per 
reyerendoa  dominos  prothonotarios  apostolice  sedis  et  honorabiles 
notarios  dicti  sacri  Concilii  hie  presentes  instrumenta. 

Quibus  quidem  nota  et  protestationis  cedola  sie  ut  prefertur 
per  dictum  magistrum  Petrum  Bmneti  notarium  lectis  petitoque 
per  yenerabilem  yirum  magistrum  Hugonem  Barardi  alterum  pre- 
metomm  higus  sacri  Concilii  per  preMos  reyerendiasimos  dominos 
presidentes  super  higusmodi  supra  scriptis  et  aliis  concordatia 
donunorum  duodecim  condudi,  prefati  reyerendissimi  domini  preai- 
diiites  per  Organum  reyerendissimi  domini  cardinalia  saacte  8a- 
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bine  legati  alterins  ipsornm  presideniiam  nomine  et  anctoritate 
flach  Goncilii  jaxta  deliberationes  sacramm  deputationom  et  con- 
«ordata  dictoram  dominornm  dnodecim  super  hnjasmodi  concor- 
datis  saperias  insertis  (at  moris  est)  conclusernnt  protestationem- 
qoe  supra  scriptam  nomine  et  anctoritate  ejusdem  sacri  Goncilii 
dnxerunt  admittendam  pariter  et  admisernnt.  de  et  super  quibus 
omnibns  et  singnlis  premissis  prefatus  dominus  decanus  Lubi- 
cen^  nomine  inclite  nationis  Germanice  et  omnium  suppositorum 
ejusdem  et  eisdem  adherere  yolentium  petiit  a  me  infra  scripto 
et  aliis  ipsius  sacri  Goncilii  notariis  tunc  presentibus  sibi  fieri 
atque  tradi  ad  futuram  rei  memoriam  unum  et  plura  publicum  et 
publica  instrnmentum  et  instrumenta. 

Acta  fuerunt  hec  in  dicta  generali  congregacione  sub  anno  j^gj 
indictione  die  mense  et  pontificatu  quibus  supra  presentibus  ibi*  J^rü  ee 
dem  yenerabilibus  et  circumspectis  viris  dominis  et  magistris 
Djonisio  de  Sabenrajs,  Jobanne  de  Segobia  in  sacra  pagina,  Jo- 
hanne Leonis,  Johanne  de  Bachenstein  archidiacono  Zagrabienst 
decretorum  doctoribus  et  Guidone  de  Yercellis  magistro  in  artibus 
Parisien^  testibus  ad  premissa  astantibus  et  me  Michaele  Galteri 
notario  infra  scripto. 

Subsequenter  vero  anno  indictione  et  pontificatu  quibus  supra 
et  die  Martis  septima  mensis  m^ji,  dum  in  dicta  majori  ecclesia  il^/7 
Basilien^  yicesima  quinta  hujus  sacri  Goncilii  Basilien^  sessio 
publica  solenniter  celebraretur ,  prefatus  dominus  decanus  Lubi- 
cen^  nominibus  quibus  supra  sentiens  et  intelllgens,  quod  in 
ipsa  publica  sessione  decretari  deberet  decima  per  sacrum  Gon- 
silinm  pro  unione  et  reductione  Grecorum  universaliter  imposita 
prescriptam  protestatirnem  et  ceteras  alias  hactenus  per  eundem 
dominuni  decanum  et  alios  nomine  dicte  inclite  nationis  Ger- 
manice ob  hoc  impositas  nomine  ejusdem  inclite  nationis  Ger- 
manice  eisdem  firmiter  persistendo  et  inherendo  repetiit  et  pro 
repetitis  haberi  voluit  et  habuit,  petens  et  requirens  de  hujns- 
modi  repetitione  et  ceteris  premissis  a  me  supra  et  infira  scripto 
et  aliis  ipsius  sacri  Goncilii  notariis  tunc  presentibus  sibi  fieri 
atque  tradi  unum  et  plura  ad  futuram  rei  memoriam  instrumen- 
tnm  et  instrumenta. 

I4S7 

Acta  fuerunt  hec  in  dicta  sessione  publica  et  interfnerunt  Mm  7 
presentes  nobiles  et  egregii  viri  domini  Georgius  Yisschel  miles 
Serenissimi  et  invictissimi  domini  Sigismundi  Bomanortim  im- 
peratoris  in  dicto  sacro  Goncilio  ambasiator,  Mauritius  de  Speiche* 
bergh  comes  de  Spelchebergh  canonicus  Golonien^i^  et  venera- 
bilis  vir  magister  Henricus  Hubelini  causarum  audientie  ejusdem 
sacri  Goncilii  procnrator  et  quam  plures  alii  testes  fide  digni. 

ZaitMbr.  f.  K.-G.  XI.  S.  18 
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[8.  N,]  Et  ego  Michael  Galteri  clericus  Constancien- 
sis  proTincie  fiothomagen^  pnblicus  apostolica  et  imperiali 
anctoritatibus  dictiqne  sacri  Concilii  generalis  Basilienais^ 
notarius  et  scriba,  qni  in  premiseis,  (dum  sie,  nt  snpra 
scripta  snnty  succeBsiye  fierent  et  agerentur)  nnacum  dictis 
testibns  presens  fai  et  de  eis  hoc  pablicom  instramentnm 
per  alinm  scriptum  confeci  mannque  mea  propria  subscripsi 
et  signo  meo  consueto  ante  posito  signayiy  in  testimoninm 
Teritatis  eomndem  requisitos  et  rogatos. 


2. 

Zur  Korrespondenz  Martin  Lutber's. 

Von 

Professor  D.  Paal  Tschackert 

in  Königsberg  i.  Pr. 


Das  Verh&ltniB  Lather's  zum  Hochmeister  nnd  Herzog  Al- 
brecht Yon  Prenisen  ist  bekannt.  Im  Jahre  1523  hat  Albrecht 
den  Reformator  zum  erstenmal  in  Wittenberg  besucht  und  sich 
Ton  ihm  die  Anregung  zu  einer  evangelischen  Beformation  des 
deutschen  Ordens  und  zur  Sfikularisation  des  Ordenslandes  geben 
lassen.  Luther  wurde  ihm  „Bischof,  Papst  und  Vater".  Bis 
zum  Jahre  1525  sah  sich  aber  der  Hochmeister  aus  politischen 
Gründen  gezwungen,  seine  Sympathie  fflr  die  Beformation  zu  ver- 
bergen. Erst  als  am  10.  April  1525  zu  Erakau  die  Säkulari- 
sation des  Ordenslandes  vollzogen  war,  erhielt  Albrecht  in  reli- 
giösen Dingen  freie  Hand.  Seine  Korrespondenz  mit  Luther 
reicht  von  1523—1545. 

Die  Briefe  Luther's  an  Albrecht,  welche  aus 'den 
Jahren  1524 — 1545  meist  auf  dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu 
Königsberg  (Schublade  LXII)  im  Original  erhalten  sind,  hat  der 
Königsberger  Archivar  Faber  herausgegeben,  ans  dessen  Samm- 
lung sie  in  De  Wette's  Briefe  Lutber*s  fibergegangen  sind;  ihr 
Verzeichnis  steht  in  dem  von  Seidemann  besorgten  sechsten 
Bande  (1856)  S.  570. 

Dieser  Sammlung  füge  ich  hier  die  beiden  Briefe 
Luther' s  (Abteilung  A,  Nr.  I  und  II)  hinzu. 
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Die  Briefe  Albrecht*B  an  Luther  erscheinen  hier  znm 
erstenmal  Tollständig gesammelt:  AbteilnngB,  Nr.  I — XXXVIII. 

Von  diesen  sind  bereit«  zweiondzwanzig  durch  den  Drack,  teils 
YollstAndig  teils  in  Auszügen ,  an  verschiedenen  Orten  bekannt 
gemacht,  fest  alle  yon  Faber  und  Joh.  Voigt,  neuerdings  einer 
Ton  Kolde  (Analecta  1883,  187).  Ffir  fast  alle  gebe  ich  hier 
die  handschriftlichen  Fundorte  an,  welche  yon  Faber  und  Joh. 
Voigt  verschwiegen  worden  sind.  Sechzehn  bisher  unbe- 
kannte handschriftliche  Briefe  des  Herzogs  an  Lu- 
ther fflge  ich  hier  hinzu  (Abteilung  B:  Nr.  I,  IT,  IV,  X, 

xvn,  XX,  XXI,  xxin,  xxv,  xxvi,  xxvn,  xxvin,  xxx, 

XXXII,  XXXIU,  XXXVI).  Den  Anhang  dieser  Abteilung  bildet 
der  gleichfalls  unbekannte  Brief  Albrecht's  an  Katha- 
rina Luther  Nr.  XXXIX. 

Abteilung  G  bringt  die  Inhaltsangabe  eines  Briefes  einer 
liebenswürdigen  Gönnerin  Luther's,  der  Gr&fin  Dorothea  von 
Mansfeld,  an  ihn  in  seiner  Krankheit  1543  gerichtet 

In  Abteilung  D  wird  ein  ebenfaUs  unbekannter  Brief 
des  evangelischen  Bischofis  und  Liederdichters  Paulus  Spe- 
ratus  an  Luther,  Melanchthon  und  Justus  Jonas  veröffentlicht 
Derselbe  wirft  auf  die  religiöse  Bntwiekelung  des  Herzogs  Al- 
brecht von  Preufsen  ein  neues  Licht  • 

In  Abteilung  £  folgt  ein  Brief  des  Erzbischofs  Wilhelm 
von  Riga  an  den  Reformator. 

Im  ganzen  erscheinen  hier  zweiundzwanzig  bis- 
her unbekannte^  Briefe,  davon  zwei  von  Luther, 
zwanzig  an  Luther. 

Bei  der  Kopierung  habe  ich  die  unnötige  Häufung  von  Kon- 
sonanten am  Schlüsse  oder  in  der  Mitte  von  Silben  vermieden; 
z.  B.  statt  „inn''  habe  ich  „in''  geschrieben;  femer  wo  v  und 
w  gleich  u  lauten,  habe  ich  u  geschrieben;  wo  u  gleich  v  lautet^ 
habe  ich  v  geschrieben;  endlich  ist,  mit  Ausnahme  der  Eigen- 
namen, alles  klein  geschrieben  (über  den  Brief  Luther's  Nr.  I 
siehe  die  Anm.). 

Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  einer  deutschen  Über- 
setzung einer,  bzw.  zweier  Schreiben  Luther's  (vom  8.  April 
1540> 


1)  Einer  dieser  Briefe,  der  unter  Nr.  2  cjegebene  Kollektivbrief 
Lnther*8,  ist,  während  das  Manuskript  bereits  in  den  Händen  der  Re- 
daktion war,  von  anderer  Seite  gearuckt  worden.  Da  er  in  dieser 
Publikation  gans  besonders  an  seinem  Platze  ist,  habe  ich  geglaubt, 
der  Aufforderung  Tsohackert's,  ihn  ausfallen  zu  lassen,  nicht  Folge 
geben  sni  sollen.  Brieger. 


18  • 
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A.   Briefe  Lvther's. 

I. 

1532.   Febrnar  13.   Wittenberg. 

[Martin   Luther   an   Herzog  Albrecht  von   Preufsen, 

Fürbitte  für  den  Hauptmann  Leonhard  Bosler,  der   eine  Summe 

Geld  vom  Herzoge  zu  fordern  hat.] 

G[nade]  V[nd]  f[riede].  Durchleuchtiger  hochgebomer  fürst. 
Es  hat  mich  Lionhard  Bosler  gebetten,  an  E.  F.  G.  zu  schreiben, 
ynd  bitten,  weil  er  nu  mit  kinder  beladen,  Tnd  sonst  auch  wol 
genotiget  ist,  das  E.  F.  G.  die  schuld,  wie  er  anzeigt,  et- 
licher hinderstelliger  besoldung,  ym  weiten  gnediglichen  zu 
schicken.  Dem  nach  ist  mein  demütige  bitt  E.  F.  G.  wolten 
bhn  gnediglich  befohlen  haben,  vnd  sein  nott  christlich  bedenken 
damit  er  die  seinen  desto  bas  erhalten  möge,  denn  er  hie  vn- 
yunst  kriegt  hatt,  mit  aller  ynschuldt,  das  ist  ja  war,  vnd  yhm 
doch  wehe  thun  ynd  harrt  zu  setzen  Hie  mit  Gott  befohlen» 
Datum  XIII  Februar^.     Zu  Wittenburg 

E  F  G 

williger 

D   Martinus 

Luther 

[Adresse :]  Dem  durchleuchtigen  ynd  hochgeboren  fursten  ynd 
herm,  herm  Albrechten,  Margrauen  zu  Brandenburg  ynd  her- 
zogen zu  Preussen  etc.  Meinem  gnedigen  herm. 

Handschrift:  Original,  yon  Luther's  Hand,  auf  Papier, 
mit  Siegel.     Königsberg.  K.  Staatsarchiv.     Schieblade  LXII. 

Dieser  Brief  ist  ein  Begleitschreiben  zu  dem  Originalbriefe 
yon  ,,Lionard  Bosler,  des  Kurfürsten  zu  Sachsen  Diener  und 
Hauptmann "  an  den  Herzog  Albrecht  yon  Preufsen,  d.  d.  Witten- 
berg, 13.  Februar  1532,  worin  derselbe  bittet,  ihm  die  Geld- 
schuld, auf  welche  er  Anspruch  habe,  endlich  zu  bezahlen.  Er 
war  nämlich  im  preufsisch  -  polnischen  Kriege  (1520/21)  im 
Dienste  des  Ordens  als  Söldnerführer  geworben  gewesen,  hatte 
aber  noch  auf  zwei  Monate  Sold  zu  fordern.  Der  Brief  Bosler's 
liegt  ebendaselbst  im  K.  St.A.  zu  Königsberg.  —  Meine  Abschrift 
des  Briefes  Luther's  ist  diplomatisch  genau;  nur  habe  ich  alle 
Worte,  mit  Ausnahme   der  Eigennamen   und  der   Anrede,  klein 
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II. 

1543.  Oktobers.    Wittenberg  ^ 

[Martin  Luther,  Johannes  Bngenhagen,  Joachim 
Camerarius  und  Philipp  Melanthon  an  Herzog  Al- 
brecht Yon  Preufsen,  Fürbitte  für  Andreas  Anrifaber,  den 
sie  in  Wittenberg  zurückgehalten  haben,  während  der  Herzog  ihm 
befohlen  hatte ,  sich  nach  Italien  zu  begeben,  um  sich  in  der 
medizinischen  Kunst  zu  Yeryollkommnen.] 

Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  söhn  Jhesum  Christum 
unsem  heyland  zuvor.  Durchleuchtigster  hochgebomer  gnedigster 
fürst  und  herr.  E.  F.  G.  bitten  wir  in  underthenigkeit,  diese 
unser  schriffc  und  vorbitt  gnediglich  zurornehmen.  Nemlich,  wie- 
wol  wir  von  magistro  Andrea  Anrifabro  von  Preßla,  der  von 
K  F.  G.  Unterhaltung  hat,  vemomen,  das  ehr  £.  F.  G.  zugesagt 
ein  zeyt  lang  in  Italia  zu  sein,  und  yhm  £.  F.  G.  dazu  ein 
geldt  gnediglich  verordent,  dorauf  ehr  sich  auch  gerust,  und  je- 
zundt  hat  wollen  aufsein,  und  ist  an  ihme  kein  mangel,  so  haben 
doch  wier  alle  Tier,  gutter  wolmeynunge,  ohne  allen  argen  list 
und  ohne  jemands  unterbauung,  für  unfs  selb  bedacht,  das  es 
auls  yielen  Ursachen  besser  und  nutzlicher  sej,  sonderlich  diese 
zeit,  des  magister  Andreas  nicht  in  Italiam  zihen,  sondern  bej 
seiner  hausfrauen  und  kindren  bleiben  solt,  den  sie  sindt  beide 
jung,  und  wie  die  sitten  in  Italia  sindt,  ist  unverborgen.  So 
sindt  durch  Gottes  gnad  in  diesen  zwo  uniyersiteten  Leiptzk  und 
Witeberg  etlich  doctores,  bej  welchen  so  wol  zu  lernen  als  bej 
den  Italianem,  und  sind  etlich  auch  lang  in  Italia  gewesen. 
Drumb  bitten  wier  in  undertenigkeit,  £.  F.  G.  wolle  gnediglicb 
uns  zu  guth  halden,  das  wier  magistrum  Andream  ufhalden,  und 
diese  reyse  widerraten  haben,  wolle  auch  derhalben  nicht  wider 
magistrum  Andream  zu  Ungnaden  bewegt  werden,  sonder  sein 
gnädigster  herr  sein  und  bleiben,  denn  ehr  sich  zu  allem  ge- 
horsam in  undertenigkeit  erbeut  und  was  £.  F.  G.  nachmals  be- 
yehlen  werden,  dasselbig  wil  ehr  ohne  yerzug  fumehmen.  So 
hat  ehr  ein  guthen  yerstandt  in  der  philosophia  und  beiden 
sprachen  latinisch  und  grekisch,  und  studiret  mit  yleys  in  me- 
dicina,  das  zu  hoffen,  £.  F.  G.  werden  ein  wolgelarten  yleys» 
sigen  treuen  diener  an  ihm  haben  und  bitten  in  undertenigkeii 
umb  gnedige  antwort,  ob  £.  F.  G.  ybr  gnediglich  unser  bedenckes 


1)  InzwlBchen  auch  von  0.  Vogt,  Briefwechsel  Bugenhagen's, 
Nr.  127  gedruckt. 

/LjOOgle 
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gefallen  lassen.     Der  ewige  Gott  vater  unsers  heylands  Jhesn 
Christi  bewar  and  schntze  E.  F.  G.  allezeit. 
Datum  Witeberg  8  Octobris  Anno  1543. 
E.  F.  G. 

willige  und  unthertenige 
Martinus  Luther  D. 
Johannes  Bugenhagen  Pomer.  D. 
JoachimuB  Camerarius 
Fhilippus  Melanthon. 
[Adresse:]  Dem  durchleuchtisten  [sie]  hochgebomen  fursten  und 
herrn,  herm  Albert  marggrayen  zu  Brandenburg ,  herzogen  zu 
Preussen  etc.  und  burggrayen  zu  Nürnberg,  unserm  gnedigsten 
heim. 

Handschrift:  -Original ,  von  Schreiberhand,  aber  mit 
eigenhändigen  Unterschriften  der  vier  Absender,  auf  Papier  mit 
Siegel.    Königsberg,  K.  Staatsarchiv,  Schieblade  LXII. 

Die  Antwort  auf  diesen  Brief  folgt  unten  B,  Nr.  XXXIII.  — 
Andreas  Aurifaber  Goldschmied  aus  Breslau  kam  1545  nach 
EGnigsberg,  wurde  Leibarzt  und  Bat  des  Herzogs  wie  auch  Pro- 
fessor an  der  (Jniversitat  und  starb  1559.  Vgl.  Herzog  und 
Plitt,  Bealencyklopädie,  2.  Aufl.,  Bd.  II  (1878),  S.  7.  Das 
Siegel  auf  dem  Briefe  zeigt  eine  Frauengestalt,  welche  stehend 
schreibt  [?]. 


B.   Die  Briefo  des  Herzogs  Albreeht  Ton  Prenfkea 
an  Dr.  Martin  Lnther. 

1. 

1523.  Juni  14.   Nürnberg. 

[Albrecht,  Hochmeister  des  deutschen  Ordens»  an 
Dr.  Martin  Luther  ^  Kredenzbrief  f&r  seinen  Gesandten, 
Magister  Johann  Oeden;   aber  ohne  ünterschrifb  und  ohne  Nen- 


1)  Diesen  Brief  und  die  nachfolgende  Instruktion  hat  bereits 
Joh.  Voigt  in  seiner  Geschichte  Preufsens,  Bd.  IX,  S.  687.  688  ge* 
kannt,  woselbst  sich  auch  die  historische  Situation,  in  welcher  sie 
abgefafst  wurden,  geschildert  findet.  —  Die  Auffindung  des  hand- 
Bchriftiichen  Folianten  auf  dem  K.  St.- Archiv  zu  Köniffsb^  verdanke 
ich  der  unermüdlichen  Güte  des  Herm  Archivars  Dr.  Kohlmann.  Ich 
spreche  dies  hier  mit  um  so  gröfserer  Dankbarkeit  aus,  weil  in  den 
letzten  vierzig  Jahren  auf  dem  Königsberger  Staatsarchiv  die  hand- 
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nnng  des  Namens  des  Magisters,   da  der  Brief  geheim  bleiben 
(ond  Yon  Lnther  Terbrannt  werden)  sollte.] 

,,An  doctor  Martinus  Luther.  Datis  Nnrmberg,  sontags  nach 
Octayas  Corporis  GhristL 
Liber  herr  doctor  und  in  Christo  geliebter  bmder.  Ich  hab 
des  briefe  zeigem,  den  wolgelarten  nnsem  rat  nnd  lieben  ge- 
treuen mit  etzlichen  mnntlichen  Werbungen  und  credentzen  an 
euch  gefertiget,  bruderlich  begerendt,  demselben  uf  dißmal  gleich 
uns  selbst  glauben  geben  nnd  euch  hirin  christlich  und  uns 
cum  besten  in  geheym  gutwillig  ertzeigen.  Seint  wir  zu  vor- 
dienen  willigt' 

Handschrift:  Kopie  in  einem  (amtlichen)  Begistranten 
(früher  Foliant  Nr.  22,  jetzt)  A.  164  im  K.  Staatsarchiv  za 
Königsberg.  —  Der  Brief  steht  in  einer  Abteilung  dieses  Begi- 
stranten über  das  Jahr  1523,  folio  16^®. 


n. 

1523.   Juni  14.   Nürnberg. 

[Mündliche  Werbung  des  Hochmeisters  Albrecht's 
an  Dr.  Martin  Luther,  zu  überbringen  durch  Ma- 
gister Johann  Oeden^  Johann  Oeden  soll  Martin  Luther 
bitten,  1)  dafs  er  über  den  Inhalt  der  ihm  zu  machenden  Er- 
öffnungen ,,bis  in  sein  Grab  schweigen  wollte'S  dafs  er  2)  den 
Kredenzbrief  Oeden's  zu  Terbrennen  zusage,  3)  Vorschläge  zur  Re- 
formation des  Deutschen  Ordens  und  4)  des  Klerus  im  Ordens- 
gebiete mache;  dazu  5)  dafs  er  dem  Hochmeister  auf  alle  seine 
Zuschriften  „durch  Gk)tt'*  Bat  erteile.] 

„An  magister  Johan  Oeden.    Datis  Nürnberg  ut  supra. 

Liber  getreuer.     Wir  uberschicken  euch   hiemit   eins   unsere 

Ordens  buch  abscbrift,  mit  einer  credentz   copien   hirinnen   Yor- 

schlossen,  an  doctor  Martin  Luter  lautendt,  und  begem  an  euch 

gnedigs  yleiß,  ir  wolt  zu  jm   gehen  und  inen  bitten,   er  wolle 


Bcbriftlichen  Folianten  andere  Nummern  erhalten  haben,  ohne  dafs 
man  jetzt  weifs,  welche  Signaturen  sie  früher  gehabt  haben.  Unzäh- 
lige handschriftliche  Citate,  z.  B.  die  meisten  aus  Yoigt's  Bd.  LS, 
bteiben  heute  für  den  Forscher  —  unkontrollierbar.  Nach  dem  obiffen 
Briefe  z.  B.  hatte  ich  etwa  zwei  Jahre  yergeblich  geforscht,  als  Herr 
Dr.  Kohlmann,  der  stets  gütigst  für  mich  suchte,  in  dem  Folianten 
A  184  4?n  Voigt'schen  „Nr.  22<'  £and. 

1)  Über  die  Person  dieses  Johann  Oeden  weifs  ioh  nur  mitzu- 
teilen, dafs  er  aus  Heilbronn  stammte  und  in  den  Jahren  1623  und 
1524  als  Bat  des  Hochmeisters  Albrecht  thätig  war. 
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nmb  christlicher  lieb  willen  euch  zusagen,   dasjenige,  ßo  ir  an 
in  tragen  werdet,  das  er  solchs  biß  in  sein  grab  schweigen  weit. 

Zum  andern,  ßo  ßolchs  gescheen,  wollet  anzeigen,  das  ir 
einen  schein  euer  Werbung,  der  eins  loblichen  forsten  handt- 
schrift,  anzeigen  weitet,  mit  bit,  euch  zuzusagen,  das  er  den- 
selben, ßo  erst  er  in  vorlesen,  vorbrennen  wolt;  nicht  darumb 
das  im  einiger  mißtrauen  uitzulegen^  sundern  das  wir  alle  sterp- 
lich,  und  solt  diß  auß  verlegen,  vorgessen  ader  absterben  ge- 
funden werden,  das  solchs  denn  nachteil  der  personen  einfuren, 
das  nicht  anders,  dan  mit  beßunderm  gotlichem  gewalt  und  in 
kein  ander  weiß  mocht  wyder  bracht  werden.  Und  ßo  er  solchs 
zusagt,  solt  ir  ym  nichtes  entdecken,  ßundem  in  cum  generalibus 
contra  persuadiren,  domit  er  solchs  einginge,  wie  gesagt.  Wo 
nit,  solt  ir  ym  nichtes  eroffen  oder  unser  credentz  übergeben. 

Zum  dritten,  wo  er  solchs  alles  einreumpt,  alßdan  solt  ir 
ym  eroffen,  wie  wir  entpfinden,  das  unser  orden  einer  reformation 
notturftig,  tam  in  capite  quam  in  membris,  dem  wir  auch  mit 
hilf  Gottes  nachzutrachten  willens.  Got  von  hymel  wol  sein  got- 
lich  gnad  dortzu  vorleihen.  Derwegen  wir  im  die  aussatzung 
unsers  ordens  und  desselben  unsers  ordens  buch  ^  undergeben 
theten,  mit  bit  durch  Got,  dasselbige  zu  emendiren  und,  wie  er 
vorstundt,  das  christlich  wer,  außtzusetzen  und  seins  gemuts 
maynuDg  schriftlich  bey  euch  in  seiner  ader  euer  hantschrifb, 
durch  euer  person  in  unser  eygen  handt  zu  überantworten,  an- 
tzutzeigen.  Szo  wolten  wir  christlich  dorin  und  uf  die  refor- 
mation mit  seinem  radt  handeln,  domit  dieselb,  zu  ere  Gottes 
iren  furgang  an  ergernus  ader  emporung  eräugen  mocht. 

^.Zum  vierden,  dieweil  wir  etlich  bisphof  prälaten  und  p&ff- 
schaft  regulirt,  alzo  zu  sagen  ist,  und  auch  etlich  an  regel  als 
frey  als  ander  bischof,  prälaten  und  pfaffschaft,  under  uns  unsers 
Ordens  gebiet  seßhaft  ader  wonen  betten,  beten  wir  nicht  weniger 
zu  ehr  Gottes  uns  zu  berichten,  wie  wir  dieselben  auch  in  ein 
erlich  christlich  vornemen  und  ubung  bringen  solten.  Daran, 
wie  im  negsten  artikel  gesagt,  auch  unsern  vleis  thun  wolten. 

Zum  fünften,  uns  uf  alle  unser  zuscbrift  durch  Got  zu  raten. 

Handschrift:  Kopie  in  amtlichen  Begistranten  Foliant 
(früher  Nr.  22,  jetzt)  A.  184  (folio  16^^—17^°  in  der  vorhin 
bezeichneten  Abteilung  des  Jahres  1523).  K.  Staatsarchiv 
Königsberg. 


1)  Über  Gesetze  and  Gesetzbuch  des  Ordens  vgl.  Job.  Voigt, 
Geschichte  Preufsens  IV,  623.  626;  VI,  467.  517;  VIII,  49 ff.;  auch 
VII,  507  ff. 
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m. 

1526.   Frühjahr.    Königsberg. 

[Herzog    Albrecht    ladet    Lather    zu    seiner   Hochzeitsfeier  nach 
Königsberg  aaf  den  24.  Juni  1526  ein,  damit  er  durch  ihn  ge- 
tröstet werde,  falls  ihm  ,,  irgendein  trübes  Wetter  unter  die  Augen 
wehen  thäte''.] 

Yen  Gottes  gnaden  Albrecht ,  marggraf  zu  Brandenburg,  in 
Preußen  herzog,  ünsem  gnädigen  grus  zuvor.  Ehrwürdiger 
hochgelahrter  liber  besonder.  Wir  setzen  in  keinen  zweifei,  euch 
sey  kundig  und  unverborgen,  daß  wir  etlich  zeit  mit  gesetzen 
der  menschen  bestrickt,  gefangen  und  umbgeben  gewesen,  aus 
welcher  finstemus  wir  yermittelst  der  hülfe  Gottes  und  eurem 
zuthun  zum  licht  der  wahren  erkenntnuß  kommen,  also  daß  wir 
uns  des  zeichen  des  kreutzes  Terziehen,  dasselbig  abgelegt  und 
den  weltlichen  standt  angenommen.  Dieweil  wir  dann  den- 
selbigen,  wie  ihr  und  andere  Christen  gethan,  gern  mehren  woll- 
ten, hat  uns  Gott  der  allmächtige  diese  gnad  verliehen,  daß  wir 
den  orden,  den  Gott  eingesetzt,  auch  anzugehen  in  willens. 
Haben  uns  derohalb  mit  der  jtzigen  königlichen  majstät  von 
Dennemarck  elesten  tochter,  fräulein  Dorothea,  in  Gott  ehelich 
vormehlet,  beschlossen  unser  ffirstlich  bejlager  auf  schierst  künf- 
tigen tag  Johannis  zu  Königsberg  in  Preufsen  fürzunehmen. 
Welchs  wir  euch  als  unserm  geliebten  nicht  haben  wissen  zu 
bergen,  sondern  thun  euch  gantz  gütlich  bitten,  ihr  wollet  euch 
uf  ernante  zeit  uf  solch  unser  bejlager  verfögen,  dasselbig  helfen 
mit  freuden  mehren  und  sterken,  ob  uns  irgendt  ein  trübs  wetter 
unter  äugen  wehen  thet,  daß  wir  zum  wiederstand  enres  trosts 
pflegen  möchten.  Doch  so  wollen  wir  alle  unser  sach  Gott  dem 
allmächtigen  ergeben,  der  wird  diß  und  anders  nach  seinem  gött- 
lichen willec  mit  uns  wohl  wissen  zu  ordnen.  Das  sein  wier 
umb  euer  person  in  sondern  gnaden  tc.  Königsberg.  Anno 
1526  K 


1)  Da  eine  Handschrift  dieses  merkwürdigen  Briefes  weder  auf 
dem  Kgl.  Staatsarchiv  zu  Königsberg  noch  sonst  irgendwo  meines 
Wissens  vorhanden  ist,  so  sind  wir  auf  den  ersten  Druck  angewiesen. 
Ein  Exemplar  dieses  äufserst  seltenen  (vielleicht  überhaupt  nur  ein- 
mal vorhandenen)  Druckes  befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Königsberg  in  dem  Sammelbande  „Od.  206,  VIÜI  (Quart),  Stück  5", 
in  der  kleinen  (sonst  gänzlich  unbedeutenden)  Schrift  „Das  erste 
Fürstliche  Ehliche  Bejlager,  Welches  Ihre  Fürstl. 
Durchl.  Aibrecht  Marggraf  zu  Brandenburg  etc.  alihie 
zu  Königsberg  gehalten  etc.  Königsberg  1646^'  (4  Blätter 
in  Quart).    Obiger  Brief  steht  auf  Blatt  3,  ohne  Angabe  der  Quelle, 
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17. 

1531.   Oktober  23.   Corthin  (bei   Ortelsborg  im   sadlichen 

Preufsen.) 
[Der  Herzog  bittet^  aufs  neue,  für  seinen  Bruder,  Markgraf  Wil- 
helm Ton  Brandenburg,  Koacyutor  des  Erzstifts  Riga,  einen  ver- 
ständigen gelehrten  Mann  zu  senden.] 

ünsem  gunstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvor.  Wirdiger 
und  hochgelerter  besonder  lieber.  Nachdem  wir  euch  yorschiener 
zeyt  aigener  handt  geschrieben  mit  Vermeidung  und  pith,  unserm 
freuntlichen  lieben  bruder,  dem  coadjutor  in  Leyfflandt,  vor  seiner 
lieb  ejnen  vorstendigen  gelerten  man  zuzefertigen  etc.  Uns  ist 
aber  von  euch  bißhere  noch  kein  antwort  zukommen»  welchs  uns 
nit  wenig  Verwunderung  thut  Darnmb  wir  nit  wissen,  ob  euch 
solche  unser  schrift,  die  wir  each  doch  bey  gewisser  potschaft 
zugeschigkt,  behendigt  worden  oder  nit  ^  Ist  derhalben  an  euch 
abermals  unser  gutliche  pit,  ir  wollet  uns  zu  sonderlicher  wil- 
farung  euch  nit  beschweren  und  unserm  lieben  bruder  obgedacht» 


aus  welcher  er  geflossen  ist.  Da  aber  Albrecht  im  März  1526  die 
übrigen  Einladungsschreiben  an  seine  Verwandten  etc.  zur  Hochzeit 
auf  Johannis  desselben  Jahres  hat  ausgehen  lassen,  so  wird  wohl  auch 
der  Brief  an  Luther  gleichzeitig  geschrieben  sein.  Er  ist  abgedruckt 
in  Bock's  Leben  des  Herzogs  Aibrecht  (Köni^berg  1745.  Ausgabe 
von  1750,  S.  206)  and  ezcerpiert  von  J.  Voigt,  „Mitteilung  etc." 
in  Preufs.  Prov. -Kirchenblatt  1840,  S  20  und  in  Neue  Preufs.  Prov.- 
Blätter  XII  (1851),  S.  20.  Erwähnt  inBurkhardt,  Luther's  Brief- 
wechsel (1866),  S.  109.  Eine  sichere  Orthographie  dieses  Briefes  läfst 
sich  nicht  herstellen,  da  schon  der  erste  Druck  (dem  ich  folge)  einen 
modernisierten  Text  hat.  Von  einer  Antwort  Luther's  auf  diesen 
Brief,  die  gewifs  nicht  ausgeblieben,  ist  nichts  bekannt. 

1)  Dieser  Brief  Albrecht*s  an  Luther  ist  verloren  gegangen.  Der- 
selbe kann  nicht  identisch  mit  dem  gewesen  sein,  welchen  Luther 
am  24.  August  1531  bei  De  Wette  IV,  290—292  beantwortet  hat 
Denn  in  diesem  Briefe  handelt  es  sich  um  einen  Ersatz  für  Briefs - 
mann,  der  Stadtpredi^er  in  Riga  gewesen  und  von  dort  1531 
nach  Königsberg  zurückgäehrt  war;  hier  aber  wünscht  Aibrecht 
aufs  neue  einen  erfahrenen  Gelehrten  für  den  Koadjutor  Wil- 
helm, wohl  als  Hausgeistiichen  und  Sekretär  für  den  religiös  und 
moralisch  zu  leitenden  jungen  Markgrafen.  —  Albrecht  hatte  also 
zwei  Wünsche  für  Biga  an  Luther  vorgetragen.  —  Das  ergiebt  sich 
auch  noch  deutlich  aus  einem  handsclmftiichen  Briefe  des  Herzogs 
an  Peter  Weller,  der  in  Witt«nberg  studierte.  An  ihn  schrieb 
der  Herzog  ]5S2,  April  6:  Peter  Weller  möge  bei  Martin  Luther  an- 
halten, dafs  „ein  geschickter  vertrauter  Mann  gen  Riga  bestdilt 
möchte  werden.  ...  Desgleichen  nicht  in  Vergessen  stellen,  un- 
serm Bruder  Markgraf  Wilhelm  Coadjutor  auch  einen  tüchtigen  Mann 
zu  bekommen".  (Handschrift:  ETopie  im  Foliant  Nr.  26,  p.  364. 
K.  StA.  Königsberg.) 
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eynen  erfomen  gelerten  und  geschigkten  gesellen  mit  dem  ersten 
zofertigen,  wie  wir  uns  des  uns  [sie]  alle»'  guts  zu  euch  vor- 
sehen,  nnd  Fhilippom  sampt  andern,  nnsern  günstigen  nnd 
genedigen  willen ,  nnd  den  almechtigen  Got  vor  uns  zn  bitten, 
vermelden.  Das  wollen  wir  sampt  unsem  [sie]  lieben  bruder 
nmb  euch  mit  sondern  gnaden  zu  beschulden  geneigt  erfunden 
werden.     Datum  Corthin  ut  s.  K 

Handschrift:  Kopie  im  Eopieenbuch  Foliant  Nr.  26(1526 
bis  1532),  p.  337  auf  dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Kö- 
nigsberg. 


V. 

1532.   April  6. 

Antwort  auf  Lntber's  Brief  vom  24.  August  1531  (bei 
De  Wette  IV,  290).  Albrecht,  der  jüngst  zu  Georg  von  Branden- 
burg und  Herzog  Friedrich  „zur  Liegnitz''  verreist  war,  dankt 
für  seine  Ratschläge  und  seine  bisherigen  Bemühungen  um  einen 
gelehrten  Prediger  fflr  Riga,  die  er  fortzusetzen  bittet.  Auch 
ersucht  er  Luther  um  seinen  Rat  inbezng  auf  die  Acht,  die  über 
ihn  verhängt  sei;  versichert  ihn  des  Wohlwollens  gegen  seinen 
Schwager  (Johann  von  Bora),  bittet  ihn  um  die  Auslegung  des 
Evangeliums  Johannis  und  lobt  seine  Prediger,  von  Königsberg 
„bevorab  Poliander,  die  die  Sachen  also  treiben,  dafs  bei  uns 
kein  Irrtum  obwaltet"  *. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  26  (1526— -1632), 
p.  368.  K.  St-Archiv  Königsberg.  —  Excerpt  von  J.  Voigt 
in  Preufs.  Prov.  Kirchenblatt  1840,  S.  203  und  separat  in 
„Mitteilung  aus  der  Korrespondenz  des  Herzogs  Albrecht  mit 
Luther'',  Königsberg  1841,  S.  3.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta 
Lotherana  (1883),  p.  175. 


1)  Dieser  und  alle  folgenden  Briefe  sind  leider  an  vielen  Stellen 
durch  Schuld  der  herzoglichen  Kopisten  mit  Schreibfehlem  belastet. 

2)  Die  Bitte  um  die  Erklärung  des  sechsten  Kapiteb  Johannis 
bat  ilnen  GruiKl  in  den  Vorgängen  anf  dem  Rastenbuiger  Religions- 
raprJScb  vom  30.  und  31.  Dezember  1531,  wo  sich  der  Schwenck- 
febuaner  Fabian  Eckel  aus  Liegnitz  auf  dieses  Kapitel  berief,  um  die 
lutherische  Abendmahlslehre  zu  bekämpfen.  Der  Herzog,  der  dies 
Rolloqainm  anbefohlen  hatte,  wohnte  den  Verhandlungen  oei. 
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VI. 

1532.  April  12. 

Albrecht  bittet ,  den  Sohn  seines  Hauptmannes  zu  Labiau, 
Georg  von  Bendorf,  Namens  Quirin,  der  in  Wittenberg  studieren 
soll,  gegen  Vergütung  in  seinem  Hause  au&unehmen  oder  sonst 
einem  geeigneten  Präceptor  zu  übergeben. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  26  (1526—1532), 
p.  371.  K.  St.- Archiv  Königsberg.  Excerpt  bei  Voigt,  im 
Preufs.  Prov.  Kirchenblatt  1840,  S.  204  und  separat  in  Mit- 
teilung etc.  (1841),  S.  4.    Daraus  bei  Kolde,  Analecta,  p.  175. 

VII. 

1533.  Juni  12. 

Albrecht  dankt  für  Luther's  Schreiben  (von  1532,  ohne  Mo- 
natsdatum, bei  De  Wette  IV,  348 — 355)  ^  und  bedauert  dessen 
Kränklichkeit,  die  Gott  zum  besten  wenden  wolle.     Es  sei  aller- 


1)  Das  „Schreiben,  an  mich  gethan",  welches  Albrecht  beant- 
wortet, ist  das  von  Luther  selbst  durch  den  Druck  bekannt  gemachtei 
„wider  etliche  Rottengeister"  (Wittenberg  1532,  gedruckt  bei  Nicke 
Schirlenz),  worin  Luther  den  Herzog  auffordert,  die  Zwinglische  Lehre 
in  seinem  Lande  nicht  zu  dulden.    Der  Brief  Luther's  hat  kein  Mo- 
natsdatum i  und  Kolde  hat  in  den  Analecta  p.  187  geurteilt,  da(s 
derselbe  „erheblich  später"  als  April  1532  anzusetzen  sei.    Indes 
da  die   Züricher  Geistlichkeit  bereits    am    17.   Juni   1582    einea 
^egen  Luther *s  Schreiben  gerichteten  „Sendbrief"  an  den  Herzoe 
Albrecht  geschickt  hat,   so  wird  die  Datieruog  bei  De  Wette  doch 
richtig  sein.    (Die  Zürcher  Gegenschrift  führt   den  Titel  „Ein  send- 
brieff  vnd  vor- 1|  red  der  dienern  des  wort  Got- 1|  es  zu  Zürich"  etc. 
„Gedruckt  zu  Zürich  by  ChristoflFel  Proschouer  1532."     Der  Brief 
aber  ist  datiert  „uf  den  17.  tag  Brachmonats".    Ein  Exemplar  be- 
findet  sich   in   der  Bibliothek    des   Königl.   Hausarchivs   in   Berlin, 
Nr.  16392.    Herr  Archivrat  Dr.  Grofsmann  hat  mir  dasselbe  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt.)   —  Dafs   der  Herzog   auf  Luther's   Send- 
schreiben so  lange  geschwiegen  hat,  ist  mir  nicht  auffallig.    Er  be- 
fand sich  im  Jahre  1532  in  starker  Abhängigkeit  von  dem  Schwenlc- 
feldianer  Friedrich  von  Heideck,  Herrn  auf  Johannisburg,  der  die 
Seele  der  ganzen  Schwenkfeldschen  Bewegung  in  Preufsen  war.    Wie 
dieser  ehemalige  Ordensritter,  der  dem  Markgrafen  Albrecht  bei  der 
Säkularisation  die  wichtigsten  Dienste  geleistet  hatte,    zum  Patron 
aller  Schwenkfeidianer  in  Preufsen  hat  werden  können,  läfst  sich  1:>i8 
jetzt  urkundlich  nicht  feststellen.  —  Erst  im  Jahre  1535,  nach  dem 
Münsterschen  Aufruhr,  erliefs  der  Herzog  am  23.  Oktober  ein  Edikt 
zur  Austreibung  der  Wiedertäufer  aus  Preufsen.    (Vgl.  Jacobson, 
Geschichte  der  Quellen  etc.  II,  Anbang  Nr.  VI.) 
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dings  richtig,  dafs  ^züm  teil  die  Sacramentierer  ins  Land  ge- 
schlichen^; ihnen  könne  man  bei  der  Weite  des  Landes  nicht 
wehren;  würden  sie  ausgejagt,  so  mflfste  man  fftrchten,  dafs  das 
Land  noch  wfister  werde.  Der  Hersog  danke  Gott,  dafs  er  sein 
Wort  hier  so  reichlich  gehen  lasse.  Besonders  Briessmann  und 
Poliander  trieben  ihr  Amt  mit  Warnen  und  Lehren  tapfer.  Den 
Neueren  sei  das  Lehren  oder  Predigen  verboten;  aber  weil  dem 
Herzoge  nicht  ziemen  wolle,  „in  die  Leute  den  Glauben  zu 
dringen'*,  so  werde  „einem  jeden  zugelassen,  für  sich  zu  glau- 
ben und  seine  Belohnung  am  jüngsten  Tage  zu  erwarten*^.  Luther 
wolle  auch  für  Prediger  nach  Biga  sorgen  und  ihm  seine  Aus- 
legung Yom  sechsten  Kapitel  Johannis  zuschicken.  (Vgl.  Nr.  Y 
Anm.) 

Handschrift:  Original  in  der  Wolifschen  Sammlung  der 
Hamburger  Stadtbibliothek.  Cod.  I,  6  5  f.  —  Gedruckt  bei 
Kolde,  Analecta,  p.  187 sqq. 


VIII. 

1534.     Juni  28. 

Albrecht  bestätigt  den  Empfang  eines  (verloren  gegangenen) 
Empfehlungsschreibens  Luther*s  für  den  gelehrten  hoffnungsvollen 
jungen  Peter  von  MoUsdorf  genannt  Peter  Weller,  das  dieser 
fiberbracht ;  Albrecht  erklärt  sich  bereit,  diesen  auf  eigene  Kosten 
zwei  Jahre  in  Welschland  reisen  zu  lassen,  „weil  wir  selbst 
nicht  gelehrt  sind,  aber  gelehrte  Leute  doch  allwege  gerne  bei 
uns  gewuTst  und  wissen  wollen"* 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  27  (1533 — 1536), 
p.  132.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  —  Excerpt  bei  J.  Voigt 
im  Preufs.  Prov.- Kirchenblatt  1840,  S.  205  und  separat  in 
„Mitteilung  etc.^  (1841),  S.  5.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta, 
p.  199. 


IX. 
1537.     Januar  30. 

Hans    von   Kreutz,    den    Albrecht    an   Luther    gesandt,    um 

diesen  von   der  beabsichtigten   heftigen  Schrift  gegen   Albrecht 

Ton  Mainz  abzubringen,  habe  ihm  Luther's  Antwort  überbracht: 

Dals  er  dies  nicht  vor  Gott  verantworten  könne,  weil 

der  Bischof  von  Mainz  den  Evangelischen  nicht  nur  nach 

den  Gütern,  sondern  nach  Leib   und   Leben   trachte;   dafs 
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er  sich  aber  gebührlich  halten  wolle,  falls  der  Herzog  und 
andere  solchem  Treiben  wehren  wollten. 
Darauf  ersucht  ihn  Albrecht,  die  Sache  nicht  zn  übereilen, 
nnd  den  Kardinal  vorher  im  geheimen  christlich  zn  vermahnen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1637—1540), 
p.  13.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  —  Excerpt  bei  J.  Voigt  im 
Prenfs.  Prov.-Kirchenblatt  1840,  S.  206  nnd  separat  in  „Mit- 
teilung etc.*'  (1841),  S.  6.  Daraus  bei  Kolde,  Analecta, 
p.  296. 


1537.     März  31. 

Herzog  Albrecht  übersendet  Luther  drei  Kompositionen  seines 
Hofkapellmeisters  Hans  Kugelmann,  nämlich  ein  Lied  des  Bischöfe 
Paul  Speratns  „vom  Concilio''  und  zwei  Psalmen,  den  121., 
welchen  der  Herzog  selbst,  und  den  39.,  den  Kugelmann  ge- 
dichtet hatte.  Albrecht  bittet  Luther:  „Ihr  wollet  dies  alles 
enerm  hohen  von  Gott  verliehenen  Verstände  und  eurer  Geschick- 
lichkeit nach  korrigieren,  bessern  nnd  mehren  und  uns  dergleichen 
auch  bisweilen  zuschicken  nnd  mitteilen "  \ 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  56.  K.  St.-Arch.  in  Königsberg.  Der  Text  erschien  jüngst 
im  Druck  in  meinem  Aufsatze  „Kleine  Beiträge  zum  Leben 
Luther's"  in  den  „Theol.  Stud.  und  Kritiken"  1889,  Heft  2. 


XL 

16  38.     Mai   2  4.     Neuenhaus   [d.  i.  Neuhausen,    Schlols    bei 
Königsberg  in  Pr.]. 

Herzog  Albrecht  an  Martin  Luther  und  dessen  Schwager  Johann 

von  Bora. 
(Zur  Erläuterung  sei  folgendes   eingeschaltet.     Johann   von 
Bora,  der  Mher  in  Preufsen  bedienstet  gewesen  war,  hatte  sich 


1)  Diese  Kompositionen  und  die  dazu  gehörigen  Texte  ocheinen 
verloren  zu  sein.  Von  der  Dichtung  des  Bischofs  Paulus  Spe- 
ratuB  „vom  Concilium"  (zu  Mantua?)  habe  ich  nirgends  eine 
Spur  gefanden,  und  in  den  gedruckten  Kogelmann'schen  Kompo- 
sitionen „Ck)neenta8  novi  trium  vocum"  Augsborg  1540  (Exemplar 
in  vier  Stimmbüchem  in  München,  Hof-  und  Staatsbibliothek.  Ans. 
pract.  45.  Quer-Oktav)  finden  sich  die  beiden  genannten  Psalmen 
anch  nicht.  —  Auf  dem  Königsberger  Archiv  sind  diese  Texte  und 
Kompositionen  nicht  vorhanden. 
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in  einem  Briefe  aus  „Wittenberg,  Montags  nach  Qnasimodogeniti'^ 
d.  i.  den  29.  April,  1638  bei  Herzo^|^lbrecht  wegen  seiner 
mehrjährigen  Abwesenheit  ans  Prenfseu  entschuldigt  nnd  sich 
erboten,  mit  seiner  Familie  nach  Preufsen  znrOckzukehren ,  falls 
der  Herzog  ihn  wieder  in  seine  Dienste  nehmen  wolle.  (Das 
Original:  Schieblade  LXII  K.  St-Arch.  Königsberg.  Vgl.  das 
Eicerpt  ans  diesem  Briefe  bei  Faber,  Lnther's  Briefe  etc., 
8.  14.)  In  demselben  Sinne  hat  Luther  selbst,  „Montags  nach 
Philippi  und  Jacobi'S  d.  i.  den  6.  Mai,  1538  an  den  Herzog 
geschrieben.  Vgl.  De  Wette  V,  106  ff.  Auf  diese  beiden  Briefe 
antwortet  jetzt  Herzog  Albrecht:) 

Das  Amt,  welches  Johann  Ton  Bora  in  Memel  bekleidet  habe, 
sei  vom  Herzoge  bereits  mit  einer  anderen  Person  besetzt,  und 
eine  vakante  Stelle  könne  er  ibm  jetzt  nicht  anbieten.  Doch 
versichert  er  ihn,  ftlr  sein  Fortkommen  zu  sorgen,  wenn  er  sich 
mit  seiner  Familie  nach  Preufsen  begeben  wolle.  Gleichzeitig 
sendet  er  fQr  Luther  einige  Stücke  Bernstein  als  Geschenk  ^. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  193  und  197.  K.  St-Arch.  Königsberg.  —  Excerpt  in  Fa- 
ber, Luther*s  Briefe,  S.  14  und  15  und  bei  Burkhardt,  Lu- 
ther*s  Briefwechsel  (1866),  8.  303. 


xn. 

1538.     Juli  24.     Holland  [Stadt  in  Preufsen]. 

Herzog  Albrecht  erkl&rt  Martin  Luther,  dafs  er  in  seiner 
Gegenschrift  gegen  die  Epigrammata  des  Wittenberger  Magisters 
Simon  Lemnius  gegen  den  Erzbischof  von  Mainz  zu  heftig  auf- 
getreten sei  '. 


1)  Gleichzeitig  (in  demselben  Folianten  p.  191)  schrieb  Albrecht 
jenen  für  Luther  bo  isartoesinnten  Brief  an  Melanchthon,  worin  er 
auf  dessen  Bitte  die  von  Peter  Weller  hinterlassenen  Bücher,  die  der 
Herzoff  für  die  in  Wittenberg  studierenden  preufBischen  Studenten 
angeschafft  hatte,  den  Söhnen  JLuther's  als  Geschenk  überläfst.  Ex- 
cerpt ans  Faber  im  Corp.  Ref.  III,  519  ff. 

2)  Lemnins  hatte  in  Wittenberg  gewagt,  in  seinen  Epigramnuita 
mehrere  achtbare  Personen  zu  beschimpfen,  den  Erzbischof  von 
Mainz  aber  zu  loben.  Luther  richtete  eine  zornige  Gegenschrift 
fegen  diesen  Skribenten  fbei  Walch  XIY,  1334).  Ein  Original- 
dmck  dieses  Plakats,  worin  besonders  der  Erzbischof  Albrecht  mit 
den  verächtlichsten  Ausdrücken  traktiert  wird,  findet  sich  z.  B.  im 
Kgi.  Kreisarchiv  zu  Nürnberg,  Religionsacta  T.  XVH  (vorletztes 
Stöck). 
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Handschrift:  Konzept  (oder  Kopie).  Schieblade  LXII  auf 
dem  K.  St.-Arch.  in  Königsberg;  Excerpt  bei  Faber,  Preofs. 
Archiv  I,  S.  lOOf.  (De  Wette  V,  123);  bei  J.  Voigt  im  PreuJb. 
ProY.-Kirchenblatt  1840,  S.  207—209;  beiBurkhardt,  Lnther's 
Briefwechsel  (1866),  S.  305. 

(Luther  antwortete  am  15.  August  d.  J.,  dafs  „der  ver- 
zweifelte Pfaffe '*  Albrecht  von  Mainz  nichts  besseres  verdient 
habe.     De  Wette  V,  122  sqq.) 


xm. 

1538.     Oktober  8.     Königsberg. 

Antwort  auf  Luther^s  Brief  vom  15.  August  d.  J.  (De  Wette 
y,  122).  Es  sei  nicht  zu  leugnen,  dafs  an  allen  Orten  zer* 
brochene  Töpfe  gefunden  werden  (Anspielung  auf  das  ungeratene 
Kind  aus  dem  Hause  Brandenburg,  den  Erzbischof  von  Mainz). 
Doch  ermahnt  der  Herzog  Luther  aufs  neue  zur  Milde. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  257.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Excerpt  in  Faber,  Luther*8 
Briefe  etc.,  S.  20;  bei  J.  Voigt  in  Preufs.  Prov.-Kirchenblatt 
1540,  S.  210  und  in  Burkhardt,  Luther's  Briefwechsel  (1866), 
S.  312. 


XIV. 
1538.     November  7.     Königsberg. 

Herzog  Albrecht  an  Martin  Luther  und  Philipp  Melanthon  unter- 
schiedlich. 
Der  Herzog  bittet,  bei  dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  von 
Sachsen  dafür  zu  sorgen,  dafs  auch  er  in  die  angeblich  bevor- 
stehende Beligionsvergleichung  der  protestierenden  Stande  mit 
Kaiser  Karl  V.  aufgenommen  werde.  Femer  enth&lt  das  Schrei- 
ben noch  eine  Anfrage  des  Herzogs  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
wandtschaftsgrade in  Ehesachen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  2«  (1537—1540), 
p.  276—280.  —  J.  Voigt  hat  dies  Schreiben  als  blofs  an 
Melanthon  gerichtet  excerpiert  in  seinen  Mitteilungen  im  Preofs. 
Prov.-Kirchenblatt  1841,  S.  6.  7.  —  Melanthon  antwortete  dar- 
auf am  24.  November  d.  J.  (im  Corp.  Bef.  III,  611)  und  Luther 
legte  einen  Zettel  vom  25.  November  bei,  abgedruckt  in 
De  Wette-Seidemann,  Luther's  Briefe  VI  (1856),  217. 
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XV. 

1539.     Februar  15. 

Albrecht  bezeugt  Luther  auf  die  Kunde  von  seiner  Kränk- 
lichkeit seine  Teilnahme. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  340.  Excerpt  bei  J.  Voigt  im  Preuis.  Prov.  -  Kirchenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc."  (1841),  S.  10. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  338. 

XVI. 

1539.     Juli  24.     Holland  [im  Herzogtum  Preulsen]. 

Neue  Bitte  an  Luther  zur  Lindigkeit  gegen  den  Erzbischof 
Ton  Mainz.     Das  Evangelium  möchte  sonst  Schaden  leiden. 

Handschrift  unbekannt,  aber  wahrscheinlich  imK.  St.-Arch. 
zu  Königsberg»  woraus  Excerpt  bei  Faber,  Preufs.  Archir  I» 
lOOff.  und  bei  Burkhardt,  Luther's  Briefwechsel  (1866), 
S.  327. 

xvn. 

1539.     August  14.     Königsberg. 

[Antwort  auf  Luther's  Brief  vom  23.  Juni  1539,  bei  De  Wette 
V,  190.     Dank  fOr  neue  Zeitungen.] 

Euer  schreyben,  ausgangen  am  Sant  Johannis  abend  des 
tenfers,  haben  wir  mit  empfangen  und  daraus  euer  dinstliche  und 
geneigte  gutwilligkeit  gegen  unser  person  mit  sonderer  gnedigen 
danckbarkeit  und  freuden  vormerckt,  und  wehr  uns  hochlieb, 
wenn  ir  euch  sampt  andern  cristlichen  gliedern  in  guter  gesundt- 
heit  (wie  wir  dann  an  gottlicher  yorleyhung  und  gnaden  nicht 
zweyfeln,  sonder  vleissig  darnmb  bithen  sollen  und  wollen)  selig- 
lich  verhalten  thet. 

Von  wegen  der  neuen  Zeitungen  sagen  wir  euch  auch  hohen 
danck,  und  ist  uns  seher  lieb  und  erfreulich,  das  Gott  der  al- 
mechtig  zu  erhaltong  und  furderung  seines  heilsamen  seligmachen- 
den Worts,  auch  abwendung  vieles  unraths  solche  enderung  ge- 
schieht [geschickt?],  zweifeln  auch  an  seiner  almechtigkeit  gar 
nicht,  er  werde  die  seinen  hinfurder  mit  gnaden  wol  zuerhalten, 
und  dagegen  die  widerwertigen  dermassen  zu  bekheren  oder  ir 
böse  beging  vornhemen  dahin  zurichten  ?ryssen,  damit  im  cristen* 
tnmb  rhu,  fried,  lieb  und  eynigkeyt  erfolge  und  erwachse   etc.. 


ZeitMlir.  f.  K  -G.  XI,  S.  19 
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gutlich  bittend,  ir  wollet  euch  jhe  nicht  beschweren  lassen  uns 
biswejlen  mit  eynem  brieflein  besuchen  und  eueren  zustand  zu- 
Yormelden,  daneben  wes  von  Zeitungen  an  euch  gelanget,  soyü 
zimlich  nnd  schriftwirdig  mit  zutheilen.  Das  seint  wir  etc. 
Datum  Eonigsbergk  ut  s. 

Handschrift:   Kopie   im  Foliant   Nr.   28   (1537—1540), 
p.  418.     K.  St.-Arch.  Königsberg. 


xvm, 

1539  [nach:  Oktober  13]. 

Albrecht  dankt  aufs  innigste  für  Luther*s  Brief  vom  13.  Ok- 
tober d.  J.  (bei  De  Wette  Y,  209  sqq.).  Luther  ist  ihm  „Bischof, 
Papst  und  Vater '^  Grufs  an  Melanthon,  über  welchen  sich  Al- 
brecht jetzt  besonders  erfreut  äufsert,  weil  durch  ihn  Gottes 
Wort  „in  der  Mark  weiter  ausgebreitet  ist". 

Handschrift:  Schieblade  LXII,  Nr.  3  im  K.  St.-Arch.  zu 
Königsberg,  woraus  die  Mitteilung  in  „Beiträge  zur  Kunde  Preu- 
isens"  VI  (1824),  S.  436—438. 

XIX. 

1540.     März  21. 

Albrecht  empfiehlt  die  nach  Wittenberg  ziehenden  Söhne 
Georgs  von  Kunheim  und  Christophs  von  Portugal,  seiner  Bäte, 
Luther's  Obhut  und  Aufsicht. 

Handschrift:  Kopie  in  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  595.  Ezcerpt  bei  J.  Voigt  in  Preufs.  Prov.  -  Kirchenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc.''  (1841),  S.  11. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  347. 


XX. 

1540.     Juni  12.     Königsberg. 

[Empfehlungsschreiben  für  einen  gewissen  Johannes  Bichter,  wel- 
cher eine  Zeit  lang  in  Königsberg  als  Lehrer  th&tig  gewesen 
ist  und  sich  jetzt  nach  Wittenberg  zum  Studium  begiebt.] 
Unsem  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuyom.  Acht- 
bar und  hochgelarter  besonder  geliepter.  Wir  wollen  euch  gnä- 
diger meinung  nicht  bergen,  das  uns  der  ersam  Johannes  Bichter 
in  aller  underthenigkeit  zu  erkennen  gegeben.   Nachdem  ehr  ein 
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Zeitlang  alhie  in  unser  schulen  zu  Konigspergk  der  jugendt  ge- 
dienet und  dieselb  underwiesen,  aber  sich  nu  mehr  widerumb 
und  ferner  zum  studio,  auf  das  er  etwas  mehr,  domit  er  nach- 
mals landen  und  leuthen  dinstlich  zu  sein  verhofft,  lernen  und 
erfaren  mocht,  zu  wenden  bedacht;  uns  darauf  umb  unsere  gnedige 
furdemusschriefft,  an  euch  zu  thun,  underthenigs  dinstlichs  vleis 
angelangt  und  gebethen.  Dieweil  wir  dann  solch  sein  bitten 
nicht  für  untzimblich  achten  können,  doneben  auch  einen  iden, 
welcher  zum  studiren  lust  hat,  gern  gefurdert  sehen,  so  haben 
wir  ime  solch  sein  bitten  fhglichen  nicht  abtzuschlahen  gewust. 
Ist  derhalben  an  euch  unser  gnedigs  sinnen  und  begem,  ir 
wollet  gemeltem  Hansenn  Richter  zu  solchem  seinem  studio 
fordern  helfen  und  euch  dermassen  gegen  ime  ertzeigen,  damit 
er  nachmals  uns  und  euch  danckbar  sein  möge.  Das  seindt  wir 
in  allen  gnaden  zu  erkennen  und  abtzunemen  urputtig  [=  er- 
bötig]. Dann  euch  viel  gnedigs  willens  zu  ertzeigen  seindt  wir 
urbuttig.    Datum  Eonisperg  ut  s. 

(In  simili  forma  mutatis  mutandis  an  Philippum.) 

Handschrift:   Kopie  im  Foliant  Nr.    28   (1537—1540), 
p.  694.     K.  St.-Arch.  Königsberg. 


XXI. 

1540.     Juni  15.     Königsberg. 

[Albrecht  wünscht  Luther  gute  Gesundheit  und  bittet  um  Nach- 
richten über  den  bevorstehenden  Reichstag  zu  Speier.] 
ünsem  grus  und  gantz  gnedigen  willen  zuTorn.  Wirdiger 
achtbar  und  hochgelarter  besonder  geliepter.  Nachdem  uns  diese 
botschafb  furgefallen,  haben  wir  aus  gnediger  Zuneigung,  so  wir 
zu  eur  person  in  Sonderheit  tragen,  euch  mit  unsem  Schriften 
zu  besuchen  nicht  underlassen  können.  Weren  demnach  hertz- 
lich erfreuet,  wann  es  euch  durch  yerleihung  €k>ttes  an  leib- 
licher gesuntheit  und  sonst  allenthalben  gluckselig  zustünde,  do- 
mit ir  forderst  Got  zu  lobe  und  seiner  armen  cristenheit  zu  trost 
sein  heilsames  wort  langwirig  bis  zum  seligen  end  threiben  mugt; 
mit  gnaden  begerende,  dieweil  uns  beikommen,  das  ein  reichstag 
zu  Speier  ausgeschrieben  sej,  do  ungetzweifelt  alierlej  furlaufen 
und  an  euch  gelangen  wirt,  ir  wollet  uns  bisweilen  mit  einem 
deinen  brieflein,  wes  aldo  und  sonsten  sich  ereugen,  auch  an 
euch  gelangen  thut,  so  fern  es  euch  an  eurer  arbeit  und  euch 
sonsten  unbeschwerlich,  besuchen  und  mitteilen.  Das  sein  wir 
umb  eur  person  sampt  die  eum  mit  gnaden  zu  beschulden  ge- 
wogen;   angehefken    gnedigen    sinnen,    ir    wollet    uns,    nicht 
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[Bsjschreibens  halben  eigner  handt,  entschuldigt  wissen.  Dann 
es  durch  andere  gescheft,  und  dieweil  wir  eben  auf  dismal 
eilentz  von  Bynen  zu  reisen  verursacht,  underblieben.  Himit 
thun  wir  euch  dem  almechtigen  ewigen  guthigen  Got  zu  lang- 
wiriger  gesundtheit  und  allem  guthen,  auch  uns  in  eur  inniges 
gebet  treulichen  bevelen.     Datam  Konigspergk  ut  s. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537 — 1640), 
p.  705.     E.  St.-Arch.  Königsberg. 

[XXP:  1540.  August  13,  bei  Burkhardt,  Luthefs 
Briefwechsel  (1866),  S.  358,  ist  kein  Schreiben  Albrechfs  an 
Luther  und  Meianthon,  sondern  eine  „Instruktion"  fOr  Chri- 
stoph Jonas  [auch  Jhan  geschrieben].  Die  Handschrift  und 
den  Inhalt  s.  in  der  folgenden  Nr.  XXII,  Anm.] 


XXII. 

1540.     November  2  1. 

Albrecht  meldet  ihm,  dafs  das  Kapitel,  die  Kreuzherren  und 
die  ganze  Landschaft  in  Lifland  hart  darauf  dringen,  daCs  sein 
Bruder,  Markgraf  Wilhelm  von  Brandenburg,  Koadjutor  zu  Biga, 
die  Weihe  nehme,  und  er  nicht  wisse,  wo  das  hinaus  solle  etc. 
Doch  hofft  Albrecht,  daTs,  wenn  er  die  Mummerei  annehmen 
müsse,  dies  doch  ohne  Schaden  für  sein  Gewissen  ablaufe,  „so- 
fern es  deshalb  geschieht,  damit  man  dem  heiligen  göttlichen 
Worte  dadurch  dient  und  dasselbe  verbreitet^  ^ 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  28  (1537—1540), 
p.  866.  Excerpt  bei  J.  Voigt  im  Preufs.  Prov.-Kiichenblatt 
1840,  S.  211  und  separat  in  „Mitteilung  etc."  (1841),  S.  11. 
Daraus  in  Kolde  a.  a.  0.  S.  369. 


1)  Der  Herzog  hatte  bereits  am  13.  August  d.  J.  dem  in 
Wittenberg  lebenden  Magister  Christoph  Jhan  d.  i.  Jonas  eine  „In- 
struktion" zukommen  lassen,  des  Inhalts,  dafs  dieser  Luther's  und 
Melanthon^s  Rat  in  Sachen  des  Eoadjatora  Wilhelm  von  Biga  ein- 
holen solle,  da  derselbe  von  dem  Orden  und  den  Ständen  in  Ltvland 
gedrängt  werde,  Weihe,  Habit  und  Orden  anzunehmen.  Eonzejpt 
(oder  Kopie)  im  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Schieblade  LXII.  Ex- 
cerpt in  Faber's  Briefsammlung  S.  33;  bei  DeWette  V,  308  und 
bei  Bnrkhardt,  Luther^s  Briefwechsel  (1866),  S.  358.  Luther  aat- 
wortete  am  10.  Oktober  1540  bei  De  Wette  Y,  308,  indem  er  ab- 
riet, die  päpstliche  Bestätig^g  für  Wilhelm  nachaosuchen.  Obiger 
Brief  vom  21.  November  ist  die  Antwort  Albrecht's  darauf. 
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XXIII. 

1541.     Februar  10.     Königsberg. 

[Empfeklnngsschreiben  fQr  Balthasar  Cannacher,  Sohn  des  obersten 
Burggrafen  Martin  Cannadier  in  Königsberg.] 

Unsem  günstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuYom.  Er- 
wirdiger,  achtbar  und  hochgelerter  besonder  geliepter.  Nachdem 
der  erenvest  unser  oberster  barggraf  zu  Konigspergk,  rath  und 
lieber  getreuer,  Merten  Cannacher,  seinen  soen  Balthasarum, 
zaigern  dieses  briefs^  gegen  Wittenbergk  zum  studio  zuschicken 
bedacht  und  inen  itzundt  derhalben  abgefertigt;  als  haben  wir 
aus  sonderer  gnediger  Zuneigung,  die  wir  zu  euer  person  tragen, 
euch  mit  dieser  schrift  zu  besuchen,  nicht  underlassen  können, 
und  wünschen  euch  von  dem  almechtigen  alle  der  seelen  und 
leibes  wolfart,  denselben  bittendt,  ehr  wolle  euch  durch  seine 
väterliche  gnade  zu  preis  seines  heiligen  nahmens  und  gemeiner 
Christenheit  zu  trost  langwirich  fristen,  auch  erhalten.  Dieweil 
uns  dann  bemelter  unser  burggraf  gedachten  seinen  soen  ahn 
euch  zuYorschreiben  in  underthenigkeit  gepethen,  haben  wir  ime 
solcbs  in  anmercküng  seiner  getreuen  dinst,  dorab  wir  ime  und 
den  seinen  mit  gnaden  gewogen,  nichts  minder  das  wir  wissen, 
das  ir  die  junge  jugent  zu  allen  gathen  tugenden  und  erbarn 
Sitten,  auch  kunsten  zu  furdern  geneigt,  nicht  abschlahen  mögen. 
Ist  darauf  unser  gnedigs  sinnen,  ir  wollet  euch  obgedachten 
jungen  gesellen  umb  unsert  willen  treulichen  lassen  bevolhen 
sein,  neben  andern  ein  aug  auf  inen  geben  und  Torfurdern 
helfen,  damit  ehr  zu  dem  erbarn  und  wolgelerten,  unserm  lieben 
getreuen  magistro  Christoffero  Jhanen  [d.  i.  Jonas],  undter  sein 
zncht  und  dißciplin  gebracht  und  zu  Gothes  ehre,  forcht,  guthen 
lugenden  und  sithen  bey  ime  in  seiner  wonung  und  kost  (so  es 
möglich)  oder  sonst  bey  erbaren  und  frommen  leuthen  auferzogen, 
auch  harth  zu  stndim  gehalten  werden  moege;  daneben  uns 
bilsweilen,  wo  es  jhe  vor  gescheften  zulangen  will,  mit  einem 
deinen  brieflein,  dardurch  wir  vormercken  können,  das  ir  von 
uns  euer  gewogen  gemuth  nicht  vorwandelt,  besuchen;  wie  wir 
dann  ahn  dem  allen  keinen  zweifei  tragen  und  uns  des  also  zun 
euch  gnediglich  versehen.  Das  seint  wir  mit  allen  gnaden  hin- 
wider  umb  euch  und  die  euren  zu  beschulden  geneigt.  Datum 
Konigspergk  etc. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541—1643), 
p.  28.     K.  St.-Arch.  Königsberg. 
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XXIV. 

1541.     Juni  18. 

EmpfehluDgBschreiben  für  y^ansern  lieben  getreuen''  Magister 
Jacob  Metios,  der  sich  nach  Wittenberg  begiebt,  um  dort  zwei 
Jahre  Theologie  zu  studieren. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1641 — 1643), 
p.  93.  Excerpt  bei  J.  Voigt  im  Preufs.  Prov. - Eirchenblatt 
1840,  S.  212  und  separat  in  „Mitteilung  etc.''  (1841),  S.  12. 
Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  S.  376. 

XXV. 

1541.     Juli  30.     Königsberg. 

[Empfehlungsschreiben  für  Albrecht  von  Gattenhofen,  Sohn  des 
yerstorbenen  herzoglichen  Kammermeisters  Christoph  Yon  Gatten- 
hofen (oder  „Gattenhofer'O»  bei  seiner  Abreise  auf  die  Univer- 
sität Wittenberg.] 
ünsern  gunstigen  grus  und  gnedigen  willen  zuvom.  Er- 
wirdiger  achtbar  und  hochgelerter,  besonder  geliepter.  Wir 
fuegen  euch  hiemit  in  gnaden  zuvememen,  das  uns  der  erbar 
unser  rath  und  lieber  getreuer  Caspar  Nostiz  in  underthenigkeit 
zu  erkennen  gegeben,  wie  ehr  seines  vorfaren  weilunt  des  erbam 
unsers  cammermeisters  raths  und  gar  lieben  getreuen  dieners 
Cristoffenn  Gattenhoffers  seligen  shoen,  gegenwertigen  zeiger 
Albrechten  Gattenhofer,  nach  Wittenbergk  zum  studio  abgefertigt; 
uns  dorauf  umb  unsere  gnedige  furderung  an  euch,  welche  wir 
ime  in  anmerckung,  das  wir  wissen,  ir  die  jugendt  zu  solchem 
christlichen  loblichen  vorhaben  mit  willen  gern  furdert,  deß- 
gleichen  gemelts  unsers  cammermeisters  seligen  vilfeltigen  uns 
gelesten  [sie]  getreuen  dinst  halben,  nicht  abschlagen  wollen, 
sondern  vilmher,  weil  der  knab  auch  unser  taufbot  ist,  zu  allen 
guten  und  erbaren  tugenden  gezogen  sehen  und  furdern.  Dem- 
nach sinnen  wir  ahn  euch  ganz  gnediglichen ,  ir  wollet  euch 
inen  umb  unsemt  und  bemelter  Ursachen  willen,  bevolhen  sein 
und  ein  aufinercken  auf  inen  geben  lassen.  Doneben  gunstig- 
lichen  vorfurdem  helfen,  wo  es  bei  euch  und  andern  im  rath 
befunden,  auch  erheblich  sein  wolt,  damit  der  knabe,  dieweil 
derselbige  seine  rudimenta  grammatices  also  fertig  (wie  wol  die 
notturfb  erfnrdert)  nit  kann,  dem  erbam  und  wolgelerten  unserm 
iiebeli  getreuen  magistro  Christoffero  Jhonn  [d.  i.  Jonas]  als 
seinem  verwanten  f^eundt  in  seine  zucht  und   disciplin  unter- 
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geben.  Im  fhal  aber,  da  es  ime  ungelegen,  das  ehr  irgendts 
einem  andern  fromen  gelerten  gotforchtigen  man  beyolhen,  der 
inen  mit  besten  vleis  zu  Gots  ehre,  zucht,  Sitten  und  knnsten 
nach  seines  alters  gelegenheit  und  aller  erbarkeit  halten  und 
underrichten  thett.  In  alle  wege  aber,  das  dem  knaben  kein 
geldt,  ohne  was  seine  notturft  erfordert,  in  seiner  Verwaltung 
gelassen  nnd  ime  sein  eigener  wUle  nicht  gestattet  Was  nnn 
fdr  nnkost  allenthalben  dorauf  lauft,  werden  die  eldem  ^  des 
knaben  zu  bequemer  zeit  ohne  seumen  und  mit  dankbarkeit  hin- 
aus bestellen  und  erlegen  lassen.  Das  seindt  wir  umb  euch  in 
gnaden  abtzune[m]en  urputtigk.  So  wird  es  obbestimbter  unser 
rath  Casper  yon  Nostitz  sampt  anderer  des  knaben  ehrlichen 
freuntschaft  ohne  zweifei  gern  yerdienen.  —  Datum  Eonigspergk 
den  26.  Jnlij  anno  1541ten. 

Handschrift:   Kopie  im   Foliant   Nr.    29   (1541—1543), 
p.  101.     K.  St-Arch.  Königsberg. 


XXVI. 

1541.     September  21.     Königsberg. 

Empfehlungsschreiben  fQr  Magister  Petrus  Hegemon,  der  eine 
Zeit  lang  als  Lehrer  in  der  Stadt  Kneiphof- Königsberg  treue 
Dienste  geleistet  habe  und  sich  jetzt  zum  Studium  der  Theologie 
nach  Wittenberg  begebe. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541—1543), 
p.  128.  K.  St-Arch.  Königsberg.  —  Hegemon  hiefs  eigentlich 
Herzog. 


xxvn. 

1542.     Januar  11.    Königsberg. 

Empfiehlt  den  in  Wittenberg  studierenden  Felix  Finck,  Sohn 
seines  ünterthanen  und  lieben  getreuen  Albrecht  Finck. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.   29  (1541  —  1643) 
p.  192.     K.  St.-Arch.  Königsberg.  ' 

(ICutatis  mutandis  in  simili  forma  an   Phil.  Melanthon. 
Ibid.  p.  193.) 


1)  Fehler  des  Konzipienten,  statt  „Vormünder'*. 
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XXVIIL 

1542.  Mai  18.     Königsberg. 

Albrecht  sendet  seinen  Sekretär  Hieronjmus  Schfirstab  mit 
geheimen  Auftrftgen  an  Lnther.  Dieser  möge  ihm  Tertranen 
schenken. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  — 1543), 
p.  242.     K.  St.-Arch.  Königsberg. 

XXIX. 

1542.     Dezember  15.     Königsberg. 

[Herzog  Albrecht  an  Luther  und  Melanthon.] 
Der  Herzog  ersucht  sie   um  ihr  Gutachten  inbezug  auf  die 
Ton    ihm   geplante    Dotierung    der    Prälaten    und    Pfarrer.      Er 
fragt  an,   ob  1500  Gulden   rheinisch   fOr  einen  Pr&laten  genug 
seien  K 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541—1543), 
p.  342.  K.  St.-Arch.  Königsberg.  Excerpt  in  Faber*s  Samm- 
lung der  Briefe  Melanchthon's  S.  62  und  bei  J.  Voigt  im 
Preufs.  ProY.-Kirchenblatt  1840,  S.  213  und  separat  in  »Mit- 
teilung etc."  (1841),  S.  13.  Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0.  8.  387. 
Auch  im  Corp.  £ef.  Y,  44  und  bei  Burkhardt,  Luiher*8 
Briefwechsel  1866,  S.  420. 

XXX. 

1543.  Juli  16.     Königsberg. 

[Antwort  auf  Luther's  Brief  vom  7.  Mai  1543,  bei  De  Wette 
Y,  557  sqq.  Glückwunsch  zur  Heise  des  Mag.  Christoph  Jonas 
nach  Italien  und  Melanthon's  nach  Köln] 
Unsem  grus  zuvorn.  Erwirdiger  achtbar  und  hochgelerter 
besonder  geliebter.  Wir  haben  euer  schreiben,  Montag  nach 
Ascensionis  ditz  43teii  jhares  ausgangen,  bekhommen  und  dar- 
aus, wes  ir  vor  Tleis,  muhe  und  arbeit  in  der  underhandlnng 
mit  dem  erbam  und  wolgelerthen  unserm  lieben  getreuen  ma- 
gistro  Cristoffero  Jona  vorgewendet,  sampt  fernerm  Inhalt  lesende 


1)  Melanthon's  Antwort  (von  1543  Febr.  18  im  Corp.  Ref.  Y,  41) 
lautete  ausweichend:  er  kenne  die  Onera  der  Bischöfe  nicht. 
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eingenommen  und  verstanden.  Nnn  than  wir  nns  enres  disfhals 
Yorgewandten  yleisses  gnediglichen  bedancken.  Dieweil  aber  be- 
melther  magister  Ghristo£feras ,  seiner  gelegenheit  nach,  itzmals 
in  Italiam  vorreiset,  darob  ehr  in  Preussen  zu  tziehen  verhindert, 
wollen  wirs  dem  lieben  Ooth  bevhelen,  seme  veterliche  almech- 
ügkeit  anrufende  und  bithende,  ehr  wolle  ime  seine  gotliche 
gnade  geben,  und  verleihen,  das  ehr  seine  vorgenommene  reils 
baldt  mit  gesundtheit  volenden  und  sich  alsdan  seinem  erbiethen 
nach  alliere  in  Preussen  begeben,  erstliohen  Goth  zu  lobe,  er- 
breiterung  seines  heiligen  worts  und  aufferung  [sie]  seiner  kirchen, 
volgents  dem  vaterlande  und  gemeiner  jugent  nutzlichen  dienen 
möge.  Gleichs&ls  wünschen  wir  dem  achtbam  und  hochgelerthen 
unserm  besondern  geliebten  ehrn  Philippe  Melanchtoni  zu  seiner 
vorgenommenen  reifs  nach  Eöllen  Gottes  sogen,  gluck,  heil,  und 
das  ehr  der  orth  vil  nutz  und  frommen  schaffe,  den  barmhertzigen 
Goth  bithende,  ehr  wolle  sein  gotliche  warheit  von  tag  zu  tag 
bei  denen,  die  sie  bishero  nicht  erkent,  mehren  und  durch  seinen 
heiligen  geist  und  aposteln  erbreithem,  auch  die,  so  das  heilige 
evangelium  angenommen,  bestendigiichen  dabei  erhalten.  Die 
zugeschriebenen  Zeitungen  gereichen  uns  von  euch  zu  gnedigem 
gefallen,  in  gnaden  begerendt,  ir  wollet  uns  nach  eurer  bequemig« 
keit  hinfurder  oftmals  schreiben  und,  wes  allenthalben  furfelt, 
sovil  zimlichen,  mitzutheilen  euch  nicht  beschweren.  Desgleicheu 
wollet  uns  diüsmals  unsere  nicht  Schreibens  mit  eigener  handt 
entschuldigt  und  uns,  auch  die  hochgeborne  furstin,  unsere  hertz« 
geliebte  gemahel,  und  junge  tochter  in  euer  gebeth  empfolen 
haben.  Das  seint  wir  gnediglichen  abzunemen  gewogen,  und 
weiten  euch  dis  uf  euer  schreiben  zur  antwurth  nicht  verhalten. 
Datum  Königsperg  etc.  ut  s. 

Handschrift:   Kopie   im   Foliant   Nr.  29   (1541  —  1543), 
p.  409.     K.  St-Arch.  Königsberg. 


XXXI. 

1543.     Oktober  6. 

Gnädige  Antwort  auf  die  beiden  Briefe  Luther*s  vom  14.  Au- 
gust d.  J.  (bei  De  Wette  V,  581  und  582). 

Der  Herzog  wolle  sich,  um  Lnther's  Willen,  den  Dr.  med. 
Brettschneider  gnädiglich  empfohlen  sein  lassen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541--1543X 
p.  434.  Gedruckt  in  Faber,  Lutherbriefe,  S.  55  und  daraus 
in  De  Wette  Y,  582. 
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xxxn. 

1543.    November  16.    „Uatum  Pofsnaw'*  [d.i.  Posen]. 

Albrecht  empfiehlt  den  Studierens  halber  nach  Wittenberg 
gehenden  Christoph  Stortz  (auch  Sturtz  geschrieben),  Kanzler  und 
Bath  des  Erzbischofe  Wilhelm  yon  Biga,  des  Bruders  des 
Herzogs. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  —  1543), 
p.  482.     K.  Si-Arch.  Königsberg. 


xxxin. 

1543.     November  30.     Königsberg. 

[Herzog  Albrecht  „an  Martin  Luther,  Doctor  Pomeranus,  Joachim 
Camerarius  und  Philipp  Melanchton  semptlich  und  sonderlich''.] 
Antwort  auf  ihr  gemeinsames  Schreiben,  betreffend  Andreas 
Aurifaber,  d.  d.  Wittenberg,  den  8.  Oktober  1543  (oben  mit- 
geteilt unter  AbtL  A,  Nr.  II).  Sie  haben  ihn  abgehalten,  jetzt 
nach  Italien  zu  ziehen.  Der  Herzog  wünscht  aber,  dab  der- 
selbe wenigstens  ein  Jahr  in  Welschland  die  anatomische  Praxis 
studiere,  wozu  er  in  Deutschland  keine  so  gute  (Gelegenheit  habe. 
Denn  er  solle  ihm  und  seinem  Hofe  hier  als  Medicus  dienen. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  29  (1541  —  1543), 
p.  458.     K.  St-Arch.  Königsberg. 

Ich  füge  dazu  die  handschriftliche  Nachricht,  dafs  am  23.  Juli 
1542  der  Magister  Andreas  Aurifaber  verpflichtet  wurde,  auf 
herzogliche  Kosten  drei  Jahre  Medizin  zu  studieren  und  darauf 
dem  Herzoge  zehn  Jahre  als  Leibarzt  zu  dienen.  Die  Urkunde, 
„Bestallung  M.  Andreas  Aurifaber's  d.  d.  Königsberg,  den 
23.  Juli  1542'',  ist  amtliche  Kopie  im  Folianten  „Verschrei- 
bungen  1638—1542*',  folio  414. 


XXXIV. 

1543.     Dezember  6. 

Der  Herzog  schreibt  über  den  Mangel  an  geeigneten  Kirchen- 
dienern. 

Handschrift  unbekannt,  aber  wahrscheinlich  auf  dem 
K.  St«-Arch.  Königsberg,  woher  das  kurze  Begest  bei  J.  Voigt, 
„Mitteilung  etc.*'  (1841),  S.  15,  und  daraus  bei  Kolde  a.  a.  0. 
S.  392. 
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XXXV. 

1544.     Mai  8.     Holland  [in  Prenfsen]. 

Antwort  anf  einen  fehlenden  Brief  Lnther's  an  Albrechi 
Albrecht  äuieert  seine  Teilnahme  an  Lnther's  Leiden  und  über- 
sendet als  Heilmittel  etliche  Körner  weifsen  Bernstein. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544—1549), 
p.  139.  Gedruckt  in  Faber  a.  a.  0.  S.  57  nnd  daraus  in 
De  Wette  V,  647. 


XXXVL 
1544.     Oktober  24.     Königsberg. 
[Bittet  um  Luther's  Urteil  über  ein  Buch  Laski's.] 
Wir  geben  euch  in  genaden  zu  erkennen,  das  wir  dem  acht- 
bam  und  hochgelerten  em  Philippe  Melanchtoni  ein  buch  in  ver- 
trauen mit  euch  zu  überlesen  zugefertiget.     Begern  darauf  gantz 
gnediglichen,  ir  wollet  euch  nicht  beyihlen  ^  lassen,  dasselb  buch 
neben  gedachtem  ehrn  Philippo  übersehen  nnd  uns,  wes  streflich 
darinnen  befunden,    neben  eurem   bedengken  eröffnen.     Disfals 
auch  ihe  dermassen  (wie  unser  gnedigs  yertrauen  zu  euch  stehet) 
gebaren,  das  es  nicht  weyt  gelange  ader  in   YÜer  mundtpermng 
khomme.     Daran  thnt  ir  uns  zu  sonderm  g[nedigen]  gefallen.   In 
gnaden  widderumb  zu  erkhennen  '. 

Handschrift:   Kopie   im  Foliant  Nr.  30  (1544  —  1549), 
p.  250. 

XXXVIL 

1544.     November  23.     Königsberg. 

Herzog  Albrecht  an  Melanthon  und  Luther. 
Albrecht  ersucht  beide,  den  Peter  Hegemon  zu  bewegen,  daTs 
er  seinem  Versprechen  gemäfs  nach  Preufsen  komme  '. 

Handschrift:   Kopie   im   Foliant  Nr.  30   (1544  —  1549), 


1)  ==  verdriefsen. 

2)  Es  handelte  sich  um  ein  Bach  des  Johannes  L  a  8  k  i  (a  Lasco), 
und  zwar  um  seine  „Epitome  doctrinae  ecclesiarum  Frisiae  orien- 
talis". 

3)  Peter  Hegemon  kam  aber  erst  1545  nach  Königsberg  und 
wurde  1546  Briefsmann^s  Nachfolger  am  Dom  hierselbst. 
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p.  259.     Excerpt  daraus  in  J.  Voigts  MitteiJungen,  im  Preuls. 
ProY.-Kirchenblatt  1841,  S.  21. 


XXXVIIL 

1545.     Mai  23.     Neuhaus  [d.  i.  Scblols  Keuhausen  bei 
Königsberg]. 

Antwort  auf  Luther's  Brief  vom  2.  Mai  1545  (bei  De  Wette 
Tt  732).  Albrecht  dankt  f&r  Luther^s  fortdauernde  väterliche 
Gewogenheit  und  entschuldigt  sich,  dafs  er  Begierungsgesch&fte 
halber  nicht  eigenhändig  schreiben  könne. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  30  (1544  —  1549), 
p.  331.  K.  St-Arch.  in  Königsberg.  Begest  bei  J.  Voigt 
im  Preufs.  Prov.- Kirchenblatt  1840,  S.  215  und  separat  in 
„Mitteilung  etc.'*  (1841),  S.  15.  Daraus  bei  Kolde  a.  a.  0. 
S.  415. 


Mit  Luther*8  Briefe  vom  2.  Mai  und  Albrechts  yom  23.  Mai 
1545  endet  die  gegenseitige  Korrespondenz  beider  Männer,  aber 
im  Dezember  1545  hat  Aibrecht  noch  einmal  persönlich  Luther 
in  Wittenberg  besucht. 


Anhang- 

XXXIX. 

1551.     Juli  12.     Königsberg. 

Herzog   Albrecht    „an    D.    Martini    Lutheri    seligen 

Hausfrau". 
[Der  Herzog  weigert  sich,  ihren  Sohn  Johannes  auf  seine  Kosten 
nach  Italien  oder  Frankreich  zu  schicken ;  erbietet  sich  aber,  ihn 
noch  weiter  in  Königsberg  zu  unterhalten,  obgleich  er  sich  hier 
in  „Händel,  dero  er  wol  müssig  gehen  konnte",  eingelassen  habe.] 

Wir  haben  eur  schreyben  zu  Wittenberg  uf  Georgii  jungst- 
Torschyenen  datum,  bekhomen  und  daraus,  weß  ir  wegen  eures 
Sohnes  fernem  underhalts  und  sonderlichen  der  forderung  halben 
nach  Italia  ader  Franckreich  bittet,  und  [sie]  Yerstanden.  Wor- 
auf fugen  wir  euch  wyssen,  daß  nicht  ohn,  wir  können  uns  wol 
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erinnern,  weft  gnediger  fordemng  wir  uns  gegen  ench  nnd  euem 
Bohne  hiebevom  erboten.  Baranf  wir  aucb  inen  eine  zeit  hero 
alhie  zu  Eonigsbergk  gnedigisten  nnderhalten.  Wir  befinden 
aber,  daß  solch  unser  gnediger  wylle  bej  ime  dermassen  nicht» 
wie  wir  wol  gehofft,  angewendet  Dan  alß  wir  berichtet,  solle 
ehr  seiner  Stadien  znr  gebnr  nit  abwarten.  So  wissen  wir  auch 
gewisse,  daß  er  sich  etzlich  ^  hendel,  dero  er  wol  mussig  gehen 
konde,  teylhaftig  machet.  Derwegen  ir  zu  bedencken,  daß  uns 
warlichen  ethwas  beschwerlich,  unsere  gnedige  gewogenheit  so 
wenig  bey  ime  bedacht  werdet.  Doch  unangesehen  desselben, 
seint  wir  euch  und  eurem  sone  zu  gnaden  (bevorab  umb  euere 
in  Got  ruhenden  lieben  hems  wyllen)  gewylligt,  do  er  alhie  vor 
gut  nehmen  wil,  inen  mit  gnedigem  underhalt  zu  vorsehen.  In 
Italia  ader  Frankreich  aber  ime  verlag  zu  thun,  können  wir  uns 
nicht  einlassen,  und  wolten  euch  solchs  gnedigen,  darnach  hapt 
zu  richten,  uf  euer  schreiben  nicht  verhalden.  Datum  Königs- 
berg ut  8.  '. 

Handschrift:  Kopie  im  Foliant  Nr.  31,  p.  227.     K.  St.- 
Archiy  Königsberg. 


C.  Gräfla  Dorothea  won  Mansfeld  aa  MarCIa  Lathor. 

1543.    August  26.     Mansfeld. 

Die  Grafin  schickt  Luthem,  von  dessen  Krankheit  sie  gehört 
hat,  ein  Niesepulver,  auch  weilsen  und  gelben  Aquafetta  [d.  i. 
Aqnavita]  und  teilt  ihm  ihre  Ansicht  Aber  die  Fontanelle  mit, 
welche  am  Fufs  sich  legen  zu  lassen  ihm  geraten  sei. 


1)  Am  Rande  steht,  ofienbar  zur  Beschwichtigung  „gutten'V 
Die  Händel  sind  also  keine  schlimmen,  sondern  wohl  nur  Studenten- 
streiche gewesen. 

2)  Der  Brief  Katharina*s  an  Albrecht  d.  d.  Wittenberg 
ufGeorgii  1551,  Original  von  Schreiber-Hand,  Papier  mit  Siegel 
K.y.B.  befindet  sich  im  K.  Staatsarchiv  zu  Königsberg,  SchiebUde 
LXU.  —  Ebendaselbst  auch  der  frühere  Brief  Katharina*s  an 
Albrecht,  ebenfalls  Original  YOn  Schreiber -Hand,  Papier  mit  Siegel 
K,V.B.,  d.  d.  Wittenberg  1549,  Mai  29,  welchen  sie  zur  Em- 
pfehlung ihres  Sohnes  geschrieben  hatte,  als  derselbe  nach  Königs- 
berg auf  die  Universität  zog.  Über  beide  Briefe  Katharina's  bat  be- 
reits Faber  das  Nötige  mitgeteilt.  Abgedruckt  im  Corp.  Ref.  VIT, 
410  Anm. 
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HandBchrift:  Original  im  K.  St.- Archiv  zn  Königsberg, 
unregistriert.  ErscMen  im  Druck  in  meinem  Aufsuitze  „Kleine 
Beiträge  zum  Leben  Lnther's^'  in  den  Theol.  Stnd.  und  Krit. 
Jahrg.  1889. 

Dieser  Brief  bildet  die  Yoranssetznng  zu  dem  yon  Kolde  in 
den  Analecta  p.  391  mitgeteilten,  d.  d.  1543,  September  14. 
Daselbst  p.  392  auch  Nachrichten  Aber  die  Gräfin. 


D.    Paol  Sp^ratns  aa  Martin  Luther,  Philipp  Me- 
lanthon  oad  Jastns  Jonas. 

1534.    August  31.     Marienwerder. 

[Bittet   um    ihr   Urteil    über  ein    beifolgendes   Schwenkfeldsohes 

Buch   (Crautwalds?)   und  übersendet  türkische  Gegenstände,  die 

er  selbst  als  Geschenke  erhalten  hat.] 

Gratiam  et  pacem  in  Christo.  Domini  et  fratres  charissimL 
Gravatim  tos  praesentibus  obruo ;  obruo  tamen,  et  culpam  deprecor. 
Per  piissimum  autem  Deum  perque  filium  eius  unicum  tos  ob- 
testor,  ut  tantisper  jacturam  sanctiorum  studiorum  yestrorum 
feratis ,  donec  Slesiticum  istud  commentum  ^  perlegetis ,  quod 
nobis  pro  sua  saliva  quidam  Sebastianus  Schubart  ^,  domini  He- 
deckii '  apud  nos  a  concionibus,  vendidit,  cum  nihil  sit  minus 
quam  ipsius  artificium;  redolet  autem  Crautwaldam  ^  authorem 
potius.  Nolui  etiam  tos  praeterire,  quid  hie  agatur  nobiscum, 
quive  rumores  de  yobis  hie  spargantur.  Nemo  judicio  minus 
yalet  nisi  Philippus;  nullius  spiritus  adeo  languet  atque  Martini; 


1)  Slesiticum,  Schlesisch,  d.  i.  Schwenckfeldisch.  Zwischen  1530 
und  1535  gab  es  im  südlichen  Preofsen  eine  starke  Schwenkfeldsche 
Bewegung,  die  ihre  NahruDff  aus  Schlesien  selbst  erhielt.  Schwenk- 
feld,  aber  auch  die  beiden  Liegnitzer  Prediger  Crautwald  und  Eckel 
waren  die  Agitatoren. 

2)  Geistlicher  zu  Johamiisburg,  Gegner  der  Lutherischen  Abend- 
mahlslehre, zu  der  er  sich  aber,  wie  ein  eigenhändiger  Brief  von 
1542  im  K.  St.-Arch.  Königsberg  sagt,  später  bekannte. 

3)  Friedrich  von  Heiaeck,  Herr  auf  Johannisburff,  vertrauter 
Freund  des  Herzogs  Albrecht  und  Patron  aller  Schwenkfeldianer  in 
Preulsen.  Sowohl  |Speratus  als  auch  Apel  fürchteten,  dafs  er  den 
Herzog  selbst  noch  auf  seine  Seite  ziehen  werde.    Er  starb  1536. 

4)  Valentin  Krautwald,  Prediger  in  Liegnitz.  Vgl.  Luther*» 
Brief  an  ihn  bei  De  Wette  Ul,  122  (vom  14.  April  1526). 
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Jonas  simpliciter  simplex  errat  K  Trinmphant  in  omnibns  soll 
septies  spiritnosi  sacramentarii,  qnibus  jam  tandem  dioeremus 
Vale;  sed  ratio  principis  habenda  est,  qui  nondnm  vnlt  esse 
sednctns.  Timemus  autem.  Ergo  laborandum,  nt  restituatur 
nobis  olim,  si  sit  seductus  *.  Eine  ego  respondere  rogo  et,  ni 
fallor,  in  triduo  isti  negocio  nltimam  manom  impendam,  propter 
fanaticos  illos  ne  rgv  [?] '  qnidem  responsums.  Yidens  autem 
quam  multi  pendent  ex  principe,  nihil  magis  necesse  judico,  quam 
ut  respondeatur.  Pete  autem,  ut  quam  brevissime  aliquid  ad 
me  de  hoc  ipso  commento  rescribatis.  Mitto  yobis  hie  nescio 
quae  Turcica,  manubias  cniusdam,  qui  in  exercitu  contra  inimicos 
cmcis  militayit  et  haec  mihi  dono  dedit  Bene  yalete  et  rescri* 
bite  sicut  peto.  Quod  ubi  impetravero,  bone  Dens,  quanti  mihi 
hoc  eritl     Ex  Insula  Mariana,  ultima  Augusti  Anno  XXXIIII. 

Paulus  Speratns, 
Episcopus  Pomezaniensis. 

Servis  Jesu  Christi,  viris  Dei,  Martine  Luthero,  Philippe  Me- 
lanchthoni  et  Justo  Jonae,  charissimis  fratribus  suis. 

Handschrift:  Konzept,  von  Speratus'  Hand,  aber  sehr 
undeutlich  geschrieben;  unregistriert  im  K.  St.- Archiv  zu  Königs- 
berg. 


E.   Erzblsohof  IXTUhelm  von  Biffai  llllarkgr«f  zv 
Brandenbvrgy  aa  Martin  Lathor. 

1540.     Juni  17.     Bonnenburg. 

[Bestätigt  den  Empfang  eines  Schreibens  Luther's  an  ihn,  ent- 
haltend eine  Empfehlung  eines  gewissen  Georg  Niderlanth  zum 
Dienste  in  der  Kanzlei.    Der  Erzbischof  bittet,  Luther  wolle  ihm 


1)  Das  sind  die  Urteile  der  Schwenkfeldianer  in  Preufsen  über 
die  Wittenberger. 

2)  Danach  haben  also  die  Lutheraner  in  Preufseu,  deren  Haupt 
Speratus  war,  noch  im  Jahre  1534  gefürchtet,  dafs  der  Herzog 
Albrecht  selbst  dem  Schwenkfeldianismus  zufallen  dürfte.  Erst  im 
Jahre  1535,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einflufs  des  Münster'schen  Auf- 
standes, drmgl  er  im  Herzogtum  auf  Reinheit  der  Lehre.  —  Co  sack 
hat  in  seinem  „Paulus  Speratus  1861"  von  diesem  Verhältnisse  des 
Herzogs  zum  Schwenkfeldianismus  noch  nichts  gewuTst. 

3)  Ob  r^  =  rgu  =  rugitu  ist?  Im  Sinne  von:  ich  würde  nicht 
einmal  mit  einem  Knurren  antworten? 
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mehr  gelehrte  Männer  nnd    zwar  znm  Kirchendienst  znsenden. 
Segenswunsch  fftr  Lnther  nnd  seine  getreuen  Mitarheiter.] 

Ton  Gots  gnaden  Wilhelm,   der  heiligen  kirchen   zu  Biga  ertz- 
bischof,  marggraf  zu  Brandenburg  etc. 

ünsem  gonstigen  grus  zuvor,  erwirdiger,  hochgelerter,  lieber, 
andechtiger  und  besonder  lieber.  Wir  haben  eur  schreiben  yor 
[sie  statt  von?]  einem  George  Niderlanth  genannth,  entpfangen, 
und  wiewol  solch  schreiben  gantz  kurtz  und  eilents  von  eurer 
haut  abgangtn,  wir  auch  ane  des  namens  mit  euch  keine  sonder- 
liche kuntschaft  gehabt,  so  ist  es  uns  doch  gantz  angenehem 
und  lieb  gewest;  warumb  wir  auch  den  jenen,  so  ir  an  uns  vor- 
schrieben, ob  wol  ane  das  unser  cantzlej  mit  gesellen  genugsam 
versehen,  dennoch  euch  zugefallen  in  unseren  dinst  gern  genehm- 
men.  Dann  wird  euch  auch  in  mererm  mit  gonst  zu  entpfhaen 
in  allwegen  geneigt,  genedigklich  begerende,  ir  woUeth  uns  öfter 
und  meher  schreiben  und  uns  in  eur  andechtiges  gebeth  zu 
Gothe  bevolen  haben,  uns  auch,  weil  wir  diser  orte  und  do, 
wie  man  sagt,  das  paternoster  ein  ende  hat,  noch  dem  willen 
Gh)ttes  mit  schwerer  last  der  selensorge  beladen,  mit  einem  oder 
meher  gelerten  mennem,  die  unser  last  tragen  helfen  und  unser 
kirchen  mit  christlichen  leben  und  lere  vor  pastorn  möchten 
besserlich  sein,  uf  ein  gepurliche  staüiche  versehung,  zukonftigk 
zu  bedencken,  ob  ir  konuth,  wolleth  verdacht  sein.  Das  wollen 
wir  widerumb  in  aller  gonst  gegen  euch  zu  erkennen  und  ab- 
zunehmen nicht  unterlassen,  euch  sampt  auch  euren  getreuen 
mitarbeitem,  die  wir  begeren  gonstig  zu  grussen,  domit  dem  al- 
mechtigen  in  vormerung  vorlegener  gnaden  genedigk  entpfehlende. 
Datum  Bonnenbui^k  den  XTH  Junii  Anno  etc.  XL. 

Qni  supra  manu  propria  subscripsit. 

[Adresse:]  Dem  erwirdigen  hochgelerten  unserem  lieben  an- 
dechtigen  und  besondem  lieben,  em  Martine  Lütter,  der  heiligen 
Schrift  doctor  etc. 

Handschrift:  Original,  Papier,  Siegel;  Schreiberhand; 
eigenhändige  ünterschiift  des  Erzbischofs  „Qui  etc.''  E.  Staats- 
archiv Königsberg,  ünregistriert.  üngedruckt.  Bisher  das 
einzige  Denkmal  des  Briefverkehrs  Luther's  mit  Markgraf  Wil- 
helm. —  Man  wird  annehmen  müssen,  dafs  dieser  Brief  auf  dem 
Wege  aus  dem  Erzbistum  Biga  nach  Wittenberg  in  Königsberg 
liegen  geblieben  und  dem  Adressaten  nie  zu  Gesicht  gekommen 
ist.  —  Markgraf  Wilhelm  (geb.  1498,  gest.  1563),  jüngerer 
Bruder  des  Herzogs  Albrecht  von  Preufsen,  war  durch  dessen 
Yermittelung  Koa^jutor  des  Erzbischofs  von  Biga  geworden  und 
als  solcher  (vor  April  4)  1531   in  Biga  eingezogen.     Über  die 
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zur  Eoa^jutur  f&hrenden  Yerhandliingeii  des  Herzogs  Albreoht 
siit  dem  Eizbischofe  Thomas  ScböniDgh  seit  1529  siehe  die 
Briefe  in  Monnmenta  LiYoniae  antiqna  Y  (1847),  143  (d.  a. 
1529,  September  7),  144  und  146  (d.  a.  1529,  September  15). 
Der  erste  Brief  Wilhelm*s  als  Eoadjntor  in  Monnmenta 
LiYoniae  antiqna  Y,  239  sqq.  (d.  d.  1531,  April  4  „üf  nnserm 
hauße  Bonnenbnrg"  an  Herzog  Albrecht).  —  Im  Jahre  1539 
wnrde  Wilhelm  Erzbischof.  Die  über  ihn  dnrch  Luther  nnd 
Herzog  Albrecht  geführte  briefliche  Yerhandlnng  siehe  in  Ln- 
ther's  Briefe,  bearbeitet  von  De  Wette  Y,  308  (Luther  an 
Albrecht  d.  d.  1540,  Oktober  10). 


Anhang. 


Zor   Frage   naoh   der  Besohaffenlieit    des   Briefes 

Lvther's    [aa   Melanthon]    d.  d.  IXTittenbers  1540 

[April   8]     in    „Lolher's    Briefe  <<    bearbeitet    vea 

De  Wette  V,  275-277. 

Wortlaut  und  Adresse  des  genannten  Briefes  müssen  in  der 
bei  De  Wette  entgegentretenden  Form  Zweifel  erregen.  —  1)  Sind 
die  bei  De  Wette  gedruckten  Stücke  die  Teile  eines  einzigen 
Briefes  oder  hat  Luther  an  demselben  Tage  zwei  Briefe  an 
dieselbe  Adresse  gerichtet?  —  2)  Ist  der  Adressat  Me- 
lanthon oder  sämtliche  in  Schmalkalden  versammelte  Wittenberger 
Theologen? 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  berichte  ich,  dab  sich  auf 
dem  Königlichen  Staatsarchiv  zu  Königsberg  eine  bisher  unbe- 
kannte, von  Bugenhagen  eingeschickte  (und  gewifs  auch  an- 
gefertigte) Übersetzung  des  fraglichen  Schreibens  befindet. 
Dieselbe  besteht  aber  aus  zwei  separaten  Bogen  mit  je 
einer  besonderen  Begistraturnotiz,  und  der  Inhalt  der 
beiden  Bogen  entspricht  den  beiden  bei  De  Wette  gedruckten 
Teilen.  Ich  nehme  also  an,  dafs  die  beiden  Bogen  eine  Über- 
setzung von  zwei  Briefen  (desselben  Datums)  sind.  — 
Da  ferner  Bugenhagen  auf  jedem  der  beiden  Bogen  bemerkt  hat: 
der  Brief  Luther's  ist  „an  uns  gethan^,  so  ist  der  Briet 
resp.  die  Briefe,  wenn  auch  nur  an  Melanthon  adressiert,  doch 

ZeltMhr.  t  K.-a.  U.  f.  90  , 
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zugleich  als   an  Jonas,    Bngenhagen    und   Crnciger   ge* 
schrieben  gedacht. 

Ich  gebe  im  folgenden  nach  beiden  Handschriften  Anfang 
und  Schlnfs  der  Briefe  und  die  Begi8tratur?ermerke  Bugen- 
hagen*8  an. 

[Die  eine  Handschrift:] 

„Auß  des  herren  doctoris  Martini  brief  gehn  Schmalekaldenn  ge- 
schrieben 1540ten,« 

(Anfang:)  y,Wir  bitten  und  halten  gewislich,  das  wir  er- 
hört werden  etc." 

(Schlnfs:)  «,.  .  .  so  wir  ahn  den  herren  Christum  gleuben, 
der  den  teufel  überwunden  und  widderumb  gekreucziget  hat" 

(Auf  der  Aufsenseite:)  „Johann  Bugenhagen  doctor,  dis 
ist  ein  stuck  auß  eynem  brieve  doctoris  Martini  ahn  uns  zu 
Schmalekaldenn  geschrieben.     Ist  sehr  trostlichs." 

Handschrift  Ein  Bogen  folio.  Kopie.  K.  Staatsarchiv 
Königsberg.     Schrank  III,  F.  43. 

Diese  Handschrift  entspricht  dem  bei  De  Wette  V,  277  in 
der  Anmerkung  gedruckten  Stücke  von  „Nos  oramus  et  nos  exaudiri 
certo  credimus"  bis  „si  credimus  in  crucifixorem  cruciüxoris  sui 
diaboli.« 

[Die  andere  Handschrift:] 

(Anfang:)  „Gottes  gnade.  Das  du  schreibest,  der  keyser 
wolt  gern  eyn  particular  heimliche  handlung  fumemen,  wundert 
mich  selb,  wie  solchs  gemeynet  sei  etc." 

(Schlnfs:)  „Ja  wir  hassen  die  bluthunde  und  ihre  treiber. 
Dieses  habe  ich  geschrieben,  das  ir  wiesset,  das  ich  euer  schrieften 
emphangen  und  hoffe  ihr  seit  auf  dem  wege. 

Marthinus  Luther." 

(Auf  der  Aufsenseite:)  „Johann  Bugenhagen  doctor» 
dieß  ist  ein  stück  auß  einem  briefe  doctoris  Martini  an  uns  zu 
Schmalekaldenn  gesdbrieben.     M.  D.  XL:  sehr  trostlichs." 

Handschrift:  Ein  Bogen  follo.  Kopie.  K.Staatsarchiv 
Königsberg.     Schrank  III,  F.  43. 

Diese  Handschrifb  entspricht  dem  bei  De  Wette  Y,  276  ge* 
druckten  Stücke:  „G.  e.  P.  Quod  scribis,  mi  Philippe,  Cae- 
sarem  polliceri  colloqnium  privatum  etc."  bis  „  denique  spero  vos 
in  itinere  accepturos  alias  literas  esse". 

Die  Übersetzung  ist  frei  gehalten  und  wahrscheinlich  dem 
Herzoge  Albrecht  eingeschickt  worden. 
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3. 

Die  Reli^ioDsmaDdate  des  Markgrafen  Philipp 
von  Baden  1522—1533. 

Von 

Sichard  Fester 

in  ELarlsrohe. 


Bei  der  Bearbeitang  der  Akten  zur  Geschichte  der  ersten 
bayerischen  Vormandschaft  in  der  Markgrafschaft  Baden-Baden 
(seit  1536)  empfand  ich  es  störend^  dals  über  die  Stellung  des 
Markgrafen  Philipp  zur  Befonnation  so  wenig  ZuTerlässiges  be- 
kannt ist  Als  die  beiden  Yormfinder  der  unmflndigen  SOhne 
Markgraf  Bernhards  III.,  Herzog  Wilhelm  von  Bayern  und  PfahE- 
graf  Johann  von  Simmem,  am  4.  März  1539  ihr  erstes  Beligions- 
mandat  erlieüsen  \  erneuerten  sie  lediglich  die  letzten  zwei  unter 
Philipp  ausgekommenen  Edikte.  Denn  der  Nachfolger  desselben 
in  Baden  und  den  Herrschafton  Lahr  und  Mahlberg,  Bernhard  HI., 
hatte  kein  weiteres  Dekret  ausgehen  lassen  K  Zwar  hat  der  ver- 
dienstvolle Bearbeiter  der  badischen  Beformationsgeschichte,  Vier- 
ordt,  drei  Mandate  gebracht,  eines  (Nr.  5)  nach  Pforzheimer 
Akten  ^,  zwei  (Nr.  8  und  9)  aus  dem  Strafsburger  Thomas- 
archiv ^.  Wenn  er  jedoch  glaubte ,  dals  diese  wie  die  übrigen 
Mandate  badischerseits  später  vernichtet  worden  seien,  so  hat 
sich  diese  Vermutung  nicht  bewahrheitet  Ich  fand  sie  mit  Aus- 
nahme eines  bei  Vierordt  gedruckten  (Nr.  8)  sämtlich  im  General- 
landesarchiy  unter  der  Bubrik  Kirchenordnung,  wo  sie  Vierordt 
wohl  nur  entgangen  sind,  weil  der  Umschlag  die  Jahreszahl  des 
letzten  Erlasses  1533   trägt.     Sie  sind  mit  Ausnahme  der  von 


1)  Bayer.  Eeichsarchiv,  Baden  a.  Nr.  26.  fol.  39—60. 

2)  In  einem  von  den  bayer.  Vormondschafteräten  entworfenen 
aber  nicht  ausgefertigten  Mandate  (Beilage  zu  einem  Schreiben  des 
Hans  von  Sandizell  au  Herzog  Wilhelm  d.  d.  1537  Januar  30)  be- 
ziehen sich  die  Vormünder  namentlich  auf  die  nach  dem  Augsburger 
Reichstag  von  1530  ausgegangenen  Mandate  „welchen  mandaten  und 
bevelhen  von  .  .  .  marggrave  Bemharten,  unserer  pflegsonen  vater, 
kein  anderung  bescheen^S    Bayer.  Reichsarchiv  a.  a.  0.  fol.  20—26. 

8)  De  J.  üngero,  Karlsr.  Lyc.  Progr.  1844,  17,  28  u.  18,  84. 
4)  Ebend.  85-38,  75. 
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anderer  Hand  herrührenden  Überschriften  von  derselben  Hand 
in  ein  Papierheft  in  fol.  eingetragen,  wahrscheinlich  zwischen 
dem  12.  Jannar  und  ?•  März  1533,  da  der  letzte  ErlaCa  (Nr.  10) 
Tom  12.  Januar  datiert,  am  7.  März  aber  noch  ein  von  mir  den 
bayerischen  Akten  entnommenes  Mandat  von  Landhofkneister  nnd 
Bäten  ausgegangen  ist  (Nr.  11).  Die  Torliegende  Ausgabe,  welche 
bezflglich  der  Vereinfachung  der  Orthographie  den  in  der  Strals- 
burger  politischen  Korrespondenz  aufgestellten  Grundsätzen  folgt, 
bringt  auch  die  drei  schon  gedruckten  Mandate,  weil  das  Pro* 
gramm  YierordVs  nicht  überall  zugänglich  ist,  und  für  Nr.  5 
und  9  wenigstens  eine  bessere  Torlage  vorhanden  war  ^  Der 
Inhalt  der  Mandate  wird  ihren  vollständigen  Abdruck  recht- 
fertigen. Das  Herrsohaftegebiet  des  Markgrafisn  —  die  Ämter 
Pforzheim,  Durlach,  Mühlbnrg  u.  s.  w.  auf  dem  rechten,  Baden, 
Bastatt,  Ettlingen  u.  s.  w.  auf  dem  linken  Ufer  der  Alb  und 
die  Herrschaften  Lahr  und  Mahlberg  —  war  ja  nur  ein  be- 
schränktes, aber  als  Statthalter  im  Beichsregiment  seit  April 
1524  hat  er  doch  auch  in  der  Beichsgeschichte  eine  Bolle  ge- 
spielt. 

Ihn  wie  seinen  Kanzler,  den  bekannten  Hieronymus  Yehus, 
hat  man  bisher  viel  zu  sehr  als  Freunde  der  reformato- 
rischen  Bewegung  angesehen.  Yehus  wird  zwar  in  einem  Be- 
richte der  bayerischen  Gesandten  vom  Speierer  Beiohstag  1526  ' 
als  Gesinnungsgenosse  des  ganz  lutherisch  gesinnten  Zweibrücki- 
schen Abgesandten  genannt,  während  ihn  schon  1528  Sep- 
tember 13  Bucer  in  einem  Briefe  an  Ambrosius  Blaurer'  neben 
Faber  als  den  Urheber  der  neuen  antireformatorisohen  Bichtnng 
seines  Herren  anführt  Und  doch  nahm  Yehus  noch  in  Augs- 
burg, wo  ihn  der  Kaiser  nächst  Dr.  Eck  am  meisten  beschenkte  ^ 
dieselbe  vermittelnde  Stellung  ein,  wie  neun  Jahre  zuvor  in 
Worms,  und  behielt  dieselbe  auch  in  den  Zeiten  der  Yormund- 
schaft  bei.  Zu  Abstellung  der  Milsbräuche  zeigte  sich  der 
Markgraf  früh  geneigt,  Änderungen  in  der  Lehre  dagegen  sollten 
einem  allgemeinen  Konzil  vorbehalten  bleiben.  Schon  früh  dd* 
dete  er  daher  die  Priesterehe,  sogar  bei  seinem  Hofprediger  am 
Sitz  des  Beichsregiments  zum  Ärgernis  des  päpstlichen  Legaten 


1)  Weder  von  Nr.  8  noch  Nr.  9  konnte  im  Thomasarchiv  Yier- 
ordt*s  Yorlage  gefanden  werden,  sondern  nur  zwei  verstümmelte, 
schlechte  Kopieen,  die  Herr  Dr.  Bemays  in  Stra&burg  für  mich  zu 
kollationieren  die  Güte  hatte. 

2)  Citiert  bei  Friedensbnrg,  Der  Beichstag  za  Speier  (Berlin 
1887\  S.  243. 

3)  Vierordt,  De  Ungero,  S.  33. 

4)  Yierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 
1,  298. 
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Gampeggi  ^  Am  14.  Okiober  1524  konnte  Capito  trinmphierend 
an  Nie.  Progner  schreiben :  Procedit  Christi  negotinm  apnd  mar- 
ehionem  Badensem'.  Aber  die  ansdrttckliche  GotbeiTsang  der 
Priesterehe  ?ermochte  dem  Markgrafen  erst  der  Banemanfetand 
zu  entreüsen.  Das  Edikt  ?om  29.  April  1525  (Nr.  3),  mitten 
in  den  Wirren  der  Bewegung  und  vor  dem  Benehener  Vertrag 
▼om  25.  Mai  erlassen »  bestätigt  die  Angabe  des  Cochl&ns  über 
lutherische  Zugeständnisse  Philipps '  und  giebt  zum  erstenmal 
Auskunft  Aber  die  kirchlichen  Forderungen  der  markgräflichen 
Bauern,  deren  von  denjenigen  anderer  Bauemhaufen  wenig  ver« 
schiedene  Sxoesse  bis  dahin  allein  eine  unverdiente  Beachtung 
gefunden  haben.  Dais  es  Philipp  mit  seinen  Mandaten  ernst 
nahm,  beweist  sein  Erlafs  vom  25.  Juni  1526  an  Bafen  von 
Giltlingen,  seinen  Vogt  zu  Pforzheim ,  der  in  (Jemäisheit  des 
Mandats  vom  10.  August  1525  (Nr.  4)  einem  gewissen  Jakob 
Sehemann  die  Nutzung  einer  Frühmesse  in  der  Altstadt  Pforz* 
heim  entzieht,  da  dieser  sie  zwar  ,, genossen,  doch  daruff  nit 
residiert*'  habe  ^  Auch  sagte  der  Administrator  des  Klosters 
Einsiedeln  Diebold  von  Gleroldseck  nicht  zuviel,  wenn  er  am 
2.  Oktober  1525  an  Zwingli  schrieb  ^:  „Marchio  de  Baden. 
Christum  diligenter  promovet  et  nullum  ad  docendum  admittit» 
nisi  exacte  perscrutatus,  an  idoneus  sit  vel  non.  Permittit  etiam 
pastoribus  contrahere  matrimonium.*'  Aber  die  persönliche  Hal- 
tung Philipp's  änderte  sich  auch  in  jenen  Jahren  nicht  Nach 
Speier  bringt  er  zwar  1526  den  verheirateten  Franz  Irenicus 
mit,  aber  ebendort  stellt  ihm  Herzog  Wilhelm*s  Vertreter 
Schwarzenberg  am  12.  Juli  das  Zeugnis  aus,  dais  er  die  Messe 
fleiÜBig  besuche  und  sich  „durchaus  christlich'*  halte  ^. 

Ein  Ausdruck  dieser  Gesinnung  ist  auch  die  prächtige  Ga- 
sula,  die  der  Markgraf  1529   dem  Kloster  Lichtenthai  stiftete  ^ 


1)  Friedensburg  a.  a.  0.  106,  1. 

2)  Yierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 
I,  160,  1. 

3)  Baumann,  Quellen  sur  Geschichte  des  Bauernkriegs  in 
Oberschwaben  (Stnttg.  Litter.  Verein),  B.  129,  784. 

4}  Yierordt,  de  Ungero,  S.  16. 

5^  Zwiofflii  opera  VII,  416  bei  Vierer  dt,  Geschichte  der  evan- 
geliscnen  Kirche  in  Baden  I,  242,  1;  de  Ungero  S.  15  unrichtig 
1.  Oktober;  berichtigt  von  Friedensburg  a.  a.  0.  S.  106. 

6)  Friedensbnrg  a.  a.  0.  S.  366,  1.  Dem  widerspricht  durch- 
aus nicht  der  Bericht  I^ngins,  Sekretärs  des  venetianiBchen  Gesandten 
bei  Erzherzog  Ferdinand,  an  Venedig  vom  90.  Blai  1526  aus  Speier, 
citiert  ebenda  107 ,  3.  Denn  die  Notwendigkeit  einer  Kirobenreform 
hat  Philipp  nie  geleugnet,  nur  behielt  er  sie  einem  Konsil  vor. 

7)  S.  Katalog  der  Bad.  Kunst-  und  Kunstgewerbe  -  Ausstellung 
(Karlsruhe  1881),  Abtl.  IL  Nr.  388.   Unter  dem  goldgestickten  Kreuse 
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Noch  anf  dem  Speierer  Beichstage  von  1529  als  Yennittler 
thätig,  trat  er  in  genauem  Anschlafs  an  die  reformationsfemd- 
lichen  Beichsabschiede  energischer  für  die  alte  Lehre  ein,  so 
da&  seit  1528  eine  ganze  Anzahl  Predikanten  aus  seinem  Ge- 
biet grölBtenteils  nach  Strafsburg  auswanderten.  Dalls  er,  wie 
Sebastian  Frank  schreibt,  ,,fein  gemach  wieder  znm  Papstthnm 
abgefallen''  sei,  ist  zwar  nicht  richtig,  zeigt  aber  deutlich  die 
getäuschten  Erwartungen  der  Beformatoren.  Auch  in  seinen 
letzten  Jahren  hat  der  Markgraf  die  früheren  Zugeständnisse 
nicht  ausdrücklich  angehoben  ^.  Noch  1529  veranlalüate  er  den 
Druck  einer  deutschen  Bibel  und  in  den  Gottesdienst  führte  er 
die  Psalmen  „de  profnndis''  in  Luther's  und  „Miserere  mei''  in 
Hegewald's  Verdeutschung  ein  '. 

Wir  sehen,  das  bisher  meist  aus  Briefen  der  Beformatoren 
über  Philipp*s  Kirchenpolitik  Bekannte  lälst  sich  durchweg  mit 
der  neugewonnenen  Erkenntnis  vereinigen.  Das  merkwürdigste 
an  den  Erlassen  scheint  mir,  wie  auch  schon  Yierordt  bemerkt 
hat,  der  von  Philipp  bereits  1522  (cf.  Nr.  2)  zugestandene  und 
gerechtfertigte  Eingriff  in  die  Eirchenhoheit  der  geistlichen  Obrig- 
keit. Schon  aus  diesem  Grunde  wäre  es  wünschenswert,  da& 
diese  Publikation  auch  hinsichtlich  anderer  Beichsstände  Nach- 
folge fände'. 


ist  der  Markgraf  knieend  dargestellt,  über  ihm  auf  einem  Spruchband 
die  Worte:  Jesu  fili  dei  miserere  me.  Auf  der  anderen  Seite  das 
badische  Wappen  mit  F.{hüipp)  M  {arkgraf)  Z.(u)  B.(a(icn)  U.(n<J) 
n.{pchberg)  1529. 

1)  Zu  welchen  Kollisionen  es  jetzt  jedoch  öfters  kam,  zeigen 
«.  a.  Wieland's  beide  Briefe  an  den  Pforzheimer  Magistrat  und  des 
letzteren  Schreiben  an  Philipp  (Vierordt,  de  Ungero  40,  80 ff.)»  die 
sich  auf  das  letzte  Mandat  beziehen ,  also  zwischen  den  7.  März  und 
den  17.  September  1533,  wo  der  Markgraf  starb,  fallen. 

2)  Darüber  heifst  es  in  dem  Mandatentwurf  von  1537  (s.  o.  S.  307 
Anm.  2)  im  bayer.  Beichsarchiv  Baden,  a.  Nr.  26,  fol.  25b:  „auch  sollen 
unsere  stathalter  und  rethe  für  euch  selbs  und  iedes  orts  die  ampt- 
leut  und  denen  ir  sölichs  bevelhen  werden  geflissens  ufsehen  haben, 
das  in  den  kirchen  von  teutschen  psalmcn  nit  mer  noch  andere  ge- 
sungen werden,  dan  diejenen  von  oft  gemeltem  marggrave  Philipsen 
seligen  zugelassen  sind  (am  Bande  steht:  Miserere,  ps.  de  profnndis. 
deus  misereatur.  X  gepott),  dieweil  kuntlich  und  offenbare,  das  vil 
derselben  psalmen  zu  unrechtem  ergerlichen  verstand  zewider  ge- 
meiner christlichen  kirchen  Ordnung  und  haltung  vertolmetschet 
sind." 

3)  Von  Strafsburg  sind  mir  vier  bekannt,  Einzelblattdrucke  der 
Strafsb.  Universitätsbibliothek:  1)  1523  Dezember  1  (gedruckt  bei 
Böhrich  I,  455)  wider  Schmähreden,  2)  1524  September  12  Verbot 
der  Schmähschriften,  3)  1526  Januar  5  gegen  Schmähreden,  4)  1527 
Juli  27  gegen  die  Wiedertäufer.  Vgl.  unten  Nr.  6,  weitere  Mandate 
Tgl.  Anm.  zu  Nr.  3;  femer  Baum,  Magistrat  und  Beformation  in 
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1522.     Angast  30.     Baden. 

Der  pfarrer  predigen  belangen. 

Philips  etc.  lieber  getrener,  nachdem  sich  jetzo  allenthalben 
under  der  priesterschaft  und  in  Sonderheit  den  pfarrem  nnd 
Predigern  widerwertig  und  parthysch  meinang  halten,  betreffen 
etlich  Sachen  nnsers  heiligen  glaubens,  der  heiligen  sacramenten, 
ceremonien  und  gottsdienst  halben,  die  ettlicher  mas  in  crist- 
lichem  Yolck  und  gemeinem  mann  auch  anfahen  in  red  und 
parthilicheit  zu  wachsen,  das  wider  gott  nnd  cristlich  lieb  und 
einigkeit  ist,  auch  uns  nit  gemeynt  den  unsem  zu  gestatten: 
haben  daruf  den  pfarrem  allenthalben  thun  schriben,  wie  du 
sehen  wurdest;  die  wollest  den  pfarrem  deins  ampts  selbs  über- 
antworten und  inen  dabi  sagen,  das  wir  sie  gnediglichen  ver- 
warnen, sich  deren  inhalt  zu  beflissen,  und  so  habest  du  bevelch, 
dest  getreulicher  ob  inen  und  andern  geistlichen  zu  halten,  als 
du  auch  thun  solt,  mit  anzeig,  wo  sie  solichs  nit  theten,  wer 
allerhand  beschwerd  irentbalben  zu  besorgen,  darbi  wollest  bi 
diner  amptspflicht  daran  sin,  empsigs  und  fiissigs  ufeehen  hon 
in  dinem  ampt,  wo  die  geistlichen  oder  unser  unterthonen  sich 
obgedachter  jetz  schwebender  zwitracht  in  berurten  sachen  par- 
thien  oder  teilen  und  sonderlich  samblung,  winckelpredigen,  der- 
halben  öffentlich  gesprech  hon  oder  nuwerung  furnemen  weiten, 
das  dir  solichs  an  jedem  end,  wes  du  für  dich  selbs  nit  erfaren 
kontest  angezeigt  werd,  dieselbigen  beschicken  and  warnen  irs 
fumemens  abzusteen,  und  wo  du  die  hendel  so  ernstlich  und 
beschwerlich  findest,  das  die  strafbar  sin  mochten,  an  uns  oder 
in  unserm  abwesen  in  unser  canzli  gein  Baden  langen  lassest 
mit  erzalung  gestalt  ergangner  handlung,  es  betreff  geistlich 
oder  weltlich,  frembd  oder  heimisch,  damit  wir  jeder  zit  unsere 
willens  und  gefallens  bescheid  geben  mögen,  und  hieran  wollest 
nit  seumig  sein,  wollen  wir  uns  genzlich  zu  dir  verlassen,  dat. 
Baden  uf  sampstag  post  Bartholomei  appli  anno  etc.  22. 


Strafsburg,  S.  dö;  107,  2;  148,  2  und  4;  162;  vgl.  auch  ebenda 
S.  163  f.  die  mit  Nr.  9—11  vielfach  übereinstimmende  Instruktion 
des  Bischofs  von  Strafsburg  für  seine  eventuellen  Gesandten,  Anfang 
Mai  1526. 
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IL 

1522.  AnguBt  30.  Badend 
Pfurrern  geschriben  wie  sie  sieb  in  iren  predigen  balten  sollen. 
Pbilips  etc.  nnsem  gruB.  ersamer,  lieber,  andechtiger.  nach- 
dem in  etUicben  yerschinen  jaren  in  geistlichen  stenden  nnder 
deiyenen,  so  dem  christlichen  Tolck  das  gottes  wort  zu  ver- 
künden nnd  die  seelsorg  zutragen  verordnet  gewest,  in  iren  pre- 
digen uf  den  cantzeln  und  daneben  vilerlei  widerwertiger  leren 
und  underweisungen  furgehalten,  die  under  inen  auch  sover  ge- 
wachsen, das  sie  einander  als  verfurisch  und  ketzerisch  öffent- 
lichen nennen,  und  jeder  sin  lere  die  gewisser  und  christlicher 
lobt,  und  des  andern  mit  vil  schmehworten  Yorwurft  nnd  ver- 
dampt,  darus  leider  entstanden,  das  im  gemeinen  christlichen 
Tolck  ergemus,  trennung  und  absonderungen  oder  secten  ange- 
fangen, und  nennen  sich  vil  diser  oder  jener  anhange  und  par- 
theien  so  wit,  das  es  nit  allein  zu  Zerstörung  christenlicher 
bruderlicher  lieb  und  einigkeit,  darzu  wir  alle  glich  in  got  ver- 
pflicht  sind,  sonder  auch  bi  vilen  args  gemuets  und  willen» 
wider  oberkeiten  anreizung  geberen  möcht,  wo  nit  insehens  be- 
schehe:  wiewol  nu  wir  als  weltlicher  fdrst  uns  ungern  under- 
winden  weiten  der  ding,  so  geistlicher  oberkeit  zustend:  so  be- 
finden wir  doch  in  erfarung  nach  gestalt  gegenwärtiger  lenf,  das 
es  den  geistlichen  allein  nit  zu  erheben,  sonder  mercklich  not- 
turfb  eryordert,  das  die  weltlich  Oberhand  gott  zu  lob,  ere  und 
handhabung  christlichs  glaubens  und  Stands  bi  den  geistüchen 
durch  flissig  und  ernstlich  anmanen  und  Vorwarnung  und  den 
weltlichen  von  oberkeit  wegen  handeln,  zu  Verhütung  gotteszom 
und  straf,  auch  nachteils  und  abfals  unsere  heiligen  glaubena 
und  zu  Pflanzung  und  behaltung  christenlicher  lieb  und  einigkeit» 
darzu  wir  in  nachvolgung  unserer  voreitern  loblicher  gedechtnus, 
die  als  cristlich  fursten  irs  vermugens  solichs  zu  handhaben  ge- 
pflogen, zum  höchsten  beging  und  geneigt,  in  unserm  fursten^ 
thumb  und  gepieten  der  vorerzelten  beschwerden  insehens  zn 
thun.  dwil  nu  diso  ding  von  predigem  fast  iren  Ursprung  nnd 
anfang  gehabt,  so  wil  von  uöten  sin,  das  ir  und  ander,  die  das 
gottswort  dem  volck  verkünden  sollen,  im  selben  solich  beschei- 
denheit  sprechen,  damit  dasjen,  so  christlichem  volck  verkündet 
und  gesagt  wurdet,  dermas  si  gegrundt  in  der  heiligen  geschrillt 
das  niemand  fug  hab,  noch  nrsach  schöpfen   mög,  darwider  in 


1)  Wohl  identisch  mit  dem  von  Vier ordt,  Geschichte  der  evan- 
geüschen  Kirche  in  Baden  I,  156  zum  6.  Septembw  angesetzten  Aus- 
schmben  an  die  Pfarrer. 
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reden  und  trennnng  oder  parthysch  anheng  za  machen;  das  wir 
nach  diser  leiif  gelegenheit  besonder  dem  gmeinen  christlichen 
Tolck  nit  nnzlicher  bevorab  auch  gott  gefelliger  zu  geschehen 
achten  y  dan  das  ir  und  ander  prediger  uch  zum  höchsten  be- 
flissen,  zu  den  geordneten  ziten  die  text  der  heiligen  schnft 
und  besonder  der  heiligen  evangelien  und  die  evangelisch  1er 
dem  Yolck  zu  sagen  mit  christenlicher  erclerung  und  uslegong 
derselbigen,  und  das  darneben,  was  disputierlicher  puncten 
waren,  darin  die  gierten  stritig,  underliessen  und  schmehende 
partysch  nidische  zomieden  Yon  widerwertigs  strits  wegen  der- 
selben puncten  (jezo  under  den  gierten  allenthalben  in  irrung 
und  unglichem  verstand  schwebend)  vermiten  hüben,  dan  wir 
befinden  gwislich,  das  solichs  mehr  zu  ergemus  und  anreizung 
der  menschen,  die  vor  nicht  darumb  gewiszt,  dan  zu  usreutnng 
dienen,  liessend  dieselbigen  uf  witer  handlung  und  beschlus  zu 
siner  zeit  und  da  es  sich  gehurt  berugen,  und  ermanten  das 
volck  in  allen  euem  predigen,  gott  demutiglich  und  herzlich  zu 
bitten,  die  christenlich  versamlung  siner  cristglaubigen  menschen 
in  hauptem  und  glidem  gnediglich  und  barmherziglich  zu  er- 
leuchten durch  sin  gottlichen  inspruch,  weg  und  mittel,  das 
solich  zwitracht  hingelegt,  und  alle  cristglaubige  menschen  zu 
einhelligem,  cristenlichem  rechten  glauben,  lieb  und  lere  gebracht, 
und  die  glori  und  ehr  gottes  und  seiner  heiligen  schrift  in  aller 
cristenheit  erscheinte.  so  sind  wir  je  der  trostlichen  hoffhung 
zu  gott,  so  man  sich  beflis,  den  un widersprüchlichen  text  der 
heiligen  evangelien  und  lere  der  gottlichen  schrift  mit  gebur- 
licher  usleguug  an  die  band  zu  nemoD,  underlies  unnötig  gedieht 
der  menschen  schelt  und  zomreden  us  partbjschen  nid,  ermant 
und  erinnert  das  volck  zu  guten  loblichen  cristenlichen  Ordnungen 
mehr  mit  erzelung  der  christlichen  guten  Ursachen  irer  anfongs 
und  ufeazung,  den  mit  ungestimen  genzlichen  geboten  und 
trauwungen  der  penen,  und  thet  daneben  das  vorgemelt  demutig 
anruefen  zu  gott:  es  werd  gott  gnedigs  gefallen  darin  hon,  gnad 
verlihen  zu  besserung  des  volcks,  abstellung  der  parthylichen 
erschrockenlichen  zweiung  in  eristUchem  volck.  dan  unsere 
ansehens  so  will  es  mehr  durch  vilfaltigs  anruefen  gottes  erlangt 
und  dahin  gebracht  werden,  dan  durch  vil  Scheltwort  zürnen 
und  richyge  ^  handlung.  darbi  ist  aber  unser  gemaet  und  mei- 
nung  nit,  das  man  dem  volck  sin  gebrechen  und  laster,  die 
wider  die  gebot  gottes  sind,  nit  eroffnen  und  sagen  soll,  mit  ge- 
dultiger,  bescheidenlicher  senftmütiger  1er  und  underwisung.  so- 
vil  und  was  uns  auch  als  weltlichem  forsten  zu  strafen  geburt, 
wollen  wir  nit  underlassen,  und  sonderlich  damit  geistlich   und 


1)  8ic  =«  (an)rüchige? 
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welüioh  jeder  in  sinem  stand,  der  wol  und  recht  lebt,  bi  ehr, 
gut  und  fridlichem  wesen  bliban  mog.  unser  gemut  ist  aach 
nit,  nnsem  underthonen  oder  auch,  wo  ettlich  geistlich  des 
willens  weren,  zu  gestatten,  der  herbrachten  cristlichen  nbnng, 
des  ampts  der  heiligen  messen,  der  gewonlichen  cristlichen  gots- 
dienst  und  der  heib'gen  sacramenten  nnwerung  fürzenemen,«wie 
wir  des  allen  unsern  amptluten  bevelh  thun  wollen,  bis 
so  lang  Ton  christlicher  versamlung  wie  und  wo  sichs  geburt 
derhalben  andrnng  beschicht.  demnach  ist  an  uch  unser  gnedig 
gütig  bitt  und  begeren,  ir  wollen  dis  unser  gnedigs  verwamen 
und  ermanen  zu  herzen  nemen,  dem  flissiglichen  leben  und  nach« 
komen,  so  zwifeln  wir  nit,  ir  thun  darmit  gott  gefallen,  and 
diene  cristlichem  Yolck,  uch  selbs  und  allen  geistlichen  zu  dest 
besserm  friden  und  rüg  auch  Verhütung  vil  nachteils  Yorgemelt, 
80  kompt  es  uns  auch  von  uch  zu  sonderm  gefallen,  wollen  dest 
gneigter  sin,  uch  gnad  und  gunst  zu  beweisen,  dat.  Baden  uf 
Sampstag  nach  Bartholomei  appli  anno  etc.  22. 


IIL 
1525.     April  29.     Badend 

Den  amptleuten  ist  bevolhen  worden,  die  priesterschaft  zu  burger 

ufzeuemen. 

Philips  etc.  lieber  getreuer,  nachdem  wir  von  den  yersamb- 
Inngen  gemeiner  gebursami,  so  bi,  neben  und  umb  uns  allent- 
halben in  yil  grossen  hufen  vor  äugen  und  bieinauder,  deren  ein 
merckliche  anzal,  sovil  verstendigt,  das  ir  endlich  fumemen  und 
meinung  ist,  der  geistlichen  halben  und  irer  gueter  endrung  ze 
thon,  uns  auch  entlich  zu  embotten,  wo  solichs  durch  uns  in 
unserer  marggrafschaft  nit  fnrgenomen  werden,  sie  nit  under- 
lassen,  die  sach  selbs  anzugrifen:  so  wir  nun  bedencken,  das 
solich  andrung  fuglicher  und  lidlicher  durch  uns  dan  die  fremb- 
den  oder  auch  die  unsern  von  inen  one  unser  wissen  beechehen 
möge :  so  haben  wir  demnach  bedacht,  aller  geistlichen  halb  gut, 
fruchtbarlich  und  zu  mehrer  fride  und  einigkeit  zwusehen  inen 
und  den  leien  xiienlich  sin,  wie  auch  daruf  unser  ernstlich  mei- 
nung und  bevelch,  andere  beschwerungen,  nachteil  und  schadeo» 


1)  In  Strafsbarg  war  ein  ErlaTs  über  Annahme  des  Bürgerreehts 
schon  am  22.  Januar  152.5  promulgiert  worden;  vgl.  A.  Baum,  Ma- 
gistrat und  Reformation  in  Strafsbarg  (ebenda  1887),  S.  72. 
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fio  nns,  inen  und  gemeiner  unser  landschaft  vemer  erwachsen 
mochte,  zufhrkommen :  das  ein  jeder  gepfrundter,  er  si  pfarrer, 
caplon  oder  frnmesser,  in  unser  marggra&chaft  burgerrecht  an 
iedem  ende,  so  lang  er  da  bepfruont  si,  an  sich  nemen  nnd 
barger  werden  nnd  also  alle  bürgerliche  beschwerden  nnd  bnrdi 
nsserhalb  reissens  mit  eigner  perschon  an  jedem  ort  nnd  ende, 
da  er  gepfhmdt,  nach  desselben  flecken  gepruch  helfen  zu  tragen 
nnd  ze  thon  in  allermassen  wie  ein  ander  unser  weltlicher  bur- 
ger oder  undertbon.  als  du  aach  zum  furderlichsten  alle  ge- 
pfrunden  priester  dins  ampts  berurtennassen  burger  zu  werden 
und  pflicht  ze  thund  anbalten,  ufnemen  und  von  unsemtwegen 
amptshalben  wie  andere  darbi  schuzen,  schirmen  und  hanthaben, 
du  solt  auch  inen,  wie  wir  das  hiemit  gnediglich  vermöge  hei- 
liger und  gottlicher  schrifb  zulassen,  bewilligen  und  gestatten, 
welchem  es  gelegen  sich  mögen  in  ehelichen  staut  zu  yer- 
hiraten,  zu  vermiden  das  schantlich  unerlich  leben  und  wesen, 
si  bisher  mit  iren  megden  gefiert  nit  zu  deiner  ergemus  des 
nechsten. 

unser  ernstlich  meinun^  und  bevelch  ist  auch,  so  einich  oder 
mehr  pfarrer  oder  pfrundt  in  dinem  ampt,  deren  zehend  gefel 
den  stiften  oder  clostem  incorporirt  weren,  soltu  solich  zehend- 
gefell  in  verbot  legen  und  nit  volgen  lassen,  darvon  wir  vor- 
haben, den  pfarrem  und  verkündem  des  wort  gottes  ire  zimb- 
liehe  narung  und  competenz  ze  ordnen,  dardurch  andere  neben- 
Bchinderi  und  beschwerden,  so  bisher  us  solchen  incorporierungen 
uf  den  gemeinen  mann  unpillicher  wis  gelegt,  abgeschnitten  wer- 
den mögen,  des  alles  verlassen  wir  uns  zu  dir.  dat.  Baden 
sampstags  nach  quasimodogeniti  anno  etc.  25. 


17. 
1525.     August  10.     Baden. 

Competentz  der  pfarrer  belangend,     absentz. 

Philips  etc.  nachdem  wir  des  fiirnemens  und  in  ubung  seind, 
allen  pfarrern  in  unserm  furstenthumb  competenzen  schöpfen  und 
verordnen  zu  lassen,  davon  sie  ir  zimblich  uskommen  und  lib- 
zucht  gehaben  mögen,  dagegen  wir  hinwider  auch  gehapt  han 
wollen,  das  unsere  angeherigen  von  den  bi  und  neben  nuzungen, 
die  pfarrer  bis  alsher  von  der  stoU  genossen,  auch  enthaben 
und  erlichtert  werden,  nemlich  von  bichtgelt,  von  reichung  des 
hochwurdigen  sacraments  des  altars,  von  der  heiligen  51ung,  von 


Digitized  by 


Ljoogle 


316  ANALEKTEN. 

kmdtanfen,  von  entwestem  ^  der  kind,  yon  inBegnen  der  kind- 
petterin,  begrebdOf  seelgeredt,  hochriten  und  andern  derglichen: 
dar  zu  wollen  wir  niemand  verbinden  zn  den  yier  opfern,  dan 
80  YÜ  ein  jeder  sin  gewissen  wiset,  oder  das  jemand  wider  sein 
graten  willen  getmngen  werde,  einich  begengnnssen  halten  le 
lassen,  welche  aber  dasselb  ns  g^atem  willen  anstellen  and  ge- 
bapt  han  wollen,  denen  wellen  wirs  nit  wehren,  daromb  mögen 
sie  den  pfarrem  aach  gepurlichen  willen  machen:  wir  wollen 
aach,  das  hinfar  za  keiner  zeit  im  jare  jemand,  so  in  ehelichen 
stand  griffe,  yerhindert  oder  ime  abgestrickt  werde,  ine  nach  Ord- 
nung der  kirchen  inzufieren,  wie  dan  bisher  der  gebrach  gewest» 
das  zu  ettlichen  ziten  Yon  unsem  armen  Inten,  so  in  gefiirt 
wollen  sin,  gelt  oder  schwarzhennen  genommen  worden,  doch 
den  mesznem,  so  sanst  kein  belonang  hetten  an  iren  herbrachten 
belonongen  ine  znstendig  nnabbruchlich.  solichs  wollest  nnsem 
angehorigen  dins  ampts  anzeugen.  dan  unser  gemnt  ist^  das  die 
pfarrer  sich  an  iren  geordneten  competenzen,  die  wir  in  zimb- 
licher  masz  werden  thon  verschaffen,  settigen  lassen,  da  seit 
auch  allen  pforrem  und  caplonen  dins  ampts  sagen  und  inen 
von  unsemtwegen  verpieten,  das  ir  keiner  kein  absenz  mehr 
weder  von  iren  pforren  und  caplonien  geben,  und  das  sie  hin- 
wider  auch,  ob  einer  mehr  dan  ein  pfrunde  in  unserm  forsten* 
thumb  bette,  davon  einich  absenz  nemen  bi  Vermeidung  unser 
schweren  Ungnaden,  wo  wir  des  gewar  selten  werden,  uszgeschei- 
den'die  incorporierten  pfrunden  in  stift  und  clostem. 

So  laugt  uns  an,  das  über  unsem  nechst  usgangnen  bevelch  * 
die  priester  anzuhalten,  die  argwenigen  perschonen  von  inen  zn 
thun  oder  dieselbigen  zu  ehelichen,  das  demselben  von  ettlichen 
unsem  amptluten  nit  nachkomen,  sonder  das  etüich  prister  ire 
Argwenige  megd  dem  gemeinen  mann  zu  ergemus  noch  also  nn- 
geehelicht  bi  inen  haben  und  ettlich  ire  megd  tags  us  den 
husem  thuen  und  die  bi  nachtlicher  wile  darin  haben,  nf 
solichs  ist  abermals  unser  ernstlicher  bevelch,  das  du  uf  die 
ding  ein  empsigs  ufsehen  han  lassest,  damit  unserm  usgangen 
bevelch  gelebt,  dann  solten  wir  dich  in  dem  farlessig  befinden, 
wurd  uns  von  dir  zu  mercklichem  misfedlen  sin.  weiten  wir 
dannocht  dir  gnediger  meinung  unangezeugt  nit  lassen,  dat. 
Baden  uf  sant  Lourenzientag  anno  etc.  25. 


1)  Vgl.  Schmeller,  Bayer.  Wb ,  2.  Aufl.,  II,  1043f.  die 
Wester  „das  Chrisamhemd,  welches  dem  Täufling  bey  der  Cere- 
monie  aDgethan  wird".  Für  das  Zeitwort  ksDDe  ich  keine  wei- 
teren Belege. 

2)  Oben  nr.  III. 
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1527.     März  26.     Baden. 

Als  des  hochwtürdigen  sacraments  halben  in  alle  ampt  geschriben 

worden,    einem  jeden   begerenden  in  sterbenden  nöten  dasselb 

ander  beiden  gestalten  mitzeteilen. 

Philips  Yon  gottes  gnaden 
marggrave  zn  Baden. 
Lieber  getrewer.  nns  hat  yilfialtiglich  angelangt ,  das  yü 
nnser  underthonen  begird  ^  haben  des  hochwurdigst  sacrament 
des  waren  libs  nnd  blats  Christi  ander  beider  gestalten  za  em- 
p&hen,  der  arsachen,  das  soliehs  der  gestalt  zn  reichen  and  zu 
nemen  von  onserm  seligmacher  Christo  afgesatzt,  and  daneben 
etüichy  80  es  inen  der  massen  oder '  afeatzong  Christi  gemes 
nit  gereicht,  beschwerd  haben,  des  ander  einer  gestalt  zu  em- 
püfthen,  and  ettlich  in  sterbenden  nöten,  ehe  dan  sie  es  ander 
einer  gestalt  and  anders,  dan  es  von  Christo  geordnet,  nieesen, 
ehe  wollen  sie  des '  genzlich  entraten.  Nachdem  wir  nnn  als 
der  landsfarst  anser  anderthonen  Seelenheil  ongem  yerhindem, 
sonder  sovil  an  ans  ze  fordren^  geneigt,  and  wir  aber  an  be- 
richt  grandlicher  Schriften  befinden,  das  Christas,  anser  gott  and 
erloser,  za  zit  einsatzong  dises  hochwardigen  sacraments  kein 
gebot  za  einer  oder  beider  gestalt,  aach  kein  benantlichen  zeit, 
wan  des  za  empfahen,  gesetzt,  sonder  be?olhen^  so  oft  and  wan 
diaes  gehandelt,  das  es  in  seiner  gedechtnas  beschehen  soll,  and 
die  reichang  and  empfiahang  ander  einer  gestalt  nsserhalb  dem 
meeshalten  asser  ^  ettlichen  beweglichen  arsachen  nochmals  yon 
Tersamlongen  der  Christen  angesehen  and  von  ^  ettwan  yü  jaren 
OS  einem  gebrach  af  ans  erwachsen:  demnach  ist  anser  meinnng, 
da  wollest  alle  pflEurer  deines  ampts  far  dich  beschicken,  inen 
anzeigen,  das  wir  as  allerhand  arsachen  der  meinang  seient^ 
bierinnen  kein  nawerang  oder  anderang  in  ansem  gebieten  noch 
zur  zeit  farzanemen  za  gestatten,  sondern  das  dei^jenen,  so  za 
dieen  österlichen  zeiten  öffentlich  in  der  kirchen  dises  hoch- 
wnrdig  sacrament  empfahen  wollen,  das  inen  soliehs,  wie  bisher 


1)  Vien 

2)  Ib.: 


Vieroidt:  begert. 
der. 
3!  es. 

4)  fuitlerung. 
5)/Uft. 

6)  OBS. 

7)  etwan  Yor. 
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etwas  langer  zeit  gewonlichen^  geübt,  ander  einer  gestalt  gereicht 
und  geben  werd  bis  uf  gemeine  ^  andrang  gemeiner  oder  der 
tutschen  nation  '  oder  anderer  anstellung,  dramb  auch  die  pfarrer 
unser  underthonen  ermanen  sollen,  gott  zu  bitten  nmb  Ter- 
lihung  gnad  und  erkantnis,  das  hierinnen  '  und  in  andern  strei- 
tigen puncten  eiuigkeit  und  sein  ^  göttlich  wolgefallen  gepflanzt 
werde,  ob  aber  jemand  unser  underthonen,  wer  der  were,  der 
in  krankheit  und  geverlicheit  des  tods  reichung  dises  sacraments 
under  beider  gestalten  begeret,  und  des  under  einer  gestalt  zu 
empfahen  beschwerang  seiner  gewissen  hette  und  nit  empfahen 
wolte,  mögen  wir  leiden,  ist  uns  auch  nit  zuwider,  das  die^ 
p£&rrer,  und  wan  ein  pfarrer  solhs  nit  thon  wolt  oder  ze  thon 
beschwerung  hette,  ein  anderer  bekanter  priester  solichs  dem 
gemelten  ^  begerenden  kranken  under  beider  gestalten  des  brots 
und  wins  den  heiligen  lib  und  blut  Christi  geben  und  reichen, 
und  sie  des  auch  also  geben  und  empfahen  mögen,  daneben 
solt  du  den  pfarrern  sagen,  das  sie  unsere  underthonen  christ- 
lich ermanen  auch  darzu  wisen  ^,  das  sie  sich  zu  empfahung 
des  hochwurdigen  sacraments  mit  geburlicher  Yorgender  bekant- 
nis  irer  sunden  jederzit,  wie  sie  darzu  auch  die  heilig  geschrift 
ermanet,  und  einem  jeden  rechten  Christen  zusteet,  und  damit 
zu  christlichem  erbern  wesen,  wandel  und  handel  schicken,  des 
wollen  wir  also  uns  zu  deinem  vlies  yersehen.  datum  Baden 
zinstag  post^  oculi  anno  27. 


VI. 
1527.     Dezember  15.     Mühlburg^ 
Widertaufer  belangende. 
Philips  von  gottes  gnaden  marggraf  zu  Baden,     lieber  ge- 
treuer, uns  ist  forkomen,  wie  sich  bei  ettlichen  unsera  nachpur- 
schafben  ein  neue  sect  ufwerfen  und  erhaben  soll,  die  sich  wider- 
taufen lassen  und  andere  derglichen  zu  thun  underweisen  sollen, 
und  daneben  auch  ine  ettlich  artickel  fumemen,  die  unserm  hei- 


1)  fehU, 

2)  Nation  oder  des  relchs  Samblung. 
3^  gott  —  hierinnen  fehU, 

4)  ein. 

5)  ein. 
6^  fehlt 

7)  auch  —  wisen  fMi. 

8)  nach  dem  Sontag. 

9)  Ein  kürzeres  Strafsborger  Mandat  gegen  die  Wiedert&ufer  vom 
27.  Juli  1527  liegt  mir  gedruckt  vor.  (Aus  der  Strafsborger  Uni- 
versitätsbibliothek.) 
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ligen  glauben  zuwider  und  tum  theil  der  oberkeit  und  gemeinem 
nuz  zu  nachteil  reichen,  und  bei  'nachtlichen  und  andern  ung- 
wonlichen  zeiten  und  pletzeu  sich  zusammen  rotten,  ir  irrig  bes 
fdmemen  und  wie  zu  besorgen  allerhand  nebenpraticken  uszu- 
lichten.  deshalb  uns  gepuren  und  die  notturft  erfordren,  in  das 
bi  Zeiten  in  usem  (sie)  gebieten  insehens  zu  thun,  und  die 
unsem,  damit  sie  vor  solichem  verhütet,  gnediglich  zuvor  ver- 
warnet seient:  bevelhen  dir  demnach  mit  sonderm  ernst,  das  du 
unverzüglich  in  der  statt,  auch  den  dorfen  dins  ampts  ein  offen 
gebot  uf  nachvolgende  masz  usgeen  lassest  und  verkündest,  nem- 
lich  das  sich  niemands  widertaufens  underziehe  mit  taufang  oder 
taufen  lassen,  auch  keins  andern  punkten  dem  widerteufen  an- 
hengig  oder  den  diejen,  oder  den  widertauf  halten,  in  iren  far- 
genomen  artickel  usgeben,  undememe  V  Auch  nichts  davon  weder 
heimlich  oder  offenlich  lere  oder  predige,  das  auch  niemand  die- 
selben enthalte,  hause,  herberge  oder  underschleufe,  alles  bei 
straf  leibs,  lebens  und  gruts,  da  nach  gestalt  eines  jeden  Über- 
treters dis  gebots,  damit  das  bese  irrig  fk'evenlich  fnmemen  des 
widerteufens  mit  seinen  anhengen  getilgt  und  abgestelt,  straf 
fnrgenommen  sollen  werden. 

unser  verrer  meinung  und  bevelch  ist  auch,  das  diejenen,  so 
sich  widerteufens  undememen,  sich  selbs  oder  ire  kinder  wider- 
teufen lassen,  oder  sunst  obgemelter  mas  davon  handlung  oder 
öffentlich  1er  oder  predigen,  von  dir,  davon  du  din  kondschaft 
haben  und  anstellen  solt,  fenglich  angenomen  sollen  werden,  da 
du  uns  oder  unsem  landhofmeister  und  rethen  desselben  annemen 
forderlich  anzeigen  solt,  dir  bescheid  zu  geben  wissen,  wie  du 
gegen  ein  jeden  mit  straf  volnfaren  solt  und  hierin  wellest  nit 
seumig  noch  farlessig  erscheinen  wollen  wir  uns  zu  dinem  guten 
vlis  entlich  versehen,  dat.  Mulberg  uf  sontag  nach  sant  Lucien- 
tag  anno  etc.  27. 


VII. 

1528.     Oktober  20.     Baden. 

Der  priesterschaften  ergerliohen  bisitz  betreffen. 

Philips  etc.     lieber  getreuer,  wiewol   wir  im   25.  jare    der 

mindern   zale  an   alle  unsere  amptlute  ernstliche    bevelchbriefe 

haben   usgeen  lassen ' ,    das    ein   jeder    der   priesterschaft   sins 

ampts  zu  Vermeidung  des  schantlichen ,  unerlichen  lebens  und 

Wesens,  sie  bisher  mit  iren  megden  nit  zu  deiner  ergemus  des 


1)  oder  —  undememe.    Die  ganze  Stelle  offenbar  verderbt. 

2)  Vgl.  Nr.  4. 
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Tolcks  gefierty  dieselben  argwonigen  perschonen  Ton  inen  se 
thnn,  so  langt  ans  doch  an,  das  ettlich  priester  dins  ampts  ob- 
gedacht  nnser  gepot  and  beyelch  in  Terachtang  stellen  and  noch 
mit  concabinen  and  argwonigen  wibspersohonen  hashalten,  das 
ans  Ton  denselben  nit  za  deinem  mis&Uen  ist.  bcTelhen  dir 
hieraf  mit  sonderm  ernst,  das  da  obgedachten  ansem  boTelch 
bei  den  priestem  dins  ampts  farderlich  wider  hemawerst  and 
dich  erkandigst,  welcher  mit  einer  concabinen  oder  argwonigen 
perschonen  hoshalte,  dem  wellest  bei  pen  and  straf  10  Ib.  dn, 
die  da  dem  yerprechenden  anableszlichen  abnemen  solt»  gepieten, 
dieselb  ?on  stand  an  Ton  ime  zathan;  and  ob  einige  priester  in 
stetten  oder  .dorfem  dins  ampts  argwenige  perschonen  in  sondere 
behasang  sitzen,  die  doch  bei  tage  oder  nachtlicher  wile  iren 
zagang  in  der  priester  haser  betten,  denselbigen  priestem  bei 
obgedachter  pen  beyelhen,  sich  desselbigen  za  maessen  and  ent- 
halten, and  den  argwenigen  perschonen  glicherwise  sagen,  wo 
sie  sich  gemelter  ding  nit  mtlssigen,  das  da  inen  dan  anser  stett^ 
ylecken  oder  dorfer  verpieten  werdest,  als  da  aach  thon  solt 
dan  ans  nit  gemeint  sin,  den  priestem  hinfar  solch  aneerlich 
beisitz  za  gestatten,  datum  Baden  zinstag  nach  sant  Laztag 
anno  etc.  28. 


vin. 

1581.     Jani  13.     Badend 

Philips  etc.  lieber  getreaer.  ans  langt  an,  wie  ettliche 
pfarrer  ansres  fUrstenthambs  in  nächstyerschinen  oster  und  pfingst 
abent  den  toaf  in  iren  Pfarrkirchen  nit  nach  herkommen  and 
gebrach  gemeiner  kirchen  ge weihet  oder  gesegnet,  oach  etliche 
keinen  crisam  in  den  kirchen  haben  oder  zam  toaf  der  kinder 
keinen  geprachen;  ettliche  wollen  die  kinder  nit  änderst  oder  za 
anderer  zit  dann  nf  die  Sonnentag  teafen ;  ettliche  sollen  in  ?er- 
gangener  yasten  ire  pfarkinder  nit  jeden  insonderheit,  wie  her- 
kamen, beicht  gehöret,  and  sie  mit  dem  hochwirdigen  sacrament 
angebeichtet  yersehen,  and  ire  predigen  and  leren  dahin  ge- 
richtet haben,  dass  wenig  personen  zum  sacrament  gangen;  et- 
liche sollen  in  iren  kirchen  kein  sacrament  haben  oder  halteo, 
ettliche  sollen  das  heimlich  in  den  ermein  as  dem  sacrament- 
hflslin  za  den  kranken  tragen;  ettliche  pfarrer  and  caplen  sollen 
an  den  Sonnentagen  and  feiertagen  in  gnter  zeit  kein  mess  ge- 


1)  Nach  Vierordt,  de  Ungero,  S.  35.  75.  Die  Lesarten  der 
von  Dr.  Bemays  kollationierten  yerstfimmelten  Kopie  des  Thomas^ 
archivs  sind  nicht  erwähnenswert. 
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lialten,  und  den  Amdationen  irer  pfrflnden  Aber  nnd  wider  die 
presentatzen,  die  sie  yon  uns  und  andern  empfangen  nnd  ange- 
nnmmen  haben,  eigenes  fQmemens  nit  geleben  nnd  nachkommen, 
ettliche  sollen  in  yergangener  karwochen,  ostem,  uffartstag  nnd 
Pfingsten  die  herprochien  ceremonien  in  der  kirche  nit  gehalten, 
anch  sich  in  iren  predigen  in  streitige,  irrige,  dispntirliche  ma- 
terien  zn  Yerirrnng  oder  verfürung  des  gemeinen  onverstendigen 
laien,  alles  wider  unser  vorige  nsschreiben  nnd  beyelch,  inge- 
lassen haben.  Ist  demnach  nnsre  ernstlich  meinnng  nnd  beyelch, 
dn  wollest  dich  bei  den  pfarrem,  priestem  nnd  caplenen,  euch 
bei  den  gerichten  nnd  bei  den  m^ssnem  deines  ampts,  in  jeder 
pfitr  insonderheit,  wie  es  jeder  pfarher  mit  obgemeiten  stucken 
und  jedem  insonderheit  gehalten  und  noch  halte,  erkunden  nnd 
des  unterschidlich  und  eigentlich  in  Schriften  yerzeichnet,  in 
unser  canzlei  gein  Baden  schicken,  yersehen  wir  uns  zu  dir 
nnd  sdiicken  dir  hiemit  zu  erinnerung  unserer  vorigen  usschreiben 
nnd  wessen  hierinnen  unser  meinung  ist  in  beiliegender  schrift 
verzeichnet,  nach  deren  inhalt  du  dich  zu  deinem  ampt  halten 
nnd  darob  sein  solt,  dass  dem  gelebt  und  nachkomen  werde, 
datnm  Baden  uf  zinstag  post  corporis  Gristi  anno  31. 


IX. 
1531.     Juni  13.     Baden  ^ 
Ceremonien    in    der    kirchen    etc. 
Philips. 
Lieber   getrewer.      wiewol   wir    vergangner   jaren    zu    mehr- 
malen dir  und  andern   unsem  amptluten   schriben   lassen   unser 
meinung  und  bevelch,  was  sich  die  pfarrer   und   predicanten   in 
unserm  furstenthumb  und  gebieten  in  verkundung  gottlich  worts, 
ampt  der  messen,  reichung  der  heiligen   sacramenta,   bichtheren, 
den  berprachten  '  gemeinlichen  gehalten  frien  und  offnem  erger- 
lichem  fleischspisen  zun  fasttagen  und  '  den  loblichen  christlichen 
ceremonien,  so  in  den  kirchen  zu  erinnerung  des  lebens,  lidens, 
Sterbens,  uferstentnis  und   wercken    Christi  unsere   seligmachers 
bisher  geabt,  gehalten  ^  und  darinnen  vor  entschidnng  eins   ge- 


1)  V  =  Lesarten  bei  Vierordt  a.  a.  0.  S.  36ff.;  M  =  Bayer. 
Reichsarchiv  Baden  A,  T.  XXVI,  fol.  41—44. 

2)  V:   herprochten  gewonnheiten ,    gebotenen   Ferren   von   offe- 
nem etc. 

in  den  etc. 
halten. 


3)  V: 

43  V: 


Zeltocki.  f.  K.-a.  XI,  S. 
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meinen  christlichen  concilii  nnd  unsere  ferrem  beyelohe  kein 
andrung  oder  newernng  furnemen  sollen,  alles  nach  Inhalt  der* 
selben  unserer  gemeinen  usschriben  jederzit  unsem  ampleaten 
zugeschickt:  langt  uns  doch  vilfaltig  an,  wie  denselben  ansem 
beyelhen  an  ettüchen  orten  yarlessig  nachkommen  und  darinnen 
allerhand  neuwerungen  in  und  usserhalb  der  ^  kirchen  furge* 
nommen  und  zum  theil  von  dir  und  andern  unsem  ampüuten 
zugesehen  und  geduldet  werden  soll,  des  uns  nit  zu  wenigem 
misfallen  ist  und '  demnach  unser  ernstlich  meinung  und  be* 
Teich,  das  sich  die  pfarrer  und  predicanten  in  iren  predigen^ 
wie  wir  inen  hieyor  auch  anzeugen  lassen,  halten:  nämlich  das 
heilig  evangelium  und  gottlich  wort  nit  nach  eins  jeden  eigen 
willeu;  nutz,  nid,  hoffart  oder  zu  yerfurung  des  uuTerstendigen. 
leien,  sonder  nach  uslegnng  der  heiligen  schrift  und  leren  yon 
der  gemeinen  heiligen  christlichen  kirchen  approbirt  und  ange- 
nommen predigen  und  leren  nnd  was  disputierlich  Sachen  sind, 
und  sonderlich  das  volck  von  horung  der  messen  abwisen  ',  item 
was  zu  bewegung  des  gemeinen  maus  wider  die  oberkeit  oder 
die  Christen  in  irrung  zu  füren,  trennung  und  secten  zynischen 
in  zu  machen  und  gegeneinander  zu  yerhetzen,  dienen  mag, 
dasselb  zu  predigen  und  zu  leren  ^  sich  enthalten  und  dar- 
innen des  ^  gemeinen  christlichen  concilii  entscheids  erwarten 
sollen. 

verrer  ist  unser  meinung,  das  yon  den  pfarrem  und  predi- 
canten an  den  sontagen  under  oder  *  nach  iren  predigen  al- 
wegen  die  gewonlich  herprachte  gehaltne  fiertag  in  christlichen 
kirchen,  so  durch  die  wochen  gefallen,  auch  dem  gemeinen  yolck 
y erkundet  und  angezeigt  werden,  das  auch  die  pfarrer  uf  die- 
selben fiertag  durch  sich  selbs  oder  andre  das  heilig  gottswort 
dem  yolck  morgen  yerkunden  und  ire  pfarrmessen  halten  oder 
versehen  lassen. 

es  sollen  auch  alle  und  jede  pfarrer  unserer  gepieten  oder 
an  orten,  da  die  pfarrer  nit  selbs  predigen,  die  predicanten  des 
gmein  yolck  zu  bequemer  zeit  mit  fleis  christlich  und  embsig^ 
lieh  ermanen  zu  der  bicht  und  bekantnus  irer  sunden  mit  er- 
innerung,  was  heilsamen^  nutz,  trost,  rats  und  befridung  der 
menschen  gewissen  dardurch  erlangen,     auch  sollen   die  p&rrer 


" 

1)  V:  den. 

2)  V:  l8t. 

3)  V:  abzuweyssen. 
4^  V:  lernen. 

5)  Unsere  Vorlage  und  M  haben:  das. 

6)  V:  fehlt. 

7)  V:  heilsam. 
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keinem  \  der  nit  cnvor  bichtet '  und  erkantnns  *  einer  ennden 
einem  prieeter  gethon,  das  hochwurdig  sacrament  mitheilen ,  wie 
wir  dann  dises  in  anno  etc.  27  nechet  yerschinen  nf  zinstag 
nach  oeuli  in  nneerm  gemeinen  nsechriben  aneh  gemeldet 
haben  \ 

hiebi  ist  anch  nnser  emstlioh  meinnng  nnd  beyelch,  das  in^ 
stiften,  elostem  und  pforren  unserer  gepietend  *  die  erlichen  ^ 
loblichen  ceremonien  nnd  gebrench,  so  zn  erinnemng  des  lebens, 
lidensy  Sterbens,  nferstehnng  und  wercken  Christi  nnsers  erlesers, 
damit  dises  in  gedeohtnns  erhalten  und  dem  unverstendigen  leien 
nnd  jnngen  kinden  in  gebildet»  dergliohen  anch  was  nnd  wie 
bi  nnd  mit  reichnng  nnd  wihnng  des  tan&  und  mit  gebranch  des 
crisams  nnd  sonst  bis  alher  in  gemeiner  kirchen  genbt  worden, 
anch  also  hinfor  mit  gewonlichem  gsang  der*  gebeten  in  nbnng 
bliben  nnd  bis  zn  künftigem  concilio  erhalten  werden,  und  das 
daneben  dem  gmeinen  yolck  mit  christlicher  nnderwisnng  an- 
zeugt werde,  was  nsserlich  in  solchen  ceremoniis  gehandelt  oder  * 
bedntet,  damit  sie  nit  iren  glauben  und  yertranen  nf  usserliche 
bedeutliche  nbnng,  sonder  uf  Christum  unsem  seligmacher  allein 
setzen  und  demselben  zu  lob  und  dancksagung  durch  diso  us- 
wendige  anzeugpung  gereizt  und  ermant  werden. 

daneben  ist  auch  unser  ernstlich  meinung  und  gebot  ^^,  das 
SU  zelten  der  vierzig  teglichen  fiisten ,  auch  nf  die  fritag  ^\ 
sampstag  nnd  gewonliche  herbrachte  fastabent  in  unsem  gepieten 
weder  in  den  wurzhensem  oder  andern  gemeinen  oder  ofliien 
zechen,  geselschaften ,  gastungen  oder  sunst  öffentlich  oder  zn 
«rgemus  nsserhalb  der  not  oder  libsblodigkeiten  kein  fleisch  ge* 
spiset  werde  bis  zn  andrnng  obgemelts  gemeinen  conciliL 

hiemit  ist  unser  beyelch  das  du  die  geistlichen,  es  siend 
Ordens  lent  oder  weltliche  priester  dins  ampts  ernstlichen  yer- 
warnest ",  das  sie  sich  nnehrlichs  lebens  nnd  sonderlich  bi  nn- 
ehrlichen  nnzuchtigen  wibem  zn  wonen  oder  die  bei  in  zu  haben, 
anch  unerberer,  nnpriesterlicher,  lichtyertiger  kleidnng,  wesens. 


1) 

V: 

keinen. 

2) 
3) 

V:  gebeyeht. 

V  und  M:  Bekaontnus. 

*) 

Vgl  Nr.  5. 

5) 

V: 

die. 

?i 

V: 
V: 

gepietten. 
criitUehe. 

8)  V: 

oder. 

^) 

V: 

und. 

10)  V: 

11)  V: 

gepott. 
Feyertagen. 

12)  V: 

▼ermanest. 
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Wandels  und  haltnng  ^  genzlich  entbalten,  sonder  mit  erbeni 
wesen  und  wandel,  wie  irem  stant  nach  inen  Tor  andern  sastafe^ 
dem  gemeinen  man  gut  ezempel  vortragen;  dan  wir  des  andera 
Ton  inen  in  unsem  gepieten  keinswegs  gestatten  oder  gedoldea 
werden. 

dise  obgeschribne  '  unsere  beTeich  und  meinnng  '  soltu  den 
geistlichen  und  auch  unsem  underthonen  und  angehorigen  dins 
ampts  furderlich  yerkunden,  damit  ir  jeder  sotU  und  was  ine 
belangt,  sich  darnach  su  richten  wissen,  daruf  du  auch,  das 
dem  also  gelebt  und  nachkommen  werde,  dein  geflissens  ufisehen 
und  achtung  haben  solt.  du  solt  auch  von  jedem  pfiirrer  dins 
ampts  schriftlich  antwort  empfahen,  ob  er  disem  unserm  schribei 
geleben  und  nachkommen  wolle  ^  oder  nit,  und  dieselb  zu  naser 
eansli  schicken  ^  uns  darnach  zu  richten  wissen,  dat.  in  unser 
etat  Baden  etc.  zinstag  nach  corporis  Christi,  anno  etc.  31. 


1533.     Januar  12.     Mühlberg. 

Ceremonien  in  der  kirchen,  sacrament  empMen,  predigen. 

Philips  etc.  liber  getreuer  als  wir  yergangner  seit  in  alle 
unsere  ampt  und  gepiet  usschriben  lassen,  wie  und  was  unser 
meinnng  und  beyelch  si,  das  es  mit  yerkundung  gottlichs  worts 
den  pfarrem  und  predicanten  auch  mit  haltnng  der  messeB, 
reichung  und  empfahung  der  heiligen  sacramenten,  bichten  und 
bekantnus  der  sfinden,  der  yierzigteglichen  und  andern  in  chrisW 
lieber  gemeyner  kirchen  hergeprachten  &stagen,  sampt  den  &i- 
tagen  und  sampstagen  mit  underlassung  des  fleischessens,  nsser- 
halb  der  not  oder  libsblodigkeit,  deiglichen  mit  haltung  der 
flontag  und  andern  gepotten  festen  oder  fiertagen  und  den  her- 
prachten  ceremoniis  in  gemeiner  kirchen  zu  erinnerung  des 
lebens,  lidens,  Sterbens  und  uffarens  su  den  himeln  Christi  unews 
erlösers  und  seligmachers  gehalten  werden  soll,  alles  nach  us- 
wisung  und  Inhalt  desselben  unsers  gemeinen  uszschribens  am 
dato  uff  zinstag  post  corporis  Christi  anno  etc.  31  \  langt  uns 
doch  glaublich  an,  das  demselben  unserm  beyelch  und  gebott 
an  ettlichen  orten  unsers  furstenthumbs  und  gepieten,  weder  Ton 


1)  V:  Handlangen. 

2)  V:  hiegeschriebene. 

3)  V:  MeyuuDgen. 

4)  V:  will. 

5)  y :  uff  dass  wir  uns  etc. 

6)  Vgl.  Nr.  9. 
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predicanti«,  pfiffrern,  priestorechafUn  oder  nnderihoneii  gelept» 
auch  Ton  eülichen  unaern  ampUaten  mit  keinem  enuit  darob 
gehalten;  darne  erwachsen ,  das  gemeinlich  bi  ?ilen  gottsforcht» 
gotteehre,  liebe,  andacht,  gepet  und  gar  nachhend  alle  christ- 
liche nbnngen  nnd  gottselig  leben  in  abgang  nnd  bi  ettlichen 
in  ganxen  abial  kommen  nnd  erloschen,  nnd  gesonderte  verwor&e 
secten  nnd  trennongen  in  yerachtung  gottlicher  gepott,  gemeiner 
christlicher  ordnnng,  inpflansnng  lichtrertigs  gottlosen  wesens, 
lebens  nnd  viler  ungehorsame  sich  ingerissen  nnd  überhand  ge- 
nommen, alles  wie  wir  des  an  teglicher  eifarung  befinden,  zu 
yerderben,  wo  nit  beesemng  yolgen,  der  seien,  libs,  eren,  hab 
nnd  gneter.  wiewol  wir  nun  cum  glauben,  der  allein  in  des 
menschen  hersen  ist,  niemand  (wie  auch  nit  mnglich)  tringen 
oder  swingen,  so  wil  uns  aber  daneben  als  chiistlicbem  lands- 
fnrsten  keinswegs  gelegen  sin,  gemeine  christliche  Ordnungen, 
die  in  gemeiner  nbung  der  kirchen  loblich  herbracht,  zu  erhal- 
tong  und  pflananing  (sonderlich  bi  dem  gemeinen  man)  christlichs 
glaubens  und  gottselige  lebens  |  also  in  eigenwillige  Zerrüttung 
und  abfiQ  kommen  zu  lassen,  wie  wir  auch  usz  oberkeit  und 
zuYorderst  zu  ere  gott  unserm  schOpfer  und  zu  gut  unsem  under- 
thonen  billich  thun  sollen  und  zu  thun  geneigt  sind  und  dem- 
nach unser  meinung  und  ernstlicher  bevelch,  du  wollest  nochmals 
obgemelt  unser  ussohriben  mit  sampt  auch  disem  unserm  bevelch 
allen  und  jeden  pfarrn,  predicanten,  priesterschaften  und  unsem 
underthonen  dins  ampts  öffentlich  widerumb  jetzund  und  alle  jar 
zu  den  jargerichten  yerlesen,  verkünden,  und  daruf  mit  ernst  an 
unser  statt  boTelhen  und  gepieten,  das  ir  jeder  so?ü  und  was 
jeden  belangt,  demselben  geleb  und  nachkomme,  du  solt  auch 
mit  fieis  darob  und  daran  sin,  das  dem  also  yon  geistlichen  und 
unsem  underthonen  gelept  und  nachkommen  werd,  und  welcher 
dawider  handeln,  denselben  alwegen  nach  gelegenheit  der  person 
und  gestalt  der  sachen  gepure,  dammb  strafen,  und  sonderlich 
diejenen,  so  frevenlich  oder  Torachtlich  oder  one  redlich  ursach 
oder  zu  ergemus  andern  und  öffentlich  dawider  handien,  solt 
du  nit  ungestraft  hin  gen  lassen;  und  ob  du  zweifei  bettest, 
Weichermassen  du  dich  in  fuifallender  Übertretung  halten,  solt 
du  jedenit  solichs  mit  anseig  aller  gelegenheit  und  umbstenden  auch 
gestalter  sachen  an  unsere  landhofmeister  und  ret  gein  Baden 
hingen  lassen,  derselben  bescheids  darüber  zu  gewarten,  du  solt 
auch  unsem  underthonen  dins  ampts  yerpieten,  das  keiner  uf 
die  Sonnentag  und  gemeine  fiertag  und  der  ait,  darunder  in  der 
kirchen  geprediget  und  die  pfarmesz  gehalten  wurd,  uf  dem 
marckt  oder  Tor  der  kirchen  uf  den  kirchofsn  siien  oder  standen 
oder  in  wnrsheusem  zu  zechen  sient,  sonder  welcher  je  nit 
predig  oder  die  pfiurmesz  hOren  nnd  bi  andern  christglenbigen  in 
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der  kirchen  zu  solichen  ziten  sin  woUe,  das  sich  derselb  der  rit 
in  siner  wonung  enthalten  and  nit  andern  zu  ergemis  oder 
besem  exempel  an  offen  marokten,  plazen  oder  warzhensem  oder 
zechstnben  sei,  alles  und  jedes  bi  pen  eins  Schilling  Pfennings 
nnser  landswenmg»  den  da  jedem  aberfarenden,  so  oft  er  solichs 
nbertreten  wnrti  abnemen  solt,  oder  in  dammb  denselben  flertag 
bis  zn  angender  nacht  im  tham  oder  keflcht  strafen,  nnd  yon 
solchem  Schilling  pfenning  solt  da  die  dri  pfenning  an  jedem 
ort  den  bittein,  schnzen  oder  dorfs  knechten  (die  hieraf  ir  ge- 
flissen  ofiiehen  haben  sollen)  and  die  nbrigen  non  pfenning  ander 
die  hasarmen  leat  jedes  orts  asteilen  lassen,  doch  die  nslen- 
dische  and  frembde  personen,  and  diejenen  so  aber  land  der  zit 
wandeln  mnessen,  wollen  wir  Merinnen  nit  begriffen  haben,  da 
solt  aaoh  za  anser  canzli  schriftlich  za  wissen  thon,  ob  nnd  zn 
was  ziten  da  dises  anser  asschriben  yerkandet  habest,  ans  dar- 
nach za  richten  wissen,  and  ob  da  obgemelts  ansers  osschribens 
in  anno  etc.  31  zinstags  nach  corporis  christi  nsgangen  kein 
Schrift  oder  die  verlegt  bettest,  das  wollest  za  anser  canzli  yer- 
knnden.  wird  dir  ein  ander  copi  geben  werden,  des  wollen 
wir  ans  alles  za  dinem  flis  yerlassen.  dat.  Molnberg  nf  domstag 
nach  dem  nawen  jarstag  anno  etc.  33. 


XL 
1533.     Mftrz  7.     Baden. 

Beilage  B  {Kopie)  bu  dem  Ausschreiben  der  Vormünder  der 

Markgrafen  PhütT)ert  und  Christof,  d.  d.  1539,  Märg  4.     KgL 

Bayer.  Reichsarchiv  Baden  Ä,  T,  26,  fol.  45 — 50. 

Als  sich  in  gemeinem  asschriben  Ton  meinem  gnedigen  forsten 
nnd  herren  hievor  za  mehrmalen  in  cristliche  religion  belangend 
etwas  milsverstands  bei  ettlichen  pfarrem  nnd  priestem  zntragen, 
ist  denselben  nachTolgende  laterang  Ton  seiner  forstlicfaen  gna- 
den landhofineistem  nnd  rethen  zn  Baden  heat  dato  gegeben. 

nämlich  zam  ersten  die  pfarrmessen  belangend  soll  ein  jeder 
pfiirrer,  wann  er  daran  Ton  reichnng  wegen  der  heiligen  sacra- 
menten,  bichtheren  oder  andern  zafidlenden  pbrrlichen  gescheften 
oder  leibspledigkeit  oder  derglichen  billiohen  efaehaften  halben 
nit  Terhindert  sein,  pfamnefs  af  alle  and  jede  Sonnentag  hochi- 
zitliche  and  andere  gepotne  fost  selbsaigner  person  lesen  oder 
singen  nach  jedes  orts  gelegenheii  sover  aber  ein  p&rrer  ob- 
gemelter  sachen  halb  ehafte  verhinderang  hat,  alsdann  soll  sein 
helfer  caplon  oder  frameeser  oder  anderer  gepfrandter  in  der 
Pfarrkirchen  solliche  pfiimnessen  derselben  zeit  Tersehen;  doch 
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das  in  allweg  Ton  den  pfkrrern  hierinnen  kein  geTerlioheit  ge- 
sucht oder  gepmcht  werde. 

sunst  sollen  die  andern  priester,  es  sient  canonici»  vicari, 
Irumesser,  caplon  ödere  andere  bepfmndten»  ire  messen  Int  nnd 
inhalt  der  fhndation  irer  pfhinden,  deren  gefeU  sie  niessen  nnd 
inüehen,  singen  oder  lesen,  nnd  deren  one  rechtmessige,  gepnr- 
liche  Terhindemng  oder  geyerlich  wis  keine  nf  die  tag  nnd 
Wochen,  wie  die  Stiftungen  nswisen,  nnderlassen:  damf  anch 
jedes  orts  die  stift  und  mral  dechan  nnd  pfarrer  sampt  den 
messnem  ir  gefüssens  n&efaens  haben  nnd  unsers  gnedigen  herren 
«mptlent  auch  darob  halten  sollen,  damit  solichem  gelept  und 
nachkommen  werde. 

und  nachdem  uns  anlangt,  wie  über  alle  hochgemelts  unsers 
gnedigen  herren  usschriben  nnd  sonderlich  inerhalb  drien  jaren 
dem  nechsten  verscheinen  usgangen  etüiche  priester  etwas  son- 
derer nuwer  manire  oder  mafs  eigens  willens  in  amptem  der 
heiligen  messen  fumemen  oder  gepruchen,  ettliche  underlassen 
kleinen  und  grossen  canonen  genzlich,  ettlich  zum  theil,  ettliche 
underlassen  darinnen  erliche  gedechtnns  der  heiligen  gottes  und 
das  ir  fiirbitt  uns  bei  gott  fürdere,  wie  dann  darinnen  gemeldet 
wurdet,  ettliche  haben  kein  gedechtnns  und  furbit  für  die  abge- 
storbne christglaubigen,  ettliche  yerandem  oder  underlassen  etwas 
wort  in  canone,  nämlich  die  wort  sacrificium  und  oblatio,  ettliche 
underlassen  furpitt  für  die  oberkeiten  geistlich  und  weltliche 
Stands  nnd  gepruchen  sich  doch  eins  usserlichen  scheine  mit 
weisen  und  geperden,  als  ob  sie  alles  hievor  gemeldet  nach  her- 
prachter  Ordnung  gemeiner  crisüichen  kirchen  beren  und  hand- 
leten,  das  nichts  anders  dan  ein  eigenwillige,  gesundert,  unge- 
grundt  fumemen  zu  trennung  cristlicher  ainigkeit  in  gemeiner 
kirchen  und  unserm  g.  fursten  und  herren  also  zu  gedulden  oder 
zu  gestalten  keins  wegs  gemeint,  und  sollen  desbalben  alle  und 
jede  priesterschaften  in  seiner  f.  gnaden  furstenthumb  und  ge- 
pieten  sich  hirifnro  sollichs  messigen  und  genzlich  enthalten, 
sunder  ein  jeder  priester  die  messen  mit  gewonlichen  herprachten 
ceremoniis,  gepeten,  singen,  lesen  mitsampt  den  beiden  canonibus 
allermassen,  wie  das  in  gemeiner  cristlichen  kirchen  yon  altem 
und  bisher  bis  uf  diso  zwispaltung  in  ubung  gewesen,  hinfüro 
auch  also  Tolnbringen  und  halten,  und  darinnen  kein  nuwemng 
oder  snnder  wis  fumemen  bis  auf  gemeine  anderung  eins  ge- 
meinen christlichen  concüii  oder  Teutscher  nation  yersamlnng, 
wie  auch  one  zwiyel  der  abgestorben  ftindatom  und  stiftom  der 
pfimnden,  so  die  priesterschaften  jetzund  besitzen ,  nutzen  und 
nieisen,  will  nnd  meinung  gewesen,  wellicher  priester  aber  sol- 
lichs nit  thun  und  obgemeltem  also  nachkomen  will,  der  mag 
das  bei  unsers  g.  herren  cantzli  zu  Baden,  doch  mit  resingnation 
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und  ufgebung  siner  plrnnden,  anieugeiiy  dem  soll  des  orte  nach 
beschehener  resignation  siner  pfrunden  witer  beschaid  nach  ge- 
stalt  der  Sachen  gesagt  werden. 

hiebei  ist  die  meinung  gar  nit,  das  man  die  müsprench,  so 
bei  anrufung  der  heiligen  und  gepet  für  die  abgestorbnen  oder 
snnst  in  haltnng  der  messen  nit  nmb  der  ere  gottes  oder  liebe 
des  nechsten»  snnder  zu  zeiten  mit  aberglauben  und  zu  aignem 
nutz  Ton  yilen  bisher  geübt,  die  auch  von  alten  heyligen  crist- 
lichen  lerem  ?erworfen  sind,  bestettigen,  sunder  will  man,  das 
solliche  ding  als  cristlich  und  woU  angesehen  und  in  der  ge- 
Schrift  und  loblichen  gepruch  gemeiner  kirchen  gegrundt,  auch 
cristlicher  und  rechtermafs  zu  erhaltung  gottes  ehre,  lob,  danck- 
sagung,  gebet,  andacht  und  gotsforcht  bei  dem  gemeinen  mann 
in  cristlicher  ubung  unabgenglich  bis  zu  gemeiner  andrung  pleiben 
und  gehalten  werden  sollen,  und  damit  der  gemein  mann  dises 
ein  rechten  cristlichen  verstand  hab  und  zu  gottes  ehre,  forcht, 
andacht  und  empsigem  gepet,  das  leider  gemeinlich  erloschen 
ist,  gereitzt  werde,  sollen  die  pfarrer  in  iren  predigen  zu  be- 
quenüichen  zeiten  das  dem  volck,  wie  und  was  in  der  meüs  und 
auch  sunst  mit  andern  cristlichen  ceremonicn  gehandelt  und  be- 
tutet werde,  zu  rechtem  Torstand  uslegen  und  verkünden,  und 
in  Sonderheit,  wie  die  wort  opfer  in  der  messen  verstanden  wer- 
den, nämlichen  wie  Christus  unser  seligmacher  im  osterlamb  in 
dem  alten  testament  bedeutlicher  wis  geopfert  und  nachmals 
derselb  Christus  in  sinem  liden  und  sterben  am  stammen  des 
heiligen  creuz  sich  selbe  gott  dem  vater  ein  ewig,  warlich  lebendig 
opfer  für  unsere  sunde  ufgeopfert,  also  werde  dasselbig  einig 
warbaft  ewig  opfer  in  der  mess  wider  bedechüicher  und  sacra- 
mentiicber  wis  zu  einer  dancksagung  geopfert,  geübt  und  ge- 
handelt und  dadurch  kein  nuwopfer  gemachet,  auch  Christus  nit 
von  nuwem  geopfert  oder  gemartert  oder  gemetzget,  wie  ettliche 
verfurische  prediger  und  pfarrer,  damit  sie  die  leut  von  messen 
und  gepet  abwisen  mochten,  one  allen  grund  schantlich  und  er- 
dichtlich  furgeben  haben,  des  auch  der  alten  heiligen  lerer  und 
gemeiner  kirchen  bis  uf  heutigen  tag  meinung  nie  gewesen  ist. 

reicbung  .des  sacrament  des  heiligen  taufs  soll  von  den 
pfarrem  nach  uswisung  und  Inhalt  der  alten  agenda,  wie  man 
die  in  den  Pfarrkirchen  hat,  mit  reichung  des  crisams  beschehen, 
auch  der  tauf  zu  ordenlichen  zeiten  wie  herkomen  emuwert  und 
gesegnet  werden,  und  darinnen  kein  andemng  furgenomen  wer- 
den, wie  des  die  vorige  usschriben  auch  anzeigen,  allein  das  des 
heilige  evangelium  so  darzu  gelesen  auch  versprochene  des 
glaubens  und  das  absagen  der  gevattern  in  Teutscher  sprach 
beschehe. 

es  sollen  die  pfiirrer  wie  in  vorigem  usschriben  aach  gnug- 
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sam  nstrucklich  gemeldet,  das  yolck  zu  der  biobt  und  bekantnus 
irer  sunden  mit  truwen  fleifs  ermanen  und  ein  jeden  in  sunder- 
heit  wie  von  altem  in  gemeiner  kirchen  gepreucblicb  berkomen 
biobtberen,  auch  keinem  das  hocbwurdig  sacrament  des  altars 
reichen  oder  geben,  er  habe  dann  zuvor  einem  priester  sein  ge- 
snnderte  bicht  und  bekantnus  seiner  sunden  gethon. 

das  mit  reichung  des  hochwurdigen  sacraments  zu  österlichen 
Seiten  in  der  kirchen  kein  nuwemng  furgenommen  werde,  das 
auch  das  volck  des  mit  andaoht  tu  empfiahen  vleissig  von  den 
pfarrern  soll  dazu  ermanet  werden,  das  auch  sollich  sacrament 
mit  gepurenden  eren,  mit  vorgendem  licht  und  schellen  umb 
oder  über  die  gassen  getragen  werden  soll,  ist  im  vorigen  unsers 
g.  herren  usschriben  luter  gnug  angezeugt,  dabei  man  es  pleiben 
lasst. 

die  ceremonien,  so  in  der  karwochen,  ostertag  und  andern 
festen  Cristi  bisher  zu  erinnerung  des  lidens,  lebens,  Sterbens, 
nferstehung  und  uffart  Christi  gemeinlichen  geübt  worden,  sollen 
hinfuro  auch  also  bis  uf  gemeine  anderung  von  pfarrer  und 
capplonen  jedes  orts  Inhalt  jüngstem  usschribens,  doch  mit  ver- 
kundung  gotlichs  worts  daneben  und  anzeigung  wes  die  ceremonie 
beduten,  gehalten  werden. 

mit  Segnung  und  ussprengung  des  wihwassers  soll  es  von 
pfarrern  oder  capplonen  wie  von  altem  berkomen  an  Sonnentagen 
gehalten  werden  mit  erinnerung  und  anzeug,  was  soUicbs  betute 
und  warumb  des  in  gemeiner  kirchen  angesehen  sie. 

aber  mit  Segnung  des  wacbs,  eschen,  palmen,  krut,  fleisch 
und  aier  am  ostertag  und  dergleichen  lafst  man  es  pleiben  dis- 
mals,  wie  das  an  jedem  ort  jetzund  in  ubung  und  gepruch  ist 
bis  uf  witem  bescheid  ^. 

mit  infurung  und  benedihung  der  hochzeiten  lafst  man  es 
pleiben,  wie  von  altem  jedes  orts  berkomen,  doch  das  die  pfarrer 
ein  kurze  Teusche  ermanung  und  underwisung  thuent  alwey  nach 
gelegenheit  der  zeit  und  personen,  damit  die  eeleut  wie  und  was 
der  eelentstand  sie  underrichtung  haben. 

snnst  mit  singen,  lesen  und  beten  der  sieben  gezeiten  soll 
es  laut  der  Stiftungen  jedes  orts  und  sonderlich  mit  haltung  der 
vesper  uud  salve,  an  denen  orten,  da  des  salve  gestift  ist,  an 
den  feirtagen  in  den  pfarrkirchen  wie  von  altem  berkomen  ge- 
halten werden,     act.  Baden  uf  fritag  post  Invocavit  anno  etc.  33. 


1)  Yierordt,  Geschichte  der  evangelischen  Kirche  in  Baden 
I,  330  ^ebt  an  dieser  Stelle  den  Inhalt  des  Mandats  nicht  richtig 
wieder. 
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4. 

M  i  8  c  e  1 1  e. 


Bohrelben  Liadematt's  aa  KnriVrst  Aogvit  sn  BaefeuieBv 
Flaetau  betreSbad  {1507). 

In  der  Wolff  Ton  Sch6nbnrgischen  Sache  ^  schrieb  KurfÜist 
August  zu  Sachsen  nnterm  19.  Mai  1567  (Org.-Konz.  im  K.  8. 
Hauptstaatsarchiye:  HI,  24,  fol.  43,  Nr.  1,  BU.  343/4)  an 
seinen  Bat,  Dr.  Laurentius  Lindeman.  Die  yon  letzterem  darauf 
zu  des  Kurfürsten  eigenen  Händen  aus  Erfurt  unterm  21.  Mai 
genannten  Jahres  eigenhändig  erteilte  Antwort',  welche  drei 
Tage  später  in  Dresden  einlief,  ist  für  den  Flacianerhafs  Angust's 
zu  charakteristisch  und  ergänzt  die  Preger'sche  Monographie  über 
Flacius  Illyricus  (cf.  II,  305)  so  wesentlich,  dafs  ich  dieselbe 
hier  mitteile.     Sie  lautet  also: 

„ wejs  ....  nicht  zuTor halten,  daCs  ich  yor  8  tagen 

yhm  ampt  Domburg  erfaren,  dafs  Illyricus  zu  Weimar  und  Jhena 
gewesen  und  domit  ich  diese  ding  gruntlich  erforschet,  habe  ich 
mich  jungst  jbm  durch  reysen  von  den  professom  allerley  seyner 
persohn  und  des  zustandes  halben  yhn  relligionsachen  erkundet. 
Dieweyl  sich  dan  auch  gleych  auf  den  pfingstsonnabent '  zuge- 
tragen, dals  wir  nhae  bey  Weymar  gewesen  und  gegen  dem 
pfingstag  hieneyn  gerueket,  habe  ich  mich  mit  herzog  Johann 
Wilhelm  ^  alleyn  derentwegen  nach  der  lenge  unterredet,  s.  f.  g. 
die  zusage,  so  sie  mir  in  specie  Illirici  perschons  halben,  den- 
selbigen  yhn  deren  landen  nicht  zu  dulden  und  auch  sunst  der 
relligion  wegen  gethan,  zu  gemut  gefnret,  auch  erynnert,  was 
für  Spaltung  daraus  erfolgen  mocht.  und  nachdem  s.  f.  g.  sich 
gegen  mir  etzlich  mhal  erkleret,  dafs  s.  f.  g.  diese  vergangene 
woche  zu  Coburg  gewesen  und  dayon  gantz  keyne  Wissenschaft 
hette,  auch  nicht  gesinnet  und  gemeynet  where,  Uliricum  yhn 
deren  landen  zu  dulden,  habe  ich  nnterdeniglich  gerathen  und 
angehalten,  das  s.  f.  g.  eyn  schreiben  mit  eygener  handt  ahn 
e.  churf.  g.  thun  selten,  darynnen  sich  s.  f.  g.  derer  Wissen- 
schaft halben  entschuldigten  mit  kurtzer  erklemng,  ¥ras  s.  f.  g. 


1)  Man  Tgl.  Th.  Distel,  Der  Flacianismus  u.  s.  w.  (1879). 

2)  In  den  angez.  Akt.  Bll.  345—347. 

3)  17.  Mai. 

4)  Der  Stifter  der  Linie  Weimar  (geb.  11.  Mftrs  1530,  gest. 
2.  Man  1573). 


Digitized  by 


Google 


HISCELLE.  331 

gemnt  where  Llirici  perschon  belangent  u.  s.  w.,  syntemhal  diese 
ding  anhe  zweyffel  albereyt  ahn  e.  churf.  g.  gelanget  nnd  anhe 
dafs  zu  nachdenken  nrsach  geben  konten.  Solchs  haben  sich 
8.  f.  g.  zuthun  erbotthen  und  mir  zugesagt.  Und  domit  es  ge- 
schege,  habe  ich  bey  D.  Tangel  und  dem  cantzler  ^  allerley 
unter  bauet,  Torho£fe,  es  sey  erfolget,  doch  bin  ich  es  nicht  ge- 
wis  *,  Ich  habe  aber  solchs  derentwegen  gerathen  und  getriben» 
domit  e^  churl  g.  über  die  mundtliche  zusage  eyne  gewisse 
schrifft  hatten,  daraufif  sich  mher  zu  vorlassen  und  die  yhm 
gegenfhal  desto  besser  zu  gebrauchen  etc.  Als  wir  nhun  fol- 
gents  den  pfingstmontag  '  anhero  gegen  Erfurt  kommen,  werde 
ich  yhm  höchsten  yortrauen  bericht,  dais  Illiricus  vor  wenig 
tagen  alhie  gewesen  und  viUeycht  noch  seyn  solt,  darauf  unter- 
rede ich  diese  Sachen  mit  den  andern  e.  churf.  g.  rethen,  Ger- 
mam  ^  und  Bemsteyn  ^  und  schliessen  dahin,  dafs  wir  bey  dem 
rath  suchen  wollen,  Uliricum  gefenglichen  eynzuziehen.  Als  wir 
auch  diese  ding  ahn  den  rath  durch  yhren  geheympten  sindicum 
Johan  Thymen  bringen  lassen,  erbeuthe  sich  eyn  rath  darzu  gantz 
willig  mit  Vermeidung,  dafo  er  auis  yhren  bibliothecen  bucher 
gestollen,  sie  yhm  auch  sunsten  als  eynem  turbatori  publicae 
pacis  feyndt  wheren.  Darauff  hat  mhan  die  vergangene  nacht 
heymliche  nachforschung  gehabt  und  haussuchung  gethan,  es  ist 
aber  eyn  rath  für  gewis  berichtet,  dalis  Illiricus  für  8  tagen 
etwan  2  stunden  lang  alhie  gewesen  und  auff  ejmem  pfert,  so 
yhm  eyn  both  yhn  des  Aurifabri  ^  etwan  hoffpredigers  zu  Wey- 
mar  behausung  zubracht,  desselbigen  tages  widdernmb  abgeritten 
und  es  soll  des  morgents  umb  7  Uhr  der  Superintendent  zu 
Gotha  ^  mit  yhm  hiereyn  yhn  die  sthat  gangen  und  kommen 
seyn.  Nachdem  er  dan  dismhals  nicht  antroffen,  er  sich  aber 
itzo  umb  das  landt  zu  Duiingen  viel  drehet,  haben  wir  mit  dem 
rath  vorlassen,  dafs  sie  yhm  fleyfsig  nachtrachten,  gefenglich  eyn- 


1)  Der  Bat  Dr.  Lucas  Tangel  und  der.  Statthalter  £berhard  von 
der  Tbann;  man  vgl.  Distel  cit.  S.  34.  Über  L.  Tangers  Schmäh- 
reden  gegen  Kurfürst  August  zu  Sachsen  handelt  ein  Fascikel  des 
K.  S.  Hauptstaatsarchivs  vom  Jahre  1568:  III,  76,  fol.  23,  Kr.  34; 
1571  war  er  „bestrickt''. 

2)  Die  bezügliche  Korrespondenz  zwischen  August  und  Johann 
Wilhelm  befindet  sich  b.  d.  angeg.  Akten  (vgl.  Ell.  329—831.  335. 
336.  344^.  349.  350.  355.  357/8). 

3)  19.  Mai. 

4)  Hans  von  G. 

5)  Hans  von  B. 

6)  Johann  A.;  man  vgl.  über  ihn:  Allgem.  deutsche  Biographie 
I,  691. 

7)  M.  Joh.  Messerschmidt;    man   vgl.  Galleti,    Gesch 

Gotha  n  (1779),  S.  117. 
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ziehen  and  e.  charf.  g.  alsdan  dayon  berichten  sollen.  Also  yiel^ 
hat  sich  mit  des  ülirici  perschon  sngetragen  und  wie  ich  gleych 
fnrgehabty  solchs  e.  chnrf.  g.  zazoschrejben,  kommet  mir  e.  chorf. 
g.  brieff  anhero  zn.  Ob  aber  nhun  der  hertzog  nmb  Illirici  an- 
knnffl  Wissenschaft  adder  davon  eynen  heymlichen  vorstandt  ge- 
habt, das  kan  ich  gmntlich  nicht  schliessen,  snndem  zweyifel 
bey  mir  selbst.  Ob  anch  das  schreyben  von  s.  f.  g.  ahn  e. 
chnrf.  g.  geschehen,  solchs  werden  nhnmer  e.  churf.  g.  •  wissen, 
whan  es  nicht  erfolget,  so  where  meyn  nnterdenigst  bedencken, 
e.  chnrf.  g.  hotten  forderlich  eyn  schreyben  ahn  s.  f.  g.  gethan 
nnd  kurtzlich  erzelet,  daXs  e.  chnrf.  g.  vorkommen,  als  solte  sich 
niiricns  villeycht  heymlich  yhn  s.  f.  g.  landen  enthalten,  davon 
s.  f.  g.  anhe  zweyffel  keyne  wissenschafft  betten  nnd  bethen  e. 
chnrf.  g.,  8.  f.  g.  weiten  yhm  nachtrachten  nnd  zn  hafften  brin- 
gen lassen.  Dan  domit  wnrde  s.  f.  g.  erklemng  nnd  erbiethen 
ransgelocket ,  so  konte  es  sonst  auch  zur  forcht,  item  ad  im- 
pedienda  consilia  Illiriciana,  item  ad  fngandnm  IHlricum  woll 
dienen,  doch  stelle  ich  es  zn  e.  chnrf.  g.  gnedigst  und  hoch- 
vorstendig  bedencken.  So  viel  dan  femer  über  Illirici  perschon 
die  relligionsvorgleychnng  anlanget,  derenthalben  habe  ich  mit 
dem  hertzog  fleyssige  Unterredung  gehabt  und  die  mittel,  davon 
e.  chnrf.  g.  ich  nnterdenigst  zu  €k>ltbach  berichtet  \  mit  fleys 
getrieben,  auch  die  ding  mit  dem  hertzog  selbst  auif  guete  weg 
gebracht.  Es  hat  aber  Eberhart  von  der  Than  '  balde  widder 
etwas  dreyn  geworffen,  darüber  ich  mich  mit  yhm  alleyn  yhn 
harte  und  ernste  rede  eyngelassen  und  er  soll  auff  got  will  nicht 
viel  schaffen.  Die  andern  rethe  seynt  alle  widder  yhnen.  Die 
nniversitet  zn  Jhena  holt  sich  ganz  woll.  Der  herr  wancket  und 
hat  ein  auffsehen  nnd  furcht  auff  e.  chnrf.  g.  Ich  habe  anch 
nhnmer  got  lob  das  fnndament  yhn  diesen  sacben  erfaren,  will 
e.  chnrf.  g.  davon  gmntlich  bericht  thnn  ^  anch  noch  ehe  ich 
abreyse,  aller!  ey  vorsuchen,  unterbauen  und  es  ahn  keynem  fleys 
mangeln  lassen  und  vermittels  gotlicher   gnaden  und  hulff  etwas 

aasrichten '' 

Dresden.  Theodor  Distel, 


Dies  ist  mündlich  geschehen. 

Vgl.  S.  881  Anm.  1. 

Nämlich  nach  der  Heimkehr  nach  Dresden. 


Dniek  to«  Fritdr.  AB4r.  PtrfhM  in  Aotks. 
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Kaiser  MaximiD  IL  als  GhristeDverfolger 


Von 

Dr.  phil.  Franz  OSrres 

zu  Düsseldorf. 


Einige  um  die  Geschichte  der  römifichen  Eaisenseit  ver- 
diente Forscher  rücken  den  Imperator  Maximin  II.  Daja 
(reg.  1.  Mai  305  bis  Sommer  313)  in  ein  zu  günstiges  Licht: 
Hunziker^  und  im  Anschlufs  an  diesen  Hermann 
Schiller  ^  überschätzen^  wie  den  Charakter,  so  insbesondere 
die  Beligionspolitik  jenes  Fürsten.  Ersterer  nennt  ihn  einen 
„Vorläufer  Julians"  (S.  249),  und  über  sein  Naturell 
urteilt  er  (S.  232  f.)  unter  Berufung  auf  Victor  iun.  epit. 
c.  40,  no.  18  (eine  weiter  unten  zu  würdigende  Stelle),  der 
Kaiser  sei  zwar  gleich  seinem  Verwandten  Galerius  unge- 
bildet und  roh  gewesen,  „aber  eine  kräftige  Natur,  deren 
Scharfsinn  und  Talente  selbst  der  Taumel  der  Leidenschaften 
nicht  abstumpfte "  •.  Noch  mehr  überschätzt  Schiller  Maxi- 
min's  natürlichen  Verstand  und  Thatkraft:  „Er  gleicht  den 
beiden  alten  Kaisern  Diocletian  und  Maximian  in  manchen 
Stücken,  ist  viel  klüger  als  seine  Mitregenten,  Konstantin 


1)  „Zur  BegieruDg  und  Christenverfolgung  des  K.  Diocletiaaus 
und  seiner  Nachfolger  303 — 313"  in  Büdinger's  Untersuchungen  zur 
römischen  ^aisergeschichte  II  (Leipzig  1868),  S.  232f.  248f. 

2)  „Geschichte  der  römischen  Kaiserzeit",  Bd.  II  (Gotha  1887), 
S.  192  f.  333. 

3)  „Unter  allen  Mitkaisem  und  Nachfolgern  Diocletians  verrät 
der  Kopf  des  Maximinus  auf  den  Münzen  am  meisten  intellektueUe 
Begabung." 

Zoifchr.  f.  K..0.  II,  J.  ^omzeö  by  i^OOglC 
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ausgenommen^  aber  roh  und  leidenschaftlich  gleich  Herkulius 
und  strenger  Anhänger  des  alten  Glaubens.  '^  Über  die  Anlagen 
des  Herrschers  urteilt  auch  Burckhardt^  zu  günstig:  „Aus- 
schweifend,  abergläubig  über  die  Mafsen,  besafs  er  doch 
jene  kühne  Entschlossenheit,  welche  den  Herrscher  so  wesent- 
lich ziert,  und  welche  wohl  den  Galerius  zu  seiner  Adoption 
bewogen  hatte."  Ich  halte  nach  wie  vor  *  daran  fest,  dafs 
er  eine  der  unsympathischsten  Erscheinungen  in  der  ganzen 
Cäsarenreihe  von  nur  mittelmäfsiger  Begabung,  der  blut- 
gierigste und  raffinierteste  aller  römischen  Christenverfolger 
gewesen  ist,  einen  Decius,  Valerian,  Diocletian,  ja  selbst  den 
Galerius,  zuletzt  wenigstens,  überbietend.  Sehr  richtig  urteilt 
aber  Burckhardt  über  Maximin's  Christenverfolgung :  „Wahr- 
scheinlich demoralisierten  sich  die  Verfolger  erst  dann  völlig, 
als  Diocletian  und  sein  Mitherrscher  ihre  Würde  niederlegten 
(305),  Galerius  neben  Konstantins  zum  Augustustitel  vor- 
rückte und  Severus  und  Maximus  Daja  als  Cäsaren  an  ihre 
Stelle  traten.  Von  da  an  verwildert  der  Kampf  namentlich 
in  den  Gebieten  des  letzteren  —  dem  Südosten  des  Reiches  — 
zu  einem  wahren  Vertilgungskriege,  dessen  über  die  Mafsen 
scheufsliche  Henkerscenen  dem  Leser  erspai^t  bleiben  mögen'' 
(S.  304).  „Sonst  erscheint  seine  (Maximin's  H.)  Regierung, 
wie  aus  dem  Benehmen  gegen  die  Christen  hervorgeht,  herzlos 
und  tückisch'*  (S.  325  f.)  *.  Ich  beabsichtige,  im  Nachfolgen- 
den gegen  Hunziker  zu  zeigen,  dafs  der  Kaiser  Maximin  U. 
kein  Vorläufer  Julian's,  vielmehr  der  brutalste  aller  römischen 
C/hristenverfolger  gewesen  ist. 

1)  „Die  Zeit  Konstantiu's  des  Grofsen",  2.  Aufl.  (Leipzig  1880), 
S.  325. 

2)  Vgl.  meine  Artikel  „Christenverfolgungen**,  F,  X.  Kr  aus 'sehe 
Real-Encyklopädie  der  christl.  Altertümer,  Bd.  I,  S.  215—288,  bes. 
S.  232-255  und  „Toleranzedikte**,  ebenda  Bd.  11,  S.  885—901,  bes. 
S,  896-901. 

3)  Mit  bestem  Fug  verwirft   auch    Eckhel,    D.  N.,  P.  ü, 

vol.  VIII,  p.  53  Maximin*s  Charakter:  „Maximinus poenas  acer 

bas  sane,  sed  justas  dedit  non  solum  vitae  turpissimae,  sed  etiam  in- 
auditae  crudelitatis ,  qua  Christianos  atrocius,  quam  qui  praecessere 
persecutus  est." 
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1.    Allgemeiner    Charakter   der   ChrlsteiiTerfolgnng 
Maadmin's. 

Infolge  der  Thronentsagung  Diocletian's  und  des  Maxi- 
mi^nus  Herculius  (1.  Mai  305)  ward  der  erste  Cäsar  Konstan- 
tius  erster  Äugustus^  während  GaleriuS;  der  zweite  Cäsar,  in  die 
Stelle  eines  zweiten  Augustus  einrückte;  zum  ersten  Cäsar  wurde 
Severus  ernannt  und  dem  Konstantins  unterstellt;  zweiter 
Cäsar  wurde  ein  Neffe  des  Galerius,  Maximinus  Daja  oder 
Daza;  welcher  seinem  Oheim  als  Gehilfe  beigegeben  wurde. 
Zum  unmittelbaren  Verwaltungsbezirke  wurde  ihm  die 
orientalische  Diöcese  im  Sinne  der  Provinzialeinteilung 
von  c.  297  überlassen,  d.  h.  Cilicien,  Syrien,  Ägypten,  Arabia 
Petraea  und  Mesopotamien  ^  Diese  Wahl  des  zweiten  Cäsars 
war  entschieden  eine  unglückliche.  Wie  sein  Oheim  war 
er  ein  Hirtensohn  aus  dem  sogen,  illyrischen  Dreiecke,  ge- 
nauer aus  Neudacien,  ohne  Erziehung  und  Bildung  aufge- 
wachsen, aber  es  fehlten  ihm  gänzlich  die  militärischen  Ver- 
dienste, welche  bei  so  manchen  der  sogen,  illyrischen  Sol- 
dateukaiser,  so  z.  B.  bei  einem  Aurelian  und  Licinius,  eine 
Art  von  Ersatz  boten  für  die  mangelnde  Bildung;  freilich  war 
er  noch  in  jungen  Jahren ;  kein  Wunder  also,  dafs  er,  ehe  man 
ihn  zum  Cäsar  beförderte,  tumultuarisch  die  erforderlichen 
höheren  militärischen  Grade  durchlaufen  mufste  *.  Einem 
zügellosen  Sinnengenusse  huldigend  —  Lactanz  (c.  38)  brand- 
markt ihn  gar  als  „in  omnibus  nuptiis  praegustator '^  — ,  war 


1)  Vgl.  Chronicon  Euöebü,  ad  a.  Chr.  304,  Fast!  Idatii,  ed. 
Galiandius,  T.  X,  ad  a.  Chr.  305,  Euseb.,  Martyres  Palaestinae  c.  13, 
LactaDt.,  Mortes  c.  18.  19. 

2)  Vgl.  Aur.   Victor  1.  c:    ortu   quidem   atque  instituto 

pastorali   und  die  dnustiBchen  Worte  dSB  Lactanz,   Mortes 

c.  19:  Daja  yero  sublatus  nuper  a  pecoribus  et  silvis,  statim  scutarius 
[=  gregarius  miles] ,  conimuo  protector  [=  gtipator  imperatoris],  moz 
tribonus,  poBtridie  Caesar,  accepit  orientem  calcandnm  . . .  quippe  qui 
neque  militiam,  neque  rem  publicam  sciret,  jam  non  pecorom,  sed  null- 
tum  pastor'S    Wir  kömien   es  dem  Lactanz   („Mortes"  c.  18.  19) 
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er  noch  mehr  ein  Sklave  seines  krassen  Aberglaubens: 
vom  glühendsten  Fanatismus  iür  die  alten  Olympier  beseelt, 
betrachtete  er  die  Vernichtung  des  Christentums  als  die 
wichtigste  Aufgabe  seiner  Regierung.  In  diesem  wider- 
sinnigen, weil  unzeitgemäfsen  und  aussichtslosen,  Vertilgungs- 
krieg  vergeudete  er  die  JKräfte  des  Reiches  und  was  er 
selbst  an  natürlichem  Verstand  und  Thatkraft  besafs  ^. 

Der  allgemeine  Charakter  der  Christenverfolgung  Maxi- 
mians II.  erhellt  am  Anschaulichsten  aus  folgenden  Thesen: 

1)  Der  ungeheure  von  dem  Tyrannen  aufgebotene  Ver- 
folgungsapparat steht  zu  den  Ergebnissen  in  gar  keinem 
Verhältnis.  Die  Ursache  dieser  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallenden Thatsache  liegt  in  dem  Umstand,  dals  Maximin 
mit  seinen  blutigen  Christenhetzen  selbst  innerhalb  der 
heidnischen  Welt  fast  ganz  vereinsamt  dastand.  Wie  über- 
haupt im  Zeitalter  der  systematischen  Christenverfol- 
gungen (249  bis  313)  der  Staat  nach  Overbeck's  treffen- 
dem Ausdruck  die  Volkswut  nicht  mehr  zu  dämpfen,  son- 
dern zu  schüren  hatte,  so  £and  insbesondere  Maximin's 
Befehdung  der  Kirche  an  der  Gleichgültigkeit  der  heidnischen 
Massen,  auch  der  Gebildeten,  die  sogar  Sympathie  fUr  die 
beklagenswerten  Opfer  empfanden  und  bethätigten,  einen 
mächtigen  passiven  Widerstand;  nur  die  eigennützige  heid- 
nische Priesterschaft  und  das  Häuflein  fanatischer  Neupia- 
toniker  vom  Schlage  eines  Hierokles  scharte  sich  um  das 
Banner  des  brutalen  Protektors  der  Staatsreligion '.  Dab 
der  Maximin-Sturm  überhaupt  einigen  Erfolg  erzielte,  hängt 


wohl  glauben,  daCs  der  resignierende  Diodetian  nur  ungern  seine 
Zustimmung  zur  Wahl  eines  solchen  Gäsars  erteUte. 

1)  Vgl  meme  Ausführungen  im  „Phüologus*'  (Bd.  XXXVI, 
8.  610—613)  „  Zur  Kritik  der  von  den  beiden  christlichen  Autoren 
(Laotantius  und  Ensebins)  entworfenen  Charakteristik  des  Kaisers 
liaadmin  U.^.  Münzen  dieses  Fürsten  mit  dem  BeTen  „Bono  genio 
imperatoris**  vel  „pii  imperatoris'S  „Herculi  conuti  Caess.  nostr.'*, 
^Hercnli  yictori'S  „Joy!  vel  liarti  oonservatori'S  „Soli  invicto  co- 
miti"  bei  Eckhel  (P.  II,  vol.  VIII,  p.  52-56). 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Die  angebliche  Christenverfolgung  unter 
Claudius  U.'S  Zeitschrift  f.  wies.  Theologie  XXVH  (1884),  S.  37-84, 
hes.  S.  63—78. 

Digitized  byLjOOQlC 


MAXIMfN  IL  ALS  CHRISTEN  VERFOLGER.  337 

lediglich  damit  zusammen,  dafs  der  Kaiser  intelligent  genug 
-war,  trotz  seines  eigenen  Mangels  an  Bildung  die  Neuplato- 
niker  gleich  anfangs  als  Bundesgenossen  heranzuziehen. 
Hierauf  ist  das  Lob,  das  Aurelius  Victor  dem  Fürsten 
-wegen  seiner  Begünstigung  der  gebildeten  Ejreise  spendet, 
im  wesentlichen  zurückzuführen  ^  In  diesem  Punkte  war 
Maximin  glücklicher  als  später  jLicinius,  der  bei  seiner  Halb- 
verfolgung  der  Kirche  die  Beihilfe  der  gebildeten  Heiden 
und  zumal  der  Platoniker  schon  aus  dem  Grunde  verschmähte, 
-weil  er  ein  Feind  aller  geistigen  Bestrebungen  war,  und 
erst  im  Jahre  323,  unmittelbar  vor  dem  entscheidenden 
Feldzug  gegen  Konstantin,  als  es  bereits  zu  spät  war,  die 
christenfeindlichen  Monotheisten  zu  seiner  Verteidigung  auf- 
bot *. 

2)  Kein  Wunder  also,  dals  die  von  den  heidnischen 
Massen  nicht  unterstützte,  ja  indirekt  bekämpfte  Maximin- 
Verfolgung  nur  ein  künstliches  Dasein  fristete,  zuweilen  von 
selbst  einschlief  und  nur  mit  Mühe  vom  Tyrannen  und  seinen 
Schergen  angefacht  wurde. 

3)  Der  Verlauf  der  Maximin- Verfolgung  hat  einen  em- 
pörend brutalen  Charakter;  statt  qualvoller  Hinrichtungen 
tritt  in  den  späteren  Jahren  häufig  abscheuliche  Verstümme- 
lung nebst  Verbannung  in  die  Bergwerke  ein. 

4)  Abgesehen  von  einer  einzigen  unbedeutenden,  ja 
kindischen  Mafsregel,  dem  Gebot  der  Speisen  weihung,  sind 
für  die  Jahre  305  bis  311  nur  blutige  Verfolgungsakte 
zu  konstatieren;  kein  einziger  erinnert  an  Julian,  den  un- 
blutigen Bekämpfer  der  Kirche  wenigstens  der  Intention 
nach  ^. 

5)  Nicht  einmal  in  den  Jahren  311 — 313,  in  der  Aera 
der   Toleranzedicte,   kann   sich   Maximin's  Christenhafs    be- 


1)  . . .  Maximinus  ortu  quidem  atque  instituto  pastorali,  verum 
sapientissimi  cniusque  ac  litteratorum  cultor. 

2)  Vgl.  £08.  Tita  Const.  II,  4.  11;  Sozom.  I,  7;  Aur.  Victor  Caess. 
c.  41,  no.  4,  iuD.  epit.  c.  41,  no.  8.  9  und  meinen  Artikel  „Cbristen- 
verfolgungen",  S.  250. 

3)  Vgl.  Amm.  Marc.  XXII,  5.  10-,  Socrat.  bist  eccl.  III,  12; 
Sozom.  eccl.  bist.  V,  c.  5.  7.  11.  17;  Theodoret.  HI,  15. 
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ruhigen.  Erst  jetzt;  im  Gedränge  zwischen  den  mächtigen 
verbündeten  Herrschern  Konstantin  und  Licinius^  die  von 
ihm  den  Beitritt  zu  ihrer  christenfreundlichen  Politik  heischen, 
und  seinem  zügellosen  Fanatismus,  der  den  Anhängern  Jesu 
keine  unverkürzte  Duldung  zu  gönnen  vermag,  versteigt  er 
sich  zu  einigen  christenfeindlichen  Akten,  die  etwas  an  die 
Art  Julian's  erinnern,  daneben  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
Blutscenen  verschmähend. 

Diese  Thesen  sollen  durch  die  jetzt  folgende  Darstellung 
nur  erhärtet  und  näher  begründet  werden. 


2.  Maadmin  II.  als  zweiter  C&sar  unter  dem  Reiohs- 
primate  des  Konstantins  nnd  die  Cliristen. 

(1.  Mai  305  bis  25.  JuH  o06.) 

1)  Der  edle  Konstantins,  der  schon  in  seiner  immerhin 
abhängigen  Stellung  als  erster  Cäsar  seine  christlichen  Unter- 
thanen  in  Gallien  und  Britannien  thunlicbst  vor  den  Blut- 
edikten der  Augusti  beschützt  hatte,  trat  im  Besitz  des 
Reichsregiments  als  der  Beschützer  der  gesamten  Christenheit 
auf.  Er  liefs  im  ganzen  Abendland  (nicht  etwa  blofs  in 
den  ihm  persönlich  unterstellten  Provinzen  Britannien,  Gallien 
und  Spanien),  sondern  auch  in  Italien  und  Afrika,  die  dio- 
cletianischen  Verfolgungsreskripte  im  Verwaltungswege  gänz- 
lich au(ser  Kraft  treten  ^  Übrigens  wurde  die  Verfolgung 
auch  nach  dem  baldigen  Tode  des  vortrefilichen  Fürsten  im 
gesamten  Abendlande  nicht  mehr  aufgenommen. 

2)  Minder  erfolgreich  waren  Konstantins'  auf  Toleranz 
gerichtete  Bestrebungen  im  Orient.  Galerius,  der  auf  seine 
Augustuswürde  pochte,  liefs  gar  keine  Milderung  eintreten, 
setzte  vielmehr  die  Verfolgung  mit  verdoppeltem  Eifer  fort  *. 

Maximin  dagegen  trug  trotz  seines  Fanatismus  in  seiner 
abhängigen  Stellung  als  zweiter  Cäsar  den  menschenfreund- 

1)  £u8.  mart  Pal.  c.  13;  Hunzi'ker  S.  207  f. 

2)  S.  Lact.  Mortes  c.  21. 
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liehen  Wünschen  des  ersten  AugustuB  wenigstens  so  weit 
Rechnung,  dafs  er  das  schneidige  vierte  Edikt  von  304, 
welches  den  unmittelbaren  Opferzwang  über  alle 
Christen  verhängte,  suspendierte  *. 

Das  war  freilich  ein  geringes  Zugeständnis;  denn 
die  noch  zu  Recht  bestehenden  früheren  Edikte,  welche 
über  alle  überzeugungstreuen  Christen,  auch  die  Laien,  den 
bürgerlichen  Tod*,  also  mittelbaren  Opferzwang,  verfugten 
und  den  direkten  Opferzwang  gegen  die  Geistlichen,  Bischöfe 
sowohl  wie  Priester,  aussprachen,  garantierten  die  Foi*tdauer 
einer  noch  immer  furchtbaren  systematischen  Verfolgung. 
Aber  kaum  ein  volles  Jahr  später,  noch  bei  Lebzeiten  des 
Konstantins,  im  Frühjahr  306,  wahrscheinlich  im  März,  un- 
mittelbar vor  dem  Martyrium  des  Apphianus,  welches  am 
3.  April  stattfand,  erneuerte  Maximin  das  Gebot  allgemeinen 
direkten  Opferzwanges  *. 

Dafs  es  während  der  c.  10  Monate  der  Suspension  des 
Blutediktes  (Sommer  305  bis  März  306)  trotz  des  Fortbestehens 
der  Dekrete  von  303  nach  Eusebius  fast  zu  gar  keinem 
Martyrium  im  Reichsgebiete  des  Maximin  gekommen  ist  —  im 
palästinensischen  Cäsarea  gab  es  damals  gar  kein  Martyrium, 
anderswo,  in  Ägypten  und  Phönizien,  kam  es  nur  zu  ver- 
einzelten  Glaubenskämpfen    —    erklärt    sich    nur  aus   dem 


1)  S.  Eus.  mart.  Pal.  c.  4  und  Hunzikers  im  wesentlichen  rich- 
tige Deutung,  S.  208  f. 

2)  Ich  kann  hei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen,  zu  be- 
merken, dafs  ich  diese  Annahme  über  den  Inhalt  des  ersten  Ediktes, 
welche  in  dieser  oder  jener  Fassung  freilich  alle  Forscher  teilen,  für 
unrichtig  halte.  Es  ist  Diodetian  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  in 
abenteuerlicher  Weise  über  alle  Christen  „den  bürgerlichen  Tod"  zu 
verhängen.  Das  erste  Edikt  hat  es,  abgesehen  von  dem  Befehl,  die 
Kirchen  zu  zerstören,  die  heiligen  Bücher  der  Christen  zu  yerbrennen, 
und  dem  etwaigen  Verbot  ihrer  Versammlungen,  überhaupt  nicht  mit 
der  Christenheit  insgesamt  zu  thun,  sondern  ausschliefslich  mit  zwei 
Klassen  von  Christen:  den  christlichen  Staatsbeamten  und  den  christ- 
lichen Hof  leuten.   Hierfür  läfst  sich  ein  zwingender  Beweis  erbringen. 

Brieger. 

3)  Eus.  mart.  Pal.  c.  4. 
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passivexi  Widerstand  der  heidnischen  Massen  gegen  die  Fort- 
setzung der  Christenhetzen  K 


3.  Mazlmln  als  erster  CAsar  bsw.  Avgustos  vnd  die 
Christen  In  den  Jahren  306—311. 

Der  kaiserliche  Fanatiker^  der  sich  schon  bei  Lebzeiten 
des  Konstantins  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Christen 
jeder  Rücksicht  auf  den  ersten  Augustus  entschlug  ^  behan- 
delte die  Anhänger  Jesu  nach  dem  zu  frühen  Tode  des 
wackeren  Herrschers  (26.  Juli  306)  und  vollends  seit  der 
Steigerung  seiner  eigenen  Autorität  —  noch  306;  wahrschein- 
lich zu  Ende  des  Jahres,  ernannte  ihn  Galerius  zum  ersten 
Cäsar ;  und  später,  wahrscheinlich  308,  jedenfalls  nach  der 
im  November  307  erfolgten  Beförderung  des  Licinius  zur 
Augustuswürde,  ertrotzte  er  von  seinem  Oheim  die  Ernennung 
zum  Imperator  und  Augustus  '  —  immer  brutaler  und  rück- 
sichtsloser. Unmittelbar  nach  der  Erneuerung  des  Blut- 
edikts von  304  erlitt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  ein  gewisser 
Apphianus  am  3.  April  306  zu  Cäsarea  in  Palästina  das 
Martyrium.  Dieser  jugendliche,  kaum  20jährige  Eiferer  hat 
übrigens  seine  qualvolle  Hinrichtung  durch  unvorsichtiges 
Demonstrieren   und  öffentliche  Beleidigung  des   Statthalters 


l)Hunziker  S.  209  meint,  Maximin  hätte  erst  nach  dem 
Tode  des  Konstantius  das  fiEunose  Tierte  Edikt  wieder  aufleben  lassen, 
so  dafs  Agapins,  der  am  20.  November  306  hingerichtet  wurde,  so 
ziemlich  das  erste  Opfer  dieser  gesteigerten  Verfolgung  geworden  sei 
(vgl.  Eos.  M.  P.  c.  6),  und  ich  selbst  habe  dieser  Chronologie  an- 
fänglich zugestimmt  (s.  meinen  Aufsatz  „Die  Beligionspolitik  des 
K.  Konstantins  I.'',  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  XXXI 
[1888],  S.  TS'-OS).  Aber  ein  erneutes  sorgfältiges  Studium  Ton  Ens. 
M.  P.  c.  4  zwingt  mich,  die  Restitution  des  vierten  Ediktes  für  den 
Orient  schon  auf  das  Frühjahr  306  zu  datieren. 

2)  S.  L4ict.  Mortes  c.  82  [Hauptstelle:  statt  „Maxentius^'  ist 
„Maximinus''  zu  lesen!]  und  alles  Nähere  bei  Eckhel,  D.  N., 
P.  n,  vol.  YIII,  p.  52f  und  Hunziker  S.  283  und  Anm.  2  da- 
selbst 
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UrbanuS;  den  er  beim  Opferakt  störte^  provoziert  ^ ;  es  stand 
eben  im  Orient  den  fanatischen  Herrschern  (Galerius  und 
Maximin  II.)  eine  vielfach  gleich  fanatische  christliche  Be- 
völkerung gegenüber. 

Eines  der  ersten  Opfer  von  Maximin's  Verfolgungswut 
nach  Konstantins'  Äbleben-war  der  gleichfalls  schon  genannte 
Agapius,  der  am  20.  November  306  im  palästinensischen 
Cäsarea  das  Martyrium  erlitt  Das  Schicksal  dieses  Blut- 
zeugen zeigt  deutlich  den  brutalen  Fanatismus  des  Bauern- 
Sohnes.  Anläfslich  seines  Geburtstages  veranstaltete  der 
Kaiser  festliche  Spiele  im  Amphitheater  '.  Einem  heidnischen 
Sklaven^  der  seinen  Herrn  ermordet  hatte  und  deshalb  zum 
Tode  im  Amphitheater  verurteilt  war,  gewährte  er  unbedingte 
Begnadigung.  Dem  überzeugungsfesten  Christen  Agapius 
dagegen,  dessen  einziges  Verbrechen  sein  Glaube  war,  ver- 
weigerte er  bedingungslose  Amnestie  und  zwang  ihn,  in  seiner 
Gegenwart  mit  den  Bestien  zu  „kämpfen"*! 

Zwei  Jahre  lang  hatte  diese  gesteigerte  Verfolgung 
einen  wahrhaft  furchtbaren  Charakter,  zahlreiche  Christen 
wurden  auf  grausame  Weise  hingerichtet  *.  Seit  308  fristete 
aber  die  Maximin-Verfolgung  nur  noch  künstlich  ihr  Dasein. 
Alle  Welt  war  des  zwecklosen  Gemetzels  satt;  auch  die 
heidnische  Bevölkerung  murrte  laut  über  die,  gegen  eine 
zahlreiche  Klasse  von  Mitbürgern  verübten,  Brutalitäten  ^ ;  es 
ist  also  nicht  auifallend,  dafs  die  Verfolgung,  wenn  auch 
vom  Tyrannen  und  seinen  Schergen  aufs  eifrigste  angefacht 
und  unterhalten,  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  von  selbst 
einschlieft;  ja  das   gesetzliche  Morden  war  auch  im  Orient 

1)  S.  Eu8.  M.  P.  c.  4. 

2)  Gewöhnlich  feierten  die  römischen  Kaiser,  wenigstens  der 
späteren  Zeit,  nicht  ihren  Gehurtstag,  sondern  ihren  sogen,  „dies  na- 
talis  imperii",  d.  h.  den  Jahrestag  ihrer  Beförderung  zur  Kaiser- 
würde (vgl.  z.  B.  den  „Genethliacus  Claudii  Mamertini  Maximiane 
Aug.  dictus"  (19  Kapitel,  Panegyrici  veteres,  edit.  Bipont.,  vol.  II, 
p.  249-260). 

3^  8.  Eus,  M.  P.  c.  6. 

4)  Vgl.  Eus.  hist.  eccl.  VIII,  14;  M.  F.  c.  4-8;  v.  C.  I,  58. 

5)  Eus.  M.  P.  c.  9. 

6)  Eus.  M.  P.  c.  9.  13. 
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schon  seit  305  völlig  unpopulär  ^  Selbst  Maximin  fing  an, 
sich  der  zahlreichen  Hinrichtungen,  die  das  Reich  zu  ent- 
völkern drohten,  zu  schämen;  statt  aber  das  Beispiel  seiner 
abendländischen  Kollegen  nachzuahmen  ^  ersah  er  sich  einen 
Ausweg,  der  des  brutalen  Herrschers  würdig  war.  Seit 
308  untersagte  er  die  Hinrichtungen  der  Christen,  dagegen 
verurteilte  er  sie  zu  einem  äufserst  qualvollen  Dasein.  In 
den  Jahren  308 — 311  wurden  auf  Befehl  Maximin's  Hunderte 
von  Christen  des  rechten  Auges  beraubt  und  an  den  Fälsen 
verstümmelt;  in  diesem  elenden  Zustande  mufsten  sie  dann 
in  den  Bergwerken  Ciliciens,  Cypems,  Syriens  und  Ägyptens 
schwere  Frondienste  leisten,  und  diese  empörenden  Grau- 
samkeiten, deren  Opfer  sogar  Frauen  und  Kinder  wurden, 
wagte  der  Tyrann  als  Ausflufs  kaiserlicher  Milde  imd 
Gnade  zu  bezeichnen  ^.  Das  Verstümmelungsedikt  schlofs 
aber  ein  gelegentliches  Zurückgi-eifen  auf  förmliche  Hin- 
richtungen nicht  aus.  Noch  im  Jahre  310  raffte  sich  der 
Tyi*ann  zu  einem  besonders  wuchtigen  Schlage  gegen  die 
ihm  so  verhafsten  Anhänger  Jesu  auf;  damals  liefs  er  näm- 
lich zu  Gaza  in  Palästina  den  Bischof  Silvanus  nebst  38 
Gefährten  auf  einmal  enthaupten  *. 

Nach  Eus.  M.  P.  c.  8  hat  Maximin  etwa  gleichzeitig 
mit  dem  Verstümmelungsedikt  das  allgemeine  Gebot  der 
Speisenweihung  erlassen,  d.  h.  auf  die  Märkte  sollten  nur 
solche  Speisen  gebracht  werden,  die  irgendwie  mit  den 
heidnischen  Opfern  in  Berührung  gebracht  waren,  z.  B. 
Libationswein,  mit  Opferwein  besprengtes  Fleisch  u.  s.  w.  Hun- 
ziker  *  äusfert  dieser  Nachricht  gegenüber  keinerlei  kritische 
Bedenken,  vielmehr  nimmt  er,  gestützt  auf  die  acta  s.  Theo- 
doti  Ancyrani  martyris,  an,  Galerius  hätte  für  seinen  Reichs- 
anteil das  gleiche  Reskript  erlassen.  Nun  verbietet  uns 
Maximin's  zügelloser  Fanatismus  freilich,  ein  derartiges  wider- 


1)  Euß.  M.  P.  e.  4. 

2)  S.  Lact.  c.  36;   Eus.   h.    e.  VIII,    12;    M.    P.    c.  8—11.  13; 
Sozom.  bist  eccl.  I,  10. 

3)  Vgl.  Eos.  h.  e.  VIII,  13;  M.  P.  c.  13. 

4)  S.  233  f. 

Digitized  by  VjOOQIC 


MAXIMIN  II.  ALS  CHKISTENVERFOLGEU  343 

sinniges^  ja  kindisches  Edikt  von  vornherein  als  ungeschicht- 
lich aufzufassen.  Ich  möchte  indes  annehmen^  Eusebius  habe 
das  Lact,  mortes  c.  37  erwähnte  partielle,  d.  h.  auf  die 
Insassen  des  kaiserlichen  Palastes  bezw.  auf  die  kaiserlichen 
Gaste  im  syrischen  Antiochia  beschränkte,  Gebot  der  Speise- 
weihe *  aufgebauscht;  Euseb  hat  ja  unzweifelhaft  die  „Mor- 
tes'' benutzt  und  nachweislich  wenigstens  in  der  „Kirchen- 
geschichte'' mehrfach  einzelne  Notizen  daraus  rhetorisch  er- 
weitert, mit  übertreibenden  Zusätzen  versehen  *, 


4.  Maximin  und  das  Chrlstentnm  urfthrend  der  Aera 
der  Toleraozgesetze,  in  den  Jahren  311—313. 

Der  Kaiser  Galerius  hatte  lange  Zeit  mit  seinem  NeiFen 
in  blutiger  Befehdung  der  Kirche  gewetteifert  —  sowohl 
das  partielle  Edikt  der  Speisenweihe  als  auch  das  grausame 
Verstümmelungsreskript  hat  man  wohl  mit  Hunziker  ^  auf 
gemeinsame  Initiative  beider  Herrscher  zurückzuführen  — , 
aber  später  wird  der  Oheim  vom  Neffen  in  christenfeind- 
lichen Akten  überboten.  In  dem  Reichsanteil  des  Galerius  läfst 
sich  in  der  That  schon  einige  Zeit  vor  dem  ersten  Toleranz- 
edikt von  311,  zum  mindesten  seit  310,  ein  Ermatten  des 
Kampfes  konstatieren.  Dies  folgt  nicht  nur,  wie  schon 
Th.  Keim  ^  richtig  gesehen   hat,  aus  Lact.  c.  36,  sondern 


1)  „Et  hoc  primus  invencrat,  ut  animalia  omnia,  quibus  vescebatur, 
non  a  coquis,  sed  a  sacerdotibus  ad  aras  immolarentur,  nihilque 
prorsus  mensac  appoucrctur,  nisi  aut  delibatum,  aut  sacrificatum  aut 
perfusum  xnero ;  ut  quisquis  ad  coenam  vocatus  esset,  ioquinatus  inde 
atque  impurus  exiret." 

2)  S.  Anton  lade 8*  überzeugende  Argumentation,  Kaiser  Licinius 
(München  1884),  §  1.    Lactantius  und  Eusebius,  S.  6—13. 

3)  S.  233  f. 

4)  R5m.  Toleranzedikte,  Theol.  Jahrb.  XI  (1852\  S.  209f. 
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auch  aus  dem  Umstand,  dafs  das  schreckliche  Siechtum,  dem 
Galerius  schliefslich  erlag,  ein  volles  Jahr  dauerte  ^ 

Endlich  nach  achtjährigem  heifsem  Ringen  erhielt  die 
Christenheit  von  der  Staatsgewalt  und  dem  moralischen  Ur- 
heber des  ganzen  blutigen  Krieges  selber  die  glänzende,  aber 
wohlverdiente  Anerkennung,  dafs  das  bisherige  Morden  ein 
zweckloses,  ja  sogar  zweckwidriges  war.  Galerius  hob  auf 
dem  Todbette  durch  das  Toleranzedikt  vom  Frühjahr  311 
die  Verfolgung  auf  und  bewilligte  der  Kirche  die  Rechte 
einer  religio  licita;  er  gestattete  den  Christen,  „wieder  Christen 
zu  sein'^  und  sich  kirchliche  Versammlungshäuser  zu  bauen. 
Diese  Toleranz  wurde  aber  an  lästige  Bedingungen  geknüpft ; 
sie  sind  im  allgemeinen  angedeutet  durch  die  Worte,  die 
Anhänger  Jesu  sollten  nichts  wider  die  öffentliche  Ordnung 
unternehmen  („ita  ut  ne  quid  contra  disciplinam  agant")  und 
waren  jedenfalls  im  einzelnen  namhaft  gemacht  in  der  in 
unserem  Religionsgesetz  selber  verheifsenen  Instruktion  an 
die  Richter  *.  Die  Motive  dieses  späten  kaiserlichen  Wider- 
rufes, den  man  ohne  Grund  häufig  als  einen  Akt  der  Reue 
eines  von  Gottes  Hand  schwer  getroffenen  sterbenden  Sünders 
aufgefafst  hat,  sind  nicht  recht  klar,  wahrscheinlich  „wollte 
er  auf  den  bevorstehenden  Regierungswechsel  das  Reich 
schon  jetzt  beruhigen "  ^. 

Galerius  starb  bald  nachher,  aber  Konstantin,  der  Be- 
herrscher von  Gallien,  Spanien  und  Britannien,  und  Lidnius, 


1)  S.  Lact.  c.  33. 

2)  Vgl.  Lact.,  Mortea  c.  34.  35,  der  den  lateinischen  Originaltext 
des  Toleranzediktes  giebt,  mit  der  nicht  ganz  genauen  griechischen 
Übertragung  bei  Euseb.  h.  e.  VIII,  17;  s.  auch  Eus.  M.  P.  c.  13, 
vita  Const.  1 ,  57,  Anon.  Vales.  §  8  ad  calcem  Amm.  Marc.  vol.  II, 
ed.  Gardtbausen.  —  Auf  das  im  Galerias'schen  Dekrete  von  311 
verbeifsene  (später  verloren  gegangene)  private  kaiserliche  Rund- 
schreiben an  die  Richter  beschränkt  sieb  das  angebliche  (zweite) 
Toleranzedikt  von  312  (s.  Antoniades,  Kaiser  Licinius,  S.  79—81 
nebst  Adolf  Hilgenfeld's  Ergänzungen,  Anzeige  dieser  Schrift 
in  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  XXVIII  [1885],  S.  508 
bis  512).  Sehr  förderlich  handelt  Ad.  Hilgenfeld  a.  a.  0.  S.  509 f. 
über  das  Toleranzedikt  von  311. 

3)  Hunziker,  S.  237. 
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der  jetzt  über  Ulyrien  im  weitesten  Sinne^  über  alle  Länder 
zwischen  der  Adria  und  dem  Agäischen  Meere  gebot  ^,  die 
Hitunterzeichner  des  Dekretes;  bewiesen  sich  als  loyale  Erben 
des  Galerius'schen  Testamentes  in  Ansehung  der  Christen. 
Während  also  die  beiden  occidentalischen  Monarchen  das 
Duldungsdekret  von  Sardica-Nikomedien  vollstreckten^  konnte 
sich  Maximin  U.  noch  immer  nicht  entschlielsen,  offen  und 
ehrlich;  wie  es  die  gänzlich  veränderte  Zeitströmung  ge- 
bieterisch erheischte;  mit  dem  bisher  so  bitter  bekämpften 
Christentum  Frieden  zu  machen.  Da  auch  er  eS;  anfangs 
wenigstens,  für  bedenklieh  hielt,  das  Dreikaiseredikt  voll- 
ständig zu  ignorieren;  aber  doch  anderseits  sich  freie  Hand 
für  die  Zukunft  behalten  wollte,  so  erteilte  er  seinem  Prä- 
torialpräfekten  Sabinus  den  blofs  mündlichen  Auftrag;  das 
Aufhören  der  Verfolgung  zu  veranlassen.  Übrigens  stimmte 
diese  Instruktion  vollständig  mit  jenem  Edikt  überein.  Es 
schien  jetzt  ein  Zeitpunkt  der  Ruhe  fiir  die  schwer  geprüfte 
orientalische  Kirche  einzutreten.  Zahlreiche  Christen  wurden 
aus  den  Gefängnissen  und  den  Bergwerken  entlassen  und 
ihrem  Berufe  wiedergegeben.  Aber  nach  kaum  sechs  Monaten 
wufste  der  alte  Christenfeind;  der  seit  dem  Tode  des  Galerius 
auch  über  ganz  Kleinasien  gebot  ^;  die  Verfolgung;  wenn 
auch  in  anderer  Form;  zu  erneuern.  Von  ihm  selbst  heim- 
lich angestiftete  Gesandtschaften  einiger  treuheidnischer 
Städte;  namentlich  der  Residenzen  Nikomedien  und  Anti- 
ochien;  ersuchten  den  Kaiser  um  die  Erlaubnis;  den  Bau 
christlicher  Gx>tteshäuser  zu  verhindern,  ja  die  Anhänger 
Jesu  selber  auszuweisen.  Qem  bewilligte  der  Imperator  den 
guten  Leuten  seinen  eigenen  Herzenswunsch.  Daneben  aber 
war  er  jetzt  bemüht;  vom  Gegner  zu  lernen;  um  die  heid- 
nische Priesterschaft  durch  Nachahmung  christlicher  Ein- 
richtungen zu  heben  und  eine  hierarchische  Ordnung  zu  be- 
gründen; ernannte  er  in  jeder  Provinz,  ja  in  jeder  Stadt  an- 
gesehene Männer  zu  Oberpriestem  und  bewilligte  ihnen  Ab- 
zeichen  ihres  Ranges.     Femer   veranlafste  Maximin ;   dafii 


1)  3.  Lact  c.  35.  36;  Zosim.  II,  11. 

2)  Lact  c.  35.  36;  Zosim.  11,  11. 
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apokryphe  Schmähschriften  auf  Christus,  die  sogen,  acta 
Jesu  et  Pilati,  in  den  Schulen  verbreitet  wurden.  Endlich 
wurden  auf  kaiserliche  Kosten  in  den  en?v'ähnten  treuheid- 
nisehen  Städten  eherne  Gedenktafeln  errichtet,  welche  die 
Einwohner  ob  ihrer  Frömmigkeit  belobten  *.  Diese  Ver- 
folgungsakte haben  allerdings  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
Julian's  Mafsnahmen  gegen  die  Christenheit  ^,  dürfen  aber 
nicht  überschätzt  werden.  Denn  einmal  entschlofs  sich  Maxi- 
min  zu  einem  derartigen  Vorgehen  erst^  als  es  zu  spät  war, 
teilweise  im  Widerspruch  mit  der  von  ihm  selbst  bewilligten 
Duldung,  und  dann  wurden  diese  unblutigen  Verfolgungsakte 
begleitet  von  brutalen  Qewaltmafsregeln.  Er  untersagte  die 
Zusammeukünfte  der  Christen  in  den  Cömeterien  ^,  griff  auf 
sein  berüchtigtes  Verstümmelungsgebot  zurück,  ja  verschärfte 
es  sogar:  die  Christen  sollten  nicht  mehr  hingerichtet,  aber 
grausam  verstümmelt  werden  *. 


1)  Vgl.  Lact.  c.  3«;  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  1.  2.  5—9  und  Hun- 
ziker,  S.  248f. 

2)  Julian  der  Apostat  machte  bekanntlich  den  gänzUch  verfehlten 
Versuch,  den  mehr  und  mehr  absterbenden  Baum  des  Heidentums 
darch  Aufpfropfen  der  diesem  heterogenen,  spezifisch  christlichen  In- 
stitute der  Bufsdisziplin ,  des  regelmäfsigen  Gebetes,  des  Kloster- 
wesens, der  Armen-  und  Krankenpflege  zu  verjüngen;  s.  z.  B.  Julian's 
Schreiben  an  den  galatischen  Götzenpriester  Arsacius  bei  Sozom. 
V,  15.  16  und  das  Nähere  bei  Schiller  II,  332ff. 

3)  Eus.  h.  e.  1.  IX,  c.  9. 

4)  Lact.,  Mortes  c.  36:  „Kam  cum  clementiam  specie  tenos  pro- 
fiteretur,occidi  servosDei  vetuit,  debilitariiussit.  Itaconfessoribus 
effodiebantur  oculi,  amputabantur  manus,  pedes  detruncabantur,  nares 
vel  auriculae  desecabantur.'^  Nach  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  6  ist  es 
gleichwohl  in  dieser  Verfolgungsepoche  im,  Reiche  Maximin's  zu  ver- 
einzelten M|artyrien  gekommen.  Hunziker  (S. 248)  und  Schiller 
(II,  192)  acceptieren  unbedenklich  diese  *Notiz  des  Bischofs  von  Ca- 
sarea.  Ich  möchte  aber  den  Bericht  der  „Mortes^*  vorziehen,  der 
nur  von  grausamen  Verstümmelungen  spricht.  Man  darf  der  Dar- 
stellung des  Lactanz  um  so  eher  folgen,  als  auch  hiernach  die 
Lage  der  orientalischen  Christen  damab  schrecklich  genug  war;  ent- 
scheidend ist  hier  vor  allem  der  Umstand,  dafs  Lactanz  (vgL  s.  B. 
c.  37.  38.  49.  50)  gegen  Maximin  genau  denselben  glühenden  HaTs 
hegt,  wie  Ensebios. 
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Die  verbündeten  Kaiser  Konstantin  und  Licinius  über- 
sandten im  Sommer  312  dem  orientalischen  Tyrannen  das 
Edikt  von  311  mit  dem  gemessenen  Ersuchen ,  demselben 
endlich  mit  seiner  Unterschrift  beizutreten.  Da  Maximin  es 
nicht  wagte ;  den  Unwillen  der  verbündeten  Imperatoren 
zur  Unzeit  zu  reizen^  so  verstand  er  sich  widerwillig  zur 
VeröflFentlichung  eines  mit  dem  Galerius'schen  Beligionsge- 
setz  im  wesentlichen  übereinstimmenden  Reskriptes,  worin 
er  jede  Belästigung  der  Anhänger  Jesu  verbot,  ohne  ihnen 
indes  die  Erlaubnis  zu  erteilen,  Kirchen  zu  bauen  oder 
auch  nur  irgendwie  ihren  Gottesdienst  feierlich  zu  begehen  ^ 

Wenn  wir  dem  Lactanz  (c.  37)  glauben  dürfen,  so  hätte 
der  fanatische  Fürst  auch  dieses  Mal,  d.  h.  in  der  Zeit  vom 
Sommer  312  bis  Frühjahr  313,  sich  den  Christen  gegenüber 
wortbrüchig  gezeigt  und  manche  derselben,  die  zufallig  in 
seine  Gewalt  gerieten,  heimh'ch  ins  Meer  werfen  lassen '. 
Allein  diese  Notiz  läfst  sich  nicht  ganz  historisch  verwerten. 
Denn  einmal  scheint  hier  der  religiöse  Fanatismus  des  Autors 
wieder  einmal  den  Sieg  über  seine  Wahrheitsliebe  davon- 
getragen zu  haben.  An  derselben  Stelle  macht  er  in  mafs- 
loser  Erbitterung  dem  Heiden  Maximin  sogar  den  Vorwurf, 
er  habe  nach  wie  vor  täglich  in  seinem  Palaste  den  Götzen 
geopfert*.  Der  E^ser  war  doch  gewifs  berechtigt,  persön* 
lieh  seine  Religion  auszuüben ;  ein  solcher  Privatgötzendienst 
hatte  doch   mit  der  den  Christen  bewilhgten   Toleranz  gar 


1)  Mit  Fag  betont  Hilgenfeld  a.  a.  0.  S.  ölOff.  gegenüber 
Antoniades,  dafs  die  beiden  Religionsedikte  Maximin's  II.  mit 
ihrer  kümmerlichen  Toleranz  inhaltlich  vollständig  mit  dem  Ga- 
leriuB*8chen  Dekret  von  311  und  der  damit  zusammenhängenden  In- 
struktion an  die  Richter  sich  decken,  und  dafs  beide  Mazimin-Dekrete 
den  Jahren  311  und  312,  nicht  erst,  wie  der  neuhellenische  Forscher 
im  Widerspruch  mit  dem  historischen  Kontext  meint,  dem  Jahre  313 
angehören.  —  Vgl.  Eus.  h.  e.  IX,  c.  9,  12.  13;  IX,  c.  10;  Lact, 
c.  37. 

2)  „Haec  ille  (Maximinus)  moliens  C!onstantini  litteris  deterretnr. 
Dissimnlavit  ergo.  Et  tamen  si  quis  inciderat,  mari  occulte 
mergebatur.'^ 

3)  „Consnetudinem  quoque  suam  non  intermisit,  ut  in  palatio  per 
singnlos  dies  sacrificaretnr." 
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nichts  zu  thun.  Sodann  weifs  Eosebiusy  der  es  doch  wah^ 
lieh  im  grimmigen  Hafs  gegen  den  Christenfeind  Maximin 
mit  Lactanz  aufnehmen  kann  und  die  ^^Mortes^'  gelesen 
bezw.  benutzt  hat^  für  312/313  nichts  über  Verletzungen  des 
Toleranzedikts  von  311  durch  den  orientalischen  Tyrannen 
zu  berichten.  Er  beschwert  sich  ^  blofs  darüber^  dafs 
Maximin's  Edikt  den  Christen  so  wenig  bot;  aulserdem  teilt 
Eusebius  mit,  die  Christen  hätten  es  in  Anbetracht  der  früher 
bewiesenen  Perfidie  des  Kaisers  nicht  recht  gewagt,  von 
der  erhaltenen  Vergünstigung  ausgiebigen  Gebrauch  zu 
machen  ^.  Was  Eusebius  sonst  fUr  312/313  an  dem  Impe- 
rator auszusetzen  hat,  ist  rein  politischer  Natur.  Diese  An- 
klagen beziehen  sich  auf  Maximin's  übermütiges  Gbbahren 
gegen  die  ,, gottgeliebten''  Reichsgenossen  Konstantin  und 
Licinius  und  auf  die  frevelhafte  Art  und  Weise,  mit  der  er 
später  die  Staaten  des  letzteren  mitten  im  Frieden  mit  be- 
waffneter Macht  überfiel '. 

Während  die  streng  kii*chlich  gesinnten  Schriftsteller 
Baronius^  imd  Tillemont^  dem  letzten  R^erungsjahre 
Maximin's  keine  Märtji*er  zuweisen,  verficht  der  vorurteils- 
freie Kritiker  Samuel  Basnage  ^  aufs  lebhafteste  die 
Behauptung,  dafs  jener  Monarch  sich  auch  damals  mit 
Christenblut  befleckt  hat  Bas  nage  beruft  sich  zunächst 
auf  Lact  c.  37,  also  auf  eine  Stelle,  der,  wie  ich  soeben 
gezeigt  habe,  keine  voUe  Beweiskraft  innewohnt  Sodann 
meint  er,  die  erlauchten  Blutzeugen,  Bischof  SUvanus  von 
Gaza  nebst  seinen  38  Qefährten,  ferner  die  beiden  ägyp- 
tischen Bischöfe  Peleus  und  Nilus,  ein  Presbyter  unge- 
wissen Namens,  endlich  ein  gewisser  Patermuthius  seien  im 


1)  Eus.  h.  e.  1.  IX,  c.  9,  13. 

2)  L.  c.  „  Oimix*  älri&iii  odif  *  A^ionurrog  naQä  roig  näaw  \v, 
xh  ngoad^iv  ij^ri  fitrit  tipf  6fAoCav  auj'x^'^^"'  nuUfißolov  xal  Ja- 
tfjtvcfiivTig  aÖTOÖ  yvt&fjLti^  ivexa"  xrX. 

3)  Eus.  h.  e.  IX,  c.  10. 

4)  Ann.  eecl.  T.  lU  (Venetils  1707),  p.  84. 

5)  Bist,  des  empereurs  romains,  T.  IV,  p.  140.  145. 

6)  Aniuü.  ipoUtico-eccIes.,  T.  H,  p.  639,  §  XXVI;  p.  643, 
§IX. 
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Jahre  313  der  zweiten  Wortbrüchigkeit  Maximin's  gegen 
die  Christen  zum  Opfer  gefallen.  Allein  diese  Annahme  ist 
unhaltbar:  Basnage  geht  nämlich  von  der  irrigen  Voraus- 
setzung aus,  als  zähle  Eusebius  die  Jahre  der  diocletianischen 
Verfolgimg  nicht  schon  von  303  an,  sondern  rechne  erst 
das  Jahr  305,  in  welchem  Maximin  zum  Cäsar  befördert 
wurde,  als  erstes  Verfolgungsjahr.  Wenn  er  also  die  in 
Rede  stehenden  Martyrien  im  Jahre  313  als  im  achten 
Verfolgungsjahre  stattfinden  läfst,  so  müssen  wir  dieselben 
bereits  dem  Jahre  310  zuweisen,  also  der  Zeit  vor  dem 
Ghderius'schen  Toleranzedikt,  wo  Maximin  noch  nicht  ge- 
nötigt war,  seiner  hafserfullten  Gesinnung  gegen  die  Christen 
Zwang  aufzulegen  ^ 

•  Ein  gewisser  historischer  Kern  liegt  aber  gleichwohl  der 
Kotiz  des  Lactanz  (c.  37)  zugrunde^;  auch  im  Jahre  312/13 
fehlte  es  im  Reiche  des  orientalischen  Tyrannen  nicht  ganz 
an  Märtyrern;  dies  beweist  zum  Mindesten  das  tragische 
Schicksal  des  Residenzbischofs  Anthimus  von  Nicomedia. 
Zwar  nennt  ihn  Eusebius'  unter  den  ersten,  dem  Jahre 
303  angehörenden  Diocletian- Blutzeugen,  aber  Hunziker 
hat  überzeugend  dargethan,  dafs  jener  Heilige  erst  am 
3.  September  312  das  Martyrium  erlitten  hatf  Auch  die 
antiochenischen  Märtyrer,  der  Presbyter  Lucianus,  der  Lehrer 
des  Arius,  und  Petrus,  wurden  wahrscheinlich  im  Spätherbst 
312  hingericht'^'c  *. 

Nach  Bpjndigung  des  Maxentius-Feldzuges  erschien  zu 
Anfang  313  das  von  den  kaiserlichen  Schwägern  Konstantin, 
der  nunmehr  auch  über  ItaHen  und  Afrika  gebot,  und 
Licinius    unterzeichnete    Toleranz-    und    Freiheitsedikt    von 


1)  S.  wegen  der  Details  oben  S.  340-343  und  meine  Aosfüh- 
rangen  im  Philologus,  Bd.  XXXVI,  Heft  4,  S.  608  f. 

2)  Vgl.  zu  den  jetzt  folgenden  Untersuchungen  Th.  Brieger, 
Zu  Eusebias  Hist.  eccl.  YIU,  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  III, 
jnimal  S.  586f.  589£F. 

3)  h.  e.  Vni,  6.  18. 

4)  Exkurs  lY,  S.  281—288;  chronol.  TabeUe,  S.  284. 

5)  S.  Eos.  h.  e.  IX,  c.  6.  8  und  Hunziker  a.  a.  0.,  zumal 
S.  283. 
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Mailand  7    durch    welches    die    staatliche    Anerkennang   des 
Christentums    als    religio    licita    bis    zui-     völligen    Gleich- 
berechtigung mit    dem   Heidentum,    der    bisherigen   Staats- 
religion,  erweitert  wurde   K    Selbstverständlich  trat  das  Mai- 
länder Religionsgesetz  sofort  in   den   ausgedehnten  Gebieten 
der  beiden  Imperatoren^  d.  h.  in  den  weiten  Ländern  zwischen 
dem  Atlantischen  Ozean  und  dem  Agäischen  Meer,  in  Wirk- 
samkeit.   Zwar  unternahm  Maximin  noch  den  Versuch,  durch 
Besiegung  des  Licinus  wenigstens  für   den   gesamten  Orient 
eine    Reaktion    des    Heidentums    und    die    Erneuerung   der 
blutigen  Christenverfolgung  zu   erzwingen;    aber   der   Engel 
des  Licinius,  dessen  politisches  Interesse  es  damals  noch  er- 
heischte,  die  Rolle  eines  Christus-  und   christenfreundlichen 
Monotheisten  zu  spielen,  siegte  über  die  Olympier  des  orien- 
talischen Despoten. 

„In  dem  Traume  des  Licinius  und  dem  Gelübde  des 
Maximinus  ^  giebt  uns  Lactantius  ein  in  konkrete  Gestalt  ge- 
brachtes Bild  der  von  beiden  Heerführern  repräsentierten  Re- 
ligionsprinzipien "  '.  Nachdem  nämlich  der  Neffe  des  Galerins 
im  Frühjahr  313  in  schamloser  Verletzung  der  Verträge* 
das  Gebiet  seines  Nachbars  Licinius  mit  bewafiheter  Macht 
überfallen  hatte,  wurde  er  am  30.  April  von  dem  rasch  zur 
Verteidigung  herbeigeeilten  Gegner  zwischen  Adrianopel  und 
Perinth  (Heraclea)  im  südlichen  Thrakien  besiegt  und  zur 
Flucht  in  das  Innere  seines  Reiches,  nach  Kappadocien,  ge- 
zwungen ^.     Bald  nachher  hielt  Licinius   seinen   Einzug  in 


1)  Lact.  c.  48  und  Eus.  h.  e.  X,  c.  5  geben  den  Wortlaut  dieses 
Dekretes. 

2)  Lact.  c.  46:  „Tarn  [d.  i.  vor  der  entacheidenden  Schlacht  ge- 
gen Licin!]  Maximinus  ejusmodi  yotum  Jovi  vovit,  nt  si  Tictoriam 
cepisset,  christianoram  oomen  extiogueret,  fanditusque  deleref 

3)  Hnnziker,  S.  250,  Anin.  1. 

4)  Sil  hatten  Maximin  und  Licin  anläfslich  dos  Galerios'achen 
Reichsgebietes  sich  anfangs  feindlich  gegenüber  gestanden,  dann  aber 
Friede  und  Freundschaft  geschlossen  (lAct.  c.  36.  37;  Zosim.  11«  11). 

5)  S.  Lact.  c.  46-48;  Eus.  h.  e.  IX,  c.  10,  2—4;  v.  C.  I,  58; 
Zos.  II,  17;  Entrop.  X,  4  [3];  Victor  sen.,  Caess.  41,  Nr.  1-  Anon.  Val. 
c.  5,  §  13;  Oros.  adv.  pag.  VII,  28. 


Digitized  by  VjOOQIC 


MAXIMIN  II.  ALS  CHRISTEN  VERFOLGER.  351 

Nicomedien  und  liefs  dort  sofort,  schon  am  13.  Juni,  das 
Mailänder  Freiheitsedikt  auch  tiir  die  Staaten  Maximin's 
publizieren  ^. 

Der  Schwager  Konstantin's  setzte  nunmehr  seinen  Sieges- 
lauf fort,  und  bald  sah  sich  der.  besiegte  orientalische  Augustus 
genötigt,  auch  Kappadocien  zu  räumen  und  sich  nach  Tarsus 
in  Cilicien  zurückzuziehen.  Der  gedemütigte  Fürst  hoffie, 
von  Ägypten  aus  mit  neuen  Streitkräften  den  mehr  als 
zweifelhaften  Kampf  wieder  aufnehmen  zu  können.  Darum 
suchte  er  vor  allem  in  den  noch  unter  seiner  Botmäfsigkeit 
stehenden  Provinzen,  Syrien,  Ägypten  und  Mesopotamien, 
die  zahlreichen  Christen  zu  versöhnen  und  erliefs,  der  bitteren 
Notwendigkeit  nachgebend,  ein  umfassendes  unzweideutiges 
Toleranz*  und  Freiheitsedikt,  dessen  Inhalt  vollkommen  den 
Bestimmungen  des  Religionsgesetzes  von  Mailand-Nicomedien 
entsprach.  Aber  diese  späte  Fürsorge  für  die  so  lange  mifs- 
handelten  Anhänger  Jesu  vermochte  den  gänzlichen  Sturz 
seiner  Herrschaft  nicht  mehr  aufzuhalten.  Schon  bereitete 
sich  eine  neue  Schlacht  zwischen  seinen  rasch  zusammen- 
gewürfelten Truppen  und  dem  siegreichen  Heere  des  Gegners 
vor.  Da  erlag  Maximin  ganz  kurze  Zeit  nach  Veröfient- 
lichimg  seines  Toleranzediktes  einer  plötzlichen  Krankheit  ^. 
Eine  seltsame  Ironie  des  Schicksals  liegt  in  dem  Umstand, 
dafs  dieser  raffinierteste  aller  Christenverfolger,  dessen  folge- 
richtigem Fanatismus  es  allein  zuzuschreiben  ist,  dafs  man 
von  einem  zehnjährigen  Diocletian-Sturm  sprechen  dari  ^,  da- 
mit endigen  mufste,  in  knirschender  ohnmächtiger  Wut  das 
Freiheitsedikt  von  Mailand  einfach  zu  kopieren!  Sein 
Tod  gab  den  gesamten  römischen  Orient,  Eleinasien,  Syrien, 
Mesopotamien  und  Ägypten,  in  die  Gewalt  des  Licinius,  und 
das  Mailänder  Religionsgesetz   galt  jetzt,   auf  einige  Jahre 


1)  Vgl.  Lact.  c.  48. 

2)  Vgl.  Lact.  c.  49;  Eos.  h.  e.  IX,  c.  10,  2—4;  v.  C.  I,  68.  59; 
Rvfin.  h.  e.  IX,  c.  10,  Hieron.  Chron.,  ed.  Migne,  p.  585 f.;  Oros., 
Zorim.,  Entrop.  1.  c,  Victor  sen.  c.  41,  1 ;  Victor  Ion.  c.  40,  8. 

3)  S.  Lact.  c.  48;  Ena.  h.  e.  VIII,  c.  15;  Sulp.  Sev.  chronic.  II, 
c.  32,  4. 

23  *  ^  T 
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wenigstens  ^,  in  der  gesamten  römischen  Welt,  in  dem  un- 
geheuren Oebiete  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Tigris, 
unverkürzt  Leider  entehrte  der  nunmehrige  Alleinherrscher 
des  römischen  Ostens  seinen  Sieg  durch  blutige  Akte  des 
gemeinsten  WillküiTegimentes-,  er  rottete  die  Dynastieen 
Maximin's,  Sever's  und  selbst  seiner  Wohlthäter  Diocletian  und 
Galerius  vollständig  aus  und  verschonte  weder  Frauen  noch 
unschuldige  Kinder^,  ohne  zu  bedenken,  dafs  er  durch 
solche  Greuelscenen  nur  einem  Gewaltigeren  die  Wege  ebnete 
zur  Alleinherrschaft  und  vollständigen  Emanzipation  des 
Christentums.  Ein  Jahrzehnt  später  ,, unterlag,  mit  Voltaire 
zu  sprechen,  der  Engel  des  Licinius  dem  Kreuze  Eonstantin's.^' 


1)  Bis  zum  Beginn  der  Liciniauischen  Halbverfolgung :  „Die 
ersten  Sparen  (derselben)  zeigen  sich  316,  der  volle  Ausbruch  erst 
321*'  (s.  Ad.  Hilgenfeld,  Anzeige  meiner  Schrift  „Licinian. 
Christenverfolgung^S  Jena  1875,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl. 
Theologie  XIX  [1876],  [S.  159—167],  S.  161;  Anzeige  des  neugriechi- 
schen Licinius,  a.  a.  0.  S.  512). 

2)  S.  Eus.  h.  e.  IX,  c.  11,  7.  8;  Lact.  c.  50.  51. 
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Tertnilian  Von  dem  Kranze'« 


Von 

E.  Noeldeehen. 


Seit  Mosheim  die  „Parther"  und  Ähnliches  zur  Bestim- 
mung der  Schutzschrift  verwandt  hat,  ist  die  Synopse  von 
Daten  der  Weltgeschichte  fortschreitend  geübt  worden.  Auch 
jetzt  liegt  darin   das  Heil.     Die   blofse   Operation   mit  den 


1)  Die  bisherige  Unsicherheit  über  das  Datum  der  Kranzschrift 
ist  eine  sehr  erhebliche.  Am  frühesten  setzt  sie  wohl  unter  den 
Neueren  Keim  an  (Kleine  Schriften  S.  195'),  welcher,  die  Kranz- 
verweigerung in  den  Orient  nach  Ktesiphon  verlegend  (!),  in  den 
chronologischen  Fragen,  die  TcrtuUian  betreffen,  überhaupt  wenig 
glücklich  gewesen  ist.  Hos  seit  (Tertull.  ed.  Oehler  III,  570)  geht 
bis  201  herunter,  G  ö  rres  —  zunächst  mit  der  durchaus  verschwisterten 
Fluchtschrift  —  bis  gegen  das  Ende  Sever's,  Kellner  (s.  Bon- 
wetscb,  Die  Schriften  Tertullian's,  S.  67)  gelangt  bis  211,  während 
Tillemont  vor  Zeiten,  vielleicht  wegen  gewisser  sehr  eigenartiger 
Züge  (scripturas  emigrare),  gar  bis  235  herunterging.  Dieso  Arbeit 
trifft  in  ihrem  Ergebnis  mit  Kellner  zusammen,  geht  aber  inbezug 
auf  die  Begründung  ganz  ihre  eigenen  Wege.  —  Das  scripturas 
emigrare  anlangend,  was  schlechterdings  bedeutet:  die  h.  Schriften 
in  Sicherheit  bringen,  sei  hier  gleich  noch  bemerkt,  dafs  allerdings 
dieser  ganz  eigentümliche  Zug  der  Situation  des  „Kranzes"^  auch 
seinerseits  weit  von  der  Schntzschrift  hinwegweist.  Vgl.  apolog.  31 
(I,  235)  literas  nostras,  quas  neque  ipsi  supprlmimus  et  plerique 
casus  ad  extraneos  transferunt.  Damit  vgl.  de  cor.  1  (I,  418)  nee 
dubito  quosdam  scripturas  emigrare,  sarcinas  expedire,  fugae  accingi 
de  civitate  in  civitatem.  Die  von  Oehler  (Note)  gegebene  Erläute- 
rung —  andere  haben  nichts  Besseres  —  ist  dem  Zusammenhange 
gegenüber  einfach  ungeheuerlich.  , 
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Thatsachen  des  inneren  Werdens  des  Autors  kann  bei  der 
flüssigen  Art  solchen  Innenlebens  nicht  ausreichen.  Eine 
Menge  von  Fragen  türmen  sich  ohne  entscheidende  Antwort. 
Ist  die  Entwickelung  folgerecht  oder  giebt  es  Sprünge  beim 
Autor?  Seh  wegler  sah  „wilde  Widersprüche"  bei  dem  Chri- 
sten des  Südens.  Munter  u.  a.  klagten  über  seinen  Mangel 
an  Urteil,  den  Überschufs  von  Gedächtnis  gegenüber  der  klaren 
Erwägung.  Wären  diese  Ellagen  im  Recht,  wie  soll  man 
aus  gährendem  Meer  den  Kompafs  selber  herausfischen,  der 
von  Ufer  zu  Ufer  geleitet,  von  den  Anfängen  inneren  Wer- 
dens zu  dessen  letztem  Ergebnis  ?  Man  wird  jenen  Kompafs 
am  besten  schon  vor  der  Ausfahrt  besorgen.  Ja  auch  vor- 
ausgesetzt selber:  jene  nüchterne  späte  Kritik,  von  modernen 
Standpunkten  ausgehend,  und  namentlich  ratlos  zunächst 
über  das  wirkliche  Werden  des  Alten,  und  mehr  oder  min- 
der geneigt,  den  Mann  en  gros  zu  behandeln,  hat  die  Wild- 
heit des  Widerspruchs  aufgebauscht,  in  einem  Atem  ihn 
gleichsam  Ja  und  Nein  sagen  hörend,  statt  Ja  und  Nein  zu 
verteilen  auf  die  Jahre,  denen  es  zukommt:  vorausgesetzt, 
dafs  man's  zu  thun  hat  mit  einem  begreiflichen  Fort- 
schritt, mit  konsequenter  Entwickelung:  waren  die  ein- 
zelnen Fragen  ^,  die  ihm  die  Zeitläufte  autdrängten,   immer 


1)  Dafs  es  sich  hier  nicht  um  die  AblehnuDg  solcher  inneren  Kritik, 
sondern  um  deren  notwendige  Ergänzung  handelt,  wird  alsbald  daraas 
erhellen,  dafs  wir  (S.  o(l2ff.)  diese  den  Autor  bewegenden  „Fragen** 
auch  chronologisch  zu  verwerten  suchen.  Man  könnte  in  der  Reihe 
der  daselbst  erörterten  Gesichtspunkte  den  des  tertulUan.  Schrift- 
gebrauchs  vermisson.  In  der  Kürze  behandele  ich  denselben  in 
„Tertullian  und  Sankt  Paul",  Zeitschrift  für  wissen schaftl.  Theologie 
XXIX,  4,  S.  478 fF.  Eine  Geschichte  dieses  Schriftgebrauchs,  die 
allein  unseren  chronologischen  Zweck  fördern  könnte,  ist  insofern 
schwer  thunlich,  als  Schwegler's  Behauptung  vom  Widerspruch  hier, 
wenn  irgendwo,  recht  behält.  In  einem  Atem  verlangt  er  den  Pais 
für  wirkliche  Bräuche  ohne  jegliches  Schrift geheifs  (bekanntlich  der 
sogenannte  korrektive  Schriftgebrauch)  (de  Corona  c.  3)  und  zieht  den 
Schriftzügel  straffest :  At  enim  scriptum  est,  ut  coronemur?  . . .  Immo 
prohibetur  quod  non  nitro  est  permissum  (c.  2).  Dennoch  ist  selbst 
hier  wahrzunehmen,  dafs  ad  ux.  [I,  3  (I,  672) :  quod  permittitur  bonum 
non  est],   und   exhortat.  cast.   [c.  3  (I,   740.   742)  ex  indulgentia  est 
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gleichmäfsig  tauglich ,  das  innere  Werden  des  Mannes  als 
ein  Ganzes  zu  spiegeln^  konnte  nicht  die  Tagesaufgabe  Ge- 
danken und  Leidenschaft  stauen,  ihnen  zeitweise  Ruhe  ge- 
bieten,  und  etwa  dem  fertigen  Phryger  irenische  Töne  ein- 
geben,  zumal  er  im  Kampf  mit  der  Gnosis  der  Grofsen 
Kirche  verwandt  blieb?  Dazu  kommen  die  mancherlei 
Zweifel  über  die  Geschichte  des  Phrygertums,  die  hier  als 
chronologischer  Faden  die  Schriftenfolge  erschhefsen  soll. 
Erst  ganz  am  Schlufs,  das  ist  sicher,  der  Lebenstage  des 
Schriftsteilers,  ertönt  das  grofse  Anathema  über  die  fana- 
tischen Phryger,  ihre  monogamische  Strenge,  über  ihr  „teuf- 
lisches*^ Fasten,  beschliefst  man  ferne  in  Asia  auch  die 
Trinitarier-Phryger  so  von  der  Grofskirche  abzutrennen, 
dafs  auch  ihre  Taufe  nicht  gelten  soll,  ihnen  das  Abc  des 
Christentums  damit  absprechend.  Was  war  der  modus  vi- 
vendi zwischen  Kirche  und  Sekte  vor  diesem  späten  Er- 
eignis, vor  dieser  entscheidenden  Kündigung?  Tertullian 
steht  im  Verkehr,  als  Jünger  des  Parakleten,  mit  Mitgliedern 
der  Grofskirche,  und  kann,  ohne  gerade  die  „Weissagung'^ 
dem  Bruder  Fabius  aufzudrängen,  ihn  zu  einem  praktischen 
Ebenmais  mit  seinen  Phrygem  bestimmen  wollen.  „Über- 
tritt zu  den  Phrygem '^  muis  wohl  einen  verschiedenen  Sinn 
haben  vor  und  nach  jener  Kündigung.  Die  Frage  ist 
mindestens  offen,  ob  vor  derselben  das  Phrygertum,  und 
namentlich  jenes  des  Westens,  nicht  mehr  eine  bekämpfte 
„Richtung'^  als  getrennte  Sekte  gewesen  ist.  Jene  letzte 
Entledigung  nämlich,  die  im  dritten  Jahrzehnte  erst  ^  statt- 
findet, würde  des  Sinnes  ermangeln,  wenn  schon  längst  das 
laute  Anathema,  Decennien  früher,  ergangen  wäre.  So  giebt 
es  erweislich  Entwickelung  innerhalb  des  phrygischen  Stand- 
orts des  afrikanischen  Lehrers,  und  ehe  diese  erkannt  ist, 
wird    das    blofse '    Schema    von    Schriften    orthodoxer    und 


quodcunque  permittitur  ....  nou  tarn  bonum  eat  quam  genas  mali 
inferioris]  sich  gleichsam  um  die  Krauzschrift  heromlagern,  die  wie- 
derum selbst  gravitiert  nach  dem  formell  noch  strafferen:  negat 
scriptura  qaod  non  notat.  de  monog.  4  (I,  766). 

1)  Nämlich  des  3.  Jahrhunderts. 

2)  Wenn  ich  im  folgenden  von  diesem  Schema  möglichst  absehe 
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pfarygischer  Färbung  um  bo  weniger  auslangen,  die  Schrifien- 
Zeitfolge  auszumachen.  Mit  Recht  sieht  man  weiter  sich 
um  nach  festen  einzelnen  Daten,  die,  zeitgeschichtlich  ge- 
sichert, uns  erst  in  den  Stand  setzen  können,  die  gesamte 
wirkliche  Oenesis  des  Schriftenkomplexes  festzustellen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  die  richtige  Legung  des 
Endpunktes  der  fraglichen  Schriftstellerarbeit  DöUinger  sah 
wohl  zuerst,  dafs  zunächst  die  Schrifit  von  der  E^ehe  erst 
nach  220  föUt.  Andere  haben  den  „Fraxeas^^  von  jenem 
Irrtume  losgemacht,  als  gehöre  er  schon  in  die  Anlange: 
ich  selber  rückte  ihn  weiter  an  das  Ende  des  zweiten  Jahr- 
zehnts, in  die  Nähe  des  „ Schwanengesanges'',  imd  schob 
auch  die  Schrift  von  der  Keuschheit  in  diese  späteste  Gbuppe. 
Das  irrige  Geizen  mit  Jahren,  eine  Engbrüstigkeit  der  Ent- 
wickelung  ohne  jeden  Anlafs  erdichtend,  ist  hoffentlich  da- 
mit abgethan,  und  mehr  als  zwei  volle  Jahrzehnte  sind  dem 
„  wilden  Widerspruch ''  ausgemacht  behufs  seiner  vollen  Ent- 
faltung. Vom  rechtgläubigen  „Wider  die  Juden",  vom 
orthodoxen  „Gebef  und  „Taufe''  bis  zu  den  asketischen 
Orgien  der  letzten  Schrift  von  dem  Fasten  öffnet  sich  nun 
eine  Laufbahn,  die  von  Mitte  der  neunziger  Jahre  des 
endenden  2.  Jahrhunderts  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrzehnts 
des  3.  Jahrhunderts  sich  ausdehnt. 

Hier  gilt  es  die  Kranzschrift.  Sie  lehnt  sich  aufs  deut- 
lichste an  an  ein  Donativ  mehrerer  Kaiser  und  rückt  damit 
freilich  zuvörderst  unter   198  herunter.     Eine  ganze  Reihe 


und  konkreter  zu  verfahren  suche,  die  Einzelfragen  der  tertollianischen 
Entwickelang  durchgehend,  so  wird  damit  nicht  geleugnet,  dafs  der 
„Montanismus"  trotz  gewisser  noch  ausstehender  letzter  Schroffheiten 
(phrychici  etc.)  bereits  in  sehr  wichtigen  Nuancen  sich  kundgiebt. 
Wichtig,  wenn  auch  immer  noch  diesektenmäfsige  Ausscheidung 
des  Schreibenden  beweisend,  sind  z.  B.  durchaus  die  „pastores 
eorum"  c.  1.  Wichtig  ist  auch  jene  echt  „montanistische'^  Frage: 
an  non  putas  omni  fideli  licere  concipere  et  constituere,  dumtaxat 
quod  deo  congruat,  quod  disciplinae  conducat,  quod  saluti  proficiat? 
c.  4  \^I,  425).  Vgl.  das  Spätere:  sed  ubi  tres,  ecclesia  est,  licet  laici 
(de  ezhort.  cast.  7  I,  748  oben;  und  damit  de  fuga  14:  sit  tibi  et  in 
tribas  ecclesia). 


Digitized  by 


Google 


TERTÜLLIAN  VON  DEM  KRANZE,  357 

Ton  Jahren^  in  denen  solche  Geldverwilligungen  an  die 
Trappen  erfolgt  sind^  kann  an  sich  in  Betracht  kommen  ^r 
ein  unverkennbarer  Übelstand,  die  Fülle  stört  statt  zu 
fördern.  Um  zur  Sicherheit  zu  gelangen,  wird  die  Zeit  jenes 
Donativs  zunächst  in  den  Hintergrund  ^treten.  Statt  dessen 
wird  sich  empfehlen,  die  2^it-  mit  der  Ortsfrage  hier  kom- 
biniert zu  bebandeln. 

Der  Ort  ist  verschieden  bestimmt  worden.  Der  Orient^ 
Born  und  Karthago  sind  als  Ort  oder  Gegend  bezeichnet  *, 
wo  nicht  sowohl  die  Schrift  von  dem  Kranze  als  vielmehr 
die  Schenkung  der  Kaiser  an  die  Truppen  bewirkt  ward, 
und  jener  störrige  Christ  die  Lorbeerkrone  verweigerte. 
Sämtliches  ist  unmöglich.  Der  Osten  scheidet  von  selbst  aus. 
Wäre  aus  der  Feme  die  Kunde  nach  Afrikas  Norden  ge- 
drungen^ so  wäre  in  derThat  unbegreiflich,  wie  so  kühn  gesagt 
werden  konnte:  der  Tapfere  erwarte  nunmehr  die  Schen- 
kung Christi  im  Kerker  ^.  Ehe  eine  Nachricht  vom  Osten 
zum  fei*nen  Karthago  gedrungen  war,  konnte  der  Krieger 
wohl  tausendmal  aus  seinem  Kerker  entlassen  oder  mit  dem 
Tode  bestraft  sein.  Aber  auch  gegen  Rom  erhebt  sich  ein 
entscheidender  Einwand.  Würde  bei  dem  regen  Verkehr^ 
der  Norden  und  Süden  verband,  allenfalls  jener  vorige  Ein- 
spruch hier  zum  Schweigen  zu  bringen  sein,  so  zeugt  da- 
wider unzweifelhaft  die  Erregung  der  Gemüter  ^  in  Afrika, 
die  sich  sofort  dieses  Vorfalls  als  eines  nahen  bemächtigte  ^. 


1)  202,  203,  204,  208,  211.  S.  Bonwetsch,  Die  Schriften  Ter- 
tuUian's  S.  67. 

2)  Gibbon:  Rom  oder  Karthago.    Keim  gar:  der  Orient. 

3)  Bonwetsch  S.  68  macht  dies  gegen  Rom  geltend. 

4)  In  Bezug  auf  die  Sole nni tat  des  Vorgangs  und  nur  in- 
bezag  auf  diese  läfst  sich  im  allgemeinen  vergleichen  das  Schauspiel 
des  sein  Pferd  und  danach  sich  selber  tötenden  einzigen  Prätorianer» 
(nach  der  erniedrigenden  Entwaffnung  der  Truppe  im  Jahre  193) 
Dio  74,  1. 

5)  Man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  das  Gerede  im  Lager^ 
▼on  dem  der  Schriftsteller  nur  durch  Berichte  verständigt  ist  (c.  1, 
namentlich  bis  zu  den  Worten  plane  superest  Oehl.  I,  417)  von  den 
in  Karthago  sich  fortsetzenden  Debatten  (c.  2.  Oehl.  I,  419:  quäle 
est  autem  etc.)  unterscheiden. 
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Auch  dafs  der  Vorfall  ,,im  Lager '',  in  „einem  Lager''  sich 
zutrugt  weist  uns  deutlich  von  Born  weg;  denn  ob  auch 
,^da8  Lager''  schlechthin  das  praetorische  Lager  bezeichnet, 
so  doch  eben  nur  da,  wo  der  Standpunkt  des  Schreibenden 
selber  die  Vieldeutigkeit  ausschlofs,  d.  i.  wenn  er  in  Rom 
seine  Feder  rührt  ^;  dafs  der  ,, Kranz"  in  Karthago  geschrie- 
ben ward,  ist  aber  von  niemand  bezweifelt  worden.  End- 
lich ein  karthagisches  Lager  kann  unmöglich  gemeint  sein; 
denn  hier  existierte  kein  Lager  ' ;  ganz  zu  geschweigen  des 
anderen,  dafs  die  malende  Schilderung  dessen,  was  soeben 
geschehen,  eine  gewisse  Ferne  des  Vorgangs  von  dem  Ort 
des  Schreibenden  anzeigt. 

Immerhin  in  Afrika  sind  wir.  Der  „häfsliche  Späher- 
stiefel" ^,  wird  nur  hier  einen  Sinn  haben.  Auch  welches 
Lager  gemeint  sei,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Wenngleich 
die  Stationen  der  Römer  in  langem  Gürtel  sich  hinzogen, 
um  im  Süden  des  Aures  der  Barbaren  sich  zu  erwehren  \ 
so  ist  doch  „das  Lager"  ein  Terminus,  der  in  Afrika  Klang 
hat,  und  Lambaesis  ist  zu  verstehen,  wo  die  Legio  tertia 
lag.  Hatte  schon  Mark  Aurel  die  hier  angesiedelten  rö- 
mischen Bürger  (161 — 166)  zu  einer  Gemeinde  vereinigt,  so 
erhielt  das  Dorf  erst  Stadtrecht  im  Jahre  207.  Septizonium, 
Thermen  und  Tempel  hatten  die  Legionäre  dort  aufgeführt. 
Eine  forumartige  Anlage  vor  dem  hauptsächlichsten  Tempel 
zeigte  die  glänzenden  Standbilder  vieler  Legionslegaten.   208 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Georges  s.  y.  castra. 

2)  In  Karthago  stand  nur  eine  in  jährlichem  Wechsel  dem  Pro- 
konsol  zur  Verfügung  gesteUte  Kohorte.  Vgl.  den  Tagesbefehl  Hadrian's 
in  der  Inschrift  von  Lambaesis  Renier  n.  5  B.  cohors  abest,  quod 
Omnibus  annis  per  vices  in  officium  pr(ocon)Bulls  mittitur.  S.  auch  Mar- 
quardt,  Staatsverwalt.  I,  309.  Über  die  mit  Lambaesis  identischen 
Castra,  von  denen  die  Milllarien  die  Entfernungen  in  Afirika  mafsen, 
a.  Jung,  Die  roman.  Landschaften  des  römischen  Reichs,  S.  118. 

3)  Speculatoriam  morosissimam  de  pedibus  ubsolvit  c.  1  (I,  416); 
zu  den  speculatores  vgl.  Spanhem.  Num.  S.  233  ff. 

4)  YgL  das  burgum  speculatorum  Anto(niniauorum)  aus  der  Zeit 
des  Caracalla  in  einer  der  Oasen  südwärts  von  Lambaesis  bei  Renier 
1647;  Tgl.  Jung  S.  97. 
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erhielt  Lambaesis  sein  Kapitolium  ^,  das  wohl  wie  in  Rom 
und  anderwärts  mit  den  Tempeln  von  Jupiter,  Juno  und 
Minerva  geschmückt  war  *. 

Der  ganze  Gesichtskreis  der  Eranzschrift  ist,  auch  den 
,y Späher '^^  beiseite^  durch  und  durch  afrikanisch.  Nicht 
dafs  nicht  hier  wie  sonst  das  theoretische  Auge  nach  Rom, 
nach  Etrurien,  Argos  *  und  wohin  sonst  noch  hinüberschielt, 
aber,  wo  dies  geschieht,  geschieht  es  mit  Vermerk  dieser 
Ortlichkeiten.  Wo  dieser  Hinweis  gebricht,  da  ruht  auch 
das  Auge  auf  Afrika.  Er  kommt  auf  die  Jahresgelübde, 
die  am  1.  und  3.  des  Januar  dem  Staat  und  dem  Kaiser 
zu  leisten  sind  ^,  um  zu  zeigen,  auch  dabei  wie  sonst  gelte 
es  heidnischen  Götzendienst.  Man  schwöre  dem  Staate  „im 
Hauptquartier"  am  ersten  Tage  des  Jänner,  auf  dem  Ka- 
pitel dem  Kaiser  am  dritten,  den  dies  nefastus  vorbei- 
lassend. —  Auch  dabei  sind  wir  in  Afrika.  Man  könnte  an 
Rom  denken  wollen,  an  jene  majestätischen  Bauten,  die  neben 
der  Arx  sich  erhoben,  und  könnte  den  Plural  der  Kranz- 
schrift aul  die  vielfachen  Baumühen  deuten,  deren  Kaiser 
und  Könige  hier  nacheinander  gewaltetet  hatten.  Schon  die 
tarquinischen  Fürsten  erbauten  einen  kapitohnischen  Tempel  ^. 
Ein  anderes  Kapitol,  das  der  Fla  vier,  in  der  Reihenfolge 
das  dritte,  war  höher  als  seine  Vorgänger,  das  vierte  von 
Domitian,  nach  demselben  Grundplan  gebaut,  prangte  mit 
korinthischen  Säulen  aus  pentelischem  Marmor  und   strahlte 


1)  Priedländer,  Sittengeschichte  III,  156f.  Der  Legat  Nu- 
xnidiens  heifst  das  einzige  Mal,  wo  er  von  Tertullian  ausdrücklich  er- 
wähnt wird,  praeses  Legionis.    Ad  Scap.  4  (I,  549j. 

2)  Friedländer  III,  169. 

3)  Ibidem  gravissimas  penolas  posuit,  relevari  auspicatus,  specu- 
latoriam  morosissimam  de  pcdibus  absolvit,  c.  1  (I,  416). 

4)  Athen,  Rom,  Etrurien  c.  13  (I,  449),  Argoa  c.  7  (I,  432). 

5)  Ecce  aunua  votorum  nuncupatio  quid  videtur?  Prima  in 
principiis,  sccunda  in  Capitoliis,  c.  12  (I,  447  f.).  Über  die  solemnis 
votorum  nuncupatio  am  1.  und  3.  Januar  (der  2.  ist  dies  ater)  siehe 
Becker-Marquardt,  Handbuch  der  röm.  Altert.  IV,  219.  Der 
Pontifex  sagt  die  Formel  vor  (praeit  verba). 

6)  K.  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst,  S.  181. 
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innen  von  Goldschmuck  ^.  Aber  der  Plural  der  Kranz- 
schrift widersteht  offenbar  solcher  Deutung  und  hat  durch- 
aus nichts  gemein  mit  einer  zeitlichen  Folge  von  Bauten; 
die  Gegenwart  ist  hier  in  Frage.  Jene  Mehrzahl  von  Ka- 
pitolien  gilt  der  allgemeinen  Gewohnheit^  Eapitole  zu  türmen, 
wo  Rom  Eolonieen  begründete.  Afrikanisch  ist  auch  die 
„Leibgarde",  die  „Hoftruppe"  der  Kranzschrifl;  *,  so  sehr 
sie  aus  Wüstennähe  zum  Tiberstrande  zu  fuhren  scheint. 
Zunächst  sind  jene  ^^castrenses"  sehr  weithin  im  Reiche  zu 
finden.  Sie  spielen  eine  Rolle  im  Nilland,  wo,  ehe  ein 
Ägypter  erkoren  wird,  „magistratum  populi  Romani"  aus- 
nahmsweis  zu  bekleiden,  er  als  inl  argazoTtidov  d.  i.  als 
castrensis  bezeichnet  wird  ^.  In  Rom  heifst  die  Hälfte  der 
Wasserleute,  welche  im  Solde  des  Hofes  steht,  ebenfalls 
Mannschaft  des  Hofes  ^.  Das  Heer  von  Palastbedienten  fuhrt 
die  Bezeichnung  castrenses.  Doch  hat  man  längst  auch  in 
Afrika,  und  ganz  speziell  in  Lambaesis  diese  Leute  gefunden. 
Was  aber  sollten  Hoflakaien  an  der  Grenze  des  ewigen 
Sandes?  Man  mutmafste:  Kaiser  Sever  war  203  in  Lam- 
baesis^; bekannt  ist.  Palastbediente  pflegten  dem  Hofe  zu 
folgen.     Allein  die  Inschriften  mehrten  sich,  welche  in  Lam- 


1)  Eckhel  doctr.  numm.  IV,  327.  377;  Müller,  S.  212. 

2]  Est  et  aÜa  familia  regiarum  familiarum,  nam  et  castrenses 
appellantur,  munificae  et  ipsae  solemnium  Caesarianorum ,  c.  12 
(I,  449). 

3)  Isidor.  Peius.  I,  483.  Vgl.  Kuhn,  Beiträge  zur  Verfassung 
des  röm.  Reichs,  S.  148. 

4)  Das  gesamte  Gesinde  der  römischen  Wasserleitungen  zählt  für 
die  14  Regionen  der  Hauptstadt  700  Köpfe.  240  bildeten  die  familia 
publica,  die  familia  Caesaris  war  460  Köpfe  stark.  Die  familia 
publica  fiel  dem  Aerarium  Saturn!  zur  Last,  die  familia  Caesaris  im 
Unterschied  davon  den  Kaisem.  Ich  führe  dies  hier  mit  an  wegen 
des  tertulllanischen  Ausdrucks,  s.  die  vorige  Anm.  Mit  der  Sache, 
die  der  Autor  meint,  hat  dies  ja  nichts  zu  schaffen,  wie  freilich 
ebenso  wenig  die  castrenses  vom  Nil.  —  Über  die  genannte  familia 
Caesaris  s.  Ulrschfeld,  Röm.  Verwaltungsgesch.,  S.  163. 

5)  Ceuleneer  S^v^re  133.  Vgl.  über  die  familia  rationis 
oastrensis  Renier,  Inscript.  de  TAlgerie,  p.  69;  Daremberg, 
Dict   Antiq.,  p.  960. 
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baesis  y^castrenses^'  doch  für  die  Dauer  erwiesen  ^  So  ent- 
stand denn  die  Annahme,  dalk  die  legio  tertia  damals  als 
Leibregiment  zu  betrachten  sei.  Die  Castrensen  von  Lam- 
baesis  sind  sicher. 

Die  Kapitole  und  die  ;;Castrenses'^  sind  gerade  die  bei- 
den Punkte,  welche  geeignet  erscheinen  konnten,  unseren 
Satz  zu  erschüttern:  der  Horizont  sei  afrikanisch  im  „ Kranz ^^; 
wir  sahen,  dafs  die  Einwände  fallen.  Kommen  wir  nun- 
mehr zurück  auf  das  Kapitel  von  Lambaesis,  das  in  „den 
Kapitolien^^  mitliegt,  welcher  die  Kranzschrift  Erwähnung 
thut.  Es  mag  fuglich  erbaut  sein,  um  jenen  allgemeinen 
Brauch,  den  de  Corona  gekennzeichnet,  auch  an  der  Grenze 
der  Wüste,  neuerdings  zu  ermöglichen:  wo,  mehr  als  im 
Lager,  gebührte  dem  Kaiser  die  Ehre  und  zwar  am  ge- 
hörigen Ort  TertuUian,  dessen  Schriiltchen  sonst  nichts 
mit  Kapitolen  zu  thun  hat,  mochte  durch  diesen  Neubau 
selbst  gerade  bewogen  sein,  an  „die  Kapitole^'  zu  denken', 
wo  die  kriegerische  Feier  am  3ten^  nun  nicht  mehr  im 
„ Hauptquai-tier '',  statthatte;  eine  spätere  Erwägung  der 
Jahreszeit  wird  diese  Vermutung  bekräftigen.  Sicher  aber 
ist  folgendes:  er  konnte  des  Kapitels   nicht  gedenken,   ehe 


1)  Über  diese  ganze  Frage  vgl.  Hirschfeld,  Rom.  Verwaltangs- 
geschichte.  S.  197 ff.  Castra  kaiserliches  Hoflager;  aach  der  Kaiser- 
palast heifst  Castra  als  Sitz  des  obersten  Kriegsherrn.  —  „Allerdings 
scheint  in  Lambaesis,  nach  einer  verstümmelten  Handschrift  zu  urteilen, 
auch  ein  militärisches  tabularium  castrense  bestanden  zu  haben. 
Sollte  vUleicht  Severus  der  Legion  eine  eximierte  Stellung  verliehen, 
sie  zu  seinem  Leibregiment  gemacht  haben?** 

2)  Ähnlich  wie  bei  der  Juno  von  Argos  (vgl.  meinen  Aufsatz 
„Tertullian  in  Griechenland**  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theo- 
logie XXX,  S.  iOo  ff.  cf.  419)  nimmt  man  einen  gewissen  Ezcefs  wahr 
in  dem:  prima  in  principiis,  secunda  in  Capitolils.  Accipe  post  loca 
et  verba,  c.  12  (I,  447).  Die  Ortlichkeiten  als  solche  waren  ja  we- 
■entlich  gleichgültig,  zumal  auch  die  „principia**,  die  ja  das  natürliche 
Heim  eben  der  Mannschaften  waren.  In  solchen  Fällen  ist  man  be- 
rechtigt auf  besondere,  wenn  auch  verschwiegen  wirkende  Motive  der 
Dantellong  zu  fahnden.  Übrigens  legt  auch  die  Hervorhebung  der 
principia  den  Gedanken  nahe,  dafs  der  betreffende  specolator  einem 
„boigom"  angehörte.  Vgl.  S.  358,  Anm.  4.  Nur  dann  hatte  er 
•ich  in  das  Hauptquartier  zu  verfügen. 
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dies  selber  erbaut  war.  Der  Bait  fällt  208.  Von  den  sämt- 
lichen Liberalitäten  wird  dann  eine  solche  gemeint  sein,  die 
jenseits  208  ^  fällt.  Die  erste  &llt  211.  Und  da  für  ein 
Donativ  nun  ^^zwei  Kaiser'^  sonst  nicht  zugebote  sind,  so  lange 
der  ELarthager  gelebt  hat,  so  ist  eben  211  als  Jahr  dieser 
Schenkung  erwiesen,  zugleich  als  das  Jahr  jener  That  des 
kranzfeindlichen  Kriegers,  und  endlich  zugleich  als  das  Jahr 
dieser  aufregenden  Kranzschrift. 

Bündig  wie  dieser  Schlufs  ist ',  dürfen  wir  schwerlich  ver- 
säumen, die  Sache  auch  sonst  zu  erhärten.  Sei  211  uns  ein 
Zentrum,  das  tertullianisches  Schrifttum  peripherisch  umlagert: 
wir  wollen  die  Radien  aufsuchen,  die  zu  dem  Mittelpunkt 
fuhren.  Laufen  sie  regelrecht  nach  jenem  Punkte  zusammen, 
wird  jene  Erhärtung  bewirkt  sein.  Es  empfiehlt  sich  me- 
thodisch, den  Stoff  zu  gruppieren  nach  Fragen,  die  den 
karthagischen  Mann  zeit  seines  Lebens  beschäftigten,  den 
„Durchgang*'  dieser  einzelnen  Fragen  durch  seine  Schriften 
zu  prüfen. 

Die  Frage  vom  Kranz  des  Soldaten  ist  selber  das  Thema 
des  Schriftchens:  alles  andere  dient  nur,  diesen  Punkt  zu 
beleuchten.  Freilich  greift  er  weit  aus,  begreift  alle  „  Kränz- 
ler'' mit  ein,  militärische  wie  zivilistische,  redet  von  den 
Kränzen  der  Götter  und  auch  von  den  Kränzen  der  Schmau- 
ser, spricht  von  Kranz  und  Ghiirlande,  die  das  Haus  beim 
Kaiserfest  schmücken,  erörtert  die  Fichenlaubkränze,  den 
Pappel-,  Epheu-  und  Weinkranz  *,  auch  den  von  Olive  und 


1)  Man  könnte  allenfalls,  da  wir  weder  die  Vollendung  des  Ka- 
pitols  von  Lambaesis  noch  auch  die  Liberalitat  von  208  nach  einem 
Monatsdatum  bestimmen  können,  annehmen  wollen,  der  Fall  habe 
sich  unmittelbar  nach  Vollendung  des  Kapitols  zugetragen  im 
Jahre  208.  Aber  dagegen  spricht  die  Chronologie  des  PaUinms 
(^209).  Über  die  „Friedenszeit**  von  206—211  s.  auch  Bon wetsch, 
S.  69. 

2)  Vgl.  übrigens  hiermit  ein  anderes  chronologisches  Argument 
aus  der  politischen  Geschichte  Afrikas  S.  367,  Anm.  4. 

3)  Vgl.  die  Übersicht  über  die  „Attribute"  der  Qötter  bei  K.  O. 
Müller  S.  601. 
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Lorbeer,  bei  alle  dem  nicht  vergessend  der  Rosen,  Veilchen 
und  Lilien. 

Die  Lebendigen  und  die  Toten  gehören  ihm,  wenn  sie 
bekränzt  sind.  Sein  Revier  ist,  was  duftet  und  grünt  und 
blüht  in  Gärten  und  Feldern  und  Wäldern,  doch  zugleich 
auch  die  Goldschmiedewerkstatt,  die  das  Gleichnis  des 
Blattes  und  der  Blume  für  die  Stime  der  Grofsen  zurecht- 
macht 

Es  gab  eine  heidnische  Kranzwut,  eine  Leidenschaft  für 
die  Coronae  ^  Sie  wird  auch  von  Heiden  gegeifselt.  Heid- 
nische Arzte  zum  wenigsten  hatten  gegen  die  Eüränze  ge- 
schrieben, den  sanitären  Gesichtspunkt  hervorkehrend  '.  War 
das  Altertum  arm  an  Arten  der  verwendeten  Blumen^  die 
ungeheueren  Mengen  waren  desto  bezeichnender  ^.  Dafs 
hieran  der  Widerspruch  anknüpfte,  den  die  christliche  Ein- 
fachheit aussprach,  gehört  zu  den  begreiflichen  Dingen: 
„Wir  haben  eine  alte  Gewohnheit,  uns  nicht  mit  Kränzen 
zu  schmücken ''  ^.  Wann  der  Widerspruch  anhob,  ist  dunkel. 
In  Rom  hat  vor  Tertullian  ^  Minucius  Felix  geschrieben, 
nicht  ohne  Ironie  bemerkend:   verzeiht,  dafs  wir  den  Kopf 


1)  Mittelalter  und  Neuzeit  kennt  diese  Weise  kaum  mehr,  ala- 
—  laut  Clemens  —  die  „alten  Griechen"  sie  kannten.  Doch  ygl. 
z.  B.  die  Schilderung  von  Alexander  Famese*s  triumphierendem  Ein- 
zug in  Antwerpen  (1585)  The  soldiers  themselves,  attired  in  verdurous 
garments  of  foliage  and  flower-work,  their  swart  faces  adomed  with 

roses  and  lilies  paradcd  the  bridge  and  the  dyke Afterwards ,  a 

magnificent  banquet  was  senred  to  the  soldiers  upon  the  bridge 

Here  sat  that  host  of  war-bronzed  figures their  heads  crowned 

with  flowers.    Motley,  Hist.  of  the  United  Netherlands  I,  259  f. 

2)  £t  apud  Graecos  quidem  de  coronis  privatim  scripsere  et 
Mnesitheus  et  Callimachus  medici,  quae  nocerent  capiti,  quoniam  et 
in  hoc  est  aliqua  valetudinis  portio,  in  potu  atque  hilaritate  praecipue 
odorum  vi  subrepente.  Pünius,  H.  N.  XXI,  3,  9  ed.  Sillig  8,  362. 
Vielleicht  meint  Clemens  —  s.  das  folgende  —  diese. 

3)  Vgl.  V.  Hehn,  Kulturpflanzen  und  Haastiere  in  ihrem  Über- 
gang aus  Asien  nach  Griechenland,  S.  204. 

4)  Habentes  observationem  inveteratam,  quae  pratreniendo  sta- 
tum  fecit,  c.  3  (L  420). 

5)  Vgl.  auch  Justin  Apol.  I,  24. 
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nicht  bekränzen  ^  In  Alexandrien  behandelte  Clemens  diese 
längst  vorhandene  Gewohnheit,  vermutlich  zum  Teil  nach  dem 
Vorgang  der  erwähnten  griechischen  Arzte  *.  Sicher  er- 
örtert auch  er  die  Schädlichkeit  dieser  E^ränze:  der  kalte 
und  leuchte  Kranz  bringe  dem  kalten  Gehirn  einen  schäd- 
lichen Zuwachs  von  Kälte.  Er  erörtert  die  Sache  dann 
mannigfach.  Der  Dufit,  der  vom  Haupte  nach  oben  steigt, 
betrüge  den  Geruch  um  sein  Recht.  Auf  den  rationalisti- 
schen Einwurf  folgt  ein  geschichtliches  Schlaglicht:  den 
alten  Hellenen  war,  sagt  er,  der  Gebrauch  der  Kränze  ganz 
unbekannt.  Auch  der  religiöse  Gesichtspunkt  wird  zu  Worte 
verstattet:  man  bringe  die  Kränze  den  Göttern.  Hier  gilt 
■aufser  frischer  Erfahrung  das  Zeugnis  der  hellenischen 
Dichter:  die  Musen  wie  die  Olympier  sind  geschmückt  mit 
Narcissen  und  Rosen,  die  Juno  ist  Lilien  hold,  myrtenfrob 
<iie  Diana.  Dafs  man  Vei-storbene  kränzt,  mufs  Kapital 
achlagen  helfen,  wobei  der  euhemeristische  Ausfall  auf  die 
„toten  Götter ^^  nicht  mangelt.  Dazu  kommt  die  Dornen- 
krone, welche  der  Herr  einst  getragen,  und  welche  spöttisch 
verachte,  wer  irgend  sein  eigenes  Haupt  mit  fröhlichen  Blu- 
men verziere.  Er  wählt  einen  mystischen  Schlafs :  die  Krone 
dei  Herrn  sind  wir,  einst  ohne  Frucht  guter  Werke,  nun 
aber  endUch  gesegnet,  ihm  nahe,  der  unser  Haupt  ist'. 
Hatte  er  gar  gelesen,  was,  wenige  Jahrzehnte  zurück,  die 
"Gemeinden  von  Lyon  und  Vienne  den  Brüdern  in  Asia 
■schrieben^?   Sicher  ging  Clemens  hinaus  über  das,  was  zu- 


1)  Sane  quod  caput  oon  coronamuB,  ignosclte.  Aaram  boni  floris 
nasibus  ducere,  non  occipitio  capillisve  solemus  haurire.  Nee  mor- 
taoB  coronamus.     Octav.  38  (ed.  Cellarius  p.  141). 

2)  ffitfßi'xti  yaQ  /aUijv  äXlag  6  aj^tfavog  ntQixe^fifvog,  xal  «f** 
vyQorriTu  r«  xal  dia  ^vxQOTijtttf  ravtri  xal  ol  taxQol  ^Ifvj^QOP  tlviu  (fv- 
'CioloyoüPTfg  TOP  lyxiifalov  fiL'{Hfi  XQ^^^^^''  ^^hoOat  xä  ani&ri  xil. 
Paedag  II,  8  (R.  A.  180  A).  Über  die  Theorie  Yon  \pvxii  und  tffOxog 
(Plato  und  Hicesius)  vgl.  Tert  de  an.  25  (II,  697). 

3)  ö  fitv  yoQ  Toö  xvq(ov  ariipavog  ijfiäg  ipfCrrtro  nootftirtxas  rovg 
xoxi  äxäQTtovff  xovg  niQtxktfi^vovg  aixtp  J»«  Tijg  ixxlija{ag,  ^g  ^<rHy 
jcHfalij.    K.  A.  p.  182A. 

4c)  (x  äiaifo^wp  yäq  /^/«aroiv  xal  narxotwv  ävd^iw  Hva  nXi^wxfg 
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erst  seiii  Programm  schien:  cv9q>dpta¥  de  i^fi&  xat  fiiSftap 
jjfflfiiS  oi%  dvayxaia  K  Nicht  nur  nicht  nötig  sind  1i^r|MiFt| 
sondern  ide  sind  vom  ÜbeL 

Tertollian  kennt  Clemens  aach  hier.  Erat  recht  ein 
Bftttonalist,  meldet  er  das  Recht  des  Geruchssinns  *,  kommt 
auf  die  Krone  von  Dornen^  in  freier  Berührong  '  mit  Oe- 
mensy  bringt  die  eohemeristische  Bitterkeit  ^  über  tote  Gatter 
wie  demens.  Er  beleuchtet,  nur  unendlich  Tid  stftrker, 
mit  hundert  einzelnen  Daten  die  religiöse  Verwendung  der 
Kränze.  Im  ganzen  ist  seine  Feder  hier  freier  von  dem 
Einflufs  des  Griechen,  als  zur  2ieit  seines  ,, Frauenschmucks'' 
(203).  Er  läTst  dem  Clemens  die  „  Schädlichkeit '',  läftt  ihm 
die  ,, alten  Hellenen^,  läfst  ihm  den  matteren  Einwand,  die 
Kränze  seien  ,, nicht  nötigt':  ganz  als  ob  „der  Erzieher^ 
ein  längst  gelesenes  Buch  sei,  dessen  einzelne  Daten  er 
früher  eklektisch  sich  zugeeignet  Argumente  seiner  eigenen 
Werkstatt  stehen  neben  den  fremden,  die  er  dem  „ Flücht- 
ling'^  verdankte.  £r  verweist  auf  die  korinthische  Vorzeit; 
scheinbar  seine  Geleise  verlassend,  in  Wahrheit  prinzipiell 
und  scharf  dieselben  verfolgend:  y,wenn  jemand  sagt,  es 
ist  Götterfleisch,   sollt  ihr   nimmermehr  essen  ^^     Werden 


ariif4K¥ov  n^i^iyxav  r0  nargi.    Eos.  EL  £.  V,  1  ed.  Sohwegler 
S.  162,  Z.  6. 

1)  Alles  Pädflg.  n,  8.    K.  A.  S.  175ff. 

2)  Dies  spolog.  42  (I,  274):  nos  coronam  naribos  noTimas;  vi- 
dcrint  qai  per  capillum  odoraDtur. 

3)  Sic  et  tu  coronare,  licitam  est.  Tarnen  nee  ülam  impietatis 
contumeliosae  coronam  populus  conscivit.  Bomanomm  militom  fait 
commentum ,  ex  nsu  rei  saeculans,  quem  populus  dei  nee  publieae 
unquam  laetitiae  nee  ingenitae  luzuriae  nomine  admisit  de  cor.  9 
(I,  438). 

4)  Indignum  enim,  ut  imago  dei  yiri  imago  idoli  et  mortui  fiaa, 
<5.  10  (I,  441). 

5)  c.  10  (I,  440).  Unmittelbar  modern  und  darum  unaureiehend 
würdigt  Hauck,  TertuU.,  S.  215  die  Kraoafrage.  Trota  der  Kfihnh^ 
und  Grofsartigkeit  seiner  Gkdanken  stehe  TertuUian  im  Dienst  einer 
kleinen  Sache,  der  äafserlichsten  GesetaUehkdt.  IHcht  ungestraft 
Montanist,  gleiche  er  einem  Manne,  der  eifrig  Kinderspiel  treibe.  ^ 
Als  ob  —  vgl.  Clemens  und  Minncius  Felix  —  die  Stellung  lur 
Kranzfrage  überhaupt  spesifischen  „Montanismus"  Terrate! 

ZelUchr.  f.  K.-G.  XI,  ».  24  (^^^rrl^ 
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nicht  christliche  ^^Eränzler''  ähnlich  die  Heiden  heraus- 
fordern zu  abfalligstem  Urteil;  wenn  sie  Christen  in  heid- 
nischem Schmuck  sehen^  den  kein  Levit  und  kein  Priester^ 
kein  Bekenner  Jesu  sonst  trug;  werden  die  Heiden  nicht 
sagen:  seht  diese  weltscheuen  Leute;  wenn  es  gilt  ihren 
Ernst  zu  verhüllen ^  sind  Kränze  als  Mäntelchen  gut;  im 
Grunde  sind  sie  wie  unsereins. 

Im  ganzen  hat  diese  Eranzfrage  in  Karthago  keine 
Geschichte^  während  doch  der  ^^Kriegsdiensf  ,  der  ^^ Schleier'', 
die  ,, Flucht''  ihre  Geschichte  haben.  Weder  hat  Tertullian 
in  der  ersteren  Phasen  durchlaufen^  noch  finden  sich  in  der 
Gemeinde  frühere  Spuren  der  Anbequemung  K  Den  Schrift- 
steller anlangend ;  zeigen  ihn  die  Schauspiele '  so  wie  die 
Schutzschrift;  diese  letztere  so  wie  die  Kranzschrift.  Die 
Durchschnittspraxis  der  Christen  ^  insbesondere  auch  der 
Soldaten  mag  etwas  schwerer  erhellen.  Ob  Kranzverweigerer 
früher  auch  im  Heere  zu  finden  waren  ^  könnte  zweifelhaft 
scheinen.  Unwahrscheinlich  will  dünken,  dafs  bei  den  Libe- 
ralitäten von  früher  das  Legionskommando  so  einfach  die 
Augen  freundlich  geschlossen  ^,  die  Reverenz  gegen  den 
Kaiser  und  den  Heeresbrauch  schädigen  lassend.  Als  Aus- 
kunft kann  sich  empfehlen:  die  Fülle  von  Deserteuren, 
deren  die  Kranzschrift  gedacht  hat,  habe  wohl  starke  Pro- 
zente von  Weigerern  des  Kranzes  mit  einbegriffen.  Die 
Fahnenflucht  dieser  Sekte  mufste  dann  freilich  erbittern; 
aber  die  offene  Weigerung,  der  helle  Aufruhr  gebrach  doch; 
auch  der  Grund  selber  blieb  dunkel;  man  wufste  ja  uicht^ 
wer   ein   Christ  war.     Jetzt  erscheint  als   ein  Novum  „der 


1)  Si  enim  non  deliquit  hodie  suscepta  Corona,  deliquit  aliquando 
recusata,  c.  2  (I,  419).  Das  Argument  erinnert  formell  an  Galat. 
II,  18. 

2)  Quid  mirnm,  si  et  apparatus  agonum  idololatria  conspurcat  de 
coronis  profanis  de  spect.  11  (I,  40). 

3)  Auch  bei  der  solemnis  yotorom  nuncupatio  wurden  alljährlich 
Kränze  getragen:  etiamsi  taeet  illie  Christianas  ore,  coronatus  capite 
respondit  c.  12  (1,448).  De  Corona  als  Ganzes  scheint  auszuschlieiBen 
(vgl.  namentlich  aach  die  drängenden  Erörterungen  in  c.  11  [I,  446]), 
dafs  eine  ähnliche  Weigerung  bereits  früher  sich  zugetragen. 
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mtisBige  Kranz  in  der  Hand''  ^,  ein  Zeichen  offener  Revolte, 
an  dem  die  Präfekten  *  nunmehr  nicht  ein&ch  vorbeigehen 
konnten. 

Jene  Geschichtslosigkeit  der  Eranzfrage  ist  vielsagend. 
Hätte  der  Fall  von  Lambaesis  sich  bereits  eo  frühe  ereignet, 
wie  die  gemeine  Annahme  lautet,  so  wäre  es  kaum  zu  ver- 
stehen, wie  zunächst  dieser  Vorfall  so  spurlos  in  dem  reich- 
lichen Schrifttum  verklingen  sollte,  das  seither  noch  gefolgt 
wäre.  Diese  christliche  Feder,  die  alles  in  alles  hineinzieht  *, 
sollte  in  einer  Menge  von  Schriften  an  dem  „einzigen 
Christen"  vorbeigehen,  der  sie  doch  einmal  begeistert? 
Liegt  dagegen  der  Vorfall  in  der  Mitte  der  Schriftsteller- 
laufbahn und  damit  gegen  Ende  des  Lebens,  so  wird 
schon  eher  begreiflich,  dafs  ganz  ausdrückliche  Nachklänge 
der  tapferen  Enthaltung  vermifst  werden.  Qanz,  meinen 
wir,  fehlt  es  zudem  nicht  an  solchen.  In  der  Schrift  an 
Scapula  heifst  es:  der  Präses  von  Mauretanien  und  der 
Präses  Numidiens  bekämpfen  freilich  die  Sekte,  aber  ;,nur 
mit  dem  Schwerte"^,  die  summa  ignium  poena  jenem  Pro- 
konsul belassend.  Da  „Scapula''  212  fUlt,  in  die  Zeit  der 
Brüderregierung,  so  wird  der  Gedanke  wohl  zutreffen,  dafs 


1)  Solas  libcro  capite,  coronamcnto  in  manu  otioso,  c    1. 

2)  Suffragia  deinde,  et  res  ampliata,  et  reus  ad  praefectos, 
c  1  (I,  416).  „Die  höchste  Centurionenstelle,  das  Primipilat  mit  dem 
Kommando  der  Ijegion  (?)  (praefecti  castrorum .  später  legionis) 
wurde  dann  von  solchen  im  60.  Jahre  erreicht.'*  Friedländer 
I,  334. 

3)  Man  vergleiche  den  gesamten  Tenor  des  folgenden  über  den 
„Durchgang"  der  einzelnen  Fragen  durch  Schriften  sehr  verschiedenen 
Inhalts. 

4)  Nam  et  nunc  a  praeside  Legionis  et  a  praeside  Manretaniae 
vezatur  hoc  nomen,  sed  gladio  teuus,  sicut  et  a  primordio  mandatum 
est  animadverti  in  hujasmodi,  c.  4  (I,  549).  Die  beiden  Mauretenien, 
durch  den  Flufs  Mulucha  getrennt,  wurden  nur  zuweilen  von  einem 
Prokurator  regiert,  wie  unter  Galba,  dann  unter  Severus,  Caracalla 
und  Geta  (209-211)  von  Cn.  Hains  Diadumenianus  und,  wenig  später, 
von  Q  Sallustius  Macrinianus.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwalt. 
I,  324;  vgl.  Renier  3891.  Bull.  delV  Inst.  1859,  S.  49.  Auch  dies 
ist  von  chronologischer  Wichtigkeit.  Der  Verfolger  in  Mauretanien 
wird  der  erstgenannte  sein.  . 
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unter  den  Opfern  des  Schwertes  in  Nnmidien  auch  |emr 
Mann  war,  der  als  der  ^^einsige  Christ^  den  Lorbeeikraiui 
in  der  Hand  trogi  den  Späherstiefel  dann  aussog  und,  wie 
Moaesy  auf  heiliges  Land  trat 

Im  Zosammenhang  mit  der  Kranwchea  stehen  swei 
Daten  der  Eransschrift:  die  beh(ta*dlichen  KifUae  Athens^ 
und  die  Palmentoga  der  Spiele ;  die  zugleich  mit  goldenen 
Kränzen  bei  den  Megalensien  prangten.  Es  schmnt  sich  in 
beiden  Fällen  um  Irrtum  des  Autors  zu  handehL  Am  klar- 
sten dürfte  das  sein  inbetreff  der  toga  pahnata,  die  er  statt 
der  tunica  einschwärzi  Folgte  die  Eranzschrift  dem 
yy Mantel''  (20d),  so  konnte  allenfalls  das  yerhabte  Staats- 
kleid ihm  ,yin  der  Feder''  sein.  Näher  liegt  etwa  dies:  der 
Mann  stand  den  Dingen  jetzt  ferner.  Er  hat  die  Pompa 
des  Zirkus  in  früheren  Jahren  gesehen,  nicht  nur  en  mi- 
niature  in  seiner  karthagischen  Heimat,  sondern  auch  in 
voller  Ent£Edtung  an  den  Wassern  des  Tiber*.  Jetzt  be- 
ginnen im  Alter  die  Eindrücke  ihm  zu  verbleichen',  so 
dafs,  wie  die  Anschauung  blals  wird,  auch  der  Terminoa 
fehl  geht  Minder  gewifs  ist  der  Irrtum  inbezug  auf  die 
athenischen  Kränze.  Er  sagt:  die  Archonten  Athens  tragen 
(noch)  ^Idene  Kränze,  wie  er  denn  von  „Athenerdcaden" 
etwas  Ahnliches  aussagt  \    Clemens,  in  griechischen  Dingen 


1)  Coronant  et  publicoa  ordines  laureis  pablicae  cansse,  magistra- 
tos  Tero  insuper  aareis,  ut  AtheniB,  ut  Romae,  c.  18.  Die  palmataa 
togae  ibid.  Über  die  pompa  bei  den  ladi  aolcnnea,  tod  der  Ter- 
tollian  hier  redet,  vgl.  Becker- Marqnardt,  Handbacb  der  rSm. 
Altert  lY,  498  f.  Die  Prätoren  fuhren  auf  einer  biga,  in  der  Piifpar> 
toga  und  der  tunica  palmata,  das  Elfenbeinsceptcr  mit  dem  Adler  In 
der  Hand.  „Den  Kranz  beschreibt  Tertnll.  de  cor.  13;  er  war,  wie 
das  ganze  ron  Jupiter  entlehnte  Kostüm,  etruskisch.  Tertollian 
schreibt  irrtümlich  von  einer  toga  palmata" 

2)  Vgl.  seine  Unterscheidung  von  Rom  und  den  Provinzen  in* 
bezug  auf  die  pompa  circensis  de  spect.  7  (I,  30):  ea  si  minore  cura 
per  provincias  pro  minoribus  viribus  administrantur  etc. 

3)  Schon  de  spect  19  (I,  51)  sagt  er:  quamqnam  nemo  haec 
omnia  plenius  eiprimere  potest,  nisi  qui  adhuc  spectat 

4^  De  virg.  vel.  10  (I,  897);  vgl.  Clem.  Paed.  II,  10.  K.  A. 
199  C. 
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doch  wohl  die  bessere  Quelle,  erwähnt,  dais  die  alten  Ar- 
chonten,  die  die  städtische  Verwaltung  sich  anmafsten,  den 
weibischen  Gtoldschmuck  (einst)  anlegten  K  Die  mögliche 
Autopsie  des  Karthagers  in  athenischen  Dingen  habe  ich 
anderwät  dargethan  und  zwar  eine  Reise  vermutet  im  An- 
fisng  der  neunziger  Jahre  ^  Wie  man  sich  auch  entscheide: 
der  Afrikaner  sei  in  Sachen  der  Eränse  hier  gann  dem  Cle- 
mens verhaftet  oder  sonst  nicht  ohne  Kunde  von  frischer 
athenischer  Gegenwart:  sein  wahrscheinlicher  Irrtum  in 
Kranssachen  würde  erklärlich:  sowohl  seine  Clemenslektüre 
als  seine  griechische  Reise  liegen  ihm  in  der  Vergangenheit. 

Die  verschwisterte  Frage  vom  Kriegsdienst  hat  nun  eine 
Geschichte,  nämlich  im  Leben  des  Autors.  Er  hat  sich 
über  dieselbe  zu  verschiedenen  Malen  geäulsert:  im  „  Götzen- 
dienst'',  in  der  ,, Schutzschrift'',  und  eben  drittens  im 
„Kranze''.  Seine  Aulserungen  im  „Kranz"  bekunden  zu 
voller  Genüge,  dafs  wirklich  eine  längere  Zeit  seit  „Schutz- 
schrift" und  „Götzendienst"  ablief. 

Er  hat  ein  Kapitel  im  „Götzendienst"  über  den  Kriegs- 
dienst der  Christen.  Die  Frage  spaltet  sich  ihm:  kann  ein 
Gläubiger  Kriegsdienst  annehmen  und  ein  Soldat  zur  Ge- 
meinde hinzutreten  *,  speziell  der  gemeine  Soldat,  der  keinerlei 
Opfer  vernichtet  noch  Todesurteile  ausspricht  Es  ist  der 
Beachtung  wohl  wert,  dafs  die  Alternative  im  folgenden 
einlach  vergessen  wirdf      Wie  die  Christen  der  celsischen 


1)  *A9ii(tfttiwß   dk   ffinaUv  ot  ä^ovta,  ol  rb  Aarutov  noUtkVfia 

Es  ist  bemerkenswert,  dais  TertulUan  beide  Mala  (Cicaden  und 
Goldkrinse)  ans  dem  Praeterittim  des  Clemens  ins  Praesens  über^ 
trftgt 

2)  S.  meinen  Auftats  In  der  Zeitaehrift  för  wissenseh.  Theologie 
XXX,  4,  S.  429. 

8)  At  none  de  isto  qnaeritnr,  an  fidelis  ad  militiam  converti 
possit,  et  an  militia  ad  fidem  admitti  etc ,  c.  19  {J,  101). 

4)  Dies  geschieht  eben  sicher  mit  Absicht  Er  will  hier  eben 
nichts  wissen  tou  einem  christlichen  Krieger.  Über  diesen  schon 
unter  Ifsrkiis  nm  Christen  Tertretenen  Standpunkt  Tgl.  Keim,  Celsns 
Wahres  Wort,  8.  120  (TgL  8.  139).  Anch  das  Argnment  ist  das- 
aelbe:  man  kann  nicht  sweien  Herren  dienen.  Es  ist  dies  Ton  Wichtig- 
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Tage  hat  er  die  Entscheidung  bereit:  die  Lager  des  Lichts 
und  der  Finsternis  haben  nichts  miteinander  zu  schaffen: 
zweien  Herren  kann  man  nicht  dienen^  nicht  zugleich  Gott 
und  dem  Caesar.  Die  £nt£chiedenheit  ist  eine  starke:  aber 
sie  ist  ihm  nicht  spezifisch;  der  ,, Götzendienst^^  tritt  in  die 
Spuren  einer  alten  Gewohnheit.  Er  geht  die  Einwände 
durch  ^  die  freilich  bei  Christen  im  Schwang  sind.  Moses 
trug  eine  Rute,  wie  die  Hauptleute  die  Weinrebe.  Der 
Täufer  trug  einen  Riemen ;  dem  Schwertgurte  vei^leichbar. 
Josua  zieht  in  den  Krieg ,  und  das  Volk  der  Juden  mit 
ihm.  Solche  Einreden  dünken  ihn  „Späfse^^  Weder  im 
Krieg  noch  im  Frieden  kann  ein  Christ  Militär  sein.  Gingen 
auch  Soldaten  zum  Täufer,  um  dessen  Weisungen  anzuhören, 
wurde  ein  Centurio  gläubig,  hat  Jesus  doch  jeden  Soldaten 
„in  seinem  Petrus"  entwaffnet  ^ 

In  dem  Schlufsergebnis  identisch  —  wenigstens  beinah 
identisch  —  in  den  Gründen  vielfach  verschieden  stellt  sich 
daneben  die  Kranzschrift.  Wenn  weniges  frei  wiederholt 
wird,  wie  des  Herrn  Drohung  an  Petrus,  der  Eid  für 
Christus  und  Cäsar,  so  schweigen  hier  Moses  und  Josua, 
die  er  ja  früher  beseitigt,  um  nun  einem  Sturm  von  Grün- 
den neuen  Gepräges  das  Wort  zu  geben.  Gewisse  furcht- 
bare Formeln,  mit  denen  dem  Kaiser  gehuldigt  wird  ',  die 
Pflicht,  das  Prozessieren  zu  lassen,  geschweige  das  Schlachten 
im  Kriege,  das  Verbot  sich  selber  zu  rächen,  geschweige  in 
den  Kerker  zu  schicken,  die  Schildwachtpflichten  am  Sonn- 


keit  auch  für  die  Chrouologie  von  de  idololatria.  In  dieser  Frage  ist 
Tei-tullian  von  gröfserer  Schroffheit  za  einer  durch  die  Umstände  be- 
dingten gröfseren  Nachgiebigkeit  fortgeschritten. 

1)  Omnem  postea  militem  dominus  in  Petro  exarmando  discinxit 
c.  19  (I,  102).  Inbezug  auf  diese  Beseitigung  der  Täuferinstanz,  die 
ihm  8]:äter  —  de  Corona  —  wieder  gültig  wird,  stimmt  de  idolo- 
latria mit  der  generellen  Anschauung  in  dem  gleichiSalls  frühen  adv. 
Jud.  (c.  8  baptizato  enim  Christo  etc.),  wo  gleichfalls  von  einer  Ab- 
rogation des  Täuferaneehens,  freilich  im  Blick  auf  die  Visionen  die 
Rede  ist.  Die  Sabbat  kämpfe  der  Maccabäcr  (adv.  Jud.  c.  4  in  f.)  sind 
ein  Trumpf,  in  der  Sabbatfrage  ausgespielt,  und  sollen  mit  der  Frage 
nach  einem  Kriegsdienst  der  Christen  natürlich  nichts  zu  thun  haben. 

2)  Etliches  hat  darüber  Öhl.  I,  443  Note  d. 
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tag;  WO  der  Herr  gar  den  Postendienst  nachläfst;  das 
Wachehalten  vor  Tempeln;  denen  man  doch  selber  entsagt 
hat;  daa  Schmausen  im  Eidoleion ;  das  der  Apostel  verboten 
hat;  die  Beschützong  der  Dämonen  bei  Nachtzeit;  die  man 
tags  exorcißtisch  verscheucht  hat;  das  Sichlehnen  auf  jenen 
Speer;  mit  welchem  Christus  durchbohrt  ^  ward,  das  Tragen 
von  Fahnen  und  Feldzeichen  als  feindlicher  Rivalen  des 
Heilandes ;  das  Empfangen  der  Parole  vom  Fürsten;  nach- 
dem man  von  Gott  sie  empfangen  hat,  im  Tode  die  Blech- 
musik hören ;  wo  die  Engelsposaune  erwartet  wird;  nach 
Lageigebrauch  verbrannt  werden;  während  Jesus  vom  Feuer 
errettet:  das  wäre  das  stürmische  Schnellfeuer;  das  von  dem 
Kriegsdienst  verscheuchen  soll.  Wenigstens  soll  es  abschrecken; 
als  Christ  zu  den  Fahnen  zu  gehen:  denn  wie  er  die  Alter- 
native; die  er  einst  gestellt  und  vergessen;  hier  ausdrücklich 
behandelt;  wird  sogleich  noch  zu  zeigen  sein.  Zunächst 
aber  mufs  der  ;,  Schutzschriff  mit  einigen  Worten  gedacht 
werden. 

Kurze  Zeit  nach  dem  ;; Götzendienst^^  hat  er  ;; offiziell'' 
«ich  vernehmen  lassen;  auch  in  Sachen  des  Kriegsdienstes. 
Sein  ;;nulitamus  vobiscum'''  sprach  eine  Thatsache  auS; 
freilich  in  einer  WeisO;  die  nicht  ohne  Bedenken  war.  Die 
Frage;  ob  ein  Soldat  zur  Gemeinde  hinzutreten  könne;  war 
freilich  au%eworfen;  aber  mit  nichten  beantwortet:  so  weit 
sie  beantwortet  war;  war  dies  verneinend  geschehen.  Jenes 
militamus  vobiscum;  so  kurz  und  trocken  es  lautet;  konnte 
dem  Schreiber  nicht  leicht  fallen:  sehr  möglich;  dafs  er  mit 
Beirat;  nicht  unbeeinflufst;  geschrieben  hat  Die  drängende 
Not  der  Zeit;  die  Thatsache  zahlreicher  Christen  in  den 
Heeren  der  Kaiser;  diese  Zahl  vermehrt  durch  die  Vorteile; 
die  Severus  jetzt  bot;  vielleicht  auch  das  wirksame  An- 
denken der  ;;  Blitzlegion  "^^  in  dem  Quadenkrieg;  alles  das 
übte  hier  Einflufs  und  schwächte  jene  ältere  Schroffheit, 
die    seit    dem   ;; Wahren    Wort''    und   Markus'    Ende    im 


1)  Incumbens  et  reqoiescenB  super  pilum  quo   perfossum   latus 
est  Christi. 

2)  apol  42  (I,  273). 
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Schwang  war  und  der  der  Mhere  Autor  einfach  Folge  ge- 
leistet 

Zumal  in  der  Schrift  von  dem  Eranae,  trota  ihrer 
Argumentenfülle,  vollzog  sich  nun  eine  Syntheeis  jenes 
militamuB  vobiacnm  mit  jener  straffeaten  Ablehnung,  welche 
der  ,, Götzendienst'^  aussprach,  wobei  wohl  der  „einzige 
Christ''  auch  mit  Stinmiung  gemacht  hat  Es  darf  freilich 
Soldat  sein,  wer  erst  als  Christ  zu  dem  Herrn  kommt  ^. 
Hier  müssen  ihm  nun  Johannes  und  die  treuen  Ebuptleute 
dienen,  die  in  ganz  anderer  Weise  dereinst  im  Oötzendienst 
auftraten:  sie  zeigen,  dafs  Christ  und  Soldat  sein  denn  doch 
nicht  völlig  unmöglich  ist  Freilich,  als  hege  er  Furcht^ 
er  könne  falscher  Milde  verfallen,  folgen  hier  noch  Kau- 
telen:  man  soll  sofort  desertieren,  wenn  irgend  der  Glaube 
ge&hrdet  wird;  wenn  man  im  Dienste  verharrt,  in  jedem 
Betracht  auf  der  Hut  sein  *;  wenn  die  Lage  es  fordert,  zum 
Martyrium  stets  bereit  stehen.  Christ  und  Christ  ist  steta 
eins:  man  soll,  wie  Zivilisten,  den  Tod  leiden.  Wie  fem 
die  Schrift  von  der  Schutzschrift,  erhArtet  namentlich  dies, 
dafs  viele  bereits  desertiert  sind,  ein  Faktum,  das  die 
letztere  ausschliefst  Mit  welcher  Stirn  könnte  man  schreiben: 


1)  Plane  ti  quo«  militia  praerentos  fides  posterior  inTenitt  alia 
conditio  ert,  ut  lUonun  quos  Johannes  admittebat  ad  laTSorom,  nt 
eenturionum  fideUssimoram,  quem  Christus  probat  et  quem  Petras 
catechisat,  o.  11  (I,  4i4).  Auch  diese  gaas  neue  Verwendung  der 
Johannessoldaten  und  Hanptleute  ist  in  näherer  Nachbarschaft  mit 
dem  „Götxendienst''  nicht  su  denken.  Die  Formel  militia  praeventos 
scheint  ihm  beinahe  der  sonst  schon  bemSngelte  Clemens  su  bieten; 
TgL  meinen  Anfiuitz  „Am  Nu  und  am  Bagradas**  in  TheoL  Stud. 
ia86,  S.  566,  Note  4.  Die  SationalitSt  der  Entscheidung  (doch  yer* 
gleich  auch  IKor.  7  über  einsugehende  und  eingegangene  Mischehen) 
könnte  man  in  Anspruch  nehmen,  wie  die  über  das  „Schule  halten'^ 
und  „Schule  hesuchen"  im  „ Götzendienst *'.  Doch  gilt  über  Kom- 
promisse Uer Ähnliches  wie  das  von  Macaulay,  Histoty  of  England, 
über  politische  und  parlamentarische  Kompromisse  Ausgeführte. 

2)  Eigentlich:  Ausflüchte  suchen:  Omnibus  modls  cavillsudum. 
Über  die  objektive  Moralität  (oder  Immoralit&t)  solcher  Anweisungen 
gilt  Ähnliches  wie  das  von  Böhringer,  Tertullian,  8.  1S8  su  de 
idololatria  eap.  23  Bemerkte :  »Das  heilst:  Mücken  seigen  und  Kamele 
verschlucken.*^ 

Digitized  byLjOOQlC 


TERTULLUN  VON  DEM  KRANZE.  37S 

wir  sind  ja  Soldatefli   wie  ihr,  wenn  wirklich  Christen  in 
Massen  die  Fahne  mit  dem  Rücken  besehen  hatten. 

Im  Lichte  der  Zeit  betrachtet  und  von  dem  Standpunkt 
des  Staates  molste  dies  Desertieren,  gekrönt  durch  offenen 
Widerstand,  eine  höchst  ernsthafte  Sache  sein:  eine  Er- 
wfigong,  f&r  das  Verhältnis  des  ,yEranzes*'  sa  anderen 
Schriften  ^  bedeutsam.  Ist  Kriegsasucht  notwendig  strenge^ 
ao  wmde  hier  Strenge  gepredigt  noch  dnrch  besondere  Ur- 
sachen. Man  wird  Herodian  kaum  sehr  mifstrauen,  wenn 
derselbe  kritisch  bemerkt  hat,  dnrch  das  Recht  der  Ringe 
und  Heirat,  das  Sever  den  Legionen  gegeben,  sei  die  Zucht 
der  Truppen  geschädigt  worden  >•  Namentlich  wird  sein 
Urteil  vietfach  von  anderen  geteilt  sein.  Daxu  kamen  jene 
häufigen  Schenkungen,  welche,  seit  Claudius  üblich',  unter 
dem  afrikanischen  Kaiser  eine  schreckhafte  Höhe  erreicht 
und,  nach  neuerem  kundigen  Urteil^,  den  gleichen  schlim- 
men Erfolg  hatten.  Bestimmte  Thataachen  ceugten.  Sever 
hatte  Erfahrung  von  unbotmäbigen  Truppen,  als  der  Sturm 
auf  das  eherne  Hatra  von  seinen  Europäern  geweigert  ward* 
Den  späteren  britischen  Fddzug  hatte  er  in  der  Absichi 
begonnen,  die  wankende  Ifannssucht  des  Heeres  durch  Kri^g 
und  Schlacht  seu  befiastigen  ^    Wenn  unter  solchen  Verhält- 


1)  Mämlich  nsmentUch  su  de  ftiga  und  ad  Scapulam  (aocb  Soor- 
pisee).  £•  war  kaum  aodert  möglich  [TgL  de  foga  o.  1:  cum  sesdo 
quid  aimimtiaretar],  ab  dais  scharfe  Mafimahmen  fblgteo,  welche  wie- 
derum Anlab  jener  genannten  Schriften  wurden. 

d)  Herodian  m,  8,  5.  Auch  der  erhöhte  Sdd  wird  als  der 
Dissiplin  nachteilig  beseiehnet 

8)  Dem  Yon  Soldaten  erhobenen  Kaiser.  Er  gab  quina  dena 
120  Pf.  dem  Mann  Sueton  Gland.  10.  Marcus  und  Vems  gaben  je- 
dem Ton  der  Leibwache  ricena  180  Pf.  Dlo  78,  p.  1381.  Hadrian 
klagt,  was  ihm  die  Erhebung  eines  Cäsars  (2^  Millionen  Pfund  Ster- 
ling) gekostet  habe,  Gibbon-Wenck  I,  S21.  —  Die  Congiarien 
SeYer*s  beliefen  sich  auf  1100  Denare  s  770  Mark.  Uhlhorn» 
Liebesthätigkeit,  S.  12. 

4)  Geuleneer  BMae^  p.  1&8. 

5)  Hatra  s.  Hertsberg  (Oncken*Bche  Sammlung)  S.  602.  (Dio 
78,  88.  Spart  Pesc.  Nig.  e.  8.)  Zum  brit  FeMzng  Lilie  Septim- 
Severus  Progr.  der  Bealschule  zu  Magdeburg  1868,  8.  28:  „wenige 
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nissen  gleich  nach  dem  Tode  Sever's  bei  einer  so  wichtigen 
Truppe  offener  Widerstand  ausbrach^  so  war  das  von 
schlimmster  Bedeutung.  Das  Gteschick  jenes  ,,  einzigen  Chri- 
sten'^, dessen  Ende  wie  das  eines  Paulus  in  Strömen  von 
Blut  sich  versteckt  hält,  konnte  gewifs  nur  der  Tod  sein  \ 
Das  nescio  quid  in  der  ,,Fluchf  ,  auf  die  Thatsache  im 
Lager  völlig  richtig  bezogen,  drohte  mit  Massen  Verfolgungen : 
es  bedurfte  keines  Propheten,  diese  Wirkung  vorauszusehen. 

Auch  die  Theorie  von  der  Flucht  hat  ihre  Geschichte 
in  Afrika;  sie  bekräftigt  das  Datum  der  Kranzschrift. 

Wiederum  hatte  der  Autor  in  älteren  Traditionen  ge- 
standen, welche  ausgehend  von  Smyma,  jene  Leute  nicht 
rühmten,  „  welche  sich  selbst  preisgeben  im  Widerspruch  mit 
der  Botschaft '^  Er  steht  noch  203  auf  diesem  milderen 
Standpunkt  Seit  kurzem  von  Rom  zurück^,  nicht  ohne 
manche  Verstimmung,  doch  Geduld  sich  zu  predigen  auf- 
gelegt, im  Sturm  jener  zweiten  Verfolgung^  der  „o£Sziellen'' 
Sever's,  erwägt  er,  wie  die  Geduld  in  heüsen  Drangsalen 
helfe;  unter  anderem,  wenn  die  Flucht  drängt,  stählt  sie 
das  schwache  .  Fleisch^  das  Elend .  derselben  zu  tragen '. 
Etwas  anders  gestimmt  zeigt  ihn  schon  die  Schrift  an  die 
Gattin,  in  der  er  nun  nicht  mehr  selber,  sondern  seinem 
Hause  den  Text  liest.  Er  hat  den  Apostel  in  Arbeit,  sein 
melius  est  nubere.  Das  Bessere  sei  nicht  das  Gute.  Aller- 
dings, auch  die  Verfolgungen  anlangend,  ist  es  besser, 
mit  Erlaubnis  zu  fliehen,  von  Stadt  zu  Stadt  sich  begebend. 


fitens   unternahm  er    den  Kri^  gegen  die  Kaledonier,   um  die  ge* 
lockerte  Disziplin  im  Felde  wieder  zu  befestigen". 

1)  Der  römische  Soldat,  der  sich  zum  Schauspieler  hergab, 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft.  Friedländer  II,  423.  Dies  illu- 
striert, wie  die  Verachtung  der  Mimen,  so  auch  die  allgemeine  Strenge 
der  römischen  Heereszucht. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Das  Kätzchenhotel  in  Rom  und  Ter- 
tullian  nach  dem  Fartherkrieg "  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Theologie 
1887  und  mein  Aufsatz  „Die  Situation  vor  Tertullian*s  Schrift  Über 
die  Geduld"  in  Zeitschrift  für  kirchliche  Wisisenschaft  und  kirchliches 
Leben  1885,  S.  577  ff. 

3)  De  pat.  13  (I,  610):  Si  fuga  urgeat,  ad  incommoda  fugae  oaro 
mllitat. 
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als  ergriffen  und  gefoltert  verleugnen.  Aber  wie  viel  seliger 
sind,  die,  das  gute  Zeugnis  ablegend,  aus  dem  Leben  zu 
scheiden  vermögen  ^  Wie  viel  anders  erscheint  dies  Flucht- 
recht im  Beginn  des  2.  Jahrzehntes.  Jetzt  hat  er  ausgemacht, 
dals  jenes  mifsliche  Hermwort  nur  der  Zeit  der  Apostel  ge- 
golten hat,  und  die  es  jetzt  noch  verwenden,  der  Feigheit 
ein  Päästerchen  suchen  '.  Ist  es  die  Schrift  von  der  Flucht, 
in  der  er  so  breit  sich  auslegt^  ganz  in  dem  nämlichen 
Ton  geht  doch  auch  das  Buch  von  dem  Kranze.  Als  er- 
innere er  sich  Tatian's,  der  einst  „kein  Hirschenherz ^'' 
haben  wollte,  geifselt  er  die  Beine  der  „  Hirsche '',  der  flucht- 
eifirigen  Hirten,  die  doch  in  Zeiten  des  Friedens  so  gerne 
den  Löwen  gespielt  haben.  „Fliehet  von  Stadt  zu  Stadt'' 
ist  der  ganze  Inhalt  der  Botschaft,  die  sie  von  Jesus  em- 
pfangen habend  Es  bedurfte  mancher  Jahre,  um  von  der 
„Geduld''  und  der  „Frau"  zu  dieser  Entschiedenheit  auf- 
zuklimmen. 

Eine  wesentlich  klare  Geschichte  hat  auch  die  Frage 
vom  Schleier;  auch  sie  fördert  den  Zweck,  dem  „Kranz" 
seine  Stelle  zu  sichern.  Im  „Gebet'*,  also  schon  vor  der 
Schutzschrift,  hat  er  die  Ansicht  verteidigt:  allerdings  auch 
die  Jungfrauen  seien  zum  Tragen  des  Schleiers  verpflichtet. 
Er  begegnete  lebhaftem  Widerspruch,  auch  vonseiten  des 
Bischofs.    Es  ist  damals  zu  einem  Pakte  gekommen,   dafs 


1)  Sed  etiam  in  perseeutionibuB  melius  est  ex  permissu  (domini) 
fogere  de  oppido  in  oppidum  quam  compreheosam  et  distortnm  ne- 
gare.  Atque  isto  beatiores  qui  Talent  beata  testimonii  confessione 
excedere.  Posaum  dicere:  Quod  permittitur,  bonom  uon  est.  ad  ux. 
I,  3  (I,  672). 

2)  Hoc  (fugite  de  civitate  in  civitatem)  in  penoDas  proprie  aposto- 
lorom  et  in  tempora  et  in  causas  eorum  pertinere  defendimus.  de 
faga  6  (I,  472).  Vgl.  meinen  Aufsatz  „TertolUan  und  Sankt  Paul** 
in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Theologie  XXIX,''4,  S.  477. 

3)  iyii)  ftlv  ovx  ^j^fti  Ka^Cav  llutpov.    ^ioyos  TtQds  "Ell.  c.  43. 

4)  Nee  dubito  quosdam  scriptnras  emigrare  (aktiv  gebraucht  ygl. 
Yuigata  Ps.  51,  5,  was  überall  verkannt  wird)  aarcinas  expedire, 
fugae  accingi  de  ciyitate  in  civitatem.  Nullam  enim  aliam  evangelio 
memoriam  curant.  Novi  et  pastores  eorum  in  pace  leones,  in  proelio 
cerros,  c.  1. 
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man  sich  beiderseits  dulde.  ^^ Glaube  nicht  Hinz  und  Euna^, 
80  ermahnt  er  seine  eigenen  Leute,  ,,die  Autorität  des  Bischofs 
hierin  erschtittem  au  können.  Man  folgt  einer  (Gewohnheit 
von  auswärts  und  beruft  sich  auf  deren  Alter.'^  Ihm  ge- 
nügt, was  der  Bischof  gewährt,  die  gegenseitige  Duldung: 
wer  den  Schleier  nimmt,  darf  ihn  behalten;  die  ihn  nicht 
wollen,  soll  man  nicht  drängen  K  Später,  aus  Rom  surück, 
streift  er  die  nämUche  Frage,  den  früheren  Standpunkt  be- 
hauptend: sein  besonderer  Stoff  legt  ihm  nahe,  die  Sache 
satirisch  ssu  wenden:  damit  man  die  Wulste  nicht  sehe,  die 
sich  auf  einem  Weiberhaupt  türmen,  befehle  der  Herr  die 
Verschleierung*.  So  redet  und  schreibt  er  angesichts  der 
aweiten  Verfolgung.  Es  kamen  die  Tage  des  Friedens  *,  auf 
welche  die  Kranzschrift  zurückblicke  und  damit  die  leidige 
Mulse  au  innerkirchlichem  Hader.  Es  droht  jene  Oewalt- 
that,  dals  man  den  Schleier  vom  Haupt  reust,  was  dann 
die  gehamischte  Schrift  über  den  Jungfrauenschleier  ver- 
anlafst.  „RomsPrivil^^^  soll  nicht  Mals  geben.  Hier  voll- 
zieht sich  die  Schwenkung  gegenüber  früheren  Grundsätzen: 
die  blolse  Gewohnheit  als  solche  kann  nichts  gegen  die 
Wahrheit  K    Endlich  die  Schrift  von  dem  Kranze.    In  drei- 


1)  Si  imptas  alienas  Telari  jubet,  suas  utique  magis.  Sed  non 
putet  institationem  nnusquisque  aDtecessoiiB  commoTendsm.  Mnlti 
alienae  consnetadini  prodentiam  snam  et  constantjain  ejus  addicunt 
(letsteres  wahrscheinlich  etwas  Terderbt:  die  coostantia  ejus  scheint 
die  couBtantia  oonsuetndinis  su  sein).  Ne  eompeUantor  Telari,  eerte 
Tolontarias  prohibere  non  oportet  de  erat  22  (I,  677 sq.).  Zu:  de 
Ulis  tarnen,  quae  sponsis  dioantnr  etc.,  Tgl.  de  Yiig.  Tel.  11  (^I,  899): 
nisi  qood  etiam  Bebeccam  (d.  i.  die  Brant)  qnidam  adhac  TeUnt 
Bei  diesen  wirkt  also  seine  einstmals  kundgegebene  Ansicht  noch 
nach. 

2)  Deas  tos  Telari  Jubet  Grsdo  ne  qnarandam  capita  rideantnr. 
de  cnltn  fon.  n,  7  (I,  725).    Zur  Yerfolgong  Tgl.  ib.  o.  18  (I,  734). 

8)  Die  bona  et  longa  pax  de  cor.  1  (I,  417).  Vgl.  Bonwetsch, 
Die  Schriften  Tertnllian's,  8.  68f.  Seine  Widerlegung  Ton  Kellner, 
der  richtig,  wenn  auch  noch  mit  nnsnreichenden  Grfinden  211  als 
das  Jahr  des  „Kranies'*  hinstellte,  ist  finfserst  schwach  and  hinfUlig. 
8.  ibid.  p.  70. 

4)  Hoc  ezigere  Teritatem  (rirgines  Telari  oportere)  coi  nemo  prae- 
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nudigem  Rftckbück^  gründlicher  als  Sm  y^Fraaenputz'^,  kommt 
er  hier  auf  den  Schleier  ^,  sein  GMächtnis  der  Eampfeshitse 
der  Vorjahre  erhärtend.  Mit  bemerkbarer  Absicht  zerrt  er 
diese  Frage  hervor,  dieselbe  künstlich  beschneidend  und  f&r 
«einen  Zusammenhang  stutzend.  Es  gilt  ihm  die  ^^Tra- 
dition'^y  die  er  in  der  Eranzsache  anruft;  aber  er  hatte  im 
Schleier  die  Tradition  ja  halb  preisgegeben.  Sein  versatiles 
Genie  weifii  aber  einen  Weg  sich  zu  hauen ,  der  ihn  zum 
Alten  Bunde  hinftlhrt,  da  der  Neue  Bund  ihm  nicht  dienen 
kann  '.  War  doch  die  Schleierfrage  ihm  hier  durch  Schrift« 
gründe  abgethan.  Der  Alte  Bund  ist  es^  der  klar  den 
y, Schleier'^  auf  Tradition  stellt  Diese  verschleierten  Jü- 
dinnen, deren  Mengen  die  Strafsen  ihm  zeigen,  befolgen  kein 
jüdisches  Schrift  wort:  wo  verlangte  das  Gesetz  doch  ein 
▼dum?  Oder  will  man  Rebekka  hier  anführen,  von  der 
die  Thorah  erzählt?  die,  von  ferne  den  Bräutigam  schauend, 
nch  schamhaftig  verhüllte? 

Aber  die  Scham  dieser  einen  konnte  nimmer  gesetzgebend 
wirken '.  Es  bleibt  also  bei  „  Überlieferung ''.  Brachte  er 
weiter  Rebekka  schon  signifikant  in  dem  „Schleier'^  ^  und 


scribere  potest,  non  spatium  temporam,  non  patrocinia  personanun, 
DOn  priTilegiiun  regionnm.    de  yiig.  yel.  1  (I,  883). 

1)  c.  4.  6.  14  (I,  424.  428.  454). 

2)  Qosero  legem,  Apostolam  differo.  I,  424.  Differre  heifst  bei 
Tertullian  freilich  auch  „aufschieben",  sich  etwas  für  die  Zukunft 
vorbehalten;  jedoch  keineswegs  immer.  Vgl.  dilati  ab  omni  fruge 
Titas  apolog.  40  (=  remoti:  Oehler  Ind.  rerb.).  In  diesem  FaUe 
hatte  er  schon  sehr  frOh  (de  orat.)  den  Apostolos  geltend  gemacht. 
Zudem  swingt  der  Kontext  hier  su  der  Übersetzung:  den  Apostel 
lasse  ich  beiseite. 

8)  Si  Rebecca  conspecto  procnl  sponso  yelamen  invasit,  priTatos 
pndor  legem  &cer6  non  potoit.  c.  4  {Ij  424).  Vgl.  de  orat.  22 
(I,  579).  Satisque  nobis  ezemplo  Rebecca  est,  qnae  sponso  demon- 
Strato  tantum  notitia  ejus  nnbendo  velata  est  Auch  dies  seigt  die 
weite  Feme  Ton  de  oratione  Er  sagt  wirklich  das  Gegenteil  von 
dem  Fr&heren.    Das  ezemplo  esse  ist  gleich  dem  legem  facere 

4)  Et  desponsatae  quidem  habent  ezemplum  Rebeccae  ....  0 
mdierem  jam  de  Christi  disciplinal  Auch  hierbei  behauptet  der 
^Schleier**  (206)  swischen  de  orat  und  de  Corona  (211)  die  mittlere 
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nimmt  er  hier  kürzer  nur  auf;  was  er  früher  ausführlicher 
vortrug;  so  entdeckt  er  hier  noch  die  Susanna;  die  ähnliches 
Licht  zu  verheifsen  scheint  Eine  gewisse  spielende  Art  ist 
bei  alledem  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  ein  Epilog  zu  der 
Frage;  die  er  einst  mit  Leidenschaft  anfafstO;  die  aber  grö- 
fseren  Dingen  jetzt  in  seiner  Seele  gewichen  ist.  Er  macht 
den  ironischen  Vorschlag;  dieses  Zankapfels  müde,  um 
Rebekka's  willen ;  der  Braut;  nur  die  Virgines  zu  ver- 
schleiern; und  witzelt  über  Susanna,  die  im  Baumgarten  des 
Gatten  schwerlich  verschleiert  spaziert  sei  *.  Die  Gereiztheit 
des  Schleiers  klingt  nach;  aber  die  Trösterin  Zeit  hat  diese 
Wellen  gebändigt. 

Die  Askese  hat  ihre  Geschichte;  insbesondere  die 
;;  Trockenkost"  und  die  Flucht  vor  dem  Bade.  ;;  Zwei  Wo- 
chen des  Jahres ;  nach  Abzug  von  Sabbat  und  Sonntag", 
hören  wir  von  dem  Greise,  weihen  wir  —  Phryger  —  dem 
Herrn  ',  dem  Fleisch  und  den  Brühen  entsagend  und  zu- 
gleich allem  saftreichen  Obst,  auch  des  Bades  uns  enthal- 
tend; ;;Wie  das  solcher  Kost  ja  gemäfs  ist".  Dies  die  Praxis 
des  ManneS;  hart  an  dem  Rande  des  Todes  oder  jenes  end- 
lichen Stumpfsinns;  den  Hieronymus  meldet.  Es  fragt  sich: 
war  diese  Praxis  von  Haus  aus  Erbe  der  Phryger;  wie  ge- 
legentlich die  Meinung  verlautet,  eine  Entwickelung  im 
Montanismus  sei  nicht  fuglich  zu  denken.  Wir  denken 
darüber  anderS;  überzeugt,  dafs  die  findige  Selbstqual  aller- 
dings einem  Fortschritt  gehuldigt  und  aus  dem  Borne  der 
Weissagung  stets  neue  Einfalle  trank;  wie  dem  Herrn  noch 
besser  zu  dienen  sei.  ;,Disciplina  novitatem  correctionis 
admittit."     Wie   nach    augustinischer  Nachricht    der  greise 


V.  Tegantur  virgines  solae,  et  hoc  nuptutn  veDientes,  nee  ante 

quam  cognoverint  sponsos Von  Susanna:  ceterum  in  stadio  mariti 

non  putem  velatam  deambulasse  quae  placnit,  I,  424.  Alles  das  ist 
teils  Sarkasmas  teils  ironisches  Spiel. 

2)  Doas  in  anno  hebdomadas  zerophagiarum ,  nee  totas,  ezceptis 
scilicet  sabbatis  et  dominicis,  ofierimu^  deo.  de  jej.  15  (I,  874).  Ar> 
guunt  nos  . . .  quod  etiam  xerophagias  obseryemus ,  siccantes  cibum 
ab  omni  came  et  omni  jnrulentia  et  nvidioribns  quibnsque  pomis  . . . ; 
layacrl  quoque  abstinentiam,  congruentem  arido  yictni.    c  1.  (I,  852). 
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Tertullian  mit  den  anderen  Phiygem  zerfiel  ^  wie  es  das 
Phrjgertum  fertig  bringt,  seinen  alten  Monarchianismus  zum 
Trinitarismus  zu  modeln,  wie  wiederum  Tertullian  die  Pe- 
pozaschwärmer  beiseite  schiebt  ^ ,  so  war  zumal  ja  die 
,, Zucht ^'  ein  fruchtbarer  Boden  der  Neuerung,  ein  Brutbett 
vieler  Progresse.  Die  Eranzschrift  liegt  nun  noch  handlich 
in  den  Anfängen  dieser  ,,  Vervollkommnungen '',  wie  eine 
Liste  der  „schriftlosen"  Bräuche  ergiebt  im  Vergleich  mit 
dem  Späteren  Eine  Badeenthaltung  wird  aufgeführt:  sie 
erstreckt  sich  auf  eine  Woche  nach  eben  vollzogener  Taufe  *. 
Später  steht  es  ganz  anders.  Wie  wir  sahen,  eine  Dekade 
von  Tagen,  zwei  Wochen  während  des  Jahres,  mit  Abzug 
von  Sabbat  und  Sonntag  sind  bestimmt  der  Enthaltung  vom 
Bade.  Auch  dies  ist  „schriftloser"  Eirchenbrauch,  also  war 
er  nicht  wohl  zu  verschweigen  in  jener  Liste  von  früher:  es 
vrar  aber  ein  Fortschritt,  der  ausstand.  Das  „Trocken- 
essen"  betreffend,  so  macht  ja  der  Spätere  Anspruch,  die 
Sdirifhnäfsigkeit  dieser  Neuerung  mit  Danielstellen  zu  sichern. 
Lnmerhin  aber  mufs  er  verzichten,  die  „Dekade"  biblisch 
zu  aichen,  und  so  möchte  man  meinen,  auch  dies  gehörte 
zur  Liste,  die  er  im  Kranze  entworfen  hat  Eher  liefse  sich 
sagen,  dafs  ja  auch  die  Schrift  von  der  Seele,  dem  Kranze 
viel  näher  benachbart,  sanitäre  EJagen  enthalte  über  die 
saftreichen  Früchte,  die  die  spätere  Trockenkost  bannte. 
Doch   obgleich   hier  schon   Daniel   redet ',   wird  nicht  nur 


1)  Sed  nee  ulli  omDino  terrae  salus  repromittltar,  quam  oportet 
cum  totias  mundi  habitu  praeterire  de  res.  camis  2^>  (LI,  501).  — 
Aach  der  von  Hieronymus  bezeugte  Progrofs  der  späteren  Phryger 
ztt  drei  Wochen  der  Trockenkost  (s.  0 eh  1er 's  Note  zu  de  jej.  15^ 
ly  874)  gehört  in  dieses  Kapitel.  Auch  Tertullian  (de  anima  48, 
Gehl.  IT,  634),  während  er  freilich  noch  gar  nicht  ausdrücklich  der 
eigenen  Xerophagien  denkt,  scheint  eine  solche  Dreizahl  von  Wochen 
als  ein  biblisches  Ideal  vorzuschweben:  quia  et  Daniel  rursus  trlum 
bebdomadum  statione  aruit  victu.  Waren  die  eingeführten  zwei 
Wochen  eine  vorläufige  Abschlagszahlung? 

2)  Exque  ea  die  (dem  Tauftag)  lavacro  quotidiano  per  totam  heb- 
domadem  abstinemus  de  cor.  3  (I,  421).  Das  ist  also  eine  Woche 
und  zwar  einmal  im  Leben. 

3)  S.  die  oben  angeführte  Stelle  de  anima  48. 
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noch  völlig  geschwiegen  yon  der  späteren  Willküraskese, 
auch  der  Kontext  jener  Stelle  begründet  kaum  die  Veiv 
mutongy  die  Askese  sei  jetzt  schon  im  Schwange.  Dem 
Quellpankt  gesteigerter  Strenge  werden  wir  freilich  recht 
nahe  sein.  Es  brauchte  nur  eine  Schwester  die  Doktrinen 
der  ;, Seele''  recht  einzusaugen ^  sie  dann  in  einem  Orakel 
als  göttliche  Weisungen  kund  zu  geben  \  und  der  Ruck  m 
weiterer  Heiligung  war  eben  damit  yoUendei 

Die  Traditionstheorie  ist  von  uns  vorher  gestreift  wor- 
den; auch  sie  hat  ihre  Geschichte ,  instruktiv  für  unsere 
Frage.  Früh,  bereits  vor  der  Schutzschrift  machte  das 
Bedürfnis  sich  fühlbar,  in  der  Frage  vom  Schauspiel  den 
Schriflfelsen  zu  finden.  EinfiUtiger  Glaube,  oder  wie  jetst 
versöhnend  gesagt  wird,  gewissenhaft  peinliche  Sorgfalt ' 
fragt:  wo  steht  in  der  Schrift:  du  soUst  die  Schauspiele 
meiden.  Der  „Lehrer''  findet  die  Antwort  Freilich:  nicht 
töten,  nicht  ehebrechen  scheine  ausdrücklicher  dazustehen. 
Von  Cürkus,  Theater,  Arena  scheine  Bestimmtes  nicht  auf- 
geschrieben. Dennoch  findet  er  Schriftgrund,  die  Spur 
dem  Clemens  verdankend  '.  Der  erste  Psalm  wird  dienst- 
bar mit  seinen  „Wegen  und  Sitzen'',  die  auf  Gtftnge  und 
PllUze  der  römischen  Schauhäuser  deuten  sollen.  Der  all- 
gemeine Ausdruck  vertrage  die  besondere  Beziehung.  Wir 
sehen:  die  spätere  Losung,  das  „Herkommen"^  ist  noch 
nicht  fertig,  die  im  „Kranze"  so  laut  tönt  Die  lange  Zeit 
seit  den  „Schauspielen"  redet  hier  ziemlich  beredt    „Wie 


1)  Forte  ncBcio  quid  de  anima  diefleraeraiiiaB ,  cum  ea  soror  in 
fipiritn  esaet  etc.,  de  anima  9  (II,  568). 

2)  Quorundam  enim  fide«  ant  simplicior  aut  Bcrupalosior  ad 
hane  abdicationem  Bpectacnloram  de  Bcripturis  aactoritatem  ezpos- 
cit  etc.  de  spect.  3  (I,  22).  BeilSnfig  sei  hier  bemerkt,  dafs  in  den 
apäteren  Schriften  die  simplicitas  immer  mehr  in  dem  bitteren  Sinne 
der  dummen  Einfalt  genommen  wird. 

3)  Vgl.  meinen  Aufsatz  Tertullian's  Verhältnis  zu  Clemens  ron 
Alezandrien,  Jahrbb.  für  prot  Theol.  XII,  289. 

4)  Allerdings  unterscheidet  er  begrifflich  traditio  und  consuetodo. 
8.  S.  381  Anm. 
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lange  sollen  wir  zerren  an  dieser  ewigen  Säge''  \  wenn 
man  immerfort  Schriftschutz  verlangt  f&r  die  einzelnen 
Bräuche  der  Kirche.  Fragt  man:  wo  steht  denn  geschrieben: 
ihr  sollt  euch  der  Ejränze  enthalten,  so  erheben  wir  billig 
die  Gtegenfirage:  wo  steht  geschrieben:  bekränzt  euch!' 
Indem  er  es  freilich  sich  vorbehält;  später  im  », Kranz''  zu 
erörtern :  kein  Priester,  Levit  oder  Archen,  ja  kein  Schläger 
von  Pauken  und  Cymbeln  *  zeige  im  Alten  Bund  Kränze, 
verfahrt  er  zunächst  radikaler  mit  den  schriftdurstigen  Seelen. 
„Wir  haben  einen  alten  Brauch":  das  lafst  euch  genügen, 
da  die  „Tradition"  seine  Quelle  ist 

Nie  hat  er  die  „Tradition"  *  vorher  so  entschieden  ver- 
herrlicht^, die  hier  mit  „öewohnheit"  und  „Glaube"  zu 
einer  Trias  sich  einigt.  Eine  verwandte  —  methodische  —  Trias 
hatte  er  vorher  im  „Schleier".  Schrift,  Natur,  Disziplin* 
waren  da  ihm  die  Sterne  der  Wahrheit,   welche  den  Chri- 


1)  Et  quam  diu  per  banc  lineam  serram  reciprocabimiu  etc.  c.  3 
(I,  420). 

2)  Et  facile  est  statim  exigere,  ubi  scriptum  sit,  ne  coronemur. 
At  enim  scriptum  est  ut  coronemur?  c.  2  (I,  420). 

3)  C.  9  (I,  438).  Bei  seiner  guten  Bekanntschaft  mit  Clemens 
ist  auch  hier  zu  vermuten,  dafs  Jesaja  5,  12,  das  in  wesentlich  ahn- 
liehem  Zusammenhang  auch  bei  Clemens  auftritt  (Paed.  U,  4.  K.  A. 
164.  D.),  ihm  durch  seine  Clemenslektäre  wenigstens  geläu6ger 
wurde. 

4)  „Ist  gleich  der  Montanismus  als  neue  Offenbarungsstufe  anti- 
traditionell,  so  begünstigt  er  auch  wieder  die  Autorität  kirchlicher 
Tradition  durch  Negierung  der  Absolutheit  der  neutestamentlichen 
Offenbarung.*'  Bonwetsch,  Montanismus,  S.  103.  Diese  letztere 
Negierung  freilich  liegt  bei  TertuUian  zur  Zeit  des  Kranzes  noch  in 
den  "Windeln.  Vgl.  meinen  Aufsatz  Tertullian  und  Sankt  Paul,  Zeit- 
schrift fiir  wissensch.  Theologie. 

5)  Man  yergleiche  die  Indices  bei  Oehler.  In  dem  frühen  de 
poenitentia  (204)  sind  es  perversae  traditiones,  die  erwähnt  werden 
e.  7  (I,  657).  Bekanntlich  citiert  er  nie,  im  Unterschiede  von  Clemens, 
aafserkanonische  Evangelien. 

6)  In  bis  consistit  defensio  nostrae  opinionis  secundom  scriptn- 
ram,  secnndum  naturam,  secundum  disciplinam.  .  .  .  Dei  est  scriptura, 
dei  est  natura,  dei  est  disciplina,  c.  16  (1,  907).  Scriptura  legem 
eondit,  natura  contestatnr,  disciplina  exigit.    Ibid. 
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Qten  ihr  Licht  geben.  „Die  Schrift  gründet  die  Satzung, 
die  Natur  leistet  ihr  Zeugnis,  die  Disziplin  treibt  sie  ein/' 
Die  besondere  Art  seiner  Kranzfrage  bedingte  eine  gewisse 
Veränderung,  denn  die  „Schrift^',  abseits  von  dem  Schweigen, 
konnte  hier  nichts  mehr  entscheiden :  jene  Sterne  rüeken  ein 
wenig,  ja  einer  scheint  zu  verbleichen.  „Fragst  du  nach 
einem  Schriftgrund  ^,  du  wirst  ihn  vergebens  dir  suchen^''. 
Die  neue  Trias  ist  diese:  Tradition,  Gewohnheit  und  Glaube. 
„Die  Tradition  ist  der  Urheber  und  die  Gewohnheit  Be- 
zeuger und  der  Glaube  Bewahrer''  —  auch  dieser  Enthal- 
tung vom  Elranze.  Nachträglich  macht  sich  auch  hier  die 
Wirkung  des  „Schleiers"  bemerklich:  die  „älteste  Dis- 
ziplin, die  Natur'' '  muis  schlielslich  mit  auf  den  Kampi^latz. 
Eine  gewisse  Inkonsequenz  scheint,  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts hier  vorzuliegen:  wenn  der  Bann  eines  alten  Brauches 
im  „Schleier"  grundsätzlich  niederfiel  und  „verrottete  alte 
Gewohnheit"  gegenüber  der  „Wahrheit"  das  Banner  senkt, 
während  „Einreden"  wie  „Kranz"  das  gefestigte  Herkom- 
men hochhalten.  So  entschieden,  wie  es  äufserlich  scheint, 
wird  er  doch  nicht  sein  eigener  Gegner.  Der  Grundsatz 
der  Einreden  gilt  ja  rein  theoretischen  Dingen,  während  hier 
eine  Praxis  in  Frage  ist  Dazu  kommt,  dafs  auch  selbst 
im  „Schleier"  —  also  auch  einer  praktischen  Frage  — >  das 
„Herkommen"  und  die  „Wahrheit"  nur  teilweise  sich  Trotz 
bieten,  insofern  als  das  erste  gespalten  ist,  TertuUian  grie- 
chischen Brauch,  die  andern  römischen  wollten.  Das  Wich- 
tigste ist  hier  ftir  ims  der^neue,  und  entschiedene  Vorstofs 
seiner  Überlieferungslehre,  der  auch  seinerseits  die  Kranz- 
schrift von  den  früheren  Büchern  fem  rückt. 

Auch  die  „Romanität"  *  hat    endlich   eine  gewisse  Gte- 


1)  Wie  er  in  den  „Einreden*'  einst  den  Schriftgrund  den  Ketzern 
verweigert  hatte,  so  vendehtet  er  hier  selber  darauf,  nämlich  in  ge- 
wissen Fragen  der  „Zucht". 

2)  Harum  et  aliarum  ejuBmodi  disciplinarum  si  legem  ezpostules 
senpturamm,  nnllam  leges  de  cor.  4  (I,  424).  Traditio  tibi  praeten- 
detur  auctriz,  consuetudo  con£rmatriz,  et  fides  observatiix  ibid. 

3)  Natura,  quae  prima  omnium  discipUna  est,  c.  5  (I,  426). 

4)  Quid  nunc,   si  est  Romanitas  omni  salus  de  pall.  4  (I,  982). 
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adbichte^  und  ihre  Phase  im  ,,  Kranze '^  bekräftigt  dessen  Da- 
tierung. Diese  ^^Romanität'^  ist  zwiespältig,  insofern  sie  die 
römische  Weltmacht  und  ihr  italisches  Zentrum  oder  zwei- 
tens die  Gemeinde  in  Born  und  ihren  Bischof  betreffen  mag. 
Aber  wundem  darf  man  sich  nicht,  wenn  beides  auch  in 
einander  flielst  Bei  dem  sich  steigernden  Qiimm  gegen  das 
christliche  Rom  lag  das  nahe.  Ist  die  Front  gegen  Rom 
.als  Weltmacht  ihm  so  alt  als  sein  christliches  Autortum,  so 
giebt  es  doch  Nuancen  selbst  hierin.  i^Die  Christen  ein 
Staat  im  Staate^'  mit  der  Anwartschaft  auf  die  Herrschaft, 
ist  freilich  schon  Lehre  des  ,,  Publikums '^  \  aber  der  Kaiser 
hat  seine  Achtung  ^ ,  die  sich  erst  allmählich  vermindert. 
Ein  besonderer  Schelblick  auf  ,, Stadtrom''  ist  schon  dem 
„Frauenputz"  eigen,  der,  wie  mit  dem  „Durst"  seiner  Hei- 
mat, so  mit  trüben  gemeindlichen  fHndriicken,  in  Rom  em- 
pfangen, zusammenhängt '.  Plautian's  wüste  Ermordung  und 
des  Kaisers  schwächliche  Stellung  vermindert  dann  jenen 
Respekt,  den  der  mächtige  Leptitaner  in  seinen  Augen  ge- 
nossen. Spezifischer  Afrikanismus  spricht  aus  der  Schrift 
Von  dem  Mantel,  die  alte  karthagische  Glorien  —  bis  auf 
Sturmbock  und  Kleidertracht  —  hochhebt  ^.  Nicht  unähn- 
lich ist  auch  einiges  in  der  Schrift  Von  dem  Kranze.  Die 
Domenkrone,  bemerkt  er,  erfanden  römische  Söldner:  wie 
kann  man,  was  Elränze  anlangt,  auf  dieses  Quartier  sich 
berufen  ^     Und  zumal  der  perorierende  Schlufs  kann  recht 


Hier,  wo  der  Ausdrack  Romanität  allein  vorkommt ,  wird  er  ja  im 
weltlichen  Sinne  genommen.  Ich  fasse  geflissentlich  die  beiden  Ge« 
sichtsponkte  zusammen. 

1)  Vgl.  namentlich  den  Schlafs  von  ad  natt  II. 

2)  Sevenis,  constantissimus  principum  apol.  4  (I,  128). 

3)  nia  civitas  valida,  qnae  super  montes  septem  et  plurimas 
aqoas  praesidet  de  cultu  fem.  11,  12  (I,  732).  Vgl.  meinen  Aufsatz 
Tertullian  und  die  Kaiser  in  Maurenbrecher's  Hiat.  Taschenhuch 
1888.  Über  Plautian  und  Tertullian's  Stellungnahme  zur  Mordthat 
ebendaselbst. 

4)  S.  memen  Aufsatz  TertuUian  „Von  dem  Mantel'*  in  den  Jahrbb. 
f&r  prot.  Theol.  XII,  615  ff. 

5)  Bomanomm  militum  fuit  commentum,  ex  usu  rei  saecularis, 
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an  den  ,, Mantel ''  gemahnen:  Schämt  euch,  ihr  römischen 
Waffenbrüder  —  die  Brüder  jenes  ^, einzigen  Christen"  —  und 
lafst  euch  nicht  sowohl  richten  von  diesem  kühnen  Bekenner, 
ab  von  den  ,^E[riegem*'  des  Mithras^  die  gemäfs  dem  Ritual 
seiner  Höhlen  den  Kranz  von  dem  Haupte  herabnehmen 
und  sagen:  y^Der  Kranz  gehört  Mithras^^  Nur  noch  sal- 
ziger schmeckt  hier  die  ,|Romanität^'  als  im  Pallium.  Asia- 
tischer Aberglaube  —  den  ja  Rom  so  begierig  getrunken 
—  mufs  diese  willigen  Kränzler  der  grofsen  Roma  beschämen. 
Nichts  im  ,, Kranz '^  wie  im  ,, Mantel"  reicht  aber  ander- 
seits irgend  heran  an  die  volle  Verzweiflung  am  Staate,  wie 
sie  im  Anfang  der  ^^ Keuschheit"  sich  ausspricht^.  Die 
Mittellage  des  ,, Kranzes"  wird  sich  auch  hierin  bewähren. 
Ahnliches  gilt  nun  durchaus  gegenüber  dem  christlichen 
Rom.  Einst  in  der  Schrift  von  den  Einreden  klangen  Töne  zärt- 
licher Liebe  und  bewundernder  Beugung*,  einDecennium  später 
erhob  er  Protest  gegen  das  ,,  Vorrecht  der  Gegend",  jetzt  in 
erkennbarem  Rückblick  auf  in  Rom  erlebte  Zerwürfnisse 
folgt  Deutung  der  Apokalypse,  der  zufolge  ein  Christ  über- 
haupt kaum  in  ,, Babylon"  wohnen  darf.  Aber  bis  zu  dem 
letzten  Sturmlauf,  der  nun  gar  nicht  mehr  dem  heidnischen 
Babel,  sondern  dem  Bischof  von  Rom  gilt,  der  als  „  Seiltänzer 
der  Keuschheit"  Fleisch  und  Qdst  balancieren  will ',  bis 
zur  unverhüllten  Bekämpfung  der  römischen  Petruskirche  ^ 
der     die    Christuskirche    entgegen    steht  ^,    ist    doch    die 


quem  populos  Dei  nee  publicae  onquam  laetitiae  nee  ingenitae  Inzuriae 
nomine  admisit.  Er  entlastet  gerne  die  Juden,  den  „popolnB  Dei" 
auch  bei  dem  Ausgang  ron  Golgatha,  c.  9  (I,  438). 

1)  De  pudic.  c.  1. 

2)  Ista  qnam  felix  ecclesia  de  praescr.  36  (II,  34). 

3)  FriTilegittm  regionum  de  virg.  vel.  1 ;  Rom  Terboten  aU  Auf- 
enthalt de  COT.  13  (I,  450);  der  fanambnlns  padicitiae.  de  pndic  10 
(I,  813). 

4)  Qnalis  es,  evertens  atque  commutans  manifastam  domini  in- 
tentionem  personaliter  hoc  Petro  confiererentem  de  pndic  21 
(I,  843). 

5)  Ut  etiam  Petro  ea  ratio  deputanda  alt,  si  statione  tnnc  fnnctns 
est.  .  .  Hoc  si  magis  ad  religionem  sapit  Christianam,  dum  mtgis 
Christi  gloriam  celebrat  etc.    de  jej.  10  (I,  866). 
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Reise   noch   weit;    auch   hier   steht   der    ^, Kranz ^'   in    der 
Mitte. 

Begrifflieb  ein  anderer  Gesichtspunkt  ist  der  Reflex 
seines  Ansehens  als  Autor  und  des  ihm  entsprechenden 
Selbstgefühls;  doch  auch  dieser  hat  seine  Geschichte,  die 
für  uns  einen  lehrhaften  Wert  hat  Spricht  ungesuchte  Be- 
scheidenheit aus  den  älteren  Büchern  des  Mannes^  der,  wenn 
kein  Jüngling  an  Jahren,  als  Christ  und  als  Schriftsteller 
jung  ist,  so  wächst  er  zu  notorischer  Gböfse,  wird  Autorität 
der  Gemeinden.  Quantula  fide  sumus,  tantulo  intellectu  — 
mediocritas  nostra  —  homo  nullius  loci  —  Tertullianus  peccator 
—  peccator  omnium  notarum  —  utinam  miserrimus  ego  ^  — 
dies  ist  die  Demutsgeberde  seiner  früheren  Bücher.  Zu  den 
Märtyrern,  meint  er,  ist  er  nicht  würdig  zu  reden.  Spricht 
er  nun  auch  noch  spät  —  mit  heute  verblüffender  Deutlich- 
keit* —  von  seinem  einstigen  Wandel  als  Heide,  so  ge- 
wahren wir  doch  im  Durchschnitt,  wie  solche  Töne  ver- 
klingen, wie  zumal  sein  wachsendes  Ansehen  als  Führer 
und  Schriftsteller  durchleuchtet  Nicht  nur  wird  er  ge- 
wohnt, sich  als  Autor  selbst  zu  eitleren  —  er  wird  offenbar 
häufig  befragt ',  wie  er  auch  unaufgefordert  sein  Gutachten 
abgiebt  Bereits  die  Einreden  zeigen  ihn  als  den,  der  „Er- 
innerung'' spendet.  Die  späteren  Schriften  zumal  sprechen 
von  gewissen  Gewohnheiten,  so  oder  so  sich  zu  äufsem. 
^,  Meine  Weise,  die  Parabeln  zu  deuten,  darf  ich  als  bekannt 
betrachten  *."  „  Ich  pflege  bei  Bekämpf img  der  Haeresis"  *  — 


1}  Die  Stellen  der  Reüie  nach:  de  bapt  10  (I,  628f.);  de  erat. 
20  (I,  573);  de  bapt.  20  (I,  640);  de  paenlt.  12  (I,  665);  de  eulta 
fem.  7  (I,  725).  Dazu  de  paen.  4  (I,  649):  Tu  peccator,  mei  similis, 
inuno  me  minor,  ego  enim  praestantiam  in  delictis  meam  agnoBCO. 

2)  Ego  me  scio  neque  alia  came  adulteiia  commisiase  etc.  de 
res.  carn.  59  (II,  546).  Doch  ist  diese  Bemerkung  keusch  im  Ver- 
gleich mit  dem  futuere,  iniie,  dare  Martials  u.  a. 

3)  QnaesiBti  prozime,  Fabi  frater  de  fiiga  1.  Unaufgefordert 
•ehieibt  er  de  ezhort.  cast.  1.    Vgl.  den  Eingang  der  Präakriptionen. 

4)  Panbolarom  congruentiam  ubiqoe  recognoscor  ezigere.  ady. 
Marc  IV,  80  (U,  241). 

5)  Soleo  in  praeacriptione  adyerana  haereaea  omnea  adv.   Marc. 
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80  und  SO  ZU  verfahren.  Sein  autoritativeB  BewufstBein,  das 
ihm  seinen  Einflufs  verbürgt  auch  auf  nicht  montanistiBche 
EreisO;  mit  denen  er  Fühlung  behält,  trotz  seines  ,,aparten 
Gewährsmannes  ^'  ^,  ist  ihm  auch  da  nicht  geschwunden,  wo 
schon  der  Kampf  gegen  Bom  zu  namhafter  Hitze  gediehen 
ist  Er  kann  sich  seinen  Freunden  in  Rom  für  die  Zukunft  da- 
für verbürgen,  dafs  „Praxeanischer  Hafer''  wenigstens  im  Sü- 
den nicht  blühen  soll  *.  Auf  solcher  Höhe  des  Einflusses,  als 
einen  Mann,  den  man  fragt,  zdgt  ihn  denn  auch  schon 
die  Eranzschrift:  „Solcherlei  Fragen  begegne  ich  überall 
mit  der  Antwort''  ^.  Einstmals  war  er  der  Frager  ^,  er  ist  nun 
längst  der  Befragte. 

Noch  ist  eine  Aufgabe  übrig,  den  „Kranz"  an  seine 
Nachbarn  zu  kitten  durch  den  Nachweis  stilistischer  Ähn- 
lichkeit Es  beruht  dies  auf  dem  Gedanken,  dafs  auch  die 
erfindsame  Feder  in  gewissen  umschriebenen  Epochen  zu 
verwandten  Ausdrücken  greift,  welche  die  beherrschende 
Stimmung  in  besonderer  Weise  zur  Geltung  bringen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Worte  deductor  =  xa^yijrijg  = 
doctor.  Ek*  bezog  diesen  Ausdruck  dereinst  in  der  Schutz- 
schrift auf  den  Erlöser,  der  der  „Lehrer  des  Menschenge- 
schlechts"^ heifst     Sein  Brauch  wird  später  gemodelt     In 


y,  19  (n,  330).  Allerdings  auch  schon  in  dem  vor  202  geschriebenen 
ady.  Hermog.:  solemns  haeretieis  compendii  gratia  de  posteritate 
praescribere.  Sollte  der  früher  gebrauchte  Plural  ein  „Bescheiden- 
heitoplural'*  sein?  Vgl.  de  praescr.  1:  admonitionem  provocat  nostram. 
Viel  läfst  sich  freilich  mit  solchen  Nuancen  nicht  ausmachen. 

1)  Secedat  nunc  mentio  paradeti  nt  nostri  alicujns  auctoris  de 
monog.  4  (I,  765). 

2)  Sed  et  denuo  eradicabitur ,  si  voluerit  dominus,  in  isto  com- 
meatu.  Dann  folgt  allerdings,  der  Natur  der  Sache  gemäft,  ein:  ai 
quo  minus,    adv.  Praz.  1. 

3)  Hujusmodi  quaestioni  sie  ubique  respondeo  de  cor.  8  (I, 
436  f.). 

4)  Id  cum  scrupulosius  percontarer  et  rationem  requirerem,  com- 
peri  etc.    de  erat.  13  {J^  565). 

5)  Higus  igitur  gratiae  disciplinaeque  arbiter  et  magister,  inlumi- 
nator  atque  deductor  generis  humani  filius  dei  annuntiabatur  ^k>1.  21 
(I,  197). 
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der  „Flucht",  wie  im  ,, Kranz",  wie  im  „Praxeas"  ist  der 
Paraklet  der  deductor  ^  Man  könnte  diese  Gruppe  von 
Schriften  als  „Deductorschriften"  bezeichnen,  denn  weder 
die  früheren  Bücher  noch  die  späteren  zeigen  den  Ausdruck  *. 
Dagegen  steht  nun  noch  aus  ein  Trumpf  seiner  spätesten 
Bücher,  die  man  „Psychikerbücher"  benennen  kann,  wenn  der 
Name  der  Bekämpften  und  Feinde  den  Büchern  des  Elämpfers 
zu  geben  bt.  Diese  Gruppe  bilden  die  „Keuschheit",  die 
„Einehe",  das  „Fasten",  das  vierte  Buch  gegen  Marcion  ^ 
Sogar  die  Schrift  gegen  Praxeas  enthält  sich  noch  dieses 
Unglimpfs. 

Mit  der  „Flucht"  verbindet  den  „Kranz"  abseits  von 
einem  doppelten  Hinweis  ^  und  völliger  Gleichheit  der  Lage 
die  Geifselung  der  „fliehenden  Hirten"  ^,  wozu  bei  der  nahen 
Verwandtschaft     der    Kränzler-     und     Flüchtlerverzagtheit 

1)  Paracl.  dedactor  omniam  veritatam  de  fuga  14  (I,  492)  spiri- 
tum  dednctorem  omniB  veritatiB  de  cor.  4  (I,  425)  paracl.  dedactorem 
scilicet  omnis  Teritatis  ady.  Prax.  2  (ü,  6ö4). 

2)  Allerdings  hat  auch  de  jej.  10  (I,  866)  paracl.  dace  univenae 
▼eritatiB. 

3)  De  pud.  1  (I,  792);  de  jej.  3  (I,  856);  de  jej.  1  (I,  851);  de 
jej.  11  (I,  869);  de  monog.  1  (I,  762);  adv.  Marc.  IV,  22  (H,  216). 
Die  letzte  Stelle  dürfte  den  frühesten  Gebrauch  des  Wortes  bieten. 
Den  lateinischen  Aasdmck  animaüs  fides  ss  psychlcorum  fides  hat 
er  nur  einmal  de  j^  1  (1,  851).  In  den  j^Valentinianem"  (anno 
206)  sollen  die  animales  natürlich  (im  Sinne  Valentin's  die  Recht- 
gläubigen) den  Hochmut  der  Gnostiker  spiegeln:  NihU  animale  in 
Pleromatis  palatinm  admittitur  nisi  spiritale  examen  Valentini.  Seit- 
her ist  das  Wort  TöUig  umgeprägt.  DaTs  übrigens  Tertullian  den 
Ausdruck  psjchici  (för  die  Grofskirche)  nicht  erfindet,  eigiebt  sich 
aus  Strom.  lY  und  VI  (K.  A.  511.  647)  fi^  rotvw  ^vx^obg  iv  ^ii- 
Sovg  fii^t  Uyöpttop  ^(läg  ot  ngos^qv^fi^Oi ,  äHä  xul  ol  4»q&yig'  ifdii 
yäQ  xal  offrcM  to^s  t§  viq  n^oiftiVBtq  fi^  nQ0i4xovTag  iffif^iKoi^g  «ot- 
loOa&.  Nach  Beinkens  De  Clem.  presb.  Alex.  p.  85  fidlen  die  Stro- 
mata  193'-203,  worin  ihm  wohl  recht  ssu  geben  ist 

4)  Das  alibi  docebimns  de  cor.  c.  1  (I,  418)  weist  (so  auch 
Bonwetsch  S.  67)  auf  de  fuga;  das  nescio  quid  de  foga  1  (auch 
Bonwetsoh  so)  auf  das  Faktum  im  Lager. 

5)  Sed  cum  ipsi  auctores  id  est  ipsi  diaeoni  et  piesbyteri  et 
episoopi  fogiunt  de  foga  11  (I,  480)  novi  enim  et  pastores  eorom  in 
pace  leones,  in  proelio  oerros  de  cor.  1  (I,  418). 
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eine  bittere  Praegnanz  der  Verhöbnung  sieb  beseicbnend 
hinzu  findet.  ^^Der  Eränzler  schweigt  mit  dem  Monde, 
aber  redet  mit  seinem  Kranze/'  »Der  Fiüchtler  steht  mit 
den  Beinen,  aber  er  läuft  mit  dem  G^de'^  ^.  Die  gesamte 
Idee  dieses  Flucbtbuchs  —  was  freilich  über  den  Stil  uns 
hinausführt  —  steht  schon  mit  unter  Einfliirs  des  ^  einzigen 
Christen ''  im  Lager,  der  eben  nicht  desertiert  ist^ 

Dals  „Scorpiace'^  vorwärts  und  nicht  rückwärts  zu  suchen 
ist,  ergiebt  die  Doppelerwägung  eines  noch  nicht  vorhandenen 
„Sanglohns''  und  der  noch  nicht  tönenden  Klage  über  die 
Kreuzflucht  der  Gnosis.  Mit  sehr  erwünschter  Bestimmt- 
heit äuiserte  er  in  dem  „Kranze":  er  habe  alle  Ursachen 
au%ezählty  um  derentwillen  man  kränze  ' ;  das  Argument  aus 
dem  Schweigen  wird  hier  einmal  kraftvoll  und  laut  reden. 
Es  fehlt  ihm  nämlich  ein  Kranz,  der  im  Pythischen  Agon 
errungen  wird  und  den  er  erst  später  erwähnen  wird.  Da 
er  „Scorpiace"  schreibt  unter  dem  Eindruck  der  Verleihung 
des  Agons,  imd  es  schlechthin  nicht  denkbar  erscheint,  dals 
der  neueste  Kranz  ganz  vergessen  sei,  so  gesellt  sich  auch 
diese  Instanz  zu  zahlreichen  anderen  Instanzen  ^,  die  die 
Scorpiace  abwärts  vom  Doppelkaisertum  rücken.  Das  gleiche 
Ergebnis  liefert  das  Schweigen  über  die  Gnosis.  „Dies 
gerade  fehlte  noch",  so  klagte  er  am  Eingang  des  „Kranzes" 
„dalk  sich  noch  des  Martyriums  weigern,  die  den  Parakleten 
verachten"  ^     Bedenkt  man,   wie  hoch  in  „Scorpiace"  die 


1)  Etiamai  tacet  illic  Cbrbtianus  ore,  coronatus  capite  respondit 
de  cor.  12  (I,  448)  pedibos  stetiati,  cucarrieti  nummis  de  foga  12 
a.  482). 

2)  Vgl.  auch  die  Betonmig  der  „Vemunft'*  de  cor.  4:  raüonem 
traditioDi  etc.  ez  interpretatione  rationis,  an  xatione  consistat,  ratio 
commeodat  (I,  424  f.),  mit  de  fdga  4  (I,  469)  quid  enim  diTinom  non 
rationale.  Allerdings  ygl.  auch  I,  644;  ratio  res  dei  II,  93:  raüone 
et  bonitate. 

3)  Uniyersas,  ut  arbitror,  cansas  enameravirnus  de  cor.  13 
a.  462). 

4)  Vgl.  meinen  Aufuitz  „Daia  Odeom  Karthagos"  etc.  in  der 
Zeitochrifb  für  kircbüche  Wissenschaft  and  kirchliches  Leben  1886. 
Die  Corona  im  pjthisohen  Agon  s.  Sooip.  6  (I,  511  oben). 

5)  c.  I  (I,  417). 
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Wellen  des  Zornes  sich  türmen  gegen  die  Bchftdliche  Gnosis^ 
die  Feige  machte  wie  sie  feig  ist,  gegen  die  pfi£figen 
Kniffe  dieser  sonst  nur  beschaulichen  Häupter ,  so  erscheint 
es  als  völlig  undenkbar,  dals  diese  frische  Er£E^hrung  hinter 
dem  Schrifitsteller  liege,  der  mit  keinem  Worte  sie  andeutet  K 
Die  antivalentinische  Streitschrift,  in  Rom  nach  dem  Parther- 
krieg ausgehend  ',  verrät  ja  freilich  die  Kunde,  dafs  theo- 
retisch die  Gnosis  nichts  von  dem  Zeugentum  hält',  wie 
denn  die  geschlossenen  Ansichten  eben  dieser  Gnosis  dies 
nahe  legten.  Von  der  hellen  Glut  der  Entrüstung  über  die 
Propaganda  der  Feigheit  findet  sich  dort  keine  Spur. 
Die  Propaganda  wie  ihre  Bekämpfung  äült  eben  viel  später : 
erst  nach  dem  Tode  des  Geta,  wie  ich  anderweit  darlegte. 

Fruchtbringend  ist  der  Vergleich  der  Schrift  von  dem 
Kranz  mit  dem  „  Mantel '^  Der  Mantel  atmet  den  Frieden, 
die  bona  et  longa  pax  ^  bis  auf  den  Tag  von  Lambaesis. 
Nicht  nur  ist  Frieden  nach  aufsen,  nicht  nur  ein  gutes  Ge- 
treidejahr, auch  die  Verfolgungen  ruhen ;  der  Autor  im  Süden 
hat  Mulse,  tändelnd  und  harmlos  ironisch  jetzt  seinen  „  Man- 
tel''  zu  rechtfertigen.  Auf  den  Sonnenschein  folgen  die 
sich  türmenden  Wolken  des  „  Kranzes  ^^  So  grundverschie- 
den der  Ton  —  die  Ironie  in  dem  „IVIantel^^  und  das  Pathos 
im  „Kranze^'  —  fehlt  doch  einzelnes  nicht,  das  die  Nähe  der 
Schriften  bekräftigt  Nicht  nur  verweilt  er  in  beiden  bei 
den  Anfängen  menschlicher  Bildung  ^  —  auch  eine  heid- 
nische Dreizahl:  Merkur,  Minerva,  Osiris  tritt  uns  bemerkens- 
wert gleichmäfsig  in  den  beiden  Schriftchen  entgegen.  Der 
„Rosengarten  des  Midas^'  steht  bei  den  „Centifolien  Midae^'  ^. 

1)  Der  eben  nur  über  die  Grofskirche  Klage  führt. 

2)  Vgl.  meinen  Aufsatz  ,,Da8  Kätzchenhotel  in  Karthago*^  etc. 
in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  1887. 

8)  Martyiii  quoqne  eludentes  necessitatem.    c.  SO  (II,  413). 

4)  Diese  bona  et  longa  pax  de  cor.  1  (I,  417)  ist  im  Unterschiede 
Ton  Bonwetsch  (S.  67—71)  nicht  zwischen  197  und  202  (203)  son- 
dern zwischen  204  und  211  zu  suchen.    Vgl.  S.  376  Anm.  3. 

5)  De  cor.  8  (I,  436);  de  paU.  3  (I,  929);  Mercur,  Minenra, 
Osiris  ibidem. 

6)  Bfidae  rosetnm  de  pall.  2  (I,  925).  CenteDariis  quoque  rosis 
de  horto  Midae  lectis  de  cor.  14  (I,  454). 
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Selbst  Eva;  die  Menflcbemnutter,  taucht  beidemal  am  Hori- 
zont auf  unter  wesentlich  gleichem  Gesichtspunkt:  als  die 
Scham  bedeckend  mit  Feigenlaub  ^ 

An  den  SchluTs  jener  Friedensepoche  ^  die  der  Fall  von 
Lambaesis  beendigt,  gehört  auch  der  Abschluis  des  ,,Mar- 
don'^  *y  und  auch  mit  diesem  behauptet  unser  ,,  Kränz ''  seine 
Fühlung.  Bei  völliger  Inhaltsrerschiedenheit  sind  es  Aufsen- 
posten  und  Schnörkel ,  die  bei  der  Yergleichung  uns  an- 
gehen: so  der  ,, fremde  Sklave''  z.  B.,  ,|den  nicht  einmal 
GkJba  hat  freigelassen''  und  der  ;, fremde  Sklave"  im 
Kranze y  ,,den  die  Welt  nicht  freigeben"  könne.  ,,Ima- 
gini",  sagt  der  ,,  Kranz ",  ^^veritas  respondere  debebit". 
Man  vergleiche  den  anderen  Satz:  Habet  similitudo  cum 
veritate  honoris  consortium. 

Es  bleibt  noch  eine  Erwägung,  die,  teilweis  über  daa 
Schrifttum  des  Afrikaners  hinausführend,  vielleicht  gar  den 
Namen  des  Mannes  von  Lambaesis  vermuten  läfsi 

Cyprian  erwähnt  ziemlich  oft  eines  zeitgenössischen 
Lektors,  Oelerinus  mit  Namen,  der  nach  dem  Tod  Fabian's 
in  Rom  in  den  Kerker  geworfen,  danach  beim  Nachlaüs  der 
Feindschaft  nach  Afrika  heimgekehrt,  und  dann,  obwohl 
widerstrebend,  von  ihm  zum  Lektor  geweiht  sei.  Gyprian 
sieht  sich  gemüssigt,  die  Familiengeschichte  des  Mannes  fftr 


1)  Nobii  vero  Mcyses  .  .  principem  feminam  Evam  iacilxas  pa- 
denda  foliis  quam  tempora  floribns  incinctam  desoribit  de  cor.  7  (I, 
430).  Ibidem  qnod  in  novo  corpore  indebitom  adhnc  pndori  erat 
protegere  festinsns  ficiüneia  foliis  Interim  drcomdat.  de  palL  8 
(I,  928). 

2)  Im  Unterschiede  von  Hauck  hat  Boehringer  (Tertoll  S.  511) 
richtig  genrteilt,  wemi  auch  nicht  weiter  bewiesen,  dafs  die  fünf  Bücher 
adv.  liaro.  nicht  hinter  einander  weg  d.  h.  nno  tenore  geschrieben  sind. 
Hauck  stellt  diesen  Qedanken  eigenüich  als  absord  hin.  Dagegen 
ist  überall  klar,  dafs  starke  Interralle  vorhanden  sind.  Vgl.  na- 
mentlich das  Schlufskapitel  (V,  21)  und  das  Olim  (Y,  11  Gehl.  H, 
307)  im  Rückblick  anf  das  zweite  Bach.  —  Die  im  Text  verglichenen 
Stellen  sind:  Alienos  enim  servos  dcc  Galba  manumisit  adv.  Marc.  Y,  4 
(n,  284)  nnd:  Servnm  alienum  qnomodo  saeenlnm  mannmittet?  de 
cor.  13  (I,  451).  Dasn  kommt  adv.  Marc  Y,  18  (11,  dS9)  de  cor.  9 
(I,  488). 
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Elerus  und  Plebs  zu  beleuchten.  Er  sei  ein  ^,Patricier'' 
Gottes:  seine  Grofsmutter  Celerina  sei  einstmals  gewürdigt 
des  Zeugentums;  sein  Vaterbruder  Laurentius^  seiner  Mutter 
Bruder  Ignatius,  einst  in  dem  römisclien  Lager  ihren  Sol- 
datendienst thuend,  hätten  gleichfalls^  Christus  bekennend, 
den  Teufel  niedergeworfen,  von  dem  Herrn  Palmen  und 
Kränze  für  ihr  herrliches  Leiden  davontragend  ^  Elerus 
und  Plebs  von  Karthago  wüTsten  ja  ohnedies,  da(s  man  für 
diese  Märtyrer  opfere,  so  oft  wie  der  Jahresgedenktag  ihrer 
Leiden  heraufziehe. 

Dieser  Brief  Cyprian's  ist  hinreichend  datierbar.  Er 
fällt  in  den  secessus  des  Bischofs  (248—251)  '.  Laurentius 
wie  Ignatius,  die  Oheime  Celerin's,  gehören  der  Generation 
zu,  die  der  des  Lambaesischen  Christen  unmittelbar  vorauf- 
ging. Beide  sind  sie  Soldaten,  höchst  wahrscheinlich  in 
Afrika,  wo  man  jährlich  ihren  Todestag  feiert.  Wenn  auch 
die  Palmen  und  Kränze,  die  natürlich  figürlich  zu  nehmen 
dnd,  eine  sichere  Beziehung  nicht  haben  auf  jenen  verwei- 
gerten Lorbeer,  so  ist  doch  selbst  im  Sinne  des  Bischofs 
diese  Beziehung  nicht  ausgeschlossen.  Cyprian  redet  wdter 
ausdrücklich  von  einem  „berühmten^' Leiden,  und  der  frag- 
liche „einzige  Cbrisf  erachien  ims  deutlich  als  Bahnbrecher, 
der  statt  von  der  Fahne  zu  fliehen,  den  passiven  Wider- 
stand einweihte,  TertuUian's  Axiom  bewährend,  Militär  und 
Zivil  gelte  gleich,  so  weit  es  auf  ZeugenpjBicht  ankomme  '. 


1)  ÄTia  ejus  Celeriua  jam  pridem  martyrio  coronata  est,  item 
patruuB  ejus  et  avunculus  Laurentius  et  Ignatius,  in  castris  et  ipsi 
quondam  saecolaribus  militantes,  sed  veri  et  spiritales  Dei  milites, 
dum  diabolum  Chiisti  confesaione  prosternunt,  palmas  a  Domino  et 
Coronas  iUustri  passione  meraeront.  Sacrificia  pro  eis  semper  ut  me- 
ministis  afferimus,  quoties  martymm  passiones  et  dies  anniyersaria 
commemoratione  celebramus.  Kec  degener  ergo  esse  nee  minor  poterat, 
quem  sie  domesticis  ezemplis  yirtatis  ae  fidei  provocabat  famiiiae 
dignitas  et  generosa  nobilitas.  Quod  si  in  £imilia  saecalari  praedica- 
tionis  et  landis  est,  esse  patricinm  etc.  Epistola  XXXIV.  ed.  Paris. 
1607,  p.  67. 

2)  „In  secessu  scripta^'  a.  a.  0.  Vgl.  Hase,  Kirchengeschichte, 
8.  88  f. 

3)  Apud  huno  (Jesum)  tarn  mües  est  paganus  fidelis,  quam  pa- 
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Wir  durften  es  für  gewils  nehmen,  dajb  jener  Krieger  ent- 
hauptet ward  und  können  dann  schwerlich  uns  denken,  dab 
sein  ,y berühmtes'^  Leiden  dem  Gedächtnis  der  Nachkom- 
men hinschwand.  In  die  Nähe  von  211  durch  CTprianos 
geführt,  erblicken  wir  Laurenz -Ignatius  als  Eüi^er  und 
als  Afrikaner,  als  Christen,  endlich  als  Märtyrer  ge- 
rade um  dieselbige  Zeit,  wo  der  Mann  von  LambaesiB 
den  Kranz  weigert  Es  fragt  sich:  ist  einer  von  beiden, 
und  dann  wohl  der  erste  der  beiden,  mit  dem  Manne  von 
Lambaesis  identisch?  Der  „eitle  Kranz  in  der  Hand'', 
verlangte  Initiative.  Stand  auch  Laurentius  schon  im  „  Pa- 
triciaf'  eines  Leidens,  auf  seine  nahe  Verwandte,  die  Ce- 
lerina  zurückblickend,  so  konnte  dies  Patriciat  die  Initiative 
nur  stärken  ^ 

Freilich  zur  Sicherheit  lä&t  sich  der  Name  des  Kriegers 
nicht  bringen.  Dahingegen  lohnt  noch  ein  Schluiswort  über 
Monat  oder  doch  Jahreszeit,  in  der  der  Fall  von  Lambaesis 
wie  die  Schrift  vom  Kranze  sich  zutrug.  Sever  starb  in 
York  am  4.  Februar  211  '.  Das  Donativ  seiner  Sohne, 
denen   der  gewaltige  Alte  die  Bereicherung  ihrer  Soldaten 


gauiu  est  miles  fidelis  .  .  .  nee  enim  delictorum  imponitatem  aat 
martjriorom  immimitatem  militia  promittit.  de  cor.  11  (I,  445).  — 
Inbezug  auf  das  y,tam  miles  est  paganos  fidelis**  gilt  es  den  wahr- 
scheinlich in  Rom  originierenden  Gedanken:  jeder  Christ  ein  Sol- 
dat Christi  (Tgl.  auch  „statio")  im  Auge  zu  behalten.  Im  „Kranz" 
ist  dieser  Grcdanke  Tert.  bereits  völlig  geläufig,  vgl.  quidam  illis  magis 
dei  miles  c.  1  (I,  415).  In  der  frühen  Schrift  vom  Gebet  wird  er  aoa- 
drücklich  eingeführt  nam  et  militia  dei  sumus  c.  19  (I,  572). 

1)  Beiläufig  vgl.  über  die  (ethnisierteu)  Überreste  des  alten 
römischen  Christentums  im  Aures  (d.  i.  in  der  Nachbarschaft  von 
Lambessa- Lambaesis)  Reclus  Nouvelle  g^graphie  universelle  XI, 
540:  La  croix  dont  se  tatouent  quelques  habitants  de  TAur^  semit 
un  reste  de  Pancienne  foi,  c£  frontem  signaculo  terimus  de  cor.  S 
(I,  423).  8.  auch  ebendaselbst  S.  842:  „La  croix  est  pour  les  Imohagli 
un  Symbole  sacr^  et  les  gdnies  du  cid  sont  appel^  par  eux  les  And- 
g^lous". 

2)  Dio  Cassius  76,  15.  Vgl.  Clinton,  Fasti  Romaai  Vol.  I, 
p.  218;  Schiller,  Geschichte  d.  römischen  Ejuserzeit,  Bd.  I,  Abt  % 
S.  725. 
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an  die  Spitze  ihreB  Programms  schrieb;  wird  sofort  mit  dem 
Antritt  der  Herrschaft  von  den  jungen  Kaisern  verfügt  sein. 

Die  Eaiserpost  dieser  Tage  war  in  guter  YerfEtssung  K 
Mit  wahrhaft  fliegender  Eile^  als  Sinnbild  derselben  die  Fe- 
der oder  der  Lorbeerzweig  auf  dem  Haupte,  erst  nach  Ab- 
lieferung ihrer  Botschaften  absteigend  vom  Pferde,  stürmten 
die  Kuriere  dahin  auf  den  herrlichen  römischen  LandstraTsen. 
Sechs  biB  acht  Pferderelais  auf  jede  einzelne  Tagereise,  der 
schonungslose  Verbrauch  der  immer  erneuten  Rosse,  die 
hochgesteigerte  Zucht  der  Renner  im  Interesse  der  Cirken 
wie  Posten,  die  helle  Verzweiflung,  die  öfters  die  Postpflich- 
tigen anfällt,  die  frischen  Reformen  Sever's  inbezug  auf  den 
wichtigen  Postdienst,  die  Klage  über  „ schläfrige '^  Post, 
wenn  sieben  Tage  darauf  gehen  von  Sirmium  bis  an  den 
Tiber  *,  die  Schnellaegler  (dromones)  im  Postdienst,  die  be- 
rüchtigte Rücksichtslosigkeit  gerade  des  Militärs  bei  den 
Postfahrten:  alles  dies  macht  es  glaublich,  dais  kaum  zwei 
Wochen  vergingen,  bis  vom  fernen  Eboracum  die  Kunde  an 
den  Aures  gelangte. 

Aus  alledem  läfst  sich  folgern,  dafs  Tertullian  seine 
Schrift  schrieb  in   der  zweiten  Hälfte  des  Februar ',  unter 


1)  Zum  folgenden  vgl.  £.  Hudemann,  Das  Postwesen  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  Programm  der  Ploener  Gelehrtenschule  1866 ,  S.  5. 
11—18.  17.  18.  22.  24. 

2)  TertuU.  apol.  25  (I,  221). 

3)  Es  ist  anzunehmen,  da  ad  Scapulam  212  fallt  in  die  Zeit  der 
Brüderherrschaft  („quos  putas  tibi  magistros  homines  sunt*'  und 
„Severus,  Antonini  pater"),  dafs  Scapula  bereits  zur  Zeit  von  de  Co- 
rona procos.  Africae  war.  Wann  er  dies  Amt  angetreten,  ist  nur 
zu  erschUefsen.  Er  war  Konsul  195  (Waddington,  Fastes  2.'>6, 
Tgl.  Ceuleneer,  S^y^re,  S.  229)  und  die  durchschnittliche  Frist  zwi- 
schen Konsulat  u.  Prokonsulat  betrug  13  Jahre  (Marquardt,  Staats- 
▼erwaltung  I,  405).  Danach  würde  er  208  angetreten  sein.  Mit  der 
Annahme  einer  bereits  längeren  Verwaltung  stimmt  die  Tertullianische 
Charakteristik  des  wegen  der  von  ihm  rerhängten  summa  ignium 
poena  doch  schon  schlimm  berufenen  Mannes.  Quanti  autem  prae- 
sides  et  constantiores  et  crudeliores  ad  Scap.  4  (I,  546).  (Gegenüber 
seinem  früheren  Verhalten  war  ein  jäher  Umschlag  eingetreten,  auch 
dies  auf  dne  ganz  besonders  ernste  ProYokation  —  den  militärischen 
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iriBchestem  Emdmck  der  Nachricht^  die  auB  LambaesiB  ge- 
bracht war,  noch  nicht  von  dem  Tode,  nur  von  der  Ver- 
haftung des  Kriegers.  In  der  That  scheint  auch  damit  zu 
stimmen  ein  sonst  nicht  unumgänglicher  Rückblick  ^  auf 
jene  Vota  im  Hauptlager  und  die  folgenden  im  Eapitoi  in 
den  ersten  Tagen  des  Januar ,  eine  Rückschau ,  die  leichter 
am  Anfang  als  mitten  im  Jahre  sich  öffnete '. 


Uogehonam  —  hindeutend.    Ein  verlängertes  Imperium  war  bekannt- 
lich nicht  selten. 

1)  Dies  bezieht  sich  namentlich  auf  die  „loca**  (c.  12.  I,  448 
oben);  denn  die  Ceremonie:  das  „coronatom  capite  respondere" 
gehörte  allerdings  unmittelbar  vor  sein  Forum.  Allerdings  ist  ihm 
nun  der  Hinweis  auf  Örtlich keiten  des  heidnischen  Kults  auch 
sonst  geläufig.  Vgl.  de  spectac.  11  !(I,  40):  at  de  looo  suppleam. 
Das  Kapitol  zumal  ist  ihm  omnium  daemonum  templum  de  spect  11 
(I,  42).  Indessen  hat  doch  die  Stelle  de  cor.  12  etwas  Eigenartiges 
und  namentlich  gegen  die  „principia'S  das  Hauptquartier  konnte  er 
bei  dem  Soldaten  dort  unmöglich  etwas  einwenden  wollen.  Es  scheint, 
dafs  er  wirklich  an  das  vor  kurzen  gebaute  ,,Capitolinm"  denkt. 

2)  Dieser  Aufsatz  ist  im  Juni  1887  geschrieben  worden.  Wo 
de  cultu  feminarum  und  namentlich  de  virginibus  velandis  in  Be- 
tracht kommt,  mufs  ich  zur  l^chtigstellung  auf  meine  Schrift  „Die 
Abfassungszeit  der  Schriften  Tertullian's'S  Leipzig  1888 
(Texte  und  Untersuchungen  von  v.  Gebhardt  und  Harnack  Y,  2) 
▼erweisen. 
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Beiträge  znr  ReoDtnis  der  neueren  Geschichte 
ond  des  geg^enw&rtigen  Znstandes  der  Athos- 

klöster« 


Von 

Philipp  Meyer, 

Pastor  in  Binnen  bei  Nienburg  a.  d.  Weser. 


Unter  den  Quellen  fttr  den  nachfolgenden  Aufsatz,  der 
die  äu&eren  und  inneren  Verhältniase  der  Athosklöster  in 
den  letzten  Jahrhunderten  unter  verschiedenen  Gesichts- 
punkten darstellen  will,  nenne  ich  zuerst  die  ausgebreitete 
neugriechische  Litteratur,  wie  sich  dieselbe  etwa  seit  1650 
entwickelt  hat  Sie  enth&lt  in  mannigfachster  Weise,  z.  B. 
auch  in  den  kaum  beachteten  Verzeichnissen  von  Subskri- 
benten aus  der  Zahl  der  Ajioriten  Stoff  zur  neueren  Athos- 
geschichte.  Viele  bedeutende  Quellenwerke  ftir  unseren 
Gegenstand  haben  Athosmönche  zu  Verfassern  ^.     Während 


1)  Als  die  besten  Führer  in  dieser  Ldtterator  sind  sa  nennen  : 
r^t&gyios  Zttfllgag  „N4a  *Elläs  if  ilXip^ucdv  ^atQov",  herausgegeben 
▼on  K^fAos^  Athen  1872,  Sawiras  gest.  1804.  Femer:  A.  nanad^- 
novXog  Bq€x6g  ,, mokXlffvutii  4>Uoloyia*'  etc.,  Athen  1854,  T.  I. 
Beide  Werke,  das  des  Sawiras  noch  ab  Handschrift,  sind  benutzt  in 
der  ausgeseichneten  „NioiXitiPixii  ^iXoXoyia**  des  KwvaTavTivog  ^ä^ag, 
Athen  1868.  Das  erste  und  das  letzte  enth&lt  kurze  Biographieen 
der  Griechen,  die  sich  von  1453  bis  1821  in  den  Wissenschaften  aus- 
gezeichnet haben.  Das  des  Wretos  ist  ein  Katalog  aller  von  Grie- 
chen in  derselben  Zeit  gedruckten  Werke  aus  dem  Bereiche  der 
kirchlichen  Utteratur.    Zn  dem  Werk  von  Szathas  hat  A.  Jr\fir(rqa' 
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eines  zweimaligen  Aufenthalts  auf  dem  Ajion  oros  im  Juli 
und  August  1886  und  im  Juli;  August,  September  des  fol- 
genden Jahres  habe  ich  selbst  auch  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Originalurkunden  und  Abschriften  von  solchen  aus 
handschriftlichen  Codices  kopiert.  Diese  Schriftstücke  sind 
demnach  eben£Edls  Quellen  ersten  Ranges.  Endlich  habe  ich 
bei  nahem  Verkehr  mit  den  Mönchen  durch  vielfache  Er- 
kundigungen und  Beobachtungen  das  aus  den  schriftlichen 
Quellen  Gelernte  zu  eigänzen  gesucht  ^  doch  vertraue  ich 
den  mündlichen  Mitteilungen  der  Möncho;  belehrt  durch  die 
MiTsverständnisse,  die  inbezug  auf  diese  bei  andern  Reisenden, 
Fallmerayer  ^  nicht  ausgenommen ,  sich  nachweisen  lassen, 
nicht  so  sehr,  dafs  ich  dieselben  den  anderen  Quellen  gleich- 
stellen möchte.  Eigenes  Miterleben  macht  natürlich  das 
schriftlich  Überlieferte  erst  lebendig  und  verständlich.  Da- 
her werde  ich  mich  auch  mit  der  abendländischen  Litteratur, 
die  ich  ziun  gröfsten  Teile  eingesehen,  nicht  überall  aus- 
einandersetzen, da  dieselbe  ebenfalls  meist  auf  Reiseeindrücken 
beruht,  also  auf  unsichereren  Quellen,  als  die  meinigen,  schrift- 
lichen sind  *. 

Die  Veröffentlichung  in  dner  Zeitschrift  legt  notwendiger- 


x6novlog  geschrieben  „IlQoa^M  x(ü  ^toQ&waHs",  Leipzig  1871. 
Über  die  beriihmten  Ajioriten  vgl.  rsSetov  „6  "jidiog"  (Konstantinopel 
1885),  S.  198  ff. 

1)  Fragmente  aus  dem  Orient  (1845),  Bd.  U. 

2)  Das  vollkommenste  Litteraturverzeichnis '  bei  Langlois  „Le 
mont  Athos"  etc.,  Paris  1867.  In  diesem  besteht  der  Haaptwert 
des  Baches.  Das  Anregendste  hat  Fallmerayer,  das  Um&ssendste  und 
darum  Zuveriäfsigste  Gafs  geschrieben  (De  clanstris  in  monte  Atho 
etc.  Gissae  1865).  Treffliche  Beobachtungen  bringt  der  wenig  be- 
achtete Zachariae  (Reise  in  den  Orient  in  den  Jahren  1887  n.  1838, 
Heidelberg  1840).  Pischon^s  AofSsatz  (^Raumer's  historisches  Taschen- 
buch 1860)  läTst  die  notige  Kenntnis  der  neugriechischen  Litteratur 
▼ermissen.  Das  neueste  Werk  über  den  Athos,  föley,  „The  Athos 
or  the  Mountain  etc.  1887*^  vergifst  sich  leider  mehrfach  bis  zu  un- 
würdigen Scherzen  über  die  Mönche  und  hat  darum  auf  Ajion  oros 
grofsen  Unwillen  erregt  und  das  Mifstrauen  gegen  Fremde  mit  Grund 
▼ermehrt.  Für  den  Nachweis  der  Urkunden  benutzte  ich  J.  Müller 
in  „flansche  Bibliothek  etc. 'S  T^Hen  1851. 
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weise  Beschränkung  im  Stoff  auf.  Ich  habe  daher  die  ge- 
samten politischen  Verhältnisse  des  Ajion  oros^  die  Stellung 
desselben  zu  der  Regierung  imd  die  Russenfirage  aufser  Be- 
tracht gelassen.  Auch  ohne  Rücksichtnahme  hierauf  ist  das 
Leben  der  heiligen  Bergbewohner  durchaus  verständlich. 
Endlich  habe  ich  auch  namentlich  die  Rechtsverhältnisse  der 
Skiten  und  Eellien  nicht  berührt,  obwohl  auch  hierfür  mir 
sichere  Quellen  zugebote  stehen. 


I. 

Zur   VerfassonK    der    heiUgen  Berggemeinde    und 

Ihrer  Klöster. 

Die  Namen  der  zwanzig  ^  Klöster  und  zwar  in  der  offi- 
ziellen Reihenfolge  sind  diese:  l)  ij  ^a^qa  Tod^^ylovuid-a" 
vaaiov  oder  /AOvaozi^Qiov  Ttjg  fieydXtig  ^avgag  oder  ij  Aaiqa^ 
Lawra.  2)  fjLOv,  toü  BarOTtaidiov  oder  td  BazoTtaidiov  (in 
beiden  Formen  auch  e  für  ai)  oder  selten  ij  BaTOTtddrif 
Watopedi.  3)  fiov.  t&v  Ußi^Qwv,  selten  toC  ^Ißif^qoVy  Iwiron. 
4)  fjiov.  Tof)  Xekavraqiov  oder  XiXavraQiov  oder  XiXcaytaQiov 
(in  allen  Formen  auch  d  für  t),  meist  rö  XilicvddQiov, 
Chilandari.  5)  fAOv.  toO  Jiowaiov^  Dionyssiu.  6)  fxov.  Tod 
Kovzlov/jovaiov  oder  tö  KourXov^oiaiov  oder  KorvXovfxoioioVy 


1)  Nicht  21 ,  wie  Grafs  „nach  anderer  Zählung"  noch  erlauben 
will  (BE*,  I,  754)  y  denn  Protaton  war  nie  und  ist  auch  jetzt  kein 
«eibständiges  Kloster.  In  den  Zeiten  des  Protos  besafs  der  Sitz  des- 
selben, das  Protaton  allerdings  eigene  Eellien  in  Karyes  (Ausschr. 
d.  Patr.  Antonios  v.  1393,  bei  Jedeon  a.  a.  0.,  S.  126),  doch  wurden 
die  12  ixxXrfoiciajixoi  seiner  Kirche  von  den  Klöstern  gestellt  und 
durch  Naturalabgaben  erhalten,  wie  denn  auch  der  Protos  solche 
Steuern  von  den  Klöstern  bezog.  Eine  selbständige  Brüderschait  hat 
es  in  Protaton  nie  gegeben.  Vgl.  die  Bestimmungen  des  Typikon  von 
1394,  das  zum  erstenmale,  leider  in  einem  durch  Veränderungen  und 
Druckfehler  entstellten  Texte  abgedruckt  ist  in  der  „^4&ojvnig*'  des 
Szophronios  Kalllgas,  früheren  Igumenos  von  Ajiu  Pawlu,  1863,  S.  111  ff. 

Zeiteehr.  f.  K.-0.  XI,  8.  26  ,  T 
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Kutiumussi.      7)    fiov.    toü   IlavTOK^OQog ,    Pantokratoros. 

8)  idov.  Tof)  SfjQomyvfifiov  oder  tö  SflQOfCOzdfjtiov,  Xiropotam. 

9)  fAOv.  ToCi  ZioyQiifpovy  Sographu.  10)  ftov.  zoC  Joxuolqiov 
oder  Joxict^iovy  Dochiariu.  ll)  /uot^.  TOf)  Kagcmdilov  oder 
KaQaxdloVy  Earakallu.  12)  fiov.  toi)  Oihod-iovy  Philotheu. 
13)  juoy.  Tilg  2ifA(ovog  nirgag  oder  ^ifjKovoTteiqag  oder  Sifxvo- 
Tthqag  oder  SijjOTterQag  oder  StfÄdn^qa^  Szimopetra.  14)  ^oy, 
tof)  l^yiov  naiXov  oder  &  ^Aytog  ilaUiog,  Ajiu  Pawlu- 
15)  fJLOv.  tod  ^avQOVi%ijta,  Stawronikita.  16)  ^oy.  ToCf  5eyo- 
q>(üwogj  vulgär  iroCf  Eev6if>ov  oder  tb  Sevdfi,  Xenophontos. 
17)  fxov,  To€  rQTiYOQiov,  Grigoriu.  18)  fdov,  toC  *Eoq)iyyLivot\ 
2qnyfÄevov  oder  vulg.  Sifjitvov,  Sfigmenu.  19)  fAOv.  tOv 
FÜaaiov,  roi)  Ftltaaov  oder  PütHJaiytof}  oder  tö  PuHjainöv  (in 
allen  Formen  auch  für  w  ov),  auch  toD  l/iyiov  navseXe^- 
fiovog,  Russiko.  20)  fiov.  toi)  K(ovGTaf40viTov,  vulg.  Kaara- 
fAOviTov,  ELastamonitu  ^. 

Diese  KJöster  bilden  die  Koivötrjg  zod  ^u4yiov  ^'Oqovg.  Diesen 
Namen  finde  ich  zuerst  fUr  das  Jahr  1780  ^.  Der  Sache 
nach  besteht  die  Gemeinschaft;  mindestens  seit  der  Zeit  des 
Kaisers  Joannis  Tzimischis;  da  in  dessen  dem  Ajion  oros 
gegebenen  Typikon  mit  dem  Protos  bereits  die  naweg  iffov- 
fAeroi  als  Vertreter   derselben  genannt  werden  ^.     Eomninos 


1)  Diese  Namen,  welche  die  meist  vorkommenden  sind,  worden 
genommen  aus  dem  IlQoaxwrjTttQiov  joö  ^Aylov  ^Oqovs  des  Ko/ivtivog, 
Ausgabe  von  1745  und  den  Subskribenten  Verzeichnissen  folgender 
Bücher:  ITri^äUov  t9jg  vorjTfjg  Nrjög  etc.,  Leipzig  1800,  aus  dessen 
zweiter  Auflage  von  1841 ,  Athen.  Aus  Ki\nog  XaQ^Toiv  . . .  tioqu 
Ntxo^ijfiov  *Ayi.oQi(Tov  . . .  Ven.  1819.  Aus  dem  Zwa^aQiaTijg  des- 
selben Verfassers ,  Ven.  1819.  Aus  ^EoqrodQOfjitov  . . .  Ven.  1836  von 
demselben  Verfasser.  Dazu  wurden  die  heute  gebräuchlichen  Formen 
gefügt,  die  sich  durch  kleine  Spielarten  noch  vermehren  lieÜBen. 

2)  B^  ZiQyiov  MttXQalov  (fno^vrjfAara  IxxL  larog.  (1750—1800)  in 
K,  Sd^ag  „Miaaiojvixii  ßißUo&^xr}",  Bd.  III  (Ven.  1872),  S.  326 ff., 
vgl.  auch  S.  331  ff.  Makräos  studierte  auf  der  Athosakademie  unter 
Ewjenios  Wulgaris  und  war  hernach  Schnldirektor  in  Ronstantinopel. 
Vgl.  2:«';^«^,  NtoflX.  <PiL  S.  629  ff.  Seine  leider  häufig  nur  in  An- 
deutungen geschriebenen  ifnofivri^ttra  sind  eine  wichtige  Quelle  für 
uns. 

3)  "uid-ontug,  S.  50. 
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aber  nennt  för  die  Zeiten  nach  dem  Protos  als  solche  die 
ijyoi'IAevoL  Tuai  yiqovceg  rfjg  awd^etog  *.  Die  Verfassung  der 
heutigen  Kinotis  beruht  namentlich  auf  dem  Tjpikon  des 
Patr.  Gawrül  IV  von  1783  «. 

Die  Kinotis  ist  in  Karyes  vertreten  durch  die  Versamm- 
lung ihrer  Vertreter  ^  für  die  ich  erst  seit  1857  den  Namen 
ävTiTtQÖatortoi  nachweisen  kann  ^.  Sonst  findet  sich  nur 
TtqoXtnAfievoi  oder  nqoBarCjfieg  oder  yegovreg  u.  dergl.  Die 
Versammlung  dieser  Vertreter  flihrt  den  Titel  y,aeßaa^ia 
aal  yuoivij  xdv  evyLoaiy  ieQ&v  MovaatriQlwv  roC^^yiov  ^Ogoig 
Siiva^ig^^  oder  „ieQct  iwivfj  aiva^ig  zfjg  roC  äycop^inov  ^'Ogovg 
Koiy&urivog'^  *.  Die  Szynaxis  ist  die  oberste  verwaltende 
und  richterliehe  Behörde  auf  dem  heiligen  Berge.  Von  ihr 
giebt  es  nur  noch  den  Appell  an  die  MeydXri  exyLlrjaia  in 
Konstantinopel  ^  Den  Umfang  ihrer  Macht  zu  zeigen  nenne 
ich  folgende  absichtlich  recht  verschieden  gewählte  Daten. 
Die  Szynaxis  legt  die  Steuern  auf  und  verteilt  sie  ^.  Sie 
bestimmt  die  Marktpreise,  was  früher  zuweilen  sogar  die 
Patriarchen  gethan  zu  haben  scheinen  ^.  Sie  kann  den 
Klöstern  angehörige  Mönche  in  Notfällen  für  auswärtigen 
Dienst  bestimmen.  So  sandte  sie  den  Jeromonachos  Chri- 
stophoros  von  Xiropotam  im  Jahre  1865  als  aufserordent- 
liehen  Seelsorger  an  das  Choleralazarett  der  Griechen  in 
Szalonik  ^.       Im    Jahre     1821     organisierte    sie    den    Auf- 


1)  Proskynit.  S.  77. 

2)  Müller  a.  a.  0.,  S.  190.  Es  besteht  aus  18  kurzen  Kapiteln. 
Ich  habe  davon  eine  Abschrift  aus  einem  Cod.  Iberit.  gemacht. 

3)  Pischon  a.  a.  0.,  S.  84.  Antiprosopi  natürlich  in  hervorragen- 
dem Sinne  wie  unser  „Abgeordnete". 

4)  ^OfÄokoyta  nCantog  . . .  Nixodr^^ov  loO  ^AytogtCjov  (Ven.  1819), 
S.  46  und  Swa^aQiaxiig  (1819),  Bd.  I,  S.  «'. 

fi)  Typ.  des  GawrilL,  Kap.  4 

6)  Ebendaselbst  Kap.  5  in  Verbindung  mit  Komninos  a.  a.  0. 
S.  77. 

7)  Es  that  wenigstens  Jeremias  II.  in  seinem  Typ.  von  1574, 
das  ich  aus  dem  Original  abgeschrieben.    Müller  a.  a.  0.  S.  177. 

8)  XqiaTOifOQog  fiova^og  liyioQitTtjg  „  Tö  hqbv  uioifioxa&aQ- 
Ti^Qiov  etc.  (Athen  1866),  S.  143:  7/  hgä  ovp  KoivoTtjg  ...  MxQinv 
Sntog  AnoaTttlQ   avatrifxivog  nag*  ^/A6fv  tig   SfaaaXov^xrpf  x«l   6  iv  t^ 
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stand  K  Die  Strafgewait  der  Szynaxis  hat  als  Mittel  den  Verweis 
und  die  Entfernung  vom  heiligen  Berge  zu  ihrer  Verfügung. 
Scharfe  Verweise  werden  öffentlich  in  der  Kirche  von  Pro- 
taton  verlesen  '.  Verbannt  vom  heiligen  Berge  wurde  vor 
einigen  Jahren  ein  russischer  Nihilist ,  der  sich  als  Mönch 
eingeschlichen.  Die  immerhin  vielgliedrige  Körperschaft  der 
aiva^ig  besitzt  wiederum  einen  geschäfisfährenden  Ausschuüs 
an  den  vier  tTtiatätai.  Dieser  besteht  nach  und  seit  dem 
Tjpikon  des  Gawrül  '.  Die  hier  genannten  Pentaden  scheinen 
in  sich  gleichberechtigt  gewesen  zu  sein.  Diese  Einteilung 
ist  jedoch  zugunsten  der  sogenannten  fünf  grofsen  Eiöster 
dahin  geändert,  dafs  statt  der  4  Pentaden  fünf  Tetraden 
gezählt  werden  *.  Die  fünf  grofsen  Klöster,  Lawra,  Wato- 
pedi,  Iwiron,  Chiliandari  und  Dionyssiu  fuhren  je  deren  eine 
an.  Die  Epistaten  werden  nun  nicht  mehr  jährlich  gewählt, 
wie  es  das  Typikon  wollte^,  sondern  deren  Würde  geht 
jährlich  von  Tetrade  auf  Tetrade  über.     Doch  nie  werden 


schreibt  die  Rinotis,  wie  man  kurz  häufig  für  die  Szynaxis  sagt,   an 
den  Vorstand  von  Xiropotam. 

1)  IlfQiiiyrjTig  lax.  xa\  ßioy^uffia  Jiovva(ov  ITv^^ov  etc.  (Athen 
1848),  S.  101:  „t6t€  i)  Koivötfi^  roC  "O^otv  f*i  nQooräCit,  vä  xdfiti 
nvQ(Ti4a  x6viv  xarä  t^  kQfAr(v(av  rfjs  tfaqfiaxonoä'as  fiov,  nX^  noO 
v(t^ov  xai  noO  &ttov".    Pyrrhos  war  Arzt. 

2)  Brief  der  Szynaxis  von  1809  in  *Ofioioy.  tiCüt.  S.  89:  ...  öx^ 
(aAvov  d-iXu  nai^ev&^  avaTtiQag  ....  AXXä  xal  d-iXn  l^o^a&j  xi- 
XiCtog  &n6  xbv  *1(qov  xoöxov  xönov, 

3)  Kap.  1:  .  .  .  xiaaaqag  ngotaxCIixag  xal  Iniaxdxag  xf\g  xotvdxri- 
zog  xoO  ÖQOvg  IxXiXiyfxivovg  ix  x&v  xhaaaQtov  mvxddwv  ifih/  aifxo^^ 
fAOvaaxJiQiiov ,  oifxl  fA^vxoi  Iditoxag  xal  änai^ivxovg,  &XX*  Saxig  &v  § 
(pgdvi^fjiog  xal  navxoCtav  vnoS^iatiov  mnaiQafA^vog.  .  . 

4)  Die  Ordnung  der  Tetraden  bei  Jedeon,  a.  a.  0.  S.  58.  Dar- 
aus, dals  die  hier  ab  vierte  Tetrade  genannte,  nämlich  Chiliandari, 
Xiropotam,  Ajiu  Pawlu  und  Grigoriu  im  Subskrihentenverzeichnis 
des  *EoQX(ßjQ6fAiov  von  1836  in  diesem  Jahre  die  Epistaten  stellte,  ist 
wohl  mit  Recht  zu  schliefsen,  dafs  die  Tetradeneinteilung  im  Jahre 
1833  schon  bestand.  Vermutlich  ist  sie  nach  den  Wirren  des  Auf- 
Stands  von  den  grofsen  Klöstern  eingerichtet. 

5)  Kap.  1. 
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die  eTtiaraxat  aus  der  Zahl  der  ävTiTtgöaionoi  genommen  ^ 
Die  Pflichten  der  Epistaten  bestimmt  nun  das  Typikon  des 
Gawrül  dahin ;  dafs  sie  die  laufenden  Regierungsgeschäfte 
in  Earyes  leiten  sollen.  Sie  sind  für  Protokollierung  aller 
iftod-eaeig  rfjg  re  yuoiv&iiffcoq  xai  tC^v  fiovaazrjQffov  verantwort- 
lich. Dafür  steht  ihnen  ein  Schreiber  (jetzt  deren  zwei)  zur 
Verfügung  ^.  Sie  sollen  die  Ausgabe-  und  Einnahmebücher 
der  Kinotis  fUhren  und  am  Ende  des  Jahres  nach  Eonstan- 
tinopel  senden  *.  Sie  haben  das  neu  herzustellende  vierteilige 
Siegel  zu  fuhren,  dessen  Umschrift  in  yga^fjaoi  ^tofiaiyung 
xal  TOVQTuyLÖig  verfafst  ist  *.  Ihnen  haben  die  Verwaltungen 
der  fünfzehn  kleinen  Klöster  jährlich  ihre  Rechnungsablagen 
vorzulegen  ^.  Ohne  ihre  schriftliche  Erlaubnis  darf  kein  Ajiorit 
den  heiligen  Berg  verlassen  ^.  Die  Epistaten  entscheiden  in 
erster  Instanz  alle  Streitigkeiten  der  Mönche  ^.  Der  Vor- 
sitzende dieses  Viererausschusses  fuhrt  den  Namen  Protepi- 
statis.  Wenn  ich  nicht  irre,  stellt  diesen  stets  das  erste 
Kloster  der  betreffenden  Tetrade,  d.  h.  eines  der  fünf  grofsen 
Klöster.  Das  äufsere  Zeichen  dieser  Würde  ist  ein  Hirten- 
stab mit  silbernem  Knopf,  (/^axrij^/a,  vulg.  TtauB^irGo).  Der 
Protepistatis  fuhrt  den  Vorsitz  bei  den  Versammlungen  der 
dyviTCQÖavjTtoi  und  der  eTciOTavai,  Im  übrigen  ist  er,  wie 
Jedeon  treffend  sagt  „Xeixpavov  ä%ivdwov  Tf^g  dq^aiag  dq^ffi 
TOd  Ttqdnov "  ®.  Sämtliche  Vertreter  der  Klöster  bis  auf 
den  von  Kutiumussi,  imd  die  Epistaten  wohnen  in  Karyes, 
wo  jedes  Kloster  aufser  Kutiumussi,  denn  dieses  liegt  dicht 
bei  dem  Hauptort,  für  seine  Leute  je  nach  den  Verhältnissen 


1)  Gregen  Jedeon  a.  a.  0.  S.  58.  Im  allgemeinen  verkehrt: 
Langlois  a.  a.  0.  S.  14:  les  vingt  d^pnt^s  ou  ^pistates  etc.,  auch 
Zachariae  a.  a.  0.  S.  236  und  Pischon  a.  a.  0.  S.  d9ff. 

2)  Typ.  Kap.  1. 

3)  Ebendaselbst. 

4)  Kap.  2.  Über  das  Siegel  der  Kinotis:  'Exxkrig.  'AL  (1887), 
S.  409  ff. 

5)  Kap.  12. 

6)  Kap.  8. 

7)  Kap.  4. 

8)  a.  a.  0.  S.  58 
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des  Klosters  ein  mehr  oder  weniger  reiches  Gebäude ,  den 
sogen.  Konak  besitzt  K 

Bei  besonderen  Gelegenheiten  arbeitet  die  aiiva^ig  nicht 
durch  die  Epistaten,  sondern  durch  eine  jedesmal  einge- 
setzte Kommission  (stciv^to^),  namentlich  wenn  es  sich  um 
Aufnahme  eines  Thatbestandes  von  aufserhalb  Karyes  handelt 
So  untersuchte  eine  sechsgliedrige  Kommission  im  Jahre  1796 
an  Ort  und  Stelle  das  bei  einer  Grenzstreitigkeit  zwischen 
Russiko  und  Xenophontos  fragliche  Terrain,  und  im  Jahre 
1874  besuchte  zuerst  eine  e7VTafAe^g  und  dann  eine  imma- 
fieXijg  67tiXQ07n^  das  Russenkloster,  um  bei  der  damals  schwe- 
benden Streitigkeit  zwischen  den  russischen  und  griechischen 
Mönchen  dieses  Eüosters  sich  von  der  Sachlage  selbst  zu 
überzeugen  K 

Die  Entwickelung  dieser  soeben  in  ihren  Grundzügen 
dargel^ten  Verfassung  läTst  sich  seit  1662  einigermafsen 
verfolgen.  In  diesem  Jahre  nämlich  fiel  die  Protoswürde, 
wie  man  mir  von  verschiedener  Seite  gesagt  hat  Die  letzte 
mir  bekannte  Urkunde,  die  den  Protos  in  seiner  Ebdstenz 
bezeugt,  stammt  aus  dem  Jahre  1611  ^  Der  Grund,  warum 
man  keinen  Protos  mehr  wählte,  war  in  erster  Linie  die 
Herrschsucht  der  Klöster,  namentlich  der  grofsen,  der  letzte 
Anlais  soll  der  Bankerott  der  Kellien  des  Protos  in  Karjes 


1)  Das  Wort  Konak  oder  wie  die  Griechen  schreiben,  xovdMiy  iBt 
yerstümmelt  aus  ofxo-v-äxMv.  Im  Griechischen  heifst  es  „Herberge, 
Station'*,  z.  B.  noü  hav€s  xovdxi?  (Niov  ^ufAotväg&ov,  2.  Aufl.  [Athen 
1873],  S.  104).  Im  Türkischen  „Haus  eines  Vornehmen *'  oder  „Be- 
giernngsgehäade*'.  Vgl.  W.  Heintze,  Türk.  Sprachführer,  Leipzig 
1882. 

2)  ITe^  ToO  Cv^iffutrog  Tijg  Iv  *A9a^  Uq.  fiov.  roO  Idy.  UavTtU^ 
fiovog  (Konstantinopel  1874),  S.  138  und  66. 

3)  Es  ist  das  ein  Ausschreiben  des  Patr.  Timotheos,  abgedrackt 
in  xQdntC^  7iv6VfiaTixii  KaiaaQlov  /landtrr^  etc.  (Yen.  1778).  Dieses 
Bach  enth&it  auch  bereits  die  Bolle  des  Bomanos  Lekapinos  und 
den  Hatti-scherif  des  Selim  I  (bei  Maller  a.  a.  0.  S.  201  ff.  und 
247  ff.)  Beide  dürften  gefälscht  sein.  Vgl.  über  das  Schreiben  des 
Bomanos  Jedeon  a.  a.  O.  S.  86.  Schriftliches  über  den  Wogfidl 
der  Protoswürde  za  erlangen  ist  mir  nicht  g^lang^n.  Vielleicht  ist 
es  wahr,  dafs  es  nichts  Schriftliches  darüber  ^ebt. 
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gewesen  sein.  Die  grolsen  Klöster,  die  viel  Geld  auf  die- 
eelben  geliehen ,  nahmen  sie  1662  als  Eroatz  ftir  die  aus- 
bleibenden Rückzahlungen  in  Besits.  Dadurch  verlor  der 
Protos  die  Bedingungen  einer  selbständigen  Existenz ,  und 
seine  Stellung  ging  ein.  Die  Herrschaft  fUhrten  sodann  die 
fänf  grofsen  Erlöster,  so  sagte  man  mir.  Bestätigt  finde  ich 
diese  Nachricht  durch  eine  Urkunde  von  1678,  in  der  die 
Vorsteher  der  fünf  genannten  Klöster  die  heilige  Bergge* 
meinde  vertreten  K  Ricaut  traf  um  dieselbe  Zeit  etwa  in 
Karyes  ebenfalls  nur  die  ^^Faktoren'^  dieser  Klöster  und  den 
von  Kutlumussi.  Das  letztere  ist  entweder  ein  Milsver» 
«tändnis,  denn  dieses  Kloster  liegt  ümt  mit  Kaiyes  verbunden, 
oder  Kutlumussi  hat  wirkUch  als  das  sechste  der  Klöster 
damals  noch  an  der  Herrschaft  teil  genommen  ^  Die  Re- 
gierung der  fünf  meint  auch  Makräos,  wenn  er  schreibt, 
daifl  dieselbe  nach  dem  Fall  des  Rhomäerreichs  sich  voll- 
zogen habe  dut  rpiXoO  roß  kpÖQOv  xai  Teaird(f(ay  iniT^ftiov 
hnpitag  dTtaXaaaofiivtov  xar  htXoyi^  xal  fi6v7[y  awaiveaiv  t&w 
i9qCiv  fiovatmigliov  K 

Im  7.  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  setzte  nun 
Patr.  Szamuil  I.  seine  Reformation  des  Patriarchats  durch  K 
Diese  Erneuerung  am  Haupt  der  Kirche  machte  sich  auch 
auf  dem  heiligen  Berge  bemerkbar.  Im  Jahre  1780,  so  er- 
zählt Makräos  ^,  €do§4  Tiaiy  ti^v  d^alav  dyopst&aaad'cu  vd^iv 
xal  rdp  Ttq&icop  cdd'ig  dTtOKctraarfjaai  diA  %e  rtQOx^Q^&og 


1)  Il€Ql  voo  Cv^ij/Aaxoc  etc.  S.  128. 

2)  Waihrhafte  und  dgentlice  Beschreibung  des  gogenwürtigen 
Zustandes  etc.  durch  Herrn  yon  Ricaut  in  englischer  Sprach  ge- 
aetiet  etc.  in  die  Hoch-Teutsche  Sprache  überbracht  (Franckfurt  und 
Leipzig  ohne  Jahreszahl),  S.  53.  „Vor  Zeiten  hat  zwar  ein  jedes  Kloster 
einen  Factor  in  gemeldter  Stadt  (Karyes)  gehalten;  anitzo  aber  s^ynd 
deren  nicht  mehr  dann  sechs  da,  die  auch  zugleich  der  übrigen 
Klöster  ihre  Sachen  yerrichten:  nemlich  einer  von  St.  Laura,  einer 
▼on  Ibero,  einer  von  Batopedi,  einer  von  Chiliadar,  einer  ron  Dio- 
nysius,  und  einer  von  Contlomuses.*' 

3)  a.  a.  O.  S.  320. 

4)  P ichler,  Geschichte  der  kirchlichen  Trennung  zwischen  dem 
Orient  und  Oocident,  Bd.  I,  3.  441. 

5)  a.  a.  0.  S.  d26ff. 
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TtoT^ia^ixfJg  xal  ßcunJieiov  ögiafioüj  indem  sie  als  Kandi- 
daten fiir  die  zu  erneuernde  Würde  den  Skewophylax 
Ignatios  ToC  mwx^  f^^*  ^<^  'Eaq>iyfiivov  aufstellten.  D^ 
Patriarch  Gawriil  billigte  die  Wahl,  die  durch  Intriguen 
oder  heimlich  ^  in  der  Kinotis  scheint  durchgesetzt  zu  sein. 
Aber  die  Vorstände  von  Lawra  und  Iwiron,  denen  mit  den 
andern  grofsen  Klöstern  am  wenigsten  an  der  Abhängigkdt 
Tom  Patriarchat  und  der  Pforte  liegen  konnte,  brachten  es 
mit  Hilfe  einflufsreicher  Laien  in  der  Hauptstadt  dahin, 
dafs  dem  neuen  Protos  seine  Würde  wieder  genommen 
wurde  *. 

Nicht  abgeschreckt  durch  diesen  Mifserfblg  beabsichtigte 
scheinbar  dieselbe  Partei  in  Konstantinopel  bald  darauf  da- 
durch die  Herrschaft  über  den  heiligen  Bei^  zu  gewinnen, 
dals  man  der  iTviXQOTt^  toü  xolvoC  in  Konstantinopel,  wohl  der 
yeQOvaia  ',  die  Leitung  des  Ajion  oros  in  die  Hände  zu  spielen 
versuchte.  Auch  dies  mifslang.  Und  nicht  mehr  Erfolg 
hatte  der  sich  daran  schliefsende  Versuch  einiger  dvyccr&Vy 
die  Stellung  der  iTtirQOTnj  des  heiligen  Beides  von  der  eines 
geschäftsfbhrenden  Ausschusses  in  die  einer  regierenden  Be- 
hörde zu  verwandehi  ^. 


1)  Makräos  schreibt:  f4,a&6vT€g  ow  ot  rrQOfOTol  vifs  fÄ^älfif 
AatLjqag  etc.,  nämlich  die  Wahl  des  Ignatios. 

2)  Makräos:  xarfnoUfirjOav  xbv  ttqOtov,  ^X9^  °^  aw^^XaGo» 
ainoö  rrp/  ^dßdov  xal  nSQi^aTeiXav  t6  xoitxoijhotf.  Der  Uaupthelfer 
in  Konstantinopel  war  für  die  grofsen  Kloster  diesmal  Nixölaog 
KttQaxaäg,  der  fiiyaq  SisQfjirjvfvtiig  bei  der  Pforte. 

8)  Pichler  a.  a.  0.  B.  I,  S.  441. 

4)  Makräos  a.  a.  0.  S.  331  f  Über  den  letzten  Versuch  heifst 
es :  .  .  .  nQoayayfTv  xal  t^  iniroonut^  roO  ^AyCov  *'OQovg  xnretfnov^ 
da^ov  xwfg  j&v  iv  Kfovtfr,  <J'war©v,  xal  nolXä  ^noCow,  &<nt  fiera- 
yayeiv  ivraO&a  rijv  näoitv  ^ovalav  xal  Svvafjuv  —  xal  8Xmg  oixovo- 
fielv  ra  xoivä  rßv  Uq.  fjLovaatriQltav.  Dagegen  schreiben  die  Ajioriten^ 
wahrscheinlich  ans  Patriarchat:  ntQl  dk  't0v  i^^Tv  xaS-rpt^t^wf  ^ue- 
rdtrav  xal  xar*  i^vaiav  nouiv  n  f\  yqdq^iv  xal  ivr^lUad'tu,  toi^tok' 
(den  Epitropen)  oö  iidotatj  od  dk  avfitpi^^  Sltog  tJ  ij/jr^rioq:  »«»-anyT» 
tl^ofS-fv  ^louesta&ai  xal  xaüra  naQa  xoafjitx&v,  fvfiTB  xfHvofUm»  xav6i^g 
fiijTt  rä^iig  fiovaarri^fav  il^öratv.  Wer  die  letzteren  waren,  denen 
die  Epitropen  des  heiligen  Berges  wieder  unterthan   sein  sollten,  ist 
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Als  Abschlafs  dieser  Kämpfe  ist  das  Typikon  des  Gaw- 
riil  anzusehen,  das  gegeben  wurde  xo^yjy  yvd^ifj  ij/ißv  ie  yuxi 
Ttaürig  Tijg  leQäg  ddeXq)6rrfvog  %al  r(öv  ivdo^io%6%iav  xal  BÖye- 
y&ndroyy  &Qri&v%iav  nai  %&v  imxqdTKav  toü  tb  ytoivoß  rfjg 
}ur^'  ^fidg  TOÜ  xqiOToii  jueyrfAijg  hr/hpiag  aal  rtjg  tloivö^ 
Tijtog  ToC  ^Ayiov  "Ogovg  xal  t&v  h>m&p  TtgoxQiTiav  xo^ 
yivovg  fjfAdv  &fia  de  Tcal  rfj  d^eq^iy  ä^ubau  xQiv  VjSri  ht 
xfj  ßacilevo£<J7]  öictxQißdvx^Jv  dautrxdcxwv  fiOvaaxriQiayi&y 
Ttctxiqiüv  ^. 

Wenn  wir  uns  nun  zur  Verfassung  der  einzelnen  Klöster 
wenden,  so  treffen  wir  gleich  auf  den  Unterschied  der  (Aova- 
axiJQia  idid^^öd'iAa  und  der  noivößia.  Es  scheint,  dafs  be- 
reits bei  Zachariae  und  Fallmerayer,  die  wohl  zuerst  eine 
Erklärung  dieses  Unterschiedes  gegeben  haben,  eine  Unklar- 
heit in  der  Begri£bbestimmung  untergelaufen  ist  Schon 
diese  nämlich  geben  als  vorzugsweise  unterscheidendes  Merk- 
mal an,  dafs  die  juov.  id.  demokratisch,  die  xotK  monarchisch 
regiert  werden  *.  Erst  in  zweiter  Linie  stellen  sie  die  den 
Unterschied  begründende  Thatsache,  dafs  in  den  xoiv.  das 
Privateigentum  dem  Mönch  verboten,  in  den  Idiö^^.  dagegen 
erlaubt  und  zur  £reien  Verfugung  steht  Bei  Pischon  tritt 
diese  Hauptdifierenz  dann  ganz  zurück,  indem  hier  idid^^^ 
,«8ich  selbst  regierend  ^^  übersetzt  wird^  Pischon  hat  dem- 
nach aus  der  grammatischen  Stellung  des  Eigenschaftswortes 
auf  dessen  logische  Beziehung  geschlofsen ,  während  in  der 
That  nicht  das  fiovaaxi^Qioy,  sondern  seine  Mönche  idiorrhyth- 
miflch  sind  und  „suo  arbitrio  vivimt"*.  Gass  folgt  den 
Augenzeugen,  bemerkt  aber  bei  der  Besprechung  einer  Stelle 
vom  Ausschreiben  des  Patr.  Antonios  von  1394,  in  dem  der 
Unterschied  von  Idio^^.  und  ytoiv.  tfjv  zuerst  erwähnt  wird. 


nicht  ganz  klar.    Das  Laienelement  spielte  damals  aber  schon  eine 
grofse  Rolle  am  ikamenischen  Patriarchat. 

1)  Schlufs  des  Typikon. 

2)  Fallmerayer  a.  a.  0.  II,  37  und  75;  Zachariae  a.  a.  O. 
S.  236. 

3)  Flachen  a.  a.  0.  S.  47. 

4)  tdi^v&fiog  >»  qni  sno  arbitrio  viTit.    Hesych.  bei  Stephane». 
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•dafs  die  Warnung  des  Patr.  sich  hier  zunächst  auf  Eägen- 
tumsyerhältnisse  bezieht  K 

Der  Privatbesitz  der  Mönche  erklärt  allein  alle  Eigen- 
tümlichkeiten der  idiorrhythmischen  Klöster.  Ein  Kloster 
mit  besitzenden  Mönchen  macht  dem  Igumenos  das  alte 
übsolute  Begiment  unmöglich,  denn  die  empfindlichsten  Strafen, 
um  seinen  Willen  durchzusetzen,  fehlten  ihm.  Was  dem 
xoivoßiApqg  von  sdnem  Igumenos  zur  Strafe  verweigert 
werden  kann,  neue  Kleidung,  Essen,  Erlaubnis  das  Erlöster 
2U  verlassen,  das  besitzt  der  idiö^^&fiog  von  selbst,  denn 
ihm  kann  auch  der  Urlaub  nicht  versagt  werden,  w&an  die 
Verwaltung  seines  Vermögens  ihn  nach  aulsen  rufL  Darum 
ist  bei  den  fiov.  idi6^.  des  Athos  wenigstens  die  monarchische 
Regierung  allmählich  in  Weg£edl  gekommen,  und  es  ist 
durchaus  nicht  zufiLllig,  dails  in  dem  Tjpikon  des  KBiaers 
Manuil  von  1406,  in  dem,  wie  wir  sehen  werden,  zuerst 
das  idiorrhythm.  System  wenn  auch  nicht  erlaubt  wird,  so 
doch  eine  vorläufige  Üuldung  erfährt,  den  Igumenen  ange- 
raten wird,  sich  eine  beratende  und  mitieitende  Jerusia  an 
die  Seite  zu  stellen*.  Wie  wenig  aber  die  demokratische 
Begierungsform  wesentlich  mit  dem  idiorr.  System  zusammen- 
hängt, sieht  man  daraus,  dafs  das  Joanniskloster  auf  Patmos, 
das  nicht  kinowiatisch  ist,  doch  einen  Igumenos  besitzt  So 
Jiuch  noch  Watopedi  im  Jahre  1819  '.  Aus  dem  Unter- 
schied  der   Eigentumsverhältnisse    erklärt   sich   femer   das 


1)  Gass  a.  a.  O.  3.  50ff. 

2)  Ich  habe  von  dem  Original  dieses  Typikons,  das  Mfiller 
a.  a.  O.  S.  169  erwähnt,  eine  Abschrift  genommen.  Die  Stelle,  die 
hier  in  Betracht  kommt,  laatet :  dixaiw  äv  etri,  /irj^h  rOy  toO  fiwa- 
<jTriq£ov  yCviad^iu  ävev  rijg  tOp  x^irrdfotv  ßovkfjg ,  äUä  ndvra  /uer* 
Mija€ttig  xal  yvt&firig  xal  ei^ifirsms  aifxQv  xa\  toO  xa&ijyovfiii^v ,  €&y 
S*  &v  oSto&  r^  ä^d-fi^  u'  xarä  rifv  iinoxvnwsiv  roV  äylov,  ol  xoX  i( 
^dfAOTog  xarayQäfpovTtu  Iv  rg  d^ian  roO  fAwaarfigiov,  .  .  Td  auvi^i- 
c^cu  TovTovg  iv  rg  awd^ti,  ei  olov  tb  xad-*  ixäaTijp  ifjfiiQov,  äTfo^ni' 
rfoc  &k  xa^*  ixdoTrfv  devr^Qov,  xal  ßovUöiOd-ai  fxerä  toö  xttd^yov/iivov 
Jtiql  T(Üv  jtQionifov  xal  l^etäCsiv  rag  SutaCag  roO  (AOvaaTn^ov  xtL 

3)  Vgl.  die  Subskribentenverzeichnisse  von  *H  d^la  fidarii  ete. 
Ennupolis  1877,  das  den  ohen  genannten  Ghristophoros  zum  Verfiisser 
liat  und  Tom  Kipoe  chariton  (Yen.  1819). 
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gänzlich  verschiedene  häusliche  Leben  der  Kinowiaten  und 
Idiorrhythmiker;  wenn  ich  den  Namen  gebrauchen  darf. 
Unübertrefflich  hat  darüber  Fallmerayer  gesprochen  \  betont 
aber  hat  er  nicht,  dafs  mit  dem  Privatbesitz  auch  die  Familie 
ihren  Einzug  in  das  Kloster  gehalten  hat,  denn  der  ydQovrag 
ididfQ.  lebt  mit  seinen  iTtotanTixoij  die  ihn  als  nari^if  Ttvev- 
:fi€niyij6g  verehren  und  sich  Ttct^adelgwi  nennen,  in  der  That 
Trie  ein  Vater  mit  seinen  Söhnen.  Mit  der  auf  dem  Eigen- 
besitz  beruhenden  Selbständigkeit  hängt  auch  die  Lockerung 
der  Askese  und  des  Kultusbetriebs  zusammen,  wie  sie  sich 
in  den  idiorrhythm.  Erlöstem  mehr  oder  weniger  findet  Der 
besitzende  Mönch  kann  sich  aufser  dem,  was  ihm  das  Kloster 
liefert  *,  mit  seinem  OteU  kaufen,  was  ihm  belieb^  der  ELino- 
wiat  ist  auf  jenes  beschränkt  Über  den  Unterschied  in 
<ler  Ausübung  des  Kultus  werden  wir  unten  sprechen. 

Die  Geschichte  der  idiorrhythmischen  Erlöster  ist  folglich 
<die  Geschichte  des  Kampfes  um  Berechtigung  des  Eligai- 
besitzes  in  den  Erlöstem,  die  der  Regel  des  Wassilios  folgen. 
Der  Kampfplatz  ist  daher  auch  nicht  der  Athos  allein,  imd 
ich  halte  den  Schlufs  nicht  für  gewagt,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  einer  lokalen  Erscheinung,  sondern  mit  einer 
allgemeinen  Phase  in  der  neueren  Gfeschichte  des  Mönch- 
tums  in  der  anatolisch-griechischen  Kirche  zu  thun  haben  '. 
In  der  nachfolgenden  geschichtlichen  Übersicht  werden  wir 
daher  unsem  Blick  nicht  allein  auf  die  Athosklöster  richten, 
um  der  Gteschichte  dieser  gerecht  zu  werden. 


1)  a.  a.  0.  S.  37  f. 

2)  Was  das  /uov.  i^$6QQ.  xOv  'ißi^QWf  seinen  Jeronten  liefert,  ist 
folgendes:  Brot  mid  getrockneter  Fisch  je  nach  Bedarf.  Öl  jeden 
Monat  dem  änXög  [lovax^  1  Okka  (=  1,28  kg),  dem  Uqiafiivo^ 
1\  Okka,  den  nQoiaxGktf^  deren  8.  An  Oetränk  jedem  Jerontas  täg- 
lich etwa  1\  Okka  gemischten  Wein.  Dem  Wein  aber  wird  in  drei- 
facher Abstnfong  Wasser  zugesetzt,  am  wenigsten  far  die  n^o^atOftig, 
mehr  f&r  die  übrigen  yigoyreg,  am  meisten  für  die  Klosterarbeiter. 
Im  Winter  erhalten  die  Jerontes  so  yiel  Butter,  als  die  Metoohieen 
liefern,  zn  Ostern  jeder  ein  Osterlamm. 

3)  Anders  und  zu  beschränkt  Fallmerayer  a.  a.  0.  S.  88  und 
Jedeon  a.  a.  0.  S.  41  zn  allgemein. 
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Streben  nach  Eigentum  und  unerlaubter  Besitz  ist  schon 
in  allen  Zeiten  des  Mönchtums  ein  Vergehen  gewesen,  auf 
das  man  in  Einowien  gefalst  sein  mufste.  Schon  der  Ewerje- 
tinos  fuhrt  in  einem  besonderen  Kapitel  zur  Warnung  vor 
dieser  Übertretung  der  Regeln  Erzählungen  des  Grigorios 
von  Rom  und  des  Eassianus  an  K  Athanassios  der  Gründer 
der  Lawra  bekämpft  in  seinem  Typikon  und  in  der  Diaty- 
posis  energisch  alle  besitzlustigen  R^ungen  seiner  Brüder*. 
Ewstathios  von  Thessalonich  tadelt  ebenfalls^  dafs  die  Mönche 
nicht  auf  den  Eigenbesitz  verzichten  wollen  \  Aber  es  findet 
sich  in  diesen  Zeiten  nicht  einmal  der  Gedanke,  dafs  durch 
eine  EQosterverfassung  der  Eigenbesitz  thatsächlich  erlaubt 
sein  könne.  Das  verhängnisvolle  Wort  idiö^vd-fiog  findet 
sich  in  dieser  Beziehung  zuerst  in  dem  schon  von  Gass  an- 
gezogenen Brief  des  Patr.  Antonius  von  1394  ^  Derselbe 
erinnert  die  Mönche  von  Pantokratoros,  dafs  von  den  Wohl- 
thätem  des  EJosters  diesem  die  Besitzungen  nur  unter  der 
Bedingung  gegeben  seien,  dafs  die  Mönche  noivoßiaTUl^g  lebten, 
fii]diva  aber  z(öv  fiovaxCßv  STtadeiag  txsiv  lötdxrrffdy  %i  xat 


1)  Der  genaue  Titel  des  unter  den  Griechen  unter  diesem  Namen 
bekannten  Buches  ist:  ^wayoy)^  t<Sv  d-iotf^6yy<av  ^nfidtnv  xtä  «f»- 
^aaxaXtSyv  tOv  ScfHfÖQtov  xal  *4yt(ov  naxiqtjv  änb  ndafi^  yQUfff^g  ^to- 
nveöarov  awad-goiaS-itaa  nagä  IlavXov  toO  dauorärov  Mopa^oi},  xa\ 
TCTijTOQog  Movrjg  rijs  iniQayCas  QiOTÖxov  tijs  Eviqyindog,  xtd  Evfqyt- 
tivoO  inucalovfxivov '  iJTcg  Xr^tfO-eina  tx  Tfjg  ßißXiod^ixf)s  Tijg  iv  t^ 
l4yi<avvfitp  *'Oqh  Ugäg  ßaaiXcxijg  ts  xa\  naxQiaQxixfig  Movijg  toO 
KourXovfjLovan  inovo/uittCofji^vrjg  xrX.  (Ven.  1783),  fol.  1098  Seiten. 
Das  Werk  moTs  vor  dem  14.  saec.  zusammengestellt  sein;  bis  da 
reichen  die  Handschriften  von  Ajion  oros.  Herausgeber  war  Niko- 
dimos  Ajioritis.  £in  riesiges  Material  aus  den  nauQixd,  ytgovTtxd  »wL 
ist  hineingearbeitet.  Die  fragliche  Stelle  ist  im  zweiten  Bach,  in  der 
6.  i/nö&toig. 

2)  Das  T}7)ikon  ist  bei  Jedeon  abgedruckt.  Von  beiden  besitze 
ich  sichere  Texte.  Im  ersteren  heifst  es:  IlaQaffvXä^Hs  näprmg  xä 
Ttdna  tu  (v  r§  &6^Xif6tfjt9,  xoiva  iJvai  xal  itfii^Mna  jrol  (iffih  xarä 
fiigog  ToO  xa^*  %xaarov  cfg  ifav&ivrriatv  fi^X9^  '^^  ^atfCdog,  Jedeon 
S.  260  f. 

3)  Betrachtungen  über  den  Mönchsstand.  Übersetzt  Ton  Tafel 
(Berlin  1847),  S.  68  ff. 

4)  Müller  a.  a.  0.  S.  241. 
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Idid^^d^f^ov  xrijaaa&at  iv  avvfjy  äXXa  TtAvva  ävai  notvä  zä 
Ttaq  huAcxov  dianQarrdfAeva.  Wie  weit  die  Sache  aber 
scilon  auf  Ajion  oros  damals  gekommen  war,  wie  man  schon 
Eigenes  besafs  und  zu  eigener  Verfügung  erwarb^  zeigt  das 
schon  genannte  Typikon  des  Manuil  von  1406;  das  die  ersten 
MaTsregehi  gegen  das  idiorrhythmische  System  ergreifl  und 
es  dennoch  schon  so  ziemlich  anerkennen  muTs.  Der  Kaiser 
wendet  sich  zwar  direkt  nur  an  die  Lawra,  das  Verhalten 
dieses  als  des  ersten  Klosters  aber  ist  ftir  die  andern  stets 
vorbildlich  gewesen.  In  dem  hierher  gehörenden  Stück  wird 
zunächst  streng  verboten,  dafs  diejenigen,  die  ihrem  Erlöster 
irgendetwas  zugebracht  hätten ,  deshalb  Anspruch  auf  be- 
sondere Verpflegung  oder  Auszeichnung  erheben  dürften. 
Dann  aber  wird  doch  for^efisihren:  „iäv  de  1j  Tf}g  fAOvfjg 
^iXdrj  dq>f[kuiaagy  fj  iv  Trp  "KeXkiip  aitoC  naqä  ypüfirpf  to0 
idtov  xad^yovfAivov  mad-iaf],  nqoaxfjpictti  fjavxiag  zijv  idiogvd'" 
fuav  danaadfierogj  töre  oidd  ri  drcö  zfjg  fioyfjg  dtpelXei 
hxßüv'*;  so  wird  also  dennoch  ob  zwar  unter  ungünstigen 
Bedingungen  die  idiOQv&fiia  erlaubt.  Und  ganz  deutlich  wird 
diese  Konzession  weiterhin  gemacht;  wo  es  heifst:  „i/ret  3i 
roig  fiovaxdig  vfjv  idiÖTizrita  ebqlaiMVTai  ziva  "UTi^fiaTa,  7tq6a- 
oÖQv  lA^ixtpf  adröig  iyinotoi^eva  yuxt  ötä  todTO  oi  ^adiav 
txovra  rfjv  dnoßaXi^v^  zoikaty  fxiv  ri^v  xp^atv  ixirwaav  oStol 
TtoQ*  SXfiv  adröv  rijv  Cwi^  zafrca  yi  xaQniUfievot",  Nach  dem 
Tode  soll  dieses  Eigentum  dem  Kloster  zufallen  und  ein 
derartiger  Besitz  überhaupt  keinem  Mönch  wieder  gestattet 
werden.  Aber  sollte  das  gelungen  sein  in  der  Zukunft,  was 
in  der  Qegenwart  nicht  gelang?  Szymeon  von  Thessalonich; 
der  Jeremias  des  fallenden  Rhomäerreichs;  klagt  daher  ge- 
wils  mit  Recht  ganz  allgemein  über  den  idiorrhythmischen 
Verfall  des  Mönchtums:  Tig  UQevg  zä  zTfi  uqioaün^g  (pv- 
Xirzu  dktoßrita;  zig  fioyaxdg  zä  zoC  fiovaxo€;  ov  rcävzeg 
SfioC  ^Qei(a&rifiev ;  zig  cüv  äga  d^avfidaei  zQv  yivoiiivtav 
zirif  xAqiv;  öicczt  di  awiazriaav  ol  vaoi;  öiotzl  ai  fiovai;  oi% 
tva  iqyaazi^QLa  acjTtjqiag  äai ;  vfjv  di,  (bg  lipij  Xqiazdgj  zovg 
'd'iiovg  OLTLOvg  avzod  armjXaLa  noioC^ev  XriatOv.  äqnäCofAev 
zä  \eqa  ol  iAOva%oL  ze  xal  ieqelgf  dKa&dqzcjg  CtBfiey,  idioqi&^ 
/iiüg.     T(0y  Ttqoaevx^Siv  dfieXodfiev^  zdig  avyyeviac   ycal  zeig 
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q>iXovf4ivoig  xat  TtgogyLeifdivoig  ^^iVy  Tct  roCf  S-eoü  JHovrjQög 
dvaUayLOfjieif  ^  Der  Doppelsinn  von  idid^v&fiog  wird  hier 
fein  verwendet  Dem  ärAxxS-dqTiaq  beigeordnet  stellt  es  die 
neue  Lehre  vom  berechtigten  Eigenbesitz  in  den  Klöstern, 
die  der  Leser  aus  dem  Worte  hörte,  unter  das  vernichtende 
Urteil  einer  Theorie  vom  Raube  am  Heiligen.  Dem  ähn- 
lich schreibt  Eallinikos  der  Patriarch,  als  er  1803  das  Russen- 
kloster reformierte  y^diaßioCvrig  rs  iTCBqrfpdvwg  tuxI  Idio^^iid'- 
fiwg"  ^.  Die  nächste  Nachricht  führt  uns  schon  in  da» 
16.  Jahrhundert  In  diesem  scheint  eine  wirksame  Reaktion 
zugunsten  der  yuoivdßia  stattgefunden  zu  haben.  Watopedi 
wurde  1657  %oiv6ßiov  K  Im  Jahre  1574  wurde  auf  Befehl 
des  Patr.  Jeremias  II  durch  den  Patr.  Szylwestros  die  Lawra 
zum  TLod'aQdv  ytoivößiov  umgebildet  ^.  Um  dieselbe  Zeit  etwa 
wurde  im  Szinaikloster  der  gleiche  Kampf  gekämpft.  Dort 
war  unter  der  Igumenie  des  weltlich  gesinnten  Makarioa 
ebenfalls  die  gemeinsame  Lebensordnung  abhanden  gekommen. 
Doch  haben  die  Patr.  von  Alexandrien,  Jerusalem  und  An- 
tiochien  die  Neuerungen  bald  unterdrückt  ^.    Hierher  gehört 


1)  Szymeon  gest  1429.  Seine  Werke,  im  Urtext  herausgegeben 
Yon  Dossitheos  v.  Jerus.  in  Jassy  1683,  wurden  neugriechisch  über- 
setzt und  erschienen  zuerst  in  Leipzig  1791.  Diese  Ausgabe  ist 
mehrfach  in  Venedig  nachgedruckt.  Eine  verbesserte  Version  erschien 
etwa  1880  in  Athen.  Ich  citiere  nach  dem  Urtext.  Unsere  Stelle 
steht  S  332. 

2)  ITiQl  toö  ^TiJrifxaTog  xiX.  S.  141. 

3)  So  berichtet  Jedeon  nach  der  Bemerkung  eines  bei  Mont- 
faucon,  Biblloth.  Goisl.,  p.  39  angeführten  Cod.    a.  a.  O.  S.  167. 

4)  So  erzählt  Jeremias  in  seinem  Typikon  von  1574  (Müller 
a.  a.  O.  S.  177),  das  ich  nach  dem  Original  abgeschrieben:  äno- 
xaTaaTi]aug  xnl  rö  O-etdrarov  fiovaaxriqiov  Tf}g  ifQäg  XavQag  roO  6a(ov 
xai  d-ifHfOQov  TittTQog  -fjfjiQv  &d-avaa(ov  roü  iv  rf  ädxfi  xoivoßiov  xa- 
&ttQ&v,  ix  nokkßv  XQ^fov  i^iÖQvd'fj.ov  ov  xrclßg  ^laQX^aav,  vOv  ^i  ndXiv 
xoivoßiuixag  didynv  ixuiiaag.  .  .  .  Dann  werden  auch  alle  Klöster 
ermahnt,  nQßtov  navttsv  q^la^^lffiog  xoivoßuxxOg  . . .  6&äy(oa. 

5)  NixräQtogf  nttrq  *fiQoa.,  iniTO/iii  rijg  hQoxoafiU€f\g  laxoqiag  etc. 
Ausgabe  von  1758,  S.  217.  "O^iv  awißri  ix  tovtov,  vä  j^ccJlnaota» 
noXXaTg  rd^g  toö  fiovaartiQiov,  xai  airrvi  ^  xotvaßiaxr\  rd^ig.  Das  Buch, 
das  eine  ausführliche  Geschichte  des  Szinai  -  Klosters  enth&It,  er- 
schien zuerst  im  Jahre  1677.    Die  Zeit  des  genannten  Makarios  ei^ 
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auch  die  Konstitution  eines  seinem  politischen  Namen  nach 
imbekannten  Klosters  aus  dem  Jahre  1592;  die  von  der 
Rückwandlung  dieses  Klosters  in  ein  xoivdßiov  handelt  K 
Wie  heftig  damals  im  allgemeinen  der  Kampf  der  beiden 
Lebensordnui^n  geführt  wurde,  sehen  wir  aus  einer  Schrift 
des  Ajioriten  Pachomios,  aus  der  ich  nach  einem  Cod.  in 
Iwiron  einige  Auszüge  gemacht  habe.  Da  schreibt  der 
Verfasser  g^en  die  Idiorrhythmiker:  zoig  IdiOQii&fiOvg 
dtelug  xal  ^€Oovg  elvai  vfjg  ze  noafiiyLtjg  %ai  fiovadixt^g  TtoXi- 
%eiag  xal  na^aßa^ag  zCiv  aw&rpUöv  ovröv.  el  de  Tig  dvri^ 
UyoiTOj  Sri  mat  ol  xoivoßiärai  xiT/j^ava  exovoi,  xai  ol  iv 
fyfv%l(f  ävvrrirctKToi  üoiVy  Yatcj  Sri.  ol  Koivoßiärai  ÜTte^ 
tjfivaiVj  oifyL  Idiwg  t%ovaiVy  dXkä  xoivOg  xat  eyuxarog  Stüeq  t%u 
Tof)  ddeliApoe  avTOü  ianvj  ov%  lavrofi^  Inudri  o^  l^ovauiC,Bi 
Tig  avTöv  Tiy  TcAvxiag  äxnjfKav  iaziv.  ov  de  yäg  TtenuxfJivTai^ 
TÖ  e%eiv  Ttaqä  rfj  yQaqyfj,  dXXä  tö  xonuCig  exeiv.  ol  de  dva- 
X0)Q7ital  ov%  iTcoTÜaaoyvai  zlvl,  didri  ev  igr^fiitf  oyteg,  o^ 
exovaiVf  dv  {>7totayijaorrai.  Neben  diesen  und  andern  Aus- 
führungen laufen  bittere  Klagen  über  den  Luxus  ^  der  da- 
mals in  den  Klöstern  getrieben  wurde '.  Auch  über  den 
Verfall  der  griechischen  Klöster  in  Unteritalien  lassen  sich 
aus  der  Zeit  Stimmen  vernehmen  '.  Obwohl  nun  mit  einigem 
Erfolge ;  namentlich  von  oben  herab  zugunsten  des  Eono- 
wialsystems  gearbeitet  wurde  ^  so  hat  dieses  doch  durchaus 
nicht  die  Herrschaft  wieder  genommen.  Das  läfst  sich  schon 
aus   meinen   spärlichen  Quellen   erkennen.     Im  Jahre   1644 


giebt  sich  aus  der  seiner  Absetzung,  die  nach  Nektarios  ins  Jahr 
1557  fällt,    a.  a.  O.  S.  218. 

1)  Von  mir  abgeschrieben  aus  einem  Cod.  Iber.  Das  Kloster 
wird  genannt  fiovri  joö  fjLiydkov  d-soO  xal  atoriiQO^  ijfiQv  irjaoO  x^toO 
7^  fAkTafAOQifioöitoq,  Hier  wird  in  sehr  heftigem  Tone  das  kinowialo 
System  wieder  geltend  gemacht.  Am  Ende  werden  die  ftirchtbarsten 
Strafandrohungen  ausgesprochen,  ii  di  tk  (foQa^-e^fi  ifyow  (pavfgat- 
d^trai  iSiOQi^fxifi^mv  (sie)  fl  nlinrtav  xä   roO  xotvoßCov  »al  tJ   td^u 

2)  Der  Codex  stammt  aus  dem  Jahre  1540.  Pachomios  lebte  ink 
16.  Jahrhundert.    Vgl.  Jedeon,  S.  210. 

3)  P ichler  a.  a.  0.  S.  512. 
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war  das  Kloster  Tf/g  QaotÖTLOv  auf  der  Insel  Chalki,  also 
dicht  bei  der  Hauptstadt,  idionhythmisch  ^  Nektarios  be- 
lichtet, dafs  zu  seiner  Zeit  kein  fiovaxög  idiö^^ud^f^og  zum 
Igumenos  des  Szinaiklosters  gewählt  werden  durfte  '.  Etwa 
in  diese  Zeit  fällt  die  Umwandlung  der  Nia  Mcnnlj  auf  Chios 
in  ein  fiov.  Idiö^^vd^fiov*  Die  Türken ;  so  heifst  eS;  hatten 
nach  der  Einnahme  der  Insel,  das  Kloster  seiner  Besitzungen 
beraubt,  so  dails  es  seine  Mönche  nicht  mehr  haben  er- 
nähren können.  Daher  sei  die  gemeinsame  Lebensordnung 
abgekommen.  Verdächtig  ist  hier  schon,  dafs  den  Türken 
^e  Schuld  au%ebürdet  wird  und  im  Widerspruch  mit  dem 
Bericht  von  der  Armut  wird  gleich  hernach  erzählt^  dafs  man 
•die  alten  Zellen  in  die  (bequemen)  Wohnungen  der  freien 
Mönche  umgebaut^.  Es  darf  daher  bezweifelt  werden,  ob 
clie  Begründung  des  Nikiphoros  eine  richtige  ist.  Kurz  nach 
<lem  Jahre  1735,  in  dem  griechische  Mönche  das  nach  den 


1)  In  diesem  Kloster,  das  ja  zu  der  theologischen  Akademie  um- 
gewandelt wurde,  findet  sich  nämlich  ein  Codex  mit  folgender  An- 
gabe. tfXfJ^^'t  *lowCov  xC'  —  *EyQd(pri  iv  rg  it(}^  xal  ßaailuc^  Moyj 
Tfjg  *Yn€^ay(ag  Gaoröxov,  t%  (v  tJ  tn^aqt  Xdkxrif  ätä  X^*'Q^^  '^^^  ranc*- 
voO  MfiJqonoXCxov  NixaCag  IIoQipvQiov  xoO  y^Qovtog,  TiQOTQong  xtd 
<jw(qy((f  ro&  ITcevoGionaTov  IlQoriyovfiivov  KvqCov  FußQU^kou  xal 
^ixaCov  dvTog  Tfjg  &y(ag  Movfjg  ra&rrig. . .  Vgl.  die  Geschichte  dieses 
Klosters  von  Bariholomäos  Kutlumusianos  S.  45.  (Mein  Exemplar 
hat  kein  Titelblatt,  das  Buch  stammt  etwa  aus  dem  Jahre  1850.) 
Hier  wird  also  ein  Proigumenos  genannt,  der  damals  die  Würde  des 
Dikäos  hatte.  Einen  Dikäos  aber  gab  es  in  älterer  Zeit  nur  in 
idiorrhythm.  Klöstern,  jetzt  aach  nur  in  Kinowien,  wenn  dieselben 
modernisiert  sind.  Außerdem  würde  in  einem  Kinowion  kein  Proi- 
gumenos, d.  h.  ein  gewesener  Igumenos  den  Titel  navoauuraTog 
führen.  Dafs  der  oberste  Beamte  der  Skiten  auch  Dikäos  heifst,  ge- 
hört nicht  hierher. 

2)  a.  a.  0.  S.  183. 

3)  'H  S'Sia  xal  te^  &xvkovd-Ca  jQv  6oliav  xal  ^oip6gti>v  naUgw 
^fA&Pf  Nun^ra,  *Imiwov  xal  '/ohtj}«/)»  rfi>v  xtitöqoiv  rf^g  iv  X/^  . .  fiovffg, 
rflg  inUiyofiipfjg  Niag  . .  naqä  NunjtfOQOV  Xlov  (Yen.  1804).  S.  85: 
inavaiv  4  xot^vri  r^ntCa  xal  iiooTQotfia  t&v  Mik<f4Siv,  xal  xad-*  h^g 
<fQOVTtCi^t  nOg  va  C^ai^.  Övrag  dkCyov  xal  fiii  txavbv  eig  r^  X^^^"-^  ^^^> 
4xuvo  6noO  ToO  iCdu  tö  xot^vöv,  4  ^tyofiivri  ^ucovCa.  Sd-sv  xal  rä 
naXaiä  ixtiva  AaxriTixa  xtkkCa  xaxä  xijv  naqoOaav  xaxäinaaiv  fi^xi- 
•cxivaaav.  . 
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Kriegen  der  Rusaen  mit  den  Türken  in  jener  Zeit  verödete 
ELlofiter  Rnssiko  übernahmen  und  besiedelten,  fiel  auch  hier 
die  kinowiale  Lebensform  ^.  Beide  Systeme  als  gleichbe- 
rechtigt scheint  Torauszusetzen  das  Nomikon  von  1753,  dessen 
Verfasser  dem  angehenden  Mönch  folgende  Ratschläge  erteilt. 
&  fiiv  xat  ävai  ^ovaanJQiov  noivdßiov  (in  das  der  Neuling 
eintreten  will),  elvat.  xqtia  vä  naQaddnni  blov  rov  tö  TCQäyfia, 
xal  vä  «xg  Tijv  hfvoiav  SXrpf  fidvog  6  ^Hyojlfievog,  ibactv  naxi- 
^ag  8Xrig  r^g  ddelq>6Tt[Cogf  aal  avrol  vä  (pqov%itiaai  fiövov 
yuxt  fiAvQv  zijv  ewoictp  to^  vodg  tovg^  Y4xI  t&v  äqetCiv  rovg 
...  El  di  Tuxi  inäyrj  alg  xavevav  Mova%bv  yiqovxa  idid^^vd''' 
liovj  ^  dg  *Ao%r}[ci^y  vä  a%oxaa&fj  rtoXXä  inaXä,  fii/JTtwg  xat 
TiJxff  ddöyufiog  6  yeQOvrag  helvog^  xae  diriydg  Tt;^)^^^ . . .  Kai 
diä  T^  Y.vßeQvriaiv  rfjg  Ctafjg  tot,  fj  Ttqercu  vä  f^äSj]  teyyriVy 
yä  eöyävjj  tö  xim^i  tov^  1]  Sv  exet  äüTtga  . .  K 

Auf  dem  Ajion  oros  waren  damals  fast  alle  Klöster  idior- 
rhythmiscL  Und  es  mufs  in  ihnen  damals  ziemlich  arg  zu- 
gegangen sein.  Ein  anschauliches  Bild  der  damaligen  inneren 
Zustände  giebt  uns  der  Brief  eines  Ajioriten  Dionyssios,  der 
von  der  Eanotis  um  Rat  gefragt  war,  wie  man  sich  aus  der 
allgemeinen  Not  retten  könne,  und  in  dem  genannten  Schreiben 
rücksichtslos  die  Qründe  des  allgemeinen  Ruins  der  Klöster 
aufdeckt '.  Allgemein  fürchtete  man  danach,  dals  der 
heilige  Berg  von  Mönchen  bald  verlassen  sein  werde.  Es 
herrschte  nämlich  starker  Luxus  unter  den  Mönchen.  M6vov, 
80  sagt  D.,  TQ^vs  ycai  Ttivetej  iväivead-B  ^fioqtpa^  (baäv  Nvfi^ 


1)  IT€qI  toO  ^vfTi^fAarog  xtX.,  S.  34  ff. 

2)  £vpo\fßig  via  ßißUov  vofjLixoO  xal  negl  iSofioloyi^ateifs  etc.  (Yen. 
1753),  S.  183.  Vgl.  auch  über  dieses  Bach  den  Aufsatz  von  Jedeon 
in  ^ExxXi^aiaattXTi  ^AX^fia,  trog  r\\  ägid-fi.  2,  S.  16. 

3)  Ich  habe  den  Brief  aus  einem  Codex  in  einem  Kellion  ober- 
halb Karyes  abgeschrieben.  Wer  jener  Dionyssios  ist,  kann  ich  nur 
vermuten.  Er  sagt  von  sich  selbst  in  dem  Briefe:  itfvyaiiöS'riv  iv  rfj 
iqijfKp  xal  iau&nriaa  röaovs  /^ovoi/s-.  Nun  lebte  Ende  vorigen  Jahr- 
hunderts der  höchst  angesehene  Ajiorit  Dionyssios  aus  Zagora  aof  dem 
Askitenasyl  der  kleinen  Insel  Piper! ,  gegenüber  der  Athoshalbinsel. 
Dieser  übersetzte  auch  die  Werke  Szjmeons  „des  neuen  Theologen** 
(Yen.  1790).  Vgl.  Szathas,  moL  <t>ik.,  S.  615.  Wahrscheinlich  ist 
der  Verfiwser  des  Briefes  dieser  Dionysios. 
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(fdöeg  iaTohafAivaig,  yLaßahyLeöere  äXoya  evyeviTuif  fii  aiXaig 
ycaXalg,  fii  ^ovyuxxtqtvä  twvdqia  ^  Man  trug  ^c(aa,  deren 
eines  500  Aspra  kostete.  Durch  solches  Leben  waren  die 
Erlöster  tief  verschuldet  und  zwar  an  Juden,  wahrscheinlich 
in  Szalonik;  denen  die  Zinsen  mit  den  Kostbarkeiten  der 
Klöster  bezahlt  wurden.  ^AqrfjaafjLBv  zdv  %6o^ov  %at  VjXd'a- 
fA€v  elg  zijv  eqrifjiov  tloI  lyivaii&f  fAOvaxol,  vä  eS(fU)fÄ&f  ilev- 
d-eQiav,  TLal  ijfisig  iyivafÄev  dofjloi  %&v  fßQaifov,  ä  yfj  yuu 
HjXu  nai  aÖQovil  iäv  e/erc  afa^atv,  ävioijetel  Srifiddia 
BiX^^^  ^oHct  Tcöv  ßaaiXiiov  xal  div  rct  iTcwXijaaref  dfii  vd 
idÜTune  dg  nobg  ißqaiovg  TLal  rd  eKegörjOctp  fidyop  did  töv 
T&Mv. .  Das  Kapital  blieb  man  also  schuldig;  während  doch 
die  idiorrhythmischen  Mönche  ganz  nettes  eigenes  Vermögen 
besafsen.  EifiayLOvrat  nai  yeQOweg  ötvoO  ^ow  dnö  nivie 
XiXiddsg  ScTtQO  xat  rd  yLQttTeite  (Cod.:  TcgarflraL)  Big  rdy 
yudknov  aag  yual  iaeig  TQexere  ndXiy  elg  Toi>g  ißQaiovg.  Der 
Bufsprediger  empfiehlt  daher  nur  erst  einmal  die  Schulden 
zu  bezahlen  Jeder  Idiö^^v&fiog  solle  beisteuern;  der  eine 
mit  600;  der  andere  mit  1000  Aspra.  Und  wenn  das  baare 
Geld  nicht  reiche;  solle  man  die  Kostbarkeiten  der  Klöster 
verkaufen.  Dafs  Dionyssios  die  Lage  nicht  zu  schwarz 
zeichnet;  kann  man  auch  bei  Makräos  lernen.  Auch  dieser 
erwähnt  mehrfach  die  Verschuldung  der  EJöster  und  nennt 
als  Gläubiger  dXlöcpvXoi  und  id-viTLoi  in  Szalonik '.  Auch 
in  dem  Typikon  des  Gawriil  wird  der  traurigen  Lage  ähn- 
lich Erwähnung  gethan  und  der  Befürchtung  Saum  gegeben, 
das  Ajion  oros  möchte  veröden. 

Es  kann  uns  darum  nicht  wundern;  dafs  die  Patriarchei; 
am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  eine  starke  Reaktion  gegen 
das  idiorrhythmische  System  einleiteten.  Den  Anfang  machte 
Gawriil;  indem  er  Xenophontos  in  ein  "Mivößiov  umwandelte  ^. 
Dem  folgte  Esfigmenu;  wie  ich  aus  einem  Bittgesuch  des 
Klosters  von  1805;  das  die  letzte  Vergangenheit  des  Klosters 


1)  tqG^T€   ▼ulg.    für    T^yere,   xaßaXuetvta   ich    reite,    äXoyov   das 
Pferd,  aiXa  Sattel,  fjLovxatcQivä  ist  mir  unbekannt. 

2)  a.  a.  O.  S.  350  und  sonst. 

3)  Müller  a.  a.  0.  S.  190. 
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berührt  y  abgeschrieben  habe.  Die  Umwandlung  geschah 
1796  auf  Anregung  des  Erzbischofs  Daniil  von  Thessalonich  \ 
Der  Igumenos  Theodoritos,  der  das  Bittgesuch  geschrieben; 
entwirft  in  einer  trefflichen  Elosterchronik  *,  die  handschrift- 
lich im  Kloster  aufbewahrt  wird,  ein  sehr  interessantes  Bild 
von  dem  damaligen  strengen  Leben  in  Esfigmenu,  das  sich 
bis  heute  erhalten.  Nä  ßUTtrj  x^  viyLQioaiVy  so  beschreibt 
er  das  Aussehen  der  MönchC;  iv  röig  C&aiv  leQoig  aircOv  aii- 
liaaiv  iCayyQaq^ia^tvtpf,  vä  d^eioQ^  Tivag  airobg  axBÖbv  drifio- 
vag^  diÖTt  elg  ovdiva  ßXinu  TtQdaiaTtov  iQVx^QÖv,  )}  att^fia 
evTQaq^dgj  ovdenore  ßkiftoi  yihawag . .,  ßXinei  fiiav  yahfjin[v 
ug  xa  jiQÖatJva  avröv  %ai  ätaqa^iav.  ßldrcei  oyflj^a  xal 
TtföaoPTtov  iXagdv  mal  eÖTtQÖairovy  xat  f^i  fiiav  laofAexqiav 
ug  Ttdvra  ^egöinepov  rä  Tuv^ftara . .  ,  ovdetg  dKorSei  xdg 
ßagßaQiTLccg  xal  taQoxfiSeig  qxavdg,  fjrnqi^^  V^  iai,  ij  iaeva 
kdyw,  ^  ^(oqL  Vom  Dezember  1801  ist  das  Sigill  des  Patr. 
Eallinikos  datiert,  das  Szimopetra  zu  einem  TLOivößiov  macht  ^. 
Am  9.  August  1803  wird  durch  ein  Sigill  gleichen  Inhalts 
Rttssiko  betroffen  ^  Zwischen  1807  und  1809  schreibt 
Nikodimos  AjioritiS;  dals  Dionyssiu  und  Kastamonitu  neue 
Kinowien  seien  ^.  Karakallu  bekonmit  1813  seine  gemein- 
same Lebenswdse  zurück  ^.  Diese  Klöster  werden  1819 
als  die  Kinowien  des  heiligen    Berges  mehrfach  genannt  ^. 

1)  Vgl.  Jedeon  S.  317  und  192,  wo  aber  als  Jahr  1705  ange- 
geben wird. 

2)  Jedeon's  Mitteilungen  aus  einer  solchen,  a.  a.  0.  S.  312 ff. 
können  höchstens  ein  Auszug  sein. 

3)  f^ng^  ist  ein  sehr  Yolgärer  Aasmf,  wie  unser  „Holla",  oder 
ein  Anmf,  wie  unser  „Sie  da'^  Ausgesprochen  bre!  Die  yaXijvri  und 
itraga^la,  ja  auch  das  llagov  nQdatonov  kann  ich  bei  den  Esfigmeniten 
aus  Erfiüimng  bezeugen.  Sie  erfüllen  in  der  That  das  Gebot  des 
Herrn  Matth.  6,  17.  18. 

4)  Müller  a.  a.  0.  S.  192. 

5)  Müller  a.  a.  O.  S.  192.  Abgedruckt  in  mgi  rot  Cffnifia- 
TOff  xtX.,  S.  140  ff. 

6)  ^Ofioloy(a  7i(aubfg.  S  23:  t^,  Uqü^  fiovfjg  roO  /iMjvvalov,  xoO 
vüy  xoivoßCov.     S.  69:  iv  r^  vit^  xotvoß^q»  roC  KwvOrufjLOvCrov. 

T)  Das  Sigill  des  Patr.  Kyrillos  bei  Müller  a.  a.  0.  S.  192. 
8)  Vgl.  die  SubskribentenTerzeichnisse  des  Ripos  Chariton  und 
des  Szynazaristis  von  1819. 
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Während  des  Au&tandes  und  der  türkischen  Invasion  ruhen 
alle  diese  Fragen.  In  Russiko  wurde  18H3  durch  den  be- 
rühmten Patr.  Eonstantioa  I,  nachdem  die  Ruhe  auf  Ajion 
oros  wieder  eingekehrt  war,  mit  einem  Sigill  die  gemein- 
same Lebensordnung  bestätigt  ^.  Ajiu  Pawlu  gesellte  sich 
1839  den  Eanowien  bei,  wie  man  mir  im  Kloster  sagte. 
Nach  1841  sind  dann  noch  Grigoriu,  Sographu  und  Ent- 
lumussi  ^  zu  den  Klöstern  mit  gemeinsamem  Leben  überge- 
treten. Nur  inbezug  auf  das  letzte  ist  mir  fiLr  diesen  Schritt 
das  Jahr  bekannt,  nämlich  1857  '.  Demnach  sind  jetzt  die 
Klöster  Dionyssiu,  Kutlumussi;  Sographu,  Karakallu,  Szimo- 
petra,  Ajios  Pawlos,  Sfigmenu,  Xenophontos,  Grigoriu,  Russiko 
und  Kastamonitu  Kinowien.  Es  steht  auch  zu  erwarten, 
dafs  die  Zahl  der  idiorrhythmischen  Klöster  noch  sich  ver- 
mindern wird,  denn  diese  haben  die  allgemeine  Meinung 
gegen  sich.  Der  schon  genannte  XQiOvoipÖQog  spricht  wohl 
mit  den  Worten:  zd  airiay  Sviva  diitp&eiQOv  tuxI  diaq>&d' 
QOvai  aTtovdaitog  Tovg  fiorox^vg^  avyifUBqiahxioüvtai  dg  rä 
dijo  za€ta.  u4\  eig  rdy  idiö^^&fiov  ßlov  Tuxi  jB',  ug  vrjv 
eYaodov  ywainßv  ev  zöig  liovaoxyiqioig  ^  die  allgemeine  und 
berechtigte  Stimmung  der  griechischen  Ki'eise  ans.  Der 
letzte  Vorwurf  pafst  bekanntlich  auf  die  Klöster  von  Ajion 
oros  nicht. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  durch  den  EinAnfs 
der  Slaven  auch  kinowiatische  Skiten  ^  sich  gebildet  haben, 
offenbar  um  bei  passender  Gelegenheit  in  selbständige  Klöster 
umgewandelt  zu  werden. 


1)  Abgedruckt  in:  mqi  roO  Cviifiarog  xrA.,  S.  159 ff. 

2)  1841  sind  diese  noch  idiorrythmisch  nach  dem  Subskribenten- 
yerzdchnis  der  zweiten  Ausgabe  des  Pidalion  von  1841. 

3)  Die  von  Pischon  (a.  a.  0.  S.  27)  erzählte  Geschichte  Ton  dem 
Brande  des  Klosters,  der  am  Tage  jener  Beformation  den  Kloster- 
flügel  verzehrte,  habe  ich  auch  vernommen.  Doch  hat  Pischon  die 
Parteien  vertauscht. 

4)  *ff  ^€ia  (idaxt^,  S.  207. 

5)  Die  Namen  bei  Jedeon  a.  a.  0.  S.  57.  Unter  diesen  Skiten 
ist  die  bedeutendste  die  ro&  l4ylov  l4v9^ov,  meist  t6  JSiQayiWj  das 
Szerai  genannt. 
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Was  nun  die  Regierung  der  Klöster  durch  ihre  Beamten 
betri£Pt,  so  scheint  mir  der  Unterschied  zwischen  der  Be- 
sitz erlaubenden  und  verbietenden  Verfassungsform  in  dieser 
Hinsicht  gar  nicht  so  stark  hervorzutreten,  wie  man  meist 
angiebt.  In  den  kinowiatischen  Klöstern;  wie  in  den  idior- 
rhythmischen  liegt  die  regierende  Macht  bei  der  Brüder- 
schaft. Diese  ist  in  den  letzteren  ständig  vertreten  durch 
die  avva^ig  zdtfv  tcqo&jtwtwVj  die  meist  bis  zu  fünfzehn  Mit- 
gliedern zählt  ^  Diese  Versammlung  setzt  sich  zusammen 
aus  den  leQOfidvaxoi,  die  eine  Zeit  lang  im  Auslande  als  oi'/jo- 
v6ptOi  der  Metochien  sich  bewährt  haben,  und  aus  den  reichsten 
und  begabtesten  &7tXoi  fiovaxoi.  Alle  diese  ftihren  den 
Titel  TtQoriyov^epot  und  werden  als  solche  mit  der  alten 
Ta^ig  hti  nqoxeiqiaei.  ^yovfiivov  eingeführt  *.  In  den  Kino- 
wien ist  die  Macht  der  Brüderschaft  ständig  vertreten  durch 
die  drei  Epitropi,  die  gegeneinander  gleichberechtigt,  dem 
Igumenos  als  avfjLßoiXiov  zur  Seite  stehen.  Hinter  diesem 
aber  wartet  stets  die  Gesamtheit  der  das  a^^^a  tragenden 
Mönche,  die,  mit  einfacher  Majorität  den  Igumenos  absetzen 
können,  wenn  sie  nur  der  Zustinunung  der  Mehrzahl  der 
Antiprosopi  in  ELarjes  sicher  sind.  So  mag  wohl  mein  Ge- 
währsmann für  die  letzten  Nachrichten,  ein  alter  erfahrener 
Ajiorit,  recht  haben,  wenn  er  sagt,  die  Macht  des  Igumenos 
erstrecke  sich  nur  auf  exxAija/a  und  T^cr/re^a,  die  Ver- 
waltung läge  in  den  Händen  der  Brüderschaft.  Das  meiste 
wird  hier  aber  auf  die  Persönlichkeit  des  Igumenos  an- 
kommen. Die  Verwaltungsbeamten  in  den  idiorrhythmischen 
Klöstern  *,  die  etwa  dem  Igumenos  der  Kinowien  entsprechen, 
sind  bekanntlich  die  beiden  hcicqonoi,  die  stets  auf  ein 
Jahr  von  der  avva^ig  gewählt  werden.  Im  Kloster  des 
Szinai  ist  auf  höchst  lehrreiche  Weise  das  eine  Verwaltungs- 
system mit  dem  anderen  verschmolzen  und  so  vielleicht  die 


1)  Die  Zahl  wahrscheinlich  nach  der  S.  406,  Anm.  2  angeführten 
SteUe  ans  dem  T^plkon  des  h.  Athanassios. 

2)  Eöxol6y$ov  t6  fjifya  (Ven.  1851). 

3)  So  schon  für  die  Lawra  1779.    Vgl.  das  Pi-oskynitarion  der 
Lawra  Ton  1780,  S.  23. 
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Elosterverfassung  der  Zukanft  vorgebildet.  Das  Kloster  ist 
EinowioQ  und  ernährt  daher  seine  Mönche  ganz.  An  der 
Spitze  steht  ein  Igumenos.  Ihm  zur  Seite  als  avfißoiXiov 
die  aöva^ig  TtSv  nateqtav.  Aufserdem  aber  existiert  noch 
ein  Verwaltungsausschufsy  wie  das  av^ßoiXiov  der  Athos- 
klöster.  Dasselbe  wird  gebildet  vom  dixäiog,  dem  axevo- 
q>i;la^  und  dem  oixovöfiog  ^ 


IL 
Das  Lebensziel  der  ÜJIcriten  und  ihre  Mittel  das- 
selbe xa  erreichen. 

Es  berichten  zwar  Fallmerayer  und  auch  Pischon  viele 
Einzelheiten  von  dem  askitischen  Leben  der  Athosmönche^ 
sie  wissen  auch  von  einem  Rest  des  Hesychasmus  aus  dem 
14.  Jahrhimdert,  der  im  geheimen  sich  auf  dem  heiligen 
Berge  fortpflanze,  doch  vermögen  sie  einmal  über  das  letztere 
nur  ungenügende  Auskunft  zu  geben,  vor  allem  verbinden 
sie  nicht  die  Mystik  und  Askisis  durch  Angabe  eines  Lebens- 
zieles, das  zu  erreichen  diese  beiden  Bestrebungen  als  Mittel 
begriffen  werden  könnten.  Eine  einheitliche  Lebensanschau- 
ung wird  man  aber  doch  bei  ,d^  heiligen  Berggemeinde, 
die  auf  eine  so  lange  ungestörte  Entwickelung  zurückblickt, 


1)  ITegixXfIg  rQtiyoQiuSrig  „*Ä  hqä  fitn^  toO  2wa"  etc.  ^Je- 
msalem  1876),  S.  193  ff.  Ein  neaeier  Eanonismos ,  wie  ein  Bolcber 
scheint  als  Wahlkapitolation  von  jedem  neuen  Igumenos  konsediert 
werden  zu  müssen,  findet  sich  zun  TeU  abgedruckt  in  ^Ynofivri^a  toO 
AqX^^-  ^oö  ^€oß.  ÖQ.  Zwa  (Konstant.  1867),  S.  54  ff.  Da  heilst  es 
z.  6.  gerade  inbezag  auf  unsere  Frage:  T6  avfxßovliov  toOto  tlvtu 
ij  avva^ig  tdiv  ITaT^Qtav,  ^g  jiQoe^Qeutt  6  *AQX^7i(ax6nog.  AI  änoipdatig 
mql  rfSv  xoivOv  ngayfittttuvt  Sia  va  I/omtiv  icx^*  nQinu  va  yCvonrrak 
Iv  awtXivati  xal  xarä  nXHoxjftitpCav  va  xocTa^r/Coivr««.  od&tfiittv  ^k 
^X^i  faxvv  itnoipaaig  ytvo/A^vri  noQa  /Advov  roO  jiQxi€7tiax6nov  ff  xO/y 
nariQtov  rfjg  awd^itog.  .  .  Der  Igumenos  des  Klosters  hat  bekannt- 
lich den  Titel  Idnxunlaxonog  roö  Zivü.  Über  die  übrigen  Beamten 
der  Klöster  ygl.  den  Anhang  I. 
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erwarten  dürfen  K  Um  hierüber  aber  die  richtigen  Kennt- 
nisse zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  nach  mündlichen  Mit- 
teilungen zu  haschen.  Bei  diesen  Dingen,  die  der  Natur 
der  Sache  nach  ein  Mensch  dem  andern  und  nun  gar  einem 
Fremden  nicht  am  ersten  Tage  und  meist  gar  nicht  mit- 
teilt, müssen  wir  uns  ganz  besonders  an  die  Litteratur  von 
Ajion  oros  wenden.  Nun  kennen  wir  einen  Klassiker  der 
ajioritischen  Neuzeit,  dessen  Schriften  sich  weit  über  den 
Athbs  hinaus  in  der  griechischen  Kirche  fast  eines  normativen 
Ansehens  erfreuen.  Es  ist  der  schon  mehrfstch  erwähnte 
Nikodimos  Ajioritis,  der  in  verschiedenen  Schriften  auch  von 
dem  Lebensziel  der  Mönche  handelt  und  dem  Weg,  auf  dem 
man  zu  jenem  gelangen  kann  '. 

Das  2iiel  alles  menschlichen  Lebens,  so  sagt  Nikodimos, 
namentlich  aber  des  mönchischen  ist  die  Vereinigung  mit 
Gott  Td  fieyaUreifOP  yuxi  vekai&veQOv  yLccvÖQd-tofjtaj  ÖtvoC 
^fATtOQÜ  vä  ürvfjf  1^  vä  avXloyta&y  6  &y&Q(07togy  eivac  tö  vct 
nXipuiKPQ  tiväg  elg  rdv  S-söp  %al  vä  evio&g  fjte  aöröv  '.  Drei 
Theorieen  nun  bestehen  auf  Ajion  oros  über  den  Weg,  zur 
Vereinigung  mit  Gott  zu  gelangen.  Die  einen  betonen  die 
pffiTeiag,  dyqvTtviag  u.  s.  w.,  also  die  Askisb  im  engeren 
Sinne,  andere  no^^g  ngoaevxctg  tuxI  fiaTLQag  änolovS-iag^ 
also  den  Kultus.  Wieder  andere  legen  den  Nachdruck  elg 
%ipf  voeqdv  ngoaevxfjVf  dg  vijv  fiova^icnf  xal  dpax^QtjCiVy  eig 


1)  Es  ist  nun  einmal  moht  so,  wie  DeVogü^  in  seinem  nSyrie, 
Palaestine,  Mont  Athos''  ete.,  das  1887  in  der  dritten  Auflage  er- 
schienen ist,  aus  der  Toreingenommenen  Blasiertheit  eines  alternden 
KultnrTolkes  sagt:  Beligienz  on  lal'qae,  le  Grec  trouve  la  vie  douce, 
le  soleil  chaud;  Täan  d^sp^^,  qni  empörte  au  ciel  le  mystique 
Ini  est  aussi  ^tranger,  qne  le  spieen  etc.  .  .  il  reste  sur  la  tene, 
qn^il  tient  pour  bonne,  p.  310. 

2)  Im  Bweiten  Anhang  zu  diesem  Aufsatz  habe  ich  Tersncht, 
eine  kurze  Charakteristik  dieses  Mannes  in  geben,  soweit  dieselbe 
für  uns  hier  Ton  Nutzen  sein  kann.  Dort  auch  Auskunft  über  das 
Werk,  auf  das  wir  uns  hier  namentlich  stützen,  sein  Zv/ißovltvrucdv 
mQl  (pvXoMfl^  tOv  nivT€  ata^i/fO^fou  tnk.  (1801).  Neu  aufgelegt  Athen 
1885. 

3)  "A6qaT0i  ndUfiog  xtL  (Yen.  1796),  S.  l.  Auch  S.  197.  Ganz 
ähnliche  Stellen  im  Zv^iß,  S.  127.  160.  161. 
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T^  (nwTTJv,  elg  zijv  %aviüvi%ijv  yifivaaiv  \  ftlsti  auf  die  My- 
stik, die  die  Einsamkeit  voraussetzt.  Nikodimos  will  nun 
alle  drei  Mittel  verbinden ,  um  zum  Ziel  zu  gelangen ,  und 
wenn  er  gerade  in  den  uns  hier  leitenden  Büchern  den 
Kultus  nicht  besonders  hervorhebt;  so  braucht  man  nur  die 
vielen  Akoluibieen  von  Heiligen,  die  er  verfafst  hat,  zu  be- 
denken; um  gewifs  zu  werden ;  dafs  Nikodimos  auch  dem 
Kultus  sein  Recht  widerfahren  lä&t  Seine  Meinung  läfist 
sich  dahin  bestimmen.  Die  Einigung  mit  Gott  wird  erreicht 
durch  das  negative  Mittel  der  Askisis  und  das  positive  der 
TtQoaevx^,  deren  Spitze  und  Ejrone  aber  die  voe^a  nqoa- 
evxt^  ist 

Der  Mensch  besteht  aus  atöfia  und  vof}g,  so  lä&t  sich 
Nikodimos  über  seine  Anthropologie  vernehmen;  die  für 
seine  religiösen  Anschauungen  grundlegend  ist.  Der  voüg 
hat  drei  EjräftO;  die  divapiig  voeqi,  loytarrAij  und  d'eXertycJj  '. 
Der  Hauptsitz  des  voCg,  wo  seine  ovaia  gefunden  wird;  ist 
das  Herz.  Darum  wohnt  auch  hier  das  Xoyiarnaiv  und  das 
d'eXeriyLÖv,  Im  Gehirn  wohnt  nur  eine  ivegyeia  von  ihm; 
das  voeQ6v^.  Der  voegä  d^afiig,  oder  kurz  dem  voegir 
werden  durch  die  fünf  Sinne  mit  den  Nerven;  die  im  Ge- 
hirn ihre  Wurzel  haben;  die  Einwirkungen  der  Aulsenwelt 
überbracht;  und  die  Thätigkeit  des  vo€q6v  ist  eS;  diese  als 
Empfindungen  vorzustellen  ^  Das  Beziehen  und  Verbinden 
der  Empfindungen  und  Vorstellungen  besorgt  das  Xoyiavi- 
X(^.  Das  Gbfiihl  und  der  Willen  endlich;  samt  ihren  Er- 
zeugnissen gehören  zum  Bereich  des  d-elevi^Sv.  Die  Phan- 
tasie; die  dem  Menschen  die  alten  Empfindungen  aufbewahrt 
und  beliebig  verändert;  ist  erst  durch  die  Sünde  in  die 
Welt  gekommen  *.     Sie  ist  ein  Werkzeug  des  Teufels. 


1)  Idö^aros  noUfjLog,  S.  2.  Vgl.  hierzu  Harniick,  Das  Mönch- 
tom  u.  8.  w.  (Giefsen  1881),  S.  24. 

2)  Svfiß.  S.  27  ff. 

3)  Ebenda  S.  löOff. 

4)  Ebenda  S.  31  ff. 

5)  Vgl.  namentlich  2:v/>iß.  S.  137—148  uad  liög.  n6L  Kap.  25, 
die  furchtbar  deutlich  Ton  den  Versuchungen  erzählen,  in  die  den 
Einsamen  die  Phantasie  führt. 
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Es  ist  nun  die  eigentliche  Natur  des  voOg  nach  dem 
Geistigen;  d.  L  nach  dem  wahrhaft  Guten  zu  streben,  daa 
cddfAa  aber  sehnt  sich  immerfort  nach  dem  Materiellen  (ihyui), 
d.  h.  nach  dem,  was  nicht  gut  ist  K  Das  gottgewollte  Ver- 
hältnis zwischen  vodg  und  a(3/ia  ist  natürlich,  dafs  dieses 
von  jenem  beherrscht  werde  ^.  In  Wirklichkeit  aber  findet 
das  umgekehrte  Verhältnis  zwischen  beiden  statt  Der  vodg 
ist  vom  a(öfia  geknechtet,  er  Hebt  mit  diesem  die  alo^rd 
und  iXiyui,  denn  mindestens  die  ersten  funfisehn  Jahre  dea 
Lebens  kann  der  vodg  seine  Herrschaft  nicht  ausüben  und 
in  der  votjtfj  ^ovfj  seine  Nahrung  finden  ^  Demnach  er- 
scheint der  vof)g  (baäv  ^vag  dTtovevaQ'MOfievog  y  1^  fiäXXov 
eiTceiv  dedefievog  dnd  väg  Tteyve  aladi^eigf  (baäv  dub  Oidri^d 
cxoivia  *. 

Diese  höchst  verderbliche  Entwickelung  im  Leben  des 
Menschen  mufs  rückgängig  gemacht  werden,  wenn  das  Zael,. 
die  Vereinigung  mit  Gott,  erreicht  werden  soll.  Der  Geist 
mufs  gelöst  werden  von  den  sinnlichen  Verbindimgen ,  die 
er  eingegangen  ist  ^'OXog  6  äyufv,  xal  i)  G7tovdfj  yuxi  ^ 
TeXeidzrig  tQv  OTtofväaiwv  xat  ivaqecmv  eivaif  rd  vd  e^aXei- 
rpow  fiiv  dTVÖ  röv  vodv  zoug  yux&e  oxflf^cC}  xai  eldog  xal 
v&qfiay  6/coß  eTvndtd^av  dg  ovrov,  vä  töv  yuxzaan^aow  da 
äftho^y  dveideovy  daxtfifidriOTOv  xat  äfiOQq>op  xat  o&roi  diä 
rfjg  TOiairqg  änX&tTitog  %al  fii  fdv  d'edy  vä  hiad-oiJVy  xai 
nqbg  Ttfif  TtQilycrpf  ineivrjv  xai  vij7ti(idri  yLazdotaatv  vä  im- 
OTQaq>oihf  ^ 

Diese  Beinigungsdisziplin  des  voCg  kann  sich  folgerichtig 
nur  darauf  richten,  dem  vodg  durch  die  fünf  Sinne  keine 
sinnlichen  oder  genauer  sinnlich -schädlichen  Empfindungen 
mehr  zuzuführen.  Die  Sinne  müssen  demnach  einer  ganz 
genauen  Zucht  unterworfen  werden.     (Negative  Askisis). 

Die  gröfste  Gefahr,  die  dem  Auge  droht,  entspringt  aus 


1)  Ebenda  S.  29. 

2)  Ebenda  S.  30. 

3)  Ebenda  S.  37.  39  ff. 

4)  Ebenda  S.  39. 

5)  Ebenda  S.  127,  ähnlich  S.  41. 
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dem  Anblick  des  Weibes.  Man  vermeidet  es  daher  am 
besten  ganz  mit  Frauen  zu  verkehren ,  oder  solche  anzu- 
sehen. Auch  soll  man  nicht  in  Spiegel  sehen  ^  und  deshalb 
auf  diese  gefährlichen  Möbel  lieber  verzichten ,  denn  Ificher- 
liche  Selbstliebe  erweckt  das  Sichbeschauen  im  Spiegel 
Man  sehe  dafür  die  herrliche  Natur  an  oder  die  schönen 
Malereien  der  Earchen.  Auch  das  geschlossene  Auge  (den 
Schlaf)  gilt  es  zu  behüten.  Langes  Schlafen  weckt  die  Phan* 
tasie  ^ 

Die  Disziplinierung  des  Gehörs  mufs  xuunentlich  das 
verhindern ;  dafs  man  Frauenstimmen  und  weltliche  Lieder 
hört.  Auch  Singvögel  und  kleine  klaffende  Hunde  thut 
man  besser  nicht  zu  halten  '. 

Bei  der  Bewahrung  des  Geruchssinnes  soll  man  sich  ja 
inacht  vor  Wohlgerüchen  nehmen  ^  unter  keinen  Umständen 
sich  der  schändlichen  Gewohnheit  des  Tabakrauchens  hin- 
geben,'. 

Will  man  die  Zunge  recht  erziehen^  soll  man  vor  allem 
im  Essen  sehr  malsvoU  sein  und  die  kirchlichen  Fasten 
genau  inne  halten.  Das  Lachen  gewöhnt  man  sich  am 
besten  ganz  ab,  höchstens  darf  man's  bis  zu  einem  /let- 
diaofia  konunen  lassen.  Zungensünden ,  Fluchen  u.  dgL 
«ind  natürlich  nicht  erlaubt^. 

Um  endlich  den  Tastsinn  in  rechte  Zucht  zu  nehmen^ 
vermeide  man  die  Berührung  des  Leibes  anderer  Menschen, 
namentlich  junger  Leute,  man  trage  keine  kostbaren  Ge- 
wänder und  verzichte  auf  allen  äufseren  Schmuck.  Man 
schlafe  nicht  auf  weichem  Lager.  Man  spiele  nicht  Dame 
u.  s.  w.  Endlich  nehme  man  nicht  unnötigerweise  Eopf- 
und  Fufsbäder,  denn  diese  verweichlichen  den  Leib^ 

Die  verführenden  Gebilde  der  Phantasie  bekämpft  man 


1)  Ebenda  S.  48-62. 

2)  Ebenda  S.  63-68. 

3)  Ebenda  S.  69—76.    Über  das  Rauchen  sehr  ausfiihrlich  and 
mit  Humor  S.  74. 

4)  Ebenda  S.  76—95. 

5)  Ebenda  S.  96—120. 
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rechte  wenn  man  dieselben  mit  Absicht  nicht  beachtet  und 
seine  G^edanken  auf  anderes;  etwa  auf  die  letzten  Dinge, 
das  Leiden  Christi  u.  s.  w.  richtet  ^ 

In  dem  Mafse  nun,  wie  diese  Disziplin  der  Sinne  geübt 
wird,  wird  die  voeQä  öivafAig  im  Q^him,  die  durch  die 
sinnlichen  Vorstellungen  festgehalten  war,  frei  und  muls  sich 
nun  mit  den  anderen  Kräften  im  Herzen  zu  verbinden 
streben.  Denn  im  Herzen  ist  ja  die  ovaia  des  v(A)g  und 
das  Herz  ist  das  hqyccvw  desselben.  Damit  der  voiiq  also 
handeln  kann,  um  sich  mit  Qott  zu  einen,  muls  er  im 
Herzen  gesammelt  werden '.  Besonders  gilt  aber  noch  in 
unserem  Falle:  htsidij  da  6  d-edg  ehai  xal  xqia  xai  &a, 
nginei  %ai  6  xor*  —  üxiva  ctivoü  ^d-qtOTVoq  vä  yhffj  xai 
Tqia  Tuxl  &a,  diä  vä  öfiouS^f]  fii  zd  7tQ(ox6tvft6if  tov,  xai 
inuohivd^g  diä  vä  kvw&y  fii  ccird  \ 

Diese  Vereinigung  der  drei  Thätigkeiten  des  vaCg  im 
Herzen  geschieht  nun  nach  Anweisung  der  Väter  durch  die 
voeqä  TtQoasvxilj.  Man  wähle  dazu  einen  stillen  Ort,  ziehe 
sich  dahin  am  besten  des  Abends  wenigstens  eine  Stunde 
zurück  ^  Dann  beuge  man,  oder  jedenfalls  der  Anf&nger, 
das  Haupt  nach  vom,  so  dals  das  Kinn  die  Brust  erreicht  ^ 
Durch  diese  Stellung  wird  ein  Kreis  dargestellt  und  der 
voüg,  der  edch  in  einer  solchen  Bichtung  bewegt,  muis  sich 


1)  Ebenda  S.  137-148. 

2)  .  .  TioQa  ilvtu  iaeöXov&or,  vä  inunq^tfi)  ainipf  (sc.  d.  vo^qä  dij- 
vufi^g)  *ai  tig  t^  iSuci^p  rov  oMop  .  ,  .  vä  yvqCar^  xbv  voOv  r^c 
fi^att  €ig  rifv  xa^Cav  rov,  rtp^  ovaav  Ö^avov  Jljg  roO  vodg  oifotaq. 
Ebenda  S.  158. 

3)  "uid^Tog  ndl.  S.  197. 

4)  X*  äv  r'  oökäx^OTOv  äg  i^V  f^^^'^»  4  ^^  &9^  din(^fiivag,  fid^ 
Itara  xarä  t6  iani^g,  xal  iv  xdnt^  ^^^XV»  ^'^^  axomv^  änoavQOfUvfi 
äg  äSoXtaxi  c/c  tigv  le^äv  xal  nvfV(Aatue9iv  i^aatav  Tavnpr.  ZvfAß, 
S.  165.  Doch  ist  dieses  geringe  Zeitmafii  nur  für  Weltgeistlichkeit 
gemeint. 

5)  4  inuTTQOfffii  Sk  aVrti  toO  voög  awiM^^  vä  yiverat  üg  roifg 
AQXf'^^ovg,  xu&ü}g  d^ddaxovaiv  ol  &€io&  narigeg  ol  Nrintucol  fik  tifv 
xUatv  T^c  Xk(pak9\g  xal  roO  ntoywvog  äxovfiß&Ofia  indvca  tig  t6  arfj&og. 
Ebenda  S.  158.    AxovfAßwfia  wohl  yom  lat.  accumbo. 
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sicher  treffen  und  vereinigen  K  Kommt  der  vo€q  nun  im 
Herzen  an^  soll  er  sich  des  loyiarr/^y  bemächtigen  und 
dieses  zwingen,  dals  es  nichts  anderes  denkt  oder  innerlich 
spricht  als  die  sogenannte  fiovolöyiazov  evxijV'  ,yKvQie  Yq- 
ao€  XQiazi,  ^Yii  toü  QeofSy  ikhjadv  ^e."  Dazu  soD  das  voe^ 
auch  das  ^«Xi]Ttx($y  in  Bewegung  setzen,  damit  dieses  das 
Gebet  mit  allem  d-dJirifAa,  diivafiig  und  dyaTtri  begleitet^. 
Dabei  soll  der  Betende  aber  nicht  zusammenhängend  atmen, 
sondern  jedesmal  den  Atem  anhalten,  bis  er  einmal  die 
Worte  des  Gebetes  herausgestolsen  K  Dadurch  wird  die 
Thätigkeit  des  vodg  evoeidijg,  diavyi^g  und  iTttxrideioxiqa  üg 
Tr)v  UvciHJLv  Tfjg  {fTzeQgwaiyifjg  elXa^xpetag  rod  QeodK  Durch 
das  Gleichmäfsige  des  Atmens  wenden  sich  alle  Elräfte  der 
Seele  mehr  zum  vodg  hin  und  dadurch  zu  Gott.  So  gerät 
denn  der  Geist  l^w  nAvviov  %<äv  ovoav  alaSTjvdiv  %al  vo^- 
TdVy  d.  h.  in  die  Sphäre,  wo  Gott  ist  Daher  eint  das 
Gebet  mit  Gott ». 

Das  neue  imd  vollkonunene  Leben  nun,  das  durch  die 
momentane  Einigung  mit  Gott  in  dem  Gebet  in  Erschei- 
nung getreten  imd  sich  in  brennender  Jesusliebe  und  in 
starken  sittUchen  Antrieben  äuißert®,  mufs,  nachdem  die 
negative  Zucht  der  Sinne  das  Ihrige  gethan  hat  imd  noch 
immer  thut,  jetzt  in  positiver  Weise  gefördert  werden.  Der 
yoCg  mufs  mit  dem,  was  ihm  gleichartig  ist,  gespeist  werden. 
Er  muTs  zu  den  7cvevfj,ari7iai  %al  ohmat  toC  voöq  ijäovai 
gefuhrt  werden.     Deren  giebt  es  nun  sechs. 

Der  Ttq&tog  xdrcog  %(üv  TtvevfiarrjLOv  fjdovüv  ist  das  Thun 


aiov,  Iv  olg  ävtt(p^Q€&  niQi  r6h>  jQt&p  xtn^aitav  rfjs  tj^vx^S,  xvxUx^  xat 
ÄTtlav^g  7Uv7\a^  ToO  voös^  Siarl ,  xa^Gg  ^  nfQKff^geia  roO  xijxXov 
ttVTovg  eis  iavtbv  iTnar^fpet  xal  ivoOrat,  h^^  dia  rfjs  roMcunjc  xal  6 
voüg  avTÖs  ctg  iavrdv  lnMTQiif€i  xal  yivftat  ?v.     £benda  S.  158  f. 

2)  Ebenda  S.  160. 

3)  Ebenda  S.  161. 

4)  Ebenda  S.  163. 

5)  Ebenda  S.  166. 

6)  Ebenda  S.  175  ff. 
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aller  göttlichen  Q^bote^  die  im  Gesetz  und  Evangelium  ent- 
halten sind  *. 

Als  d&kßQog  TÖrtog  gilt  die  Erwerbung  aller  Tugenden  '. 

Die  heilige  Schrift  ist  der  tqixog  TÖnog  der  geistlichen 
Freuden  ". 

Ol  l6yoi  T&y  TLTiafidrfov  bieten  die  vierte  Gelegenheit^ 
sich  geistlich  zu  erfreuen^. 

Zum  fünften  kann  der  voCg  sich  an  den  lAyoi  Tfjg  iv- 
aaqyuov  olxovofitag  ergötzen  ^.  Hier  hört  man  meistens  von 
der  Menschwerdung  des  TCQoaidiviog  XSyog. 

Die  höchsten  Freuden  aber  bietet  der  sechste  rÖTiog, 
nämlich  die  d'Btoqla  %&v  rod  -d-eoü  TtQoadvtfov  ^  Um  zu 
diesem  Schauen  zu  gelangen,  muTs  der  G^ist  sich  über  die 
gesamte  irdische  und  geistige  Welt  erheben,  dann  sieht  er 
vijy  äaiiyxv^ojf  ^ovdda  nai  ddiaiQerov  rgidda,  tö  tcqQtov  tuxI 
Tca&aQtiratov  xai  änXoATToroy  Oy  .  .  .  (bg  ineqoiaiov  fiev 
tjiXiw  TÖv  &ioVf  d>g  q>vai7cäg  de  yuxt  ovaif&deig  d^rivag  dno- 
TcdlXorray  rag  (Twaidiovg  cdvoi^  TeludrriTag  •  .  .  xat  SymiOTa 
ahoü  Ttqoaivta  Tiat  q)vaixct  IdidfiaTa  ^.  Die  höchste  dieser 
göttlichen  Eigenschaften  ist  das  S-eiov  q>ßg.  Das  Schauen 
des  göttlichen  Lichts  dient  erst  dazU;  alle  anderen  Eigen- 
schaften Gottes  zu  erkennen  ^. 

Wenn  der  vofk:  nun  die  herrlichen  Eigenschaften  oder 
Vollkommenheiten  Gottes  schaut,  gerät  er  in  einen  äxdavoy 
dyaXXuiaewg.  Diese  Seligkeit  unterscheidet  sich  nicht  von 
der  des  ewigen  Lebens  ^.  Der  vodg  beruhigt  sich  aber  nicht 
dabei,  sondern  er  strebt  vom  Begreifbaren  Gottes  weiter 
zum  Unbegreifbaren.     Indessen  kann   er  nicht  über  seine 


1)  Ebenda  S.  182—188. 

2)  Ebenda  S.  189-208. 

3)  Ebenda  S.  209—225.     Geistig  nnd  geistlich    föUt   hier   zu- 
sammen. 

4)  Ebenda  S.  226-243. 

5)  Ebenda  S.  243-259. 

6)  Ebenda  S.  259—277. 

7)  Ebenda  S.  260  f. 

8)  Ebenda  S.  272—278. 

9)  Ebenda  S.  261  f. 
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Schranken  hinaus.  Eine  heftige  Liebe  aber  ist  das  Re- 
sultat dieses  erfolglosen  Bingens.  Durch  die  Liebe  nun 
zieht  er  Gott  zu  sich  herab:  Totoi>rov  tuxI  ö  i^tofiivog  -d-edg 
Gvyx,aTaßalvei  äTtd  rd  fJipog  tov  nqbq  tbv  iQaCTrjv  voüv  xal 

Das  sind  die  Grundlinien  der  Gedanken  des  Nikodimos. 
Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  beiden  Hauptbegrifiiszügey  der 
von  der  negativen  und  der  von  der  positiven  Disziplin,  in 
schwere  Formen  von  Mystik  auslaufen,  die  nur  dem  System 
zu  Liebe  getrennt  sind.  Die  vosQä  TtQooevxi^  gehört  mit  dem 
Schauen  der  göttlichen  Eigenschaften  zusammen.  Die  voegä 
TcqoaevxTfj  ist  es  ja,  die  über  die  gesamte  irdische  und  gei- 
stige Welt  sich  erhebt  und  eben  in  diesem  aufserweltlichen 
Zustand  (eytxjxaoiq)  schaut  der  Geist  die  Eigenschaften  Gottes. 
Doch  wollen  auch  diese  zwei  Wirkungen  der  voeqä  7cq<hj- 
evxij,  die  sittlich  umwandelnde  und  erneuernde  und  die  zur 
Vision  ftihrende,  auseinandergehalten  sein,  wie  wir  auch  unten 
bestätigt  finden  werden. 

Es  ist  nun  hier  nicht  der  Ort  nachzuweisen,  wie  ab- 
hängig Nikodimos  von  den  grofsen  Hesychasten  des  14.  Jahr- 
hunderts ^  ist,  auch  nicht,  wie  weit  abendländische  Einflüsse 
auf  ihn  eingewirkt  haben.  Wollten  wir  aber  vollständig 
sein,  so  müfsten  wir  hier,  um  das  Lebensziel  der  Äjioritcn 
und  ihre  Mittel,  dasselbe  zu  erreichen,  voDends  nachzu- 
weisen, aus  der  Erfahrung  und  Betrachtung  diejenigen  That- 
sachen  zusammenstellen,  die  das  Schema  des  Nikodimos  in 
Wirklichkeit  ausftiDten.  Das  müssen  wir  uns  versagen,  da 
wir  dabei   viehb^h   längst  Bekanntes  wiederholen   müfsten, 


1)  Ebenda  S.  267. 

2)  Die  von  ihm  am  meisten  in  seinen  Werken  angegangenen  sind 
Grigorios  Palamas,  namentlich  dessen:  ntgl  ngoaivx^g  xrl,,  Philo- 
kalia,  S.  962 ff.,  dann  des  Nunj<f6Qov  fioväCovrog  Xöyog  ne^l  v^^(9h 
xal  (fvXttxfjs  xaqdCag,  ebenda  S.  867  ff. ,  femer  xGhf  Iv  ^iw^xotg  Kai- 
XCaxov  xal  *I)*vaj(ov  T6h>  SavS-onoöltav  fi^&odog  xai  xavSav  äxgtß^ 
Ttegi  jfOv  atQovfiivtnf  ^av^ßf  ßt&vat,  ebenda  S.  1017  ff.  Belehrend  ist 
auch  ein  Bmcbstück  aus  der  Schrift  eines  sonst  wohl  unbekannten 
Hesychasten,  des  ^Itoa^  Kalo&trrig,  der  sich  über  das  Aofleachten 
des  göttlichen  Lichtes  yerbreitet.     Xfinog  /«(»/rctia/,  S.  222. 
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wir  verweisen  namentlich  aut  Fallmerayer,  dessen  Angaben 
sich  nun  ohne  Mühe  im  Zusammenhang  der  ajioritischen 
Gedankenkreise  begreifen  lassen.  Wir  begnügen  uns,  auf 
einige  Thatsachen  hinzuweisen,  die^  noch  weniger  ausge- 
sprochen,  zur  weiteren  Illustrierung  der  Gedanken  des  Ni- 
kodimos  dienen. 

Wenn  der  fiinfke  rdnog^  wo  der  voOg  sein  geistliche» 
Vergnügen  finden  soll,  das  Gebiet  der  löyoi  rfjg  ivodQXov 
olTuovofiiag  ist,  so  haben  wir  ohne  Zweifel  recht  anzunehmen, 
dais  der  votg  diese  Freuden  am  meisten  in  den  kirchlichen 
Gt>ttesdien8ten  geniefsen  wird  ^.  Auf  dem  Gebiet  des  Kultus- 
betriebs  scheinen  die  letzten  Jahrhunderte  bedeutende  Ände- 
rungen herbeigefilhrt  zu  haben.  Die  sieben  Gebetsstunden,. 
die  €7VTä  alveaeig  rfjg  sTulrfiiag  heifsen  zur  Zeit  des  Szymeon 
von  Szalonik  ^eaovvyLTtyidif,  OQ&Qog  oder  Tr^ciri],  T^/ri},  Jxri;^ 
hrpthrij  ka7teQiv6g,  änddurwov '.  Alle  diese  wurden  damals 
noch  in  Szalonik  kirchlich  gefeiert,  als  selbst  schon  in  Eon- 
stantinopel  die  öfientliche  Feier  derselben  bis  auf  die  des 
oq&Qog  und  des  earceQivög  abgekommen  war '.  Zur  Zeit 
des  Nikolaos  Wulgaris  haben  sich  die  Namen  dahin  ge- 
ändert, dafs  die  Tcgiatri  vom  OQ&Qog  geschieden,  dagegen  die 
TQiTri  und  Sycrri  in  eine,  die  rQirhitrj  zusammengezogen  wor- 
den \  Dieser  Unterschied  deutet  jedoch  kaum  auf  Unter- 
schiede im  liturgischen  Material,  sondern  wohl  mehr  auf 
die  Zeit  der  Feiern.  Über  diese  schweigt  jedoch  der  Ver- 
fasser. 

Auf  Ajion  oros  sind  bis  nicht  vor  langer  Zeit  die  Ge- 
betsstunden,  jede  zu  ihrer  Zeit  getrennt  abgehalten,  wenig- 
stens in  den  strengen  Klöstern.   Der  heilige  Sawwas  schreibt 


1)  Hin  Weisungen  darauf  2:vfiß.  S.  252. 

2)  a.  a.  0.  S.  213. 

3)  Ebenda  S.  214f 

4)  KttT^criaig  Ugä.  .  (Yen.  1681),  S.  21.  Diese  Aasgabe  ist  die 
ed.  princ.  des  in  der  Kirche  geschätzten  Baches.  Verkehrt  giebt 
Fabricias,  Bibl.  graeca  X,  494  das  Jahr  1581  dafür  an.  1799 
and  1819  folgten  neue,  jedoch  yerstümmelte  Aasgaben.  Einen  Ab- 
druck der  ed.  piinc.  veranstaltete  Mawromatis  in  Corfu  1852.  Übri- 
gens ygl.  Szathas,  Neol.  <pa.,  S.  342fi. 
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in  seinem  Typikon  um  1199:  „^  ügat  vä  rfniXkowai 
X(OQiatd  xiaqiO'cä  ij  xa&efjiia"  K  In  Übereinstimmung  damit 
berichtet  der  schon  genannte  Theodoritos  fbr  den  Anfimg 
dieses  Jahrhunderts  von  Esfigmenu:  6  oq&qoq  StvaYivdlHnunai 
yiyma  ßad'üav^  ai  &Qai  elg  rdv  yuaiqbv  ctiz^h^,  6  eaTteQivdg 
tfpf  ewdTrpff  elg  rijv  IB'  dvayiyvdHsmvüai  %6  drtddufcpoiß  ^, 
Diese  Beschreibung  pafst  auf  kein  Kloster  des  heiligen  Ber- 
ges mehr.  Doch  ist  ein  immerhin  bedeutender  unterschied 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  idiorrhythmischen  und 
kinowiatischen  Klöstern.  Diese  feiern  zwar  nicht  jede 
Stunde  zu  ihrer  2ieity  aber  doch  in  vier  Abschnitten  ihre 
Gottesdienste.  Bald  nach  Mittemacht  beginnt  das  fieffowx- 
Tixdy.  In  diesem  wird  gelesen,  was  das  Orolojion  dafür 
vorschreibt '.  An  das  fteaowxxixip  schliefst  sich  ohne  Pause 
der  OQ&QOQ^  an  diesen  die  tt^hj^.  Damit  ist  meistens 
6  Uhr  morgens  erreicht.  Nach  einer  dreiviertelstündigen 
Pause  folgt  die  Liturgie,  die  mindestens  eine  Stunde  dauert 
Dieser  geht  als  Einleitung  die  rgizri  voran,  den  Schlnla 
macht  die  hivq  *.  Damit  sind  für  die  gewöhnlichen  Zeiten 
des  Kirchenjahres  die  Morgengottesdienste  vorbei.  Um  3  Uhr 
nachmittags  wird  die  ivydrri  gelesen  ^.     Ihr  folgt  unmittel- 


1)  Dieses  Typikon  (vgl.  Müller  a.  a.  0.  S.  193)  liegt  im  Ori- 
^nal  im  Kellion  des  heil.  Sawwas  in  Kaiyes.  Neben  dem  Original, 
das  natürlich  slavisch  geschrieben  ist,  zeigt  man  auch  die  neu- 
griechische Übersetzung.    Nach  dieser  eitlere  ich. 

2)  In  der  schon  genannten  Geschichte  seines  Klosters,  hand- 
schriftlich in  Esfigmenu.  Die  Stunden  hier  naturlich  türkisch  gesShlt. 
Wenn  die  Sonne  untergeht,  ist  es  zwölf  Uhr. 

3)  'SlQoXöytov  fjLiya,  Ausgabe  von  1760,  S.  1—23.  Um  alle  Brü- 
der zu  sammeln  geht  in  den  ELinowien  ein  Bruder  rund  und  klopft 
an  jede  Thiir  mit  den  Worten:  SUt  r&v  c^Ov  rfiy  Ayim^  natiqmtt 
^fAQv  Kö^  *ffiaoO  XQiCTä,  i4k  ToO  d-foö,  iUriadv  fias.  Beim  Igumeno« 
ändert  er  die  Formel  dahin,  dafs  er  sagt  „ro0  Ay^ov  nar^  i^Ohf**. 
Der  Geweckte  giebt  als  Antwort  das  ^Afti^v. 

4)  Orolog.  S.  86—74.    Eucholojion,  Ausgabe  you  1851,  S.  25fEl 
6)  Orolog.  S.  76—83. 

6)  Orolog.  S.  84—100  für  TQCxri  und  Fatrij. 

7)  Orolog.  S:  100  ff. 
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bar  der  hTtegivog  K  Kurz  vor  SonnenuntergaDg  lieat  man 
das  änddeiTtvov.  Die  idiorrh jthmiBchen  Klöster  ziehen  die 
beiden  gottesdienstlichen  Zeiten  des  Morgens  in  eine  und 
die  des  Abends  in  eine  zusammen,  so  dals  die  tfitri  sich 
gleich  an  die  TtQiivri  schliefst  und  das  dfcdieiTivov  an  den 
eOTteQivdg.  Aufserdem  kürzen  sie  wohl  dies  und  das  *,  Die 
Skitioten  folgen  in  der  Gottesdienstordnung  den  Eanowien, 
meist  auch  die  Kellioten.  Doch  halten  diese  nur  Sonnti^ 
und  Festtags  Liturgie  und  kürzen  die  übrigen  Akoluthieen 
je  nach  Zeitbedürfnis  '.  An  allen  Festtagen  und  namentlich 
in  den  Fasten  verlängern  und  vervielfachen  sich  die  Gottes- 
dienste.  Unter  diesen  auTserordentlichen  Gottesdienst^i  neh- 
men die  erste  Stelle  die  GbbetsnächtC;  die  dyQVTVPiai^  ein. 
Diese  stellen  sich  dar  als  ein  ununterbrochener  Gt)tte8diensty 
dessen  Anfang  der  eaTuqtvdg  des  Festes ,  dessen  Ende  die 
Liturgie  des  Festtages  ist  Eine  Dauer  von  fünfzehn  bis 
sechzehn  Stunden  ist  für  einen  solchen  nichts  Ungewöhn* 
liebes.  Solche  Gebetswachen  finden  am  Vorabend  aller 
Herren-  und  Panajienfeste  statt ,  auch  zu  Ehren  der  be- 
deutenderen Heiligen.  Die  prächtigste  iyqvnvia  für  das 
Kloster  bis  zum  Kellion  herab  findet  am  Vorabend  der 
ftamfjyvQig  statt,  unserer  ,, Kirchweih ^'.  Die  berühmteste 
Panijiris  ist  die  von  Iwiron,  die  auf  den  15.  August,  die 
Koififiaig  vflg  Ilavayias  &llt^  Die  Zahl  der  dyfvnviai 
schwankt  in  den  verschiedenen  EUosteigemeinschaften  zwi- 
schen 25  und  70.  Die  erste  Zahl  ist  die  der  idiorrhyth* 
mischen  Erlöster,  die  zweite  die  der  Skiten.  Li  diesen  hfilt 
man  viele  Agrjpnien  auf  Bezahlung  fUr  das  Seelenheil  an- 
derer.    Die  Gebetsnftchte  sind  zugleich  Fastenzeit,  doch  ist 


1)  Orolog.  S.  124ff.    Eucholoj.  S.  ISff. 

2)  Wie  in  den  idiorrh.  Klöstern  scheint  es  auch  zu  des  Nektarios 
Zeit  aof  dem  Szinai  gehalten  zu  sein.    a.  a.  0.  S.  175  f. 

8)  Ich  habe  acht  Tage  in  einem  Kellion  zugebracht. 

4)  Eine  solche  habe  ich  1887  mitgefeiert  Es  war  eia  xeUgiöses 
Schauspiel  von  wunderbarer  Pracht  byzantinischer  Herrlichkeit  Was 
der  Athos  an  yomehmen  und  frommen  Mönchen  stellen  konnte,  war 
geladen  und  versammelt 

Zeit««hr.  f.  K.-G.  XI.  S.  28  ^  r 
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es  den  Feieraden  geetattet,  ab  und  su  ^e  Kirche  m  ver- 
iassea  und  sich  mit  Kaffee  u.  dgl.  za  stärken. 

Aulser  den  öffentlichen  Gottesdiensten  ist  jeder  Mönch 
verpflichtet;  seinen  xcrvccry  absubeten  und  zwar  in  seinem 
Zimmer  K  Dies^  Kanon  enthält  die  Verpflichtung  je  nach 
dem  cyfllfAix  der  Mönche  häufiger  oder  seltener  das  hundert- 
knöpfige  TLOfißoaxolviop  oder  xof4ßoX6yiov  abzubeten  und  eine 
gröfs«^  oder  geringere  Anzahl  von  ^etdvotac  atftatai  oder 
yopvxhaiai  zu  machen.  Zum  Abbeten  des  nvfißolöyior 
scUägt  man  bei  jedem  Knopf  über  sich  ein  Kreuz,  indem 
man  mit  an  den  Daumen  gelegtem  Mittelfinger  von  der 
Stirn  bis  zu  den  Fafsen  und  von  der  rechten  Schulter  bis 
zur  linken  Luftlinien  zieht  und  jedesmal  die  bekannte  For^ 
mel  spricht:  Kögie  bjpoii  Xfiar^,  he  toü  -d^eoO  iltriaöv  fie 
rdv  dfia^ci>X6v.  Die  yownhoia  oder  fierdvoia  ist  ein  Sich- 
nieder -werfen  auf  den  Boden  vor  dem  Heiligenbild.  Die 
dabei  gesprochene  Formel  ist  dieselbe  '. 

Was  das  Fasten  anlangt ,  das  ja  Nikodimos  zur  Dis- 
ziplinierung des  Qeschmacks  besonders  empfiehlti  so  beob- 
achten die  Ajioriten  im  allgemeinen  keine  anderen  Fasten- 
zeiten als  die  in  der  griechischen  Kirche  üblichen.  Nur  ist 
das  Montagsfasten  wohl  eine  Spezialität  der  Athoniten,  aber 
auch  hier  nur  der  Strogen  Mönche.  Als  Begründung  hört 
man  meistens  hierfUr  das  Wort  des  Herrn  Matth.  5,  20  an- 
fiihren.  Das  dreimalige  Fasten  in  der  Woche  soll  eben  die 
Gerechtigkeit  darstellen,  welche  besser  ist  als  die  der  Phari- 
säer. Denn  diese  fasteten  nur  zweimal  in  der  Woche'. 
Die  älteste  allgemeine  Fastenordnung  fbr  den  heiligen  Bei^ 


1)  Das  Zimmer  heifst  selten  mehr  xUKov,  meistens  d^tfjLartw, 
xdfjLiQa  oder  »dßia.    Das  letzte  Wort  ohne  Zweifd  vom  Ut  cavea. 

2)  Die  Bedeutung  der  furävoutt  ist  folgende :  td  fiiv  xlCa^w  rOv 
yopuTtn^  xal  niatfxov  xcna  yf^^  €txoviCu  t6  niatfiov  tljg  äfAaqriag  ««^ 
dCdn  Hufpaa^v  eig  rdv  ^i6v  liofAoloyi/iafmg '  tb  dk  itvdfnr^ia  inthm 
näXiv  iyeig6fA€&a,  inoar^fialvH  r^  fiatdvo&av  c/f  rüg  dfia^xtug  dnoO 
ini&mfitp.  ...  Oi  IdSdfiavTtg  roO  Haga^cicov  rom  Kwrrdmog  Jov- 
Ntb»;  (Athen  1885),  S.  291.  Derselbe  stellt  als  anders  Formel  mr 
Wahl  ias  „6  -^ebg  Uda^ffri  fiw  r^  äfitt^wlf, 

8)  Lnk.  18,  12. 
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iJit  die  in  der  dicmhtwatg  des  h.  Athanasios  entkalteiie.  Ich 
gebe  aus  derselben  f(Jgende  Probe  ^,  die  yon  den  Oster^ 
tasten  handdt:  ^Ev  de  vf^  ft^y^^jj  TtaaaqwMory  fwvoeitaCftw 
nlf/y  0aßß{kov  luxi  KvniaHljQy  ia&io^ey  da  tjj  ^^t&rg  md 
T^  ftiofj  eßdofiddi  piovorgirtwg  ijyovw  ifoßaj  ^  iQeßiv&ovg 
hi£,wco6gj  eati^  Svs  xat  dlfiaiccp  xw^g  ilaiov  ^  nukfrava  ^ 
mgag  viväg  dTttiifag  exj^eerdg.  %fj  de  devrigif  kßdofuidv  %oA 
tjj  i;qi%ri  trrifiTtrjjte  nai  %7Lvij  eaMofABV  ofktag,  xiioujvg  At* 
1^eatoi)g  yuai  ixajeiqictv  pierct  nut^kw  T^iTgroß  xtoqlg  tetQÖdog 
xoi  naQCBffXBVtjg.  iy  raijvaig  ydf  tä  rfjg  TtQt&VTjg  eßdofiddog 
iffdiofi&f  ß(ftif£ata.  jcäffccy  de  %ipf  äyiav  TeaaaQanioatifr  ohfop 
dar  TriPOfiiPf  dveb  üaßßirov  Kai  xv^cnctjg  x^Qig  t&v  da^e^ 
voivtiüv  9  xat  yeqivtijw. . .  %i^\iie^a  de  %^  %e  außßdt^  tuxi 
rij  TWQicnt^  ehaiw  yud  olvov  itai  d»ä  d6o  %Q<iaeiay  ug  tö 
äfUftw  Tual  fcfdg  fiiop  dif/i  %rL  Für  die  grolse  Woche 
folgen  dann  noch  besondere  Bestimmungen.  Diese  Fastisn- 
Ordnung  gilt  noch  in  der  Lawra  und  in  den  Einowien. 
Eine  kurze  Speiseordnuxi^  für  Askiien  (die  ja  immer  fasten), 
aus  dem  17.  Jahrhundert,  die  auch  jetzt  noch  von  vielen 
June  gehalten  wird,  verordnet  folgendes  für  alle  Zeiten  des 
Kixobenjafarss:  ea&ie  de  Slrpf  xi/if  ißdofidda  ä^jUfi  fi6vo¥  rm 
Sdoirt  fierä  diaiv  {jUav^  mal  ctltct  eyxQcerög  ^ovy  pct  fAtjv  %ä 
XO^aivtjg  (cod.:  XQ^^^^s)  )ux^  fiayi^evfia  de  wxl  yiQaai 
fi6vop  yuxvä  aaßßecvov  luxl  xvQiaia^f  xat  odrä  nAhv  vä 
fii^  rä  x^Q^^^^S  iMxXd.  Vva  fiiaof^Qi  Tuoivoßiixiyüo  vä  %q(üg 
fiayi^evfiaf  Tial  dijo  1j  TQia  non^Qia  finLqä  vä  Ttivrjg  -Kifaai,  iäv 
^ae  yiqiov  ^  dxafivög,  ei  de  ^a«  veog  ^  dwavdg  ij  exeig  yuti 
i^Xeiiay  ^a^yuigy  Sg  Xeirnj  (cod.:  Xtireei)  TcavrelQg  %d  K^aoi, 
Ä  dimnövy  Tiai  vd  ixayi^pia,  fidvov  tpwfii  xat  vegdv  öXlyor. 
d  de  efdr/g  elg  dxapLvmfrivrpf  fieydXrp^,  TQ^dye  rd  ^ayiqevfAa 
xai  TÖ  liQaai  /ue  zd  ^ixqovj  '/.ad-üg  UTta^ev^, 


1)  I^  Absehxift  tob  dieser  Schrift,  die  ich  besitBe,  ist  nach  dem 
Original  korrigiert  durch  meinen  Freund,  Herrn  XxyBOstomos,  Di- 
rektor der  Schule  in  Karjes,  Mitgfied  der  Lawriotisehen  BrSdenchaft 
md  li^ofAÖPaxog. 

2)  Leider  kann  ich  noch  nicht  angeben,  wie  riel'  ein  Miasoari  in 
den  Kinowien  hielt.    Vielleicht  ist  damit  gar  kna  Mals  gememt, 

28^ 
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Indessen  wird  die  Strenge  aller  Fasten  wenigstens  da- 
durch etwas  gemildert,  dals  vom  Fisch  der  Caviar  ^,  der 
schwarze  und  der  rote^  und  einige  andere  Präparate  erlaubt 
sind,  das  häufig  verbotene  Öl  aber  die  Olive  in  ihrer  natür- 
lichen Form  einigermafsen  ersetzt.  Über  den  allerdings 
hierin  liegenden  Widerspruch  spottet  schon  Eorais:  dftix'^ 
drcd  TÖ  elaiov  dg  nuxiQdv  Stov  TQdytjQ  ^fjiic&ctp  öxäp  iXaiCiv 
elg  TiAd-e  aov  lui&tafiaK 

Cnter  den  Ttvevfiarixal  ^oval  erscheint  bei  Nikodimos 
auch  das  Hören  auf  die  Stimmen  der  Schöpfimg.  In  dar 
That  ist  die  Freude  an  der  Natur  und  das  verständnisyoUe 
Leben  in  ihr  ein  sympathischer  Zug  an  den  Athosmönchen, 
den  sie  vor  vielen  ihrer  Brüder  voraus  haben,  die  die  grölste 
Einöde  für  den  angemessensten  Ort  halten  zum  heiligen 
Leben.  Da  ist  auch  zum  guten  Teil  die  geistige  Gesund- 
heit der  Ajioriten  begründet,  die  bei  den  vielen  askitischen 
Sonderbarkeiten  leicht  Schaden  leiden  könnte.  Eine  aus- 
gezeichnete Naturschilderung  findet  sich  in  dem  Brief  des 
Ewjenios  Wulgaris  an  den  Lehrer  ETprianos.  Der  Brief 
wurde  von  seinem  berühmten  Verfasser  vom  Athos  aus 
etwa  1755  geschrieben  '.  Hit  Recht  legt  auch  der  nationale 
Dichter  Ghriechenlands,  Panajiotis  Szutsos,  in  seinem  Trauer- 
spiel 6  ^Odomö^g  dem  gleichnamigen  Helden  eine  herrliche 
Anrede  an  den  mächtigen  Athosk^el  in  den  Mund^ 


sondern  es  heifst  nur  „  Hälfte  ^^  so  dafs  dem  Askiten  die  Hälfte 
einer  kinowiatischen  Ration  erlaubt  war.  Ein  heutiges  (aovCovqiov 
oder  mvthiiofy  enthält  20  EJlogramm,  kann  demnach  hier  nicht  ge- 
meint sein.  r^Ac  für  rpu^!??»  x^a(  vulg.  für  o2vog,  jfwfAi  Tulg.  für 
ä^os,  ^(Tc  für  ^atu,  v(q6v  für  {}dioQ,  fQd'dic  vulg.  für  iJl^j};. 

1)  Der  Cariar  schon  bei  Ewsthatios  Ton  Szalonlk  a.  a.  O.  S.  98. 

2)  *Aiafiavr(ov  KoQaff  ijnaToXal  7rQ6g  r^  Sfiijqitniig  TrQono^ffäXrfir 
(Ev  ITaQiaCotg  1838),  S.  46.  Paris  ist  hier  nur  Deckname  för  Smyma. 
Des  Korais  Werke  gehören  in  der  Türkei  zu  den  verbotenen. 

8)  Der  Brief  bei  jioydSng  ,,  IlaqdlkriXw  tf^Xwroifitts  tnti  ;|f^0T»«- 
viafioü.  .  ."  (Konst.  1830),  S.  82ff.;  sweite  Auflage  Erarapolis  1869. 
Die  Stelle  ist  abgedrackt  bei  Jedeon  S.  19. 

4)  'O  dSmnÖQog  erschien  1827.  Ich  kenne  nur  die  Ausgabe  Ton 
1885,  Athen.  Die  Stelle  findet  sich  in  der  zweiten  Scene  des  ersten 
Aktes.    Sie  ist  nadi  eipem  etwas  abweichenden  Text  abgedruckt  von 
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Eine  andere  geiBtliche  Freude  soll  ftir  die  Ajioriten  das 
Lesen  der  heiligen  Schriften  Bein.  Die  Macht  der  Litteratur 
ist  ja  in  der  RinHamkeit  eine  noch  viel  gröfsere.  Seit 
FaUmerayer  ist  es  nun  hergebracht,  die  Apokalypse  des 
Neuen  Testaments  als  das  Lieblingsbuch  der  Ajioriten  am 
bezeichnen  ^  Es  ist  allerdings  gewils,  dals  .die  Griechen 
namentlich  im  13.  Kapitel  dieses  Buches  die  Türken  be- 
zeichnet finden '.  Dennoch  ist  die  Apokalypse  nicht  das 
„gelesenste^^  Buch  auf  dem  Athos  und  war  es  auch  nicht 
zu  Fallmerayer's  Zeiten.  Denn  Nikodimos,  der  gewifii  einen 
Zug  zum  OeheimnisvoUen  hatte,  schätzte  in  der  Bibel  am 
höchsten  die  Evangelien  und  unter  diesen  das  vierte  und  in 
ihm  die  Abschiedsreden  des  Herrn,  die  er  die  dia^xij  des 
Herrn  nennt '.  Sieht  man  sich  aber  die  Bücher  an,  die  die 
Mönche  zu  ihrer  täglichen  Lektüre  in  ihren  Zimmern 
haben ^,  so  findet  man  seltener  die  heilige  Schrift,  sondern 
meist  die  eigentümliche  Mönchslitteratur,  die  ßißXia  xalo- 
ysQiTuiy  deren  wir  schon  manche  erwähnt.  Da  giebt  es 
eine  neugriechische  Übersetzung  der  Historia  Lausiaca  des 
Palladios.    Das  Aavaaiyuifif  wurde  in  dieser  Gestalt  zuerst 


Jedeon  a.  a.  0.  S.  22.  Auch  sonst  ist  die  Tragödie  lehrreich  für 
die  Kenntnis  ajioritischen  Lebens,  nur  hat  der  Dichter  sich  die  Frei- 
heit genommen,  auch  die  Geliebte  des  Helden  auf  dem  heiligen  Berge 
erscheinen  zu  lassen. 

1)  a.  a.  0.  Bd.  II,  S.  96ff. 

2)  Nicht  X^OTWfdQog  \4yyclos  allein,  den  FaUmerayer  citiert, 
sondern  am  Ende  vorigen  Jahrhunderts  nach  IlavTaCfig  uia^aalos  in 
seinem  Kommentar  zur  Apokalypse,  aus  dem  gerade  die  Erklärungen 
zum  13.  ELapitel  abgedruckt  sind  in  der  „JivXJLayii  SM(f6(Mov  tiqo- 
(tnoitap.  ."  von  n.  J.  2:uipav£TCvs  Aivxdd^oi  (Athen  1838),  S.  8-~dö. 
In  diesem  Buch  auch  viele  andere  interessante  Weissagungen.  Über 
XgiaT(Hf>6^^  uiyy^Xog  und  IluvraC^g  vgl.  Szathas,  NtoL  4>il,,  S.  294 
und  S.  614. 

3)  Zvfiß.  S.  214. 

4)  DeVogü^  hat  das  jedenfalls  nicht  gethan,  sonst  konnte  er 
nicht  schreiben:  Ils  ne  lisent  rien  en  dehors  de  la  liturgie,  nous 
n'avons  Jamals  aper^u  un  volume  entre  les  mains  des  propri^taires 
de  ces  splendides  biblioth^ues ;  une  seule  föis  —  c*dtait  le  tableau 
de  Taris  aveo  les  litographies  des  lionnes  de  1840  par  Grandvllle. 
a.  a.  0.  S.  309. 
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herausgegeben  1758,  dann  1807,  1858  und  1870.  Alles 
Drucke  Ton  Venedig.  ^Efqaifjt  b  "A^rpfohqy  der  die  erste 
Auflage  bezahlte  und  mit  einer  Vorrede  versah,  empfiEiU 
die  Lektüre  dieser  Mönefashistoxieii  seinen  Mitasketen  aufser- 
ordentlioh  darin  ^.  Auch  die  natBqixa  billigt  Ephraem  bri 
der  Gel^enheit  als  gute  Möncbslitteratur,  doch  bemerkt  er 
dabei,  dafs  in  diesen  Bttchem  sich  auch  häufig  ketsserische 
Erzählungen  fänden.  Dw  schon  mehrfach  erwähnte  Ewer- 
jetinos  darf  als  eine  korrekte  Sammlung  aus  den  ftateqiifui  ' 
angesehen  werden.  Diesen  liest  man  gern  auf  Ajion  oros, 
nicht  weni^  die  Philokalia.  Mehr  noch  als  diese  beiden 
altgriechisch  geschriebenen  Werke  liebt  man  die  im  Volks- 
griechisch herausgegebenen  Heiligenlegenden,  z.  B.  das  N^ 
iMyiov  Ven.  1808,  das  viele  Heiligenleben  aus  der  Hesy- 
chastenzeit  enthält,  das  Nior  fia^vuQolöyiov  Ven.  1799,  wel- 
ches das  Leben  modemer  Heilen  beschreibt,  die  Kahh- 
TiaiQivi^,  eine  Sammlung  von  Heüigengeschichten  aus  dem 
Sommerhalbjahr  u.  a.  m.  Beliebte  Bücher  auf  Ajion  oros 
sind  auch  die  Homilien  des  Makarios,  Ven.  1801,  die  Klimax 
des  Szinaiten  Joannis,  neugriechisch  Ven.  1774,  und  die 
Werke  Szymeons  „des  Neuen  Theologen",  Ven.  1790.  Von 
den  beiden  letzten  Werken  sind  in  den  letzten  Jahren  in 
Athen  neue  Auflagen  erschienen.  Eines  der  gelesenst^i 
Bücher  ist  der  Szynaxaristis  des  Nikodimos,  Ven.  1819, 
Konstant.  1842  in  13  Bänden,  in  Sakynthos  1868,  3  Bde. 
Überhaupt  alle  Werke  des  Nikodimos  gehören  zur  ajiori- 
tischen    Litteratur.      Auch    die    Wissenschaft    der    Mönche 


1)  Ausgabe  von  1870  S.  8.  "Otfa  ^^low  vu  ü(piXi&oOv,  äg  ävM- 
yiyvioaxouv  fjiBTä  ngocfox^jg  t6  na^b»  Aavaa'ixbv  wg  /^ae^caritror 
xal  Hjid^iaxarov.  Ephraem  gest.  als  Patr.  toh  Jerusalem.  Siathas 
a.  a.  0.  S.  508. 

2)  Die  TtarsQixd  empfiehlt  das  schon  genannte  Nofnx&v  aneinge- 
schränkt:' vä  fi^  lefnri  uirrdg  &nö  tö  va  fiaßuCrj  7i«r€(MX(i  xal  awu' 
fäQui,  S.  183.  Ahnlich  heifst  es  ron  den  Askiten  in  dem  Proskyni* 
tarion  der  Lawra  von  1780,  8.  75  f.  iax^loOvrai  tig  t6  i(ry6x^t^ov, 
vHari((f  (sie),  äygvnvfiff  nqoaevx^  xaX  tri  j&v  y^atf^iv  fifXirri^  /btäXiOTK 
eig  Tä  yfQovrutä  ß$ßX(tt,  .  .  Der  Eweijethios  ist  in  Konstantinopel  in 
den  50er  Jahren  neu  gedruckt. 
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schöpft  meist  aus  beBonderen  Quellen.  Für  die  Exegese 
gelten  als  Autoritäten  Theophylaktos  und  Sygadinos  in  neu- 
griechischen Übersetzungen  y  die  JSeiQat  %(äv  natiqtjjv  z.  B. 
zur  ^ChLTAxevxog  xai  rd  xQv  ßaaiXudiv  und  zum  ^Idß  ^  In 
der  EÜrchengeschichte  ist  noch  immer  mafsgebend  das  Riesen- 
werk des  Dossitheos  von  Jerusalem ;  die  sogen.  Dodekawiw- 
los  *,  die  auch  wohl  die  gröfste  polemische  Schrift  der  Neu- 
zeit gegen  die  Katholiken  ist,  die  die  griechische  Kirche 
hervorgebracht  hat.  Polemischen  Zwecken  dienen  ebenfalls 
die  TÖfiOi  x^Q^Sf  dydfcrig  und  yuzTaklayfjg  von  1705 ,  1699 
und  1692  desselben  Verfassers.  Qrofse  Autorität  geniefst 
auch  die  vierbänÜge  Kirchengeschichte  des  Meletios  von 
Athen,  Ven.  1783—1784.  Der  vierte  Teil  1795».  Als 
praktischer  Theolog  erfreut  sich  der  edle  Szymeon  von 
Thessalonich  gerechten  Ansehens.  Übrigens  ist  mit  diesen 
Angaben  die  hierhergehörende  Litteratur  längst  nicht  er- 
schöpft. Wenn  auch  nicht  die  handschriftlichen  Bibliotheken, 
so  bieten  doch  die  der  gedruckten  Bücher  den  strebsamen 
Mönchen,  und  solcher  giebt  es  viele  namentlich  unter  dene% 
die  in  Chalki  und  Athen  Theologie  studiert  haben,  eine 
Menge  profimer  klassischer  und  kirchlicher  Litteratur.  Es- 
figmenu  und  Xiropotam  besitzen  die  griechische  Patrologie 
von  Migne.  Diese  bestellte  sich,  gerade  als  ich  da  war,  ein 
Skitiot  von  der  Nia  .Sti^vi].  Wer  aber  die  herrlichen  sei*» 
tenen  Drucke  von  Bukarest  und  Jassy  und  überhaupt  die 
bei  uns  so  wenig  bekannte  neugriechische  kirchliche  Litte- 
ratur sehen  und  kennen  lernen  will,  der  gehe  nach  solchen 
Klöstern  wie  Iwiron,  Watopedi  oder  Lawra,  die  einen  sehr 
soi^ältigen  Katalog  der  Drucke  besitzt,  verfertigt  von  der 
kundigen  Hand  des  oben  genannten  Herrn  Chrjsostomos. 

1)  Leipzig  1772  und  1773,  2  Bände  zur  Octateachos,  zum  Hieb 
Ven.  1792. 

2)  Cknauer:  ^laroqia  mQi  rGiv  tv  *IiQo<Tolvfioig  naxQicigx^vaävTaVf 
d^nqfflfiivri  fiiv  iv  dto&ixa  ßißUot^,  .  .  Bukarest  1715.  Das  Buch 
scheint  Pichler  entgangen  zu  aein. 

3)  Über  Meletios  (gest.  1714)  rgL  Szathas  a.  a.  0.  S.  390£P. 
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Ein  ,,Brief  Gbristi^ 

Mitgeteilt 
von 

Relnhold  BOhricht. 


Fabricios  spricht  in  seinem  Codex  apociyph.  Novi  Testam. 
(Hamb.  1719),  III,  303—314  Ton  ,,  Briefen  Christi  ^  dmckt 
auch  (309 — 313)  einen  solchen  ab;  wir  sind  imstande  seine 
Angaben  dartiber  in  mehrfacher  Beziehung  za  ergänzen. 

Wir  kennen  folgende  Handschriften  eines  ,, Briefes 
Christi''.  A.  äthiopische  (in  Berlin,  London  [Brit.  Mos.], 
nnd  Tübingen),  woraus  Fr.  Praetorius:  Mazhafa  Tom&r.  Das 
äthiopische  Brietbnch.  Leipzig  1869  herausgab.  —  B.  syrische 
in  Berlin,  Cod.  Sachan  131,  §  8  und  221,  §  2  (vgl.  Baeth- 
gen,  Zeitschrift  für  alttestamentliche  Wissenschalt  1886  VI, 
210),  London  (Wright,  Catalogue  Nr.  879)  und  Born  (Asse- 
mani,  Bibl.  Orient.  IIl,  A,  282,  §  11;  vgl.  Praetorius,  Ein- 
leitung 2 — 3).  —  C.  arabische  in  London  (Catalog.  codd. 
Orient  Mns.  Brit  I,  p.  110)  nnd  Rom  (Angele  Mai,  Scriptt 
Tett  collect  IV,  263.  312.  542;  Assemani  III  A,  Nr.  18).  — 
D.  eine  griechische  in  Carpentras  (Lambert,  Catalogue  des 
manuscrits  de  la  bibl.  de  Carpentras  [Carpentras  1862]  I,  56, 
Nr.  120).  —  Fl.  lateinische  in  Hamburg,  London  (Addition 
6716,  fol.  72),  Paris  (Bibl.  nation.  fonds  lat  5302,  saec  XIII), 
Todi«  Toulouse  (III,  135  saec.  XIII  nach  Les  archives  de  TOrient 
latin  I,  714)  und  Venedig  (Catalog.  codic.  S.  Marci  ed.  Valen- 
tinelli  n,  165 :  classis  VI,  30,  saec.  XIV)  ^   An  Drucken  kennen 

1)  Incipit:  .,Quia  audistis,  filii  homlnum*';  darnach  aber  von  den 
uns  sonst  bekannten  lateinischen  Redaktionen  verschieden. 
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wir  die  Ansgabe  in  Boger  de  HoYedene,  Chronica  ed.  Stubb» 
lY,  167 — 169,  woraus  fioger  de  Wendower,  Flores  hiBtoriamm 
ed.  Coxe  lU,  148 — 150,  in  der  neuen  Ansgabe  von  Heniy 
G.  Hewlett  (London  1886)  I,  295—297,  und  Matthaens  Paris, 
Chronica  majora  ed.  Lnard  II,  462 — 464  wörtlich  abschrieben; 
die  Codices  Ton  Hamburg  und  Todi  sind  in  Staphorst,  Hamburg. 
Kirchengeschichte  (Hamburg  1727),  Bd.  I,  Tl.  3,  345—347 
und  Amadutius,  Anecdota  litteraria  (Bomae  1773)  I,  69—74 
abgedruckt.  —  F.  spanisch  in  Paris,  Bibl.  aation.  fonds  es- 
pagnol  486  (Libri  110),  fol.  307—309,  saec.  XIII.  —  G.  deutsch 
nur  bekannt  aus  einem  fliegenden  Blatte,  Köln,  Clemens  Arnold^ 
1604  und  daraus  neu  abgedruckt  in  Scheible,  Das  Schal^iahx 
lY,  594—596.  Der  Titel  ist:  Wahrhafte  Abschrift  des  Himmels« 
briefs,  so  Gott  selbst  geschrieben  und  auf  St  Michaelsberg  in 
Bethania  vor  St  Michaelis  Bild  hanget...  Incipit:  „loh  ge- 
biete Euch,  dafs  ihr  . .  .'^  Es  mögen,  da  die  Redaktionen  des 
Briefes  selbst  recht  verschieden  sind,  hier  der  oben  genannte 
griechische  Text  und  die  lateinischen  aus  dem  Hamburger 
und  Todischen  Codex,  sowie  aus  der  englischen  Chronik  dea 
Boger  de  Ho?edene  folgen,  da  sie  bisher  unbekannt  ge» 
blieben  sind. 

EmoToXij  Tov  xvgiov  Ti^mr^ItiüwXQiaTOv  uixi]  fj  imaroXri  tmair 
ß  ovQavov  iy  fifjrl  ainrtftß^fo  d\  —  JlgoXoyo^  xal  SiffffiOig 
Tüv  ipoßkQW  xai  q^gixTOv  ^aiftavoQ  tov  yfrOfiiyov  tr  T4p  Xa^ 
Tfjg  JfgovaaXr,ia.  ^i&cg  intaer  fuxQog  ir  Bv&Xiifi  (sie)  t^ 
niXi  xa}  6  Xi&og  ^uxgog  tj^y  ro  Si  ßigog  q>oß€p6y  oidi  yäg  Vaxvi 
ravtoy  xvXlaau  ri^ ,  tt  fil  (sie)  o  natQiOQ/j^^  i^^^  ^hqovaaXifiiay» 
2vya%iy  noirioag  fdiTu  oqx^^Q^^^  ^^  Ugdwy  xul  yQafiftaxuiofy 
fjia^gag  1*'  xat  yixrag  T'  xa\  roxi  HfjXd^t  qfoyrj  ix  rov  ai^yav 
Xfyovüa:  u^aßi,  nar^iog/a,  roy  Xi&oy  ^ifxa  X^'9^^  ^^  ^^^ 
xvXiOoy  aixoy.  Kai  Xaßwy  o  nax^MQ/jg  xoy  XJ&oy  xal  xtH 
Xiaag,  dd'^wg  fjyv^^^  o  Xi&og  xal  OQwy  r'aixa  ygaft^axa" 
^liara  (sie),  ay&gümoij  tdaxai  (sie),  ori  iyta  inottjüa  roy  oigayoy 
xa)  tr^y  yf^y,  rtjy  d^aXaaaay  xa)  nayxa  xa  iy  avxoTg'  xal  vftiTg 
xaxaqifoyitxai  u  idrjXwaa  ifiiy  dia  riSy  ngoq>fjxcijy  ^lov  xal 
anoaroXfoy  fwv  xa)  iStaxa  vfiXy  dtdaaxaXovg  xov  iXly/jny  xag 
äfiapxiag  i^iwy  in)  xijg  yi]^  xa)  ovii  ot;TO(  ifurayor.aaxat  (sie) 
oiSi  rov  EvayyfXiov  ftov  xa  Xoyia  '^xovaaxai  (sie).  O  oigayog 
xa)  7,  yrj  nagiXtiatxai  o\  di  Xoyoi  fAOv  oi  ftij  naQiX&waiy  ug  xoy 
fuiiya,  Kai  nakiy  imaxoXtiy  axiXXo)  ngog  iaag  (sie)  xovg 
ay&gwnovg  xnagrjj,  Sri  aag  (sie)  iaxuXa  rry  nQwxtiy  iniaxoXrpt 
xa)  oidi  orro^  ififxayorjoaxai  (sie)  ovdi  iniüxivaaxai  (eic)  xat 
iia  rovro  aniaxnXa  /jtfAwyag  nXÜöXovg  xal  nayexoigy  nagaX- 
Xayfioig  xal  mg  xal  /aXa^ay  xal  axg/dag  xa)  ßgovxovg  xa)  no- 
raftotg  äxaxrovg 
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Oix  lygotffi  ii  imoTfAi]  vno  X^'Q^  ard'QtunoVy  aXX'  iorcu 
iloy^a^poiC  vno  toS  ao^rov  Tiojgog.   Ei  ng  Si  ^piSjj  g>Xla^ 

j|  IhiVfAatOfiuxog a^oy^  agovy  atgwaoy  avxoy   xai  xara- 

ingatf^acTOi  o  olxog  avToSy  (ig  ra  SkiofAa  itei  xa  fopuo^  xa2 
io&rttntfu    to     npevfia     avrov     äyyAoig    not^^ig     Iv    tifiigif 

^ia€wg Diese  Anraüge  giebt  Lambert  I,  56  und  bemerki 

dafo  der  ganse  Brief  zehn  Seiten  betrftgt  und  wie  ia  diesen 
2eilen  öfter  Angrri£fe  anf  die  Pnefamatomacben  enthält,  woraus 
die  Zeit  um  381  ffir  die  Entstehung  des  Textes  sich  ergeben 
müiste. 

Ein  lateinischer  Text  begegnet  nns  in  der  Chronik  des 
Boger  de  Hovedene;  er  ward  dnrch  den  Abt  Enstaohins  von 
f  lai  in  der  Normandle  nach  England  mitgebracht  (c.  1201)  und 
'dort  yerbreitet  ^  Derselbe  Chronist  meldet,  dafo  es  seinen  dareh 
Wunder  bekräftigten  Predigten  gelungen  seif  eine  ernste  Sonn- 
-tagsheiligung  durchsusetzen,  dafs  aber  der  König  und  die  GrofiMn 
ihm  opponierten  und  schlieÜBt  (17,  172)  mit  der  Khige:  „(populns) 
|»lus  timens  regiam  et  hnmanam  potestatem  quam  diyinam  —  ut 
eanis  ad  Tomitnm  reyersus  est  ad  forum  rerum  Tenalinm  exer- 
eendum  in  diebus  Dominieis  ^^ 

(p.  167.)  „Hoc  est  mandatum  Dei  de  obserratione  diel  Do- 
ininicae,  quod  dominus  Eustaclus  abbas  de  Flay  testatnr  yenisse 
4e  coelo.  —  Mandatum  sanctum  Dominicas  diei,  quod  de  coelo 
▼enit  in  Jerusalem  et  inyentum  est  super  altare  S.  Sjmeoms, 
quod  est  in  Golgatha,  ubi  Christus  crucifixus  est  pro  peccatis 
mundi.  Et  mandayit  Dominus  hanc  epistolam,  qoae  apprehensa 
^snper  altare  S.  Simeonis;  quam  per  tres  dies  et  tres  noctes  Iuk 
mtnes  aspicientes  corruerunt  in  terram  rogantes  Dei  miseri* 
cordiam;  et  post  horam  tertiam  erexit  so  patriarcha  et  Akarias 
archiepiscopus  et  espanderunt  infdiam  et  sanotam  acceperunt 
«pietolam  Dei.  Quam  cum  accepissent  inyenerunt  istud.  Ego 
Dominus*  Qui  praecepi  vobis,  nt  observaretis  diem  sanctum  Do* 
minicum  et  non  custodistis  eum  et  de  peccatis  yestris  non 
l)oeDituistis,  siout  dixi  per  Eyangelium  Marcum  (13,  31):  Coelum 
«t  terra  transibunt,  vexba  autem  Kea  non  transient  Feci  autem 
praedicare  vobis  poenitentiam  vitae  et  non  credidistis  et  misi 
super  Yos  paganos  gentes,  qui  effuderunt  saaguinem  veetnun  in 
terra,  nee  tarnen  credidistis  et  quia  (p.  168)  sanctum  diem  Do- 


1)  Wahrscheinlich  ist  der  Text  durch  irgendeinen  orientalischen 
Bischof  nach  dem  Abendhinde  mitgebracht  worden.  So  kommt  der 
Bischof  von  Djabala  1149  nach  Rom  mit  der  Erzählonff  vom  Priester- 
konig  Johannes  (Röhricht,  Beitr.  IT,  93),  1225  nnä  1228  bringen 
•der  Erzbischof  ron  Niniveh  (Chron.  Turonense  bei  Bouquet  XYin, 
811)  und  ein  armenischer  Bischof  (Rog.  de  Wendower  IV,  176--178) 
die  Erzählung  Tom  ewigen  Juden  nach  Frankreich  und  England. 
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minicaiD  non  enstodistis,  per  paucos  dies  liabuistiB  famem;  sed 
«ito  dedi  Tobis  sataritatem  et  postea  pejus  fecistis.  Yolo  iterum, 
nt  nemo  ab  hora  nona  Sabbati  usqne  ad  solem  sorgentem  diei 
Lunae  aüiquid  operetnr  oiri  quod  boniim  sit.  Qaod  si  qnis 
looerit,  eiim  poenitentia  emendet;  et  si  huic  mandato  non  obe- 
dieritis,  Amen  dico  yobis  et  jnro  Tobis  per  sedem  lleam  et 
thronnm  Menm  et  Cbenibin,  qni  cnstodinnt  sanctam  sedem  Meam, 
qnla  non  mandabo  Tobis  aliqoid  per  aliam  epistolam,  sed  aperiam 
eoelos  et  pro  plnviis  plnam  super  vos  lapides  et  ligna  et  aqnam 
calidam  per  noctes,  nt  nemo  praecayere  possit,  qnin  destmam 
evHies  malos  homines.  Hoc  dico  Tobis,  Morte  moriemini  propter 
diem  Dominicum  sanctmn  et  alias  festivitates  sanctonim  Meoranii 
qnas  non  cnstodistis;  mittam  yobis  bestias  habentes  capita  leonom, 
capillos  moliemm,  candas  camelonim,  •  et  ita'enmt  famelicaey  qnod 
eames  yeetras  deyorabnnt,  et  yos  desiderabitis  fagere  ad  sepnl- 
erom  mortnomm  et  abscondere  yos  propter  metnm  besäarnm 
et  toUam  Inmen  solis  ab  ocalis  yestris  et  mittam  snper  yos 
tenebras,  nt  oceidatis  yos  inyicem  non  yidentes  et  anferam  a 
TObis  fneiem  Meam  et  non  fitciam  yobiscnm  miserioordiam.  In- 
eendam  enim  oorpora  yestra  et  corda  illorum,  qni  non  cnstodinnt 
diem  sanctam  Dominicnm.  Andite  yocem  Meam,  ne  pereatis  in 
terra  propter  diem  Dominicam  sanctam.  Becedite  a  male  et 
poenitentiam  agite  de  malis  yestris.  Qaod  si  non  feceritis,  qnasi 
Sodoma  et  Gromorra  peribitis.  Nnnc  soitote,  quod  salyi  estis  per 
orationes  sanctissimae  Genetricis  Meae  Mariae  et  sanctonim 
angelomm  Meoram,  qni  orant  pro  yobis  quotidie.  Dedi  yobis 
triticnm  et  yinnm  abnndantes  et  inde  non  obedistis  Mihi«  Nam 
yiduae  et  orphani  damant  ad  yos  qnotidie,  qnibus  nallam  foeitis 
miserioordiam.  Pagani  habent  miserioordiam,  yos  autem  non  ha^ 
betis.  Arbores,  quae  fructificant,  siccari  faciam  pro  peccatis, 
fiumina  et  fontes  non  dabnnt  aqnam.  Dedi  yobis  legem  in 
monte  Synai,  quam  non  custodistis.  Dedi  per  Me  legem,  quam 
non  obseryastis.  Pro  yobis  natns  fni  in  mundo  et  festiyitatem 
Meam  nesciyistis.  Prayi  bomines  diem  Dominicnm  resnrrectionis 
Meae  non  custodistis.  Jnro  yobis  per  dextram  Meam,  nisi  Do«> 
minicnm  diem  et  festiyitates  sanctorum  Meomm  custodieritis» 
mittam  yobis  paganas  gentes,  nt  occidant  yos.  Tollitis  tarnen 
res  alterins  et  de  hoc  nnllam  considerationem  habetis.  Propter 
hoc  mittam  super  (p.  169)  yos  bestias  pejores,  quae  deyorent 
mnlierum  yestrarum  mamillas.  Maledicam  illis,  qni  in  die  Do* 
minica  aliquid  mali  operati  faerint.  Maledicam  illis,  qni  in- 
juste  agunt  yersus  fratres  suos.  Maledicam  Ulis,  qui  male  pan- 
peres  et  orphanos  judicant,  quos  terra  portat.  Me  autem  de- 
relinqnitis  et  prindpem  hujus  seculi  sequimini.  Andite  yocem 
Meam  et  habebitis  miserioordiam  bonam.    Yos  autem  non   ces- 
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satis  ab  operibns  sialis  nee  ab  operibos  diaboli;  qoia  focitis  per- 
juria,  adnlteria  ideo  circmndabimt  tob  gentes,  et  devorabnat  at 
bestiae/' 

Eine  andere  lateinische  Redaktion  liegt  in  dem  Texte  des 
oben  schon  genannten  Hamburger  Codex  vor,  den  Staphorat, 
Hamb.  Eirchengeschichte  (Hamburg  1727),  Bd.  I,  Tl.  3,  S.  345 
bis  347  yerdffentlicht  hat  und  der  ans  auch  in  dem  Todischen 
Codex  erhalten  ist;  leider  ist  der  letztere  jedoch  entweder  bei- 
spiellos yerderbt,  oder  der  Herausgeber  Amadutti,  Anecdota 
litteraria  (Bomae  1772)  n,  69 — 74  hat  ihn  nicht  lesen  können. 
Jedenfalls  wimmelt  er  Ton  Fehlem,  und  es  ist  unnfltie  Mühe 
die  unzähligen  Korruptelen  anführen  zu  wollen.  Der  Hamburger 
Text  Uutet: 

(p.  345.)  ,,Christi,  Filii  Dei,  fipistoU  de  coelo  missa  pro 
meliori  obser?atione  diei  Dominicae  et  Yenerts  et  de  decimis 
dandis.  Incipit  Feria  (lies  Epistola)  de  Christo  de  I>ominico  et 
de  die  Yeneris.  Qoia  nescitis  diem  Dominicam  et  Yeneris  obser- 
Tare,  propter  hoc  venit  ira  Dei  super  yos  et  flagella  in  laboribus 
et  ....  in  pecudibus  yestris,  quae  possidetis,  et  yeniet  gens  pere- 
grina,  que  alios  occidit,  alios  in  capti?itatem  seducit;  pro  eo  quod 
non  obseryastis  diem  sanctum  Dominicum  et  diem  Yeneris  in 
abstinentia,  ideo  ullulant  super  yos  lupi  rapaces  et  seducunt,  qoi 
yos  in  profundum  maris  demergunt,  et  averto  ÜEbciem  meam  a 
yobis  et  tabemaculo,  quod  fecerunt  manus  mee,  et  quecumqae 
malefeceritis  in  sacra  ecdesia  mea,  ego  judicabo  et  tradam  yos 
et  snbmergam  yos,  sicud  dimersi  Sodomam  et  Gomorram,  que 
terra  absorbuit,  et  qui  ambulat  ad  alium  locum,  et  qui  equita- 
yerit  in  die  sancto  Dominico  non  ad  ecdesiam  meam  aut  in- 
firmos  yisitare  aut  discordes  ad  concordiam  yeram  re?ocare,  yel 
si  aliud  facietis,  flagello  duris  flagellis  et  mittam  in  yos  et  in 
domos  yestros  plagham  et  turbationem  malam.  Si  quis  negotium 
feoerit  in  die  sancto  Dominico,  exterminabo  eam,  aut  si  aliad  in 
domo  suo  operatur,  aut  capillos  tondet  aut  yestimenta  layerit 
aut  panem  coxerit  aut  quicquam  indite  operis  fecerit  in  die 
Sancto  Dominico,  exterminabo  eum,  ut  non  inyeniat  benedtctionem 
neque  in  die  neque  in  nocte,  sed  maledictionem,  et  mittam 
(p.  346)  in  domos  ejus  omnes  inflrmitates  super  (eos)  et  super 
filios  eorum,  si  quis  causayerit  in  die  sancto  Dominico  aut 
tractationem  aut  contentioDem  aut  illicitum  yisum  commiserit, 
immittam  iu  eum  malum,  (a)at  deficiat  aut  dispergator.  Audi 
popule  mens  incredulus  et  generatio  pra?a  et  peryersa,  quia  non 
yultis  credeie;  pauci  sunt  enim  dies  yestri,  cottidie  appropinquat 
finis  yester,  ego  sum  patiens,  paiiens  super  yos  et  exspecio 
peccatores,  ut  conyertatis  ad  poenitentiam.  Audite  omnes  populi 
et  yidete,  ne   quis  jurarit  in   die  sancto  Dominico  1     Sgo  ipse 
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Christiis  resnrrexi  a  mortnis  tertia  die,  hoc  est,  in  die  sanoio 
Dominico,  die  Teneris,  qaa  debetis  jejunare,  ad  quam  ordi- 
na7i(t)  herbam  et  oleum  comedere  et  obserrare  vestram  vitam, 
pro  qua  paesns  fai,  pro  vestra  ipsa  salate  et  in  ipso  die 
resnrrectionis  mee  eripni  vos  de  inferno  et  de  potestate  diaboli 
onme  genns  qoamlibet  (I)  proTOcatus.  Notum  est  vobis,  quod  in 
sex  diebns  feci  coelum  et  terram,  mare  et  omnia,  qne  in  eis 
smii»  septimo  reqnieyi  ab  omni  opere,  ita  et  tos  requiescite  ab 
omnibns  yestris  tam  ser^i  qnam  liberi,  si  yultis  yitam  ant  re- 
qniem  habere  mecmni  Amen.  Dico  Tobis,  si  non  custodieritis 
diem  sanctnm  Dominicam  de  hora  nona  Sabbati  nsqne  ad  horam 
primam  secnnde  ferie  et  diem  Veneria  in  abstinentia  dominioo 
die,  anatisabo  (lies:  anathematizabo)  tos  cum  patre  meo,  et  non 
habebitis  partem  mecum  neque  com  angelis  meis  in  secula  se- 
cnlornml  Amen.  Iterum  dico  Tobis  in  Teritate,  si  non  custo- 
dieritis diem  sanctum  Dominicum,  in  totam  Oios'  effandam)  super 
TOS  iracundiam  et  ignem  et  falgura  et  (a)ccoruscationes  et  tem- 
pestatee,  ut  pereant  labores  Testri,  et  delebo  mnros  Testros  et 
non  dabo  Tobis  pluriam  et  ita  auferam  Tobis  fnictum  terre. 
Iterum  moneo  et  praecipio  Tobis,  ut  justas  decimas  michi  red- 
datis  et  saeerdotibus  meis  decimas  meas  fideliter  auferte  Gies: 
offeratis),  quod  qui  in  decima  fraudaTorit  siTe  in  anima  siTe  in 
tempore,  non  Ttdebit  Titam  etemam  et  in  domo  Testra  infantes 
naecnntur  non  audientes  neque  ambulantes.  Amen  dico  Tobis, 
si  custodieritis  diem  Dominicum  et  diem  Yeneris,  aperiam  Tobis 
caracteres  (lies:  catarractas)  celi  et  in  omni  bono  et  multipli- 
cabo  Tobis  fructus  terre  et  dabo  Tobis  pascem  (pacem)  et  elon- 
gabo  dies  animarum  Testrarum,  stabo  in  Tobis  et  tos  in  me  et 
seietis,  quod  ego  sum  Dominus  et  pater  non  est  alius.  Amen 
dico  Tobis,  serri,  (lies:  si)  obserTatis  diem  Dominicum  et  diem 
Yeneris,  omnia  mala  auferam  a  Tobis.  Precipio  Tobis  saeerdoti- 
bus, ut  unusquisque  Testram  epistolam  et  queret  (Lies:  ex- 
ponat)  et  populo  meo  ostendat  sanctis  Dominicis  diebus,  ut 
credat  illam  dirine  cimi  missa  sit  (lies:  dirinitus  missam  esse), 
quod  si  non  credideritis,  anatematisabo  tos  usque  in  Secnlorum 
Seeula. 

^go  Petrus  Bpiscopus  indignus  juro  per  Dei  majestatem ,  qui 
fedt  celum  et  terram,  mare  et  omnia,  que  in  eis  sunt,  et  per 
Christum  Jesum  fllium  ejus  et  per  Spiritum  Sanctum  et  per 
sanctassimam  Yirginem  Mariam  et  per  omnes  sanctos  angelos  Dei 
et  per  omnes  sanctos  patriarchas  et  prophetas  et  duodecim  Apo- 
stoloe  (p.  347)  et  omnes  Sanctos  Martyres  et  confsssores  Tir- 
gines  et  per  omnia  Sanctorum  corpora  et  per  reliquias  Sancto- 
Tum ,  quod  ista  epistola  non  est  formata  manu  hominia  neque 
«criptai  eed  est  digitis  Dei  et  Domini  nostri  Jhesu  Christi  et  est 
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transmissft  de  septimo  celo  et  de  trono  Dei  in  terra ,  qnaliter 
diem  sanctom  Dominicum  et  diem  Yeneris  ob8er?are  et  oostodire 
debetis.^ 


2. 

Di«  syrische  Handschrift  ,,Sachaa  302''  auf  der 
R^l.  Bibliotheli  za  Berlin. 


Von 

Prof.  Dr.  Friedr.  Baethgen 

in  Greifswald. 


In  dem  karzen  Verzeichnis  der  Saohau'sohen  Sanunlung  syrischer 
Handschriften  (Berlin  1885)  finden  sich  zu  der  Kr.  802  fol- 
gende Angaben:  ,,Sammlnng  yon  Schriften  berOhmter  Kirchen* 
lehrer  (Marcus,  Ignatios,  Ephraem»  £?agrias  n«  a»)  o.  A.  n.  E. 
(angebrannt).  Perg.,  alf 

Der  Name  Ignatios  liefs  es  mir  wünschenswert  ersdiftinta, 
diese  Handschrift  genaner  kennen  zu  lernen.  Ein  Blick  in  das 
mir  Ton  der  Kgl.  Bibliothek  mit  grdlster  Bereitwilligkeit  zur  Ver- 
fflguDg  gestellte  Manuskript  genflgte  jedoch,  mich  davon  zu  über- 
zeugen, dals  in  ihm  von  ^ylgnatins''  nichts  enthalten  ist,  und 
dafe  dieser  Name  in  Sachau*s  kurzem  Verzeichnis  ans  „Antonius** 
verdruckt  oder  verschrieben  ist.  (In  syrischer  Schrift  sehen  die 
beiden  Namen  recht  ähnlich  aus.)  Um  nun  andern  eine  ähn- 
liche Enttäuschung  zu  ersparen  und  zugleich  um  der  Verwaltung 
der  königlichen  Bibliothek  meinen  Dank  fär  die  Bereitwilligkeit, 
mit  welcher  sie  mir  auch  diese  Handschrift  zur  VerftLgung  ge- 
stellt hat,  durch  die  That  zu  bezeugen,  gebe  ich  im  folgenden 
eine  eingehendere  Beschreibung  der  Handschrift,  als.  sie  in 
Saohan's  kurzem  Verzeichnis  gegeben  werden  konnte* 

H6he  25  Centimeter,  Breite  17  Centimeter.  Ein  Einband 
ist  nicht  vorhanden.  54  zum  Teil  lose  Pergamentblätter,  ven 
denen  das  letite  nur  noch  halb  vorhanden  ist,  die  letzten  10  Us 
15  durch  Feuer  ziemlieh  stark  beschädigt  sind.  Die  Haadachrift 
ist  ursprünglich  viel  umluigreicher  gewesen,  wie  sich  ans  ki^ 
gender  Berechnung   ergiebt     Wo   die  Handschrift   einen   fort- 
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Iftafesdeii  durch  Lflcken  nioht  unterbrochenen  Text  bietet  ^  teigt 
es  flieh,  dafs  immer  zehn  Bl&tter  za  einer  Bnchlage  (syr.  Kurrte> 
znsammengefafst  sind.  Diese  La^en  sind  auf  der  je  ersten  und 
letzten  Seite  Yom  Schreiber  selbst  mit  Buchstaben  beziffert  Nun 
trSgt  fol.  10  der  jetzigen  Handschrift,  mit  welchem  eine  neue» 
Lage  beginnt,  die  Ziffer  -p  ss  14;  es  gingen  also  13  Bogen 
^10  Blatt  =130  Blatt  vorher.  Von  diesen  130  Blatt  sind 
in  der  jetzigen  Handschrift  nur  neun  erhalten,  so  da&  yome  in 
Gkmzen  121  Blatt  verloren  gegangen  sind,  und  zwar  fehlen  von 
der  dreizehnten  Lage  das  erste  und  das  letzte  Blatt;  von  der 
zwölften  ist  nur  ein  Blatt  erhalten.  Aber  auch  in  der  Mitt» 
und  am  Schlnls  hat  die  Handschrift  Lflcken.  Die  Lage,  welche- 
die  Ziffer  *n  (=  16)  führen  sollte,  fehlt  ganz  (hinter  dem  jetzigen 
foL  39.).  Die  letzte  der  vorhandenen  Lagen  ist  auf  fol.  50  r 
als  die  neunzehnte  (pr)  bezeichnet;  es  sind  nur  4^  Blatt  von 
dieser  erhalten  und  zwar  fehlen  hmter  fol.  63  drei  Blatt,  daa 
f&nfte,  sechste  und  siebente  der  neanzehntan  Lage.  Fol.  54  ist 
das  achte  Blatt  dieser  Lage.  Aus  dem  Falz  ist  zu  ersehen, 
dafs  auch  das  neunte  und  zehnte  uxsprftnglioh  vorhanden  war^ 
Hieraus  ergiebt  sieb,  dafs  die  ursprüngliche  Handschrift  statt  der 
jetzigen  54  Blatt  mindestens  190  Blatt  zftfalte.  Sie  kann  aber 
auch  noch  umfangreicher  gewesen  seui^  da  sich  niclrt  ausmachen 
Iftfet^  wieviel  am  Sohlufs  verloren  gegangen  ist 

Die  Seite  zählt  durchgängig  40  Zeilen.  Qeschrieben  auf 
Pergament  in  schGner  und  deutlicher  nicht  allzu  groDser  nesto- 
naaiseher  Schrift;  Yokalpunkte  sind  sehr  selten,  etwas  häufiger 
die  flbrigen  Lesezeichen.  Da  Anfiing  und  Ende  der  Handschrift 
verloren  gegangen  sind,  so  erfahren  wir  nichts  über  ihren 
Schreiber  und  ihre  engere  Heimat.  Über  beides  pflegt  in  sy- 
rischen Handschriften  am  SchludB  in  dem  sogenannten  Colophon 
genaue  Auskunft  erteilt  zu  werden.  Aus  paläographischen  Gründen 
bin  ich  geneigt,  sie  dem  8.  oder  9.  Jahrhundert  n.  Chr.  zuzu- 
weisen; die  Schriftzüge  zeigen  ungefähr  den  Typus  des  nesto* 
rianisehen  Manuskripts  vom  Jahre  768  n.  Chr.,  von  welchem 
mk  ein  Facsimile  bei  W.  Wright,  CatalogBe  of  Synae  Mann- 
seripts  in  the  British  Museum  T.  III,  PL  XII  findet 

Den  Inhalt  der  Handschrift  bilden  Abhandlungen  verschiedener 
Kirchenlehrer,  welche  sich  ausnahmslos  auf  die  vita  eontemplativa 
besieben;  das  Buch  war  offenbar  ganz  spesiell  für  die  Lektüre 
von  München  bestinunt 

1)  Aus  Marcus  Eremita.  FoL  Ir  beginnt  mitten  im 
Zusammenhang  Yb9  ^yen  Tn  «^Vr^b  .  Virt:  «»i  y^bm  Vn> 
XfW  MD^tt  inmnM  SBB  ixhw  ravwa  ovta^  '  toc  ti  ajixetip 
noifa  aav  fiffiy/ug  nov  ^tjaofÄiv;  bei  Oallandi  BiU.  Tet  Fat 
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VIII  80  C  ans  der  lAyrtßoXtj  npog  axoXaoTixot^  \  Der  Wechsel 
der  redenden  Personen  ist  durch  Rubra  angedeutet.  —  Fol.  1  t 
endet  .  .  .  *75  .  rr^mr  «y'n'»  «Vi  «mBD3  T'a  =  jfj  aS^Xtf 
ävXaßtia  tmxaXv^g '  d  . . ,  Gall.  81  £. 

Nun  fehlen,  wie  sich  aus  der  Yergleichnng  mit  dem  grie- 
chischen Text  berechnen  lafst,  in  der  syrischen  Handschrift  zwei 
Blätter.  Auf  dem  jetzigen  fol.  2r.  beginnt  der  Text  wieder 
«s^n^nn  by  rttxm  tm-»«  «nb«  «in  =  o  d-tog  o  imqdfffüv  rtr 
ioYTjy  rcüg  naiSivo^ivoig  Gall.  85  A.  —  foL  3'  Mitte  bringt 
den  Schluß  des  Traktats,  welcher  hier  um  einige  Zeilen  umfang- 
reicher ist  als  der  griechische  Text  bei  Gallandi.  Rubrum: 
♦«a'^pnt'^Dbö  bapibT  . .  «•»aam  vnaim  .  «:^aiDi  firrafi«  öbti 
4 «-TW  Dip*™  fiw^npn  nb'n  =  „Zu  Ende  ist  der  siebente 
Traktat.  Achter  Traktat,  welcher  gegen  die  Melchizedekianer 
[gerichtet  ist],  tou  demselben  heiligen  Markus  dem  Einsiedler.'' 
Die  bei  Gallandi  auf  die  jirxißoXii  n^oq  axokttnnxor  folgenden 
swei  Traktate  2v/i&ß^vXia  npog  rifr  iavtov  y/vXTft^  und  TlfQi  rti'- 
mdaf  (Gall.  87  A  —  92  B)  finden  sich  bei  dem  Syrer  nicht. 
Der  Traktat  gegen  die  Melchizedekianer  begannt  fol.  3'  Mitte: 
«mnnob  :  "»m  «bpna  nba  p  «Tab^b  n^  .  «rp«ha  yi^  pc 
.  Dnc  MnviipT  fet2^^Ta  fiD^n  y^  ss  Kvgtog  to^  fiiy  xoofiop  a/p^, 
ro  di  rf,g  uXti&eiag  xr^vy^a  anoQia  nagfixaaag  xri,  Gallandi 
92  B.  Dieser  Traktat  ist  bei  dem  Syrer  yollständig  erhalten. 
Da  fQr  den  griechischen  Text  nur  eine  Handschrift  bekannt  ist» 
60  ist  die  Übersetzung  unseres  Syrers  nicht  ganz  unwichtig. 
Ende  fol.  9'  (=5  Gallandi  100  D)  mit  der  Qnterschrift  N^na  Dbo 
s»n73«73  fir57Dn  T^m :  fiOT»m  oipn»  wö-npi  s=  „Zu  Ende  ist  das 
Buch  des  heOigen  Einsiedlers  Markus,  welches  aus  acht  Trak- 
taten besteht''  unmittelbar  daran  schlieAt  sich  folgendes  Rub- 
rum «*Tpnm  [«niT»  «2»  b£:73]»'nTT'^oip*^)3«uJ'npnnb'n«n^3nDn  a-m 
i  onA'O  Min  =  „  Weiter  Erzählung  von  demselben  heiligen 
Einsiedler  Markus  [betreifend  einen  Einsiedler] '  mit  Namen  Mal- 
ehus."  An&ng:  ßnn  «rr^p  n*«  .  «^Tion  fiTD-^ü»  p  yh'm  T»nbn  by 
»roA  '  oisb»  rnattän  «ao  fir^-n  03«  «irr  ir^«  lenna .  ersYia  fimpnm 
^vm  -»rra«  p  n^in  npn^«  «aar  ma  yi  «5«  .  vr&^i  s«n^i73^m 
=  „Dreifsig  Meilen  vom  syrischen  Antiochia  ist  ein  Dorf  mit 
Namen  Marouia;  in  diesem  lebte  ein  alter  MOnch  mit  Namen 
Malchus,  ein  Wunderthäter  und  Heiliger.  Ich  aber  hatte  mich 
«m  jene  Zeit  von  meinen  Eltern  entfernt  u.  s.  w."  Die  Er- 
zählung ist  nicht  ganz   vollständig   erhalten;  es  fehlt  mn  Blatt 

1)  Die  syrlBche  Übersetzung  dieses  Traktats  findet  sich  auch  bei 
Wright.  Catalogue  DCCCXlXff. 

2)  Wie  sich  aus  der  Erzähfang  selbst  ereiebt,  sind  die  eiDge- 
Uammerten  Worte  vom  Schreiber  —  infolge  des  Homoiotelenton  — 
▼ersehentlich  ausgelassen. 


Digitized  by 


Google 


BAETHÖEN^  EINE  8TRIBCHE  HANOaCHRIFT.  445 

nach  fol.  9.  Ende  fol.  11  \   Einen  griechischen  Text  zn  dieser  Er- 
z&hlnng  oder  ein  zweites  syrisches  Exemplar  habe  ich  nicht  gefanden. 

2)  Brief  des  Antonius  fol.  11^  «n-^m  D-^aitiaiN -»^Tan  NnTiK  ain 
nn«  bM  T»^733n  «-»Ttr^  Nni<  mb^  {^■^T^rr^n  »•&n  =  „femer  ein  Brief 
des  Herrn  Antonius  des  Einsiedlers  und  Hauptes  der  Einsiedler 
an  die  Brfider  Einsiedler,  welche  aller  Orten  wohnen/'  Am 
Bande:  o-'DTüa«*!.  Anfang:  ^iDiairn  rrTabib  i^ab»«  dn^  bs  dnp  I7a 
Vbrr  «nbin  nnamb  p^pn  pbn  «niSB5n  :  ■•nK  yn  n3n  1:30 .  p^aa 

Dieser  syrische  Text  des  Briefes  entspricht  dem  bei  Gallandi  17, 
659 A  als  epist.  I  abgedrukten  lateinischen,  welcher  folgender- 
maJsen  beginnt:  „Primum  saluto  vos  in  Domino.  Existimo  au- 
tem  animas  quascunque  apprehenderit  gratia  Dei  Tocantis  ad 
praedicationem  suam  per  yerbum  proprium,  habere  tres  modos, 
sen  masculos  seu  feminas."  Ende  fol.  13^  =  Gall.  660 D. 
Zwei  weitere  syrische  Exemplare  dieses  Briefes  befinden  sich  in  der 
Bibliothek  des  British  Museum  vgl.  Wright,  Catalogue  DCCXXYII, 
3^  und  DCCLXXIX,  5;  desgleichen  eins  auf  der  Nationalbibliothek 
za  Paris,  Tgl.  Zotenberg,  Catalogue  des  manuscrits  syriaques  261,6. 
Zotenberg  verweist  auf  zwei  lateinische  Übersetzungen,  von  denen 
die  eine  aus  dem  Griechischen,  die  andere  aus  dem  Arabischen 
gemacht  ist,  bei  Migne,  Patrol.  curs.  compl.  8er.  gr.  T.  XL 
p.  978  und  p.  999.  Der  betreffende  Band  von  Migne  ist  mir 
hier  [in  Kiel  1887]  nicht  zugänglich. 

3)  Brief  des  Johannes  von  Theben.  foL  13^  Kn^Jii^  üin 
«•^aÄn "priT^  ••^'nTan  Anfang:  «mnbfcn  Nnyr^an  «t«  «i^ntin  «m^'»»a  . 
»o*^nn  »rtn^ p  n573  «'>b)3ni2ä73  =  „Die  volle  Wahrheit,  welche 
dnrch  die  Erkenntnis  der  GK)ttheit  erfüllt  wird,  ist  von  der  Er- 
kenntnis selbst  verschieden."  Ende  fol.  16'.  Über  Johannes 
von  Theben,  auch  Johannes  der  Einsiedler  und  Johannes  der 
Seher  aus  der  Thebais  genannt,  vgl.  Wright  Catalogue  im  Index 
nnd  Cureton,  Corpus  Ignatianum  1849  p.  351  f.  Er  war  ein 
Zeitgenosse  des  Evagrius,  dessen  Schriften  die  Handschrift  weiter- 
hin enthält  Ein  griechisches  Original  zu  unserm  Briefe  scheint 
nicht  vorhanden  zu  sein ;  dagegen  finden  sich  zwei  weitere  Exem- 
plare der  syrischen  Übersetzung  bei  Wright  DCCLXXXIII,  2^  und 
DCCXCVn,  1.    Tgl.  auch  Zotenberg  239,  10. 

4)  Brief  Jakob  des  Sehers,  fol.  16'.  «nti  aipy^n  «nna«  ain 
Anfang:  «■»©«  nb  T>in  was  psn  K5aby^  i^^DTa  "^mii^ÄDa  i^TöD5  kthnt  wa 
=  „Wenn  die  Seele  von  den  schädlichen  Ereignissen  der 
Welt  gefangen  gehalten  wird,  so  gereichen  ihr  diese  Ereig- 
nisse zn  Beschwerden."  Ende  fol.  19^.  —  Dieser  Brief  wird 
in  einer  Handschrift  des  British  Museum  (Wright  DCCXCVII,  3) 
dem  Jakob  von  Batnae  (Sarug)  beigelegt;  desgleichen  bei  Asse- 

BibL  Or.,  T.  I,  p.  304,  no.  6.    Dab  Jakob  von  Sarug 
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den  Beinamen  ,,der  Seher''  geführt  hätte,  ist  nicht  bekannt 
Vielleicht  liegt  nur  ein  Fehler  des  Schreibers  der  Handschrift 
vor,  der  dies  Prädikat  dem  Jakob  erteilte,  während  es  dem  Tor- 
hergenannten  Johannes  zukam. 

5)  Eine  Homilie  des  Ghrysostomus  über  die  Bufse,  fol.  19\ 
«ms-^n  b5>n  0'»biDN2'^u:t;:oipn  OTipoD«  o-^^v  "»^m  ncvx^n  ain  An- 
fang: n-'^s^Tn  ib^Knwbi  inrnn^b  -pn  "|b  pnt  =  „Wir  müssen  hier 
gewaltig  ächzen  und  seufzen/'     Ende  fol.  21\ 

6)  Aus  dem  Traktat  Ephraems  gegen  Bardesanes,  fol.  21\ 
ü^iti»  ^"^12  «^"»npH  ii&*>n^  bspibT  »"^^12  yo.  Anfang:  «"«n-^«  in  in 
rrttuäb  «raiiö  pm  nsTai  »'nti  in  ns  «m  nb  im  tv  nb  im  =  „Ein 
Wesen  ist*s,  das  er  kennt  und  er  sieht;  in  ihm  wohnt  er  und 
von  ihm  geht  er  aus.  Preis  sei  seinem  Namen."  Ende 
fol.  22'.  —  Verschieden  von  dem  bei  Overbeck,  S.  Ephraemi 
Syri  etc.  opera  selecta,  p.  132  abgedruckten  Stück. 

7)  Verschiedene  Schriften  des  Evagrius  [Ponticus]. 

a)  fol.  22':  Kmrcb?^  an^nb  "pntiTa  txn'^72  yro-^  -j^n  nb^  br 
K^nia^n  fc^n-^n"»  «n»  mbn  . .  O'^^jtn  ^^12  Nsmün  «mr-TiiTsn  =  „In 
der  Kraft  unseres  Herrn  Jesus  Christus  beginnen  wir  zu  schrei- 
ben die  Belehrung  und  Ermahnung  des  seligen  Herrn  ETagrins 
an  die  Einsiedlerbrüder  in  der  Wüste."  Es  sind  dies  die  Ca- 
pita  practica  ad  Anatolium  bei  Gallandi  VII,  553  ff.  Die  Vor- 
rede an  Anatolius  fehlt  bei  dem  Syrer;  sie  findet  sich  aber  an 
einer  anderen  Stelle  der  Handschrift;  siehe  weiter  unten.  Der 
Text   beginnt:    .  ']':'^rm  «rncTsn  «ssbr  .  rr^n-^i^   [«nlirjÄ'nD  .  k  - 

•  i^nbi^b  iK'p^l^  =  XgiaTiaviauoq  laxi  Soyiia  zov  acaxrQog  fjfnar 
'Ifjaüv  XgiGTOVy  ix  ngoxrixilg  xal  (pvaucfjg  xdi  d'foXoyixtjg  aw- 
(üTcug.  Gall.  Vn,  554  B.  Die  syrische  Übersetzung  entspriclit 
dem  griechischen  Text  bis  fol.  28^  =  Gall.  566  xai  ra  jc5y 
ayQiüiy  d^gitav  doy^ara  d^tganfvomg.  Die  bei  Gallandi  nun 
folgende  Schlufsanrede  an  Anatolius  fehlt  wieder  bei  dem  Syrer; 
dafür  folgen  bei  letzterem  noch  weitere  Sentenzen  bis  fol.  29^ 
Ende.  Aber  auch  hiermit  war  die  syrische  Rezension  noch  nicht 
zu  Ende  geführt.  Die  jetzige  letzte  (126.)  Sentenz  n&mlich 
bricht  am  Schlufs  der  Seite  (fol.  29^  mitten  im  Satz  ab.  Hinter 
fol.  29  fehlt  in  der  Handschrift  ein  ganzer  Knrrfis  (=  10  Blatt). 
Dies  jetzt  verloren  gegangene  Stück  hat  wohl  lauter  Schriften 
Ton  Eyagrius  enthalten;  denn  fol.  30'  (also  dasjenige  Blatt,  wel- 
ches auf  die  Lücke  folgt)  tr&gt  die  Kolumnenüberschrift  "nm 
0*>^Äi»  =•  „vom  Herrn  Evagrius". 

b)  Dies  auf  fol.  30'  mitten  im  Satz  beginnende  Stück  ist 
der  gewöhnlich  unter  den  Schriften  des  Nilus  aufgeführte  Trac- 
tatus  ad  Eulogium  monachum,  welcher  sich  in  lateinischer  Über- 
sotzuDg  iu  dor  Bibliotbeca  patrum  maxima,  T.  XXVII»  fol.  246F8qq. 
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findet*.  Der  syrische  Text  beginnt  mit  den  Worten:  yfnr^hy 
mnn  iinainbi-  Aus  der  Vergleichnng  mit  einem  anderen  Exem- 
plar der  syrischen  Übersetzung  im  British  Museum  bei  Wright 
DLXVII,  3  ergiebt  sich,  dafs  in  dem  Berliner  Exemplar  Tom 
zwölf  Worte  fehlen.  Weitere  Exemplare  des  Syrers  s.  bei  Wright 
DLXX;  DCCXXXIV,  7 ;  DCCXXXV,  2 ;  DCCLXn,  1 ;  DCCLXXH,  3. 
Wright  yerweist  auf  Nili  opuscula  ed.  1673^  p.  480.  Migne 
T.  79,  col.  1096,  Z.  3.  —  Ende  des  Traktats  in  der  Berliner 
Handschrift  fol.  41^. 

c)  fol.  41\    «DHU  c^TAi«  '>l7an  iT»ü*>pOK  ain    =   „Weiter 
JSxfjTiToy  (?)*  des  seligen  Herrn  Evagrius".     Anfeng:  -pan  bü» 

blü^K  •»ä'^am  "in«  in  T^iat^an  =  ^Eneidr  fioi  ngwfiy  Sid^Xiamg 
ano  Tov  ayiov  OQOvg  ly  jjj  ^xhet  xad't^Ofiiytf  ^  nod-iiyoroue 
aSeXipi  jiyaroXie  xii  bei  Gallandi  YII,  553  A.  Dies  an  Ana- 
tolius  gerichtete  Schreiben  ist  dasjenige,  welches  bei  Gallandi 
die  Capita  practica  einleitet.  Ende  foL  42^  =  Gall.  654  B. 
Andere  Exemplare  des  Syrers  bei  Wright  DLXVII,  40;  DLXIX,  2. 

d)  fol.  42^     Eine  im  griechischen  Original   nicht   erhaltene 
Schrift    des   Evagrius;  sehr   lückenhaft.     Bubrum:  Mn  n^n  nnn 

llb  =='  mYou  eben  demselben  Heiligen.  Beweisstellen  und  Ant- 
worten aus  den  heüigen  Schriften  gegen  die  Dämonen,  welche 
uns  versuchen".  Anfang:  N'^^a«)  nTin  r\^an  «b-^bTa  ä3->s  yiz  = 
„Von  der  vernünftigen  Natur,  welche  unter  dem  Himmel  ist". 
Von  dieser  Seht ift  findet  sich  ein  vollständig  erhaltenes  syrisches 
Exemplar  bei  Wright  DLXVII,  4  unter  dem  Titel  „Über  die 
acht  bösen  Gedanken".  Nach  dem  Londoner  Exemplar  besteht 
sie  aus  einer  Einleitung  und  acht  Abhandlungen,  von  denen  jede 
aus  verschiedenen  Stellen  der  heiligen  Schrift  zusammengestellt 
ist,  welche  sich  auf  die  in  Frage  stehende  Leidenschaft  beziehen. 
In  dem  Berliner  Exemplar  ist  die  Einleitung  vollstfindig  erhalten; 
femer  die  erste  Abhandlung,  welche  bis  fol.  47  r,  und  die  zweite, 
welche  bis  fol.  50^  reicht.  Über  die  nun  folgenden  Lücken  der 
Handschrift  in  ihrem  letzten  Teile  ist  im  Anfang  dieses  Auf- 
satzes berichtet  worden. 


1)  Der  griechische  Text  ist  auf  hiesiger  [der  Kieler]  Bibliothek 
weder  in  der  Ausgabe  des  Suarez  noch  der  von  Migne  vorhanden; 
8.  aber  weiter  unten. 

2)  Dies  sonderbare  Wort  welches  das  Original  für  das  syrische 
11*trpOM  sein  mufs,  scheint  bedeuten  su  sollen:  „ein  aus  der  Skete- 
Wüste  geschriebener  Brief". 
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3. 

Wktenberger  DisputationslbeseD  aus  den  Jahren 
1516—1522, 

mitgeteilt 

Ton 

D.  Tlu  Eolde  in  Erlangen. 


Ee  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  dafs  die  Wittonberger  Dia- 
patationen,  teils  die  jeden  Freitag  statatenm&feig  abznbaltenden 
Disputationstibangen  \  teils  die  zur  Erlangung  der  mancberlei  tbeo- 
logiseben  Grade  erforderlicben,  fAr  die  Verbreitung  der  neaen  theo- 
logischen  Erkenntnisse  Ton  grober  Bedeutung  waren.  Nicht  die 
Studierenden  oder  die  PromoTonden  stellten  die  S&tze  auf,  son- 
dern die  Lehrer  resp.  die  Promotoren  lielsen  tlber  von  ihnen  selbst 
aufgestellte  Thesen  ihre  Schfller  disputieren  und  hatten  dadurch 
Gelegenheit,  die  Gegens&txe  in  prägnanter  Schärfe  zu  bestimmen 
und  das  Fflr  und  Wider  nach  allen  Seiten  hin  erörtern  zu  lassen, 
und  allem  Anscheine  nach  sind  fast  alle  wichidgen  Punkte  der 
neuen  Theologie  vonseiten  Luther's  und  seiner  EoUbgen  auf  diese 
Weise  der  öffentlichen  Verhandlung  unterstellt  worden.  Nament- 
lich bediente  sich  Carlstadt  dieses  Mittels,  um  seine  Gedanken 
in  weitere  Kreise  zu  bringen.  Wenn  wir  eine  Tollständige  Samm- 
lung der  Wittenberger  Disputationsthesen  besäben,  so  worden 
wir  voraussichtlich  in  der  Lage  sein,  von  Monat  zu  Monat,  ja 
vielleicht  von  Woche  zu  Woche  die  theologische  Entwickelung  oder 
wenigstens  das  jeweilige  theologische  Interesse  der  Wittenberger 
Lehrer  verfolgen  zu  können,  denn  es  läfst  sich,  namentlich  im 
Jahre  1621,  nachweisen,  wie  man  über  eine  angeworfene  Frage 
alsbald  auf  dem  Wege  der  Disputation  darfiber  zur  Klarheit  zu 
kommen  suchte.  Aber  obwohl  man  sehr  früh  Wittenberger  Thesen- 
reihen zu  sammeln  begonnen  hat  und  bis  zum  Jahre  1522  be- 


1)  Vgl  Liber  decanorum  ed.  Förstemann  p.  148:  Cirealariter 
autem  DiBputeut  Magistri  omoee  secundum  eorum  Ordinem  Siocolis 
seztis  ferijs,  Ezeeptis  vacantijs  generalibas,  In  ^oibos  disputent  Bae* 
calaurejj  ab  hora  ..Prima  usque  ad  horam  tertaam.  —  memach  er- 
klärt sich  die  als  Überschrift  yon  Thesenreihen  vorkommende  Beseich- 
nung  disputatio  circalaris  oder  themata  circularia 
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reite  drei  solcher  Sammlimgen  gedruckt  yorlagen  \  ist,  wie  viele 
einxelne  Anfzeichnimgen  oder  Drucke  anch  im  Laufe  der  Zeit  be- 
kannt geworden,  die  Zahl  der  nns  bekannten  namentlich  aus  der 
Anüuigszeit  eine  Terh&ltnigm&Tsig  sehr  beschränkte.  Eine  nicht 
unwichtige  Ergänzung  zu  dem  Torliegenden  Material  durfte  die 
folgende  Sammlung  bieten,  zumal  die  darin  mitgeteilten  Thesen- 
reihen in  den  meisten  Fällen  datiert  werden  können.  Sie  f&hrt 
uns  durch  eine  doppelte  Thesenreihe  Oarlstedt^s  zu  dem  allerersten 
Anfange  der  reformaterischen  Theologie  und  gewährt  sodann  einen 
neuen  Einblick  in  das  bewegte  Leben  des  Jahres  1621.  Als 
besonders  erfreulich  möchte  ich  es  bezeichnen,  dafs  man  auTser 
Yon  Joh.  Briesmann  und  anderen  von  der  Thätigkeit  des  Joh. 
Dölsch'  etwas  mehr  erfahrt.  WuDste  man  auch,  dafs  er  durch 
seine  Parteinahme  für  Luther  sich  schon  früh  den  Zorn  £ck*s 
zugezogen  und  von  diesem  in  der  Bulle  gegen  Luther  als  dessen 
Anhänger  namhaft  gemacht  worden  war,  so  war  es  doch  bisher 
unbekannt,  dafs  er  allem  Anscheine  nach  in  Luther*8  Abwesen- 
heit neben  Oarlstadt  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  gespielt  hat. 
Die  Thesen  sind  dem  Cod.  Ms.  theol.  lat.  Oct.  91  der  Berliner 
Bibliothek  entnommen,  den.  ich  bereite  in  meiner  Neuausgabe  von 
Melanchthon's  Loci  communes  ^  kurz  beschrieben  habe.  Derselbe 
enthält  zuerst  die  seltene  Druckschrift:  Lutheri,  Melanch.  Carl- 
stedii  ete.  ete.  propositiones,  Wittembergae  uiua  uoce  tractetee 
ete.  Basiliae  1522,  laut  Aufschrift  des  Eigentümers  auf  dem  Titel- 
blatt (Donante  Hanero)  ein  Geschenk  von  Joh.  Haner  ^  in  Nürn- 
berg an  Joh.  Hess,  den  Breslauer  Beformater.  Von  Haners  Hand 
rührt  auch  wahrscheinlich  das  auf  der  Bückseite  des  Titelblattes 
zu  lesende  Begleitechreiben  desselben  her.  Dann  folgen  ange- 
bunden auf  Bl.  56 — 77  von  einer  mir  unbekannten  Hand,  die 
sicher  nicht  die  des  Joh.  Hefs  ist,  eine  Zusammenstellung  von  Witten- 
berger Dispntetionstheeen  \   Lre  ich  nicht»  so  sollten  sie  als  Er- 


1)  Vgl.  Biederer,  Nachrichten,  Bd.  IV,  S.  51ff.  181ff. 

2)  Einige  Thesen  von  ihm  sind  auch  bei  Biederer  a.  a.  O.  be- 
sprochen und  nachgewiesen.  Es  wfire  sehr  wünschenswert,  wenn  ein- 
mal alle  die  an  den  verschiedensten  Orten,  namentlich  auch  in  den 
„Unscb.  Nachrichten'*  publizierten  Wittenberger  Thesen  zusammen- 
gestellt würden. 

3)  Die  Loci  communes  Philipp  Melanchthon's  in  ihrer  Urgestalt 
nach  G.  L.  Plitt  in  zweiter  Auftsge  von  neuem  herausgegeben  und 
erläutert  von  Th.  Kolde  (Erlanffen  und  Leipzig  1890)  S.  2G0. 

4)  Vgl.  über  denselben  den  Artikel  der  deutsch.  AJlg.  Biographie 
von  Beusch.    Dazu  A.  Baur,  Zwingli's  Theol.  IL  418  £ 

5)  Des  weiteren  folgen  leere  Blätter  und  hierauf  von  Hels'  Hand 
Abschriften  von  Briefen  Luther's  an  Heis  (Bl.  98—104),  die,  soweit 
sie  bei  De  Wette  sich  nicht  fEuaden,  vcm  C.  Krafft  in  Elberfeld  ohne 
genaue  Beseicfanung  der  Quelle  in  den  Theologischen  Arbeiten  aus 
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g&Bzung  zn  den  in  der  Druckschrift  za  lesenden  dienen,  denn 
mehrere  derselben,  die  sich  zugleich  in  dem  bezeichneten  Drucke 
finden,  sind  später  durchgestrichen  worden.  Der  Abschreiber  be- 
dient sich  sehr  Yieler  zum  Teil  ungewöhnlicher  Abkürzungen, 
nicht  selten  begegnen  wir  auch  Flüchtigkeiten  und  Lesefehlem.  Im 
Folgenden  kommen  sie  in  der  Torliegenden  Beihenfolge  zum  Ab* 
druck,  doch  so,  dals  bei  den  bereits  bekannten  nur  aaf  den  Druck- 
ort verwiesen  wird.  Die  Thesen  sind  im  Manuskript  tiberall  num- 
meriert,  dagegen  rfihrt  die  Kummerienmg  der  einzelnen  Beihen 
Ton  mir  her. 


I. 

Bartholomeus  bemhart  feltkyrchen. 

theologiae.    baccalau:  sub  d.  Andree  Carolstaten:  theologie  docto: 
(25.  September  1516)  K 

1.  Dicta  sanctorom  patrum  non  sunt  neganda. 

2.  Nisi  essen  t  correcta  vel  retractata. 

3.  Si  fuerint  diuersa  non  secundum    nudum  placitum   sunt 
eligenda.     Contra  multos. 

4.  Sed  ea  quae  diuinis  testimoniis  magis  Tel  racione  iuuantur. 

5.  Inter  siiffalta  testimoniis  praeferuntur  quao  euidencioribus 
nituntur  authoritatibus. 


dem  rheinischen  wiBsenschaftlichen  Predigerrereine,  Bd.  II  (Eiberfeld 
1874),  S.  92 ff.,  abgedruckt  worden  sind;  femer  wiederum  nach  einer 
Beihe  leerer  Blätter  auf  Bl.  111—135  Abschriften  yon  Briefen  Me- 
lanchthon's  an  denselben,  zum  Schlufs  ein  Brief  Melanchthon's  an 
Moibanus.     • 

1>  Diese  Thesen  (Bl.  56),  von  denen  Biederer,  Nachrichten 
IV,  65  die  ersten  fünf  mitteilt,  sind  in  einer  vennutlicn  1520  heraus- 
ge^benen  kleinen  Sammlung:  Insignium  theologorum  etc.  condusiones 
▼arie  etc.  (vgl.  Biederer  IV,  53)  gedruckt  erschienen.  Erst  nach- 
dem diese  Thesen  bereits  gesetzt  waren,  erfuhr  ich,  dar8Th.Br leger 
S^l.  dessen  Mitteilung  weiter  unten)  einen  anderen  Druck  der  seit 
ederer  (vgl.  Luther*s  Werke  Welm.  A.  I,  223)  versdbollenen  Samm- 
lung wieder  aufgefunden.  Die  mir  gütigst  mitgeteilten  Varianten 
konnten  als  solche  nicht  überall  markiert  werden,  sind  aber,  soweit 
sie  offenbare  Korrekturen  des  Mauuslniptes  boten,  ohne  weiteres  auf- 
genommen worden,  ebenso  die  nur  im  Druck  sich  findenden 
Bemerkungen  „contra  etc.^^  Der  Druck  beginnt  nach  je 
zwanzig  Thesen  eine  neue  Zählung.  —  Biederer  (a.  a.  0.  S.  54ff.)  und 
andere  (z.  B.  Jäger,  Carlstadt,  S.  6ff.)  haben  sie  f3r  Carlstadt's  am 
26.  April  1517  veröffsutlichten  Thesen  gehalten  (TgL  Löseher,  Be- 
formationsakten,  S.  846  und  Enders,  Luther's  Briefwechsel  I,  97). 
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6.  Si  varietas  inter  dicta  yniüs  doctoris  absqno  concordia  re- 
peritur  posteriori  standnm  est. 

7.  SentenciabeatiAugüstini  in  moralibnsniilli  cedit  Contra  can. 

8.  Homo  exterior  ant  profectu  ant  defectu  interioris  hominis 
corrampitnr. 

9.  Homo  exterior  potest  fieri  templum  dei. 

10.  Homo  interior  exteriorem  respicit  et  in  sui  comparaclone 
foedam  videt. 

11.  Homo  interior  in  ipso  animo  consistit. 

12.  Cansa^  exercendi  ingenii  snstinebitur  quod  homo  interior 
est  exterior  sed  non  econtra. 

13.  Per  sacramentnm  regenerationis  soluitnr  reatus  sed  manet 
lex  peccati. 

14.  Speciale  est  in  peccato  hereditario  quod  reata  solnto  con- 
cupiscentia  manet. 

15.  Per  idem  sacramentnm  fit  plena  remissio  peccatomm. 

16.  Manet  tarnen  peccatum   in  membris  tamqnam  superatam 
et  peremptom. 

17.  Item  mortunm,   sed  nondnm  sepultam   et  adhnc    sepe- 
liendnm. 

18.  Et  donec  sepelietnr,  trahit  ad  mala  et  peccata. 

19.  Et  reniuiscit  per  illicitas  consensiones  et  in  regnum  pro- 
prium dominacionemqne  reuocatur. 

20.  Sicnt  dum  quis  delectator  in  bono  opere  quasi  perfecto 
superbia  erigit  caput  dicens  Ego  viuo  ^  quia  tu  triumphas. 

21.  Yoluntas  non  libertate  consequitur  gratiam   sed  econtra. 
Contra  communem. 

22.  yt  bene  velimus  solius  dei  est.     Contra  communem. 

23.  Et  quod  yolumus,  nt  fociamus  bene  dei  est 

24.  Kulla    bona  merita  praecedunt  graciam.     Contra    com- 
munem. 

25.  Immo  scriptura  docet  nedum  mala  merita.   Sed  et  scelera 
praecessisse  iustificacionem. 

26.  Fecimus  mala  et  yenerunt  bona. 

27.  Dens  est  qui  pulsat  liberum  arbitrium. 

28.  Qui  operatur  in  cordibus  hominum  quae  yoluerit. 


Die  Überschrift  ergiebt  aber,  dafs  sie  bei  der  Promotion  des  Barth. 
Bemhart  zum  Sententiarias  yerteidigt  worden  sind.  Diese  fand  aber 
schon  am  25.  September  1516  statt:  Lib.  dec.  p.  19:  Eodem  anno 
die  yero  Jouis  XXV.  Septembris  Egregij  et  venerabiles  yiri  et  domini 
Bartholomens  Bernhardj  feldtkirchen  etc.  .  .  .  yidelicet  do- 
minns  bartholomens  promotionem  ad  sententias.  Damit  wäre 
wohl  die  erste  reformatorisch  gerichtete  Kundgebung 
CarlstadVs  wieder  aufgefunden.  Sie  zeigt  übrigens  schon 
allenthalben  die  Ansätze  der  späteren  Entwickelung. 
1)  Im  Druck:  viuo  et  ideo  yiuo. 
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29.  Qui  Yoluntates  hominis  qnocnnqae  Yolaerit  inclinat. 

30.  Qui  anfert  cor  lapideum  et  dat  carnenm. 

31.  Qui  ntitur  cordibus  maloriim  ad  laadem  bonorum. 

32.  Yelle  et  noUe  sie  est  in  volentis  potestate  ut  dei  volun- 
tatem  non  impediat.     Contra  communem. 

33.  Deus  magis  habet  in  potestate  Yolnntates  hominum  qnam 
ipsi  suas. 

34.  Homo  ante  gratiam  potest  facere  actum  non  legittimum. 

35.  Non  potest  renouari  absque  intercessione  mediatoris. 

36.  Deus  non  praetendit  iusticiam  suam  hominibus  quia  recti 
sunt  corde,  sed  ut  recti  sint  corde. 

37.  Sine  deo  operante  ut  yelimus  et  cooperante  cum  Yolnmus 
ut  faciamus  ad  bona  opera  nihil  valemus.     Contra  Scholasticos. 

38.  Gratia  facit  ut  inyocetur  deus.     Contra  communem. 

39.  In  nullo  bono  opere  nos  incipimus.     Contra  eandem. 

40.  Hereticum  est  confirmare,  quod  deus  in  donis  suis  sit 
posterior  et  nos  priores. 

41.  Non  debemus  nobis  caput  ad  bene  faciendum  facere. 

42.  Nemo  confugit  ad  dominum,  nisi  viam  eins  ?olet  Contra 
communem. 

43.  Desiderare  auxüium  gratie  est  inicium  gratiae.  Contra 
omnes  quasi  scholasticos. 

44.  Justificatus  nisi  diuinitus  adiuuetur  recte  viuere  non  potest. 

45.  In  bono  faciendo  liber  esse  nnllus  potest  nisi  liberatus 
fnerit  per  Christum. 

46.  Dispositiones  de  congruo  ex  parte  hominis  magis  sunt 
ridende  quam  ponende.     Contra  omnes  quasi  scholasticos. 

47.  Fossunt  autem  ex  parte  dei  aliquo  modo  poni. 

48.  Omnis  causa  de  congruo  si  est  causalis  est  causa. 

49.  Merita  mortificata  non  sunt  disposiciones  ad  iustifica- 
cionem.     Contra  Scholast.  Gab. 

50.  Peccatores  non  sunt  monendi  ad  üsiciendum  bona  opera 
in  genere.     Contra  quasi  omnes  scholasticos. 

51.  Nee  ad  opera  nt  dispositiones  de  congruo  ad  gratiam. 
Contra  eosdem.     mirabile  sed  verum. 

52.  Sed  ad  opera  proprio  dicta  bona.     Contra  eosdem. 

53.  Bonitas  meritoria  (ut  aiunt)  non  presupponit  moralem 
bonitatem. 

54.  Confirmare  quod  peccator  qui  morfcaliter  peccauit  debet 
facere  bona  opera  ex  genere  ut  facilius  sanetur  est  peruertere 
scripturas.     Contra  eosdem. 

65.  Blandiri  liberum  arbitrinm  est  ipsnm  praeoipitare. 

56.  Conuersos  deus  iuuat,  aduersos  deserit. 

57.  Sed  nt  conuertamnr  deus  adiuuat.     Contra  seh.  Th. 

58.  Ad  iusticiam  nemo  conuertitur  nisi  operante  gratia  sanetur. 
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69.  Nee  ideo  solis  yotis  agendum  est,  qaU  adiator  noeter 
dens  6fit. 

60.  Corrnit  hoc,  qood  AngustiniiB  contra  hereticos  loqnitor 
excessive  \     Contra  modemos. 

61.  Aliud  est  nihil  mali  focere  aliud  faoere  bonum« 

62.  Qoi  neo  quid  boni,  nee  mali  fecerunt,  condemnantur. 

63.  Guius  sint  illi  send  ignoro. 

64.  In  malo  faciendo  tarn  iusticie  quam  peccati  seruua  Über  est. 
66.  Praecepta  dei  inaniter  darentur  hominibus,   si  liberum 

yoluntatis  arbitrium  non  haberent 

66.  Preceptis  diuinis  admonetor  liberum  arbitrium,  ut  graciam 
querai 

67.  Lex  incutit  nobis  dolorem  quem  non  sanat  sed  admonet 
ut  medicum  queramus. 

68.  Lex  demonstrat  ?icia. 

69.  Lex  ostendit  nobis  nostram  infirmitatem. 

70.  Vt  snpplicemus  reformatori  ne  in  illa  remaneamus  foeditate. 

71.  Vt  sencientes  aculeum  correpcionis  excitemur  in  maiorem 
affectum  oracionis. 

72.  Strepitns  correpcionis  forinsecus  per  mandata  insonat  et 
flagellat 

73.  Dens  autem  intrinsecus  occulta  inapiracione  operatur  feile. 

74.  Sicut  cognicio  gencium    quae   denm  cognitum  non  sicut 
deum  glorificauerunt  non  profuit  eis  ad  salutem. 

76.  Nee  ad  opera  bona. 

76.  Ita  non  iustificat  eos  qui  per  legem  dei  cognoscunt,  quem- 
admodam  sit  yiuendum. 

77.  Ita  cognicio  legis  et  Yoluntas  ei  se  conformans  non  est 
disposicio  praeuia  ad  gratiam.     Contra  Scotum. 

78.  Ita  nee  attricio  perfectissime  circumstancionata  in  genere 
momm  est  disposicio  sufficiens  ad  iustiJGicacionem.   Contra  eundem. 

79.  Si  contricio  vel  attricio  requiritnr  ad  iustificacionem  tunc 
Tt  actus  concomitans  non  preuius  '. 

80.  Tt  actus  formatus  non  formabilis. 

81.  Peccator  sine  omni  disposicione  sufficienti  de  congmo  ex 
parte  eins  iustificatur.     Contra  quasi  omnes. 

82.  Facile  tamen  est  saluare  ^,   quod   apud  deum  non  eet 
acceptio  personarum. 

83.  lustificacio  factores  legis  praecedit  non  sequitur. 

84.  Lex  sine  gratia  est  littera  oocidens,  in  gratia  spiritus 
Yiuificans. 


1^  Vgl.  Luther'B  Thesen.    Weim.  A.  I,  224. 

2)  Im  Druck:  praevius  multos  jeden£ill8  für:  praevius.    Contra 
multos. 

3)  Im  Druck  fehlt  salvare. 


Digitized  by 


Google 


454  ANALEKTEN. 

85.  Gratia  facit  nos  legis  dileotores  et  fiiMstores. 

86.  Condelectari  legi  dei  est  donnm  spiritos  non  littere. 

87.  Lex  sine  gracia  facit  prenaricatores. 

88.  Non  iustificatur  homo  preceptis  bone  vlte. 

89.  Non  lege  opemm  nee  littera  nee  factonun  meritis. 

90.  Sed  per  Hiesn  Christi  spiritom  ^  lege  fidei  et  gratia. 

91.  Homo  sine  gratia  noUa  praeeepta  legis  potest  implere 
eclam  imperfecte.     Contra  communem. 

92.  Implere  imperfecte  non  est  implere  qnantam  ad  snbstan- 
tiam  operis.     Contra  Capreolum. 

93.  Implere  perfeote  non  est  implere  quantnm  ad  substantiam 
operis  et  modnm  agendi  qui  est  ex  charitate.   Contra  Capreolnm. 

94.  Modus  agendi  non   est    separatus  a    substantia  operis. 
Contra  eundem. 

95.  Obligatas  ad  faciendnm  ex  charitate  non  peccat  morta^ 
liter,  si  non  ex  omni  parte  implet.     Contra  Scotam. 

96.  Peccat  antem  si  nuUa  ex  parte  implet     Contra  enndem. 

97.  Obsernacio  praecepti  sine  charitate  sen  gratia  nednm  est 
inytilis  ad  vitam  aeternam  sed  occidens.     Contra  Capreolnm. 

98.  Per  anxilinm  sen  adiutorimn  speciale  nailum  praeceptum 
in  aliqna  parte  potest  impleri.     Contra  enndem. 

99.  Sapposito   qnod  non   pertinet  ad    gratiam  instificantem. 
Secondnm  enndem. 

100.  Auxilinm  dei  praevenientis  non   est  distinctum   a  dono 
instificante.     Contra  eundem. 


1.  Decalogus   excepta  sabbati  obsernacione   a  Christiane  est 
obseruandus. 

Ad  litteram  tamen  obseruatus  äuget  concnpiscenciam  ac  ini* 
quitatem  et  facit  super  modum  peccatores. 

2.  Praeceptum  maximum  de  diligendo  deum  et  proximom  se- 
cundum  litteram  occidit  non  yiuificat 

3.  Omnis  lex  attramento  scripta  est  ministracio   mortis   et 
dampnacionis.     Contra  Sanctum  Thomam. 

4.  Scripta  antem  digito  dei  est  ministracio  libertalas  Spiritus 
et  gratiae  '. 

5.  Lex  fidei  in  tabulis  cordis  carnalibus  scripta  est  ipsa  cha- 
ritas  diffusa  in  cordibns  nostris  per  spiritum  sanctum. 


1)  Im  Msk.  per  fidem  Hiesn  Chrisii  ipirito. 
3)  spiritas  et  gratiae  fehlt  im  Blsk. 
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*  6.  Opera  charitatis  in  chartis  scripta  lex  est  openim  et  lit- 
tera  oeddens. 

7.  Eadem  gracia  in  yeteri  testamento  latitabat  qne  in  Christi 
eaangelio  dispensata  est 

8.  Lex  yetos  talia  continebat  praeeepta  instide  qnalia  nunc 
qnoque  obsemare  precipimnr. 

9.  Lex  eoangelii  scripta  est  yetns  ^. 

10.  Indigemos  deo  doctore  et  adiatore  ne  dominetnr  in  nobis 
omnis'  iniqnitas. 

11.  Tolnntati  dei  nemo  resistit. 

Dens  ex  misericordia  quibosdam  donat  penam  peccati,  a 
qnibnsdam  inste  exigit  penam. 

12.  Praescientia  dei  est  immntabilis. 

13.  Figmentam  nihil  potest  opponere  sno  figolo. 

14.  Vocacio  '  est  principium  bonomm  opemm. 

15.  Yocati    atqne  illuminati  mandata   dei   cognoscentes   yel 
libero  elignnt  yel  relinqnnnt  arbitrio. 

16.  Non  omnes  yocantur,  nee  omnes  yocati  seqmmtnr  yo- 
cantem. 

17.  Aaxiliam  gratiae  edam  specialis  mocionis,  yt  ainnt  qni- 
dam,  mnltis  deesi     Contra  Capreolnm. 

18.  Solum  illis  non  deest  qnibns  deesse  nolnerit  deos. 

19.  Persenerancia  in  dileccione  pertinet  ad  gratiam  dei. 

20.  Et  ideo  oratio  Christi  pro  petro  non  erat  inanis  ne   sna 
fides  deficeret 

21.  Filij  perdicionnm  licet  incipiant  aliqoando  bene  yinere  ac 
iuste  ambulare  de  hac  yita  tamen  non  aafemntiir  nisi  ceciderint. 

22.  Attamen  tales  perspecnlatores  sunt  corripiendi. 

23.  Slecti  secnndnm  propositnm  interdum  labantnr. 

24.  Tenetnr  yelle  suam  dampnacionem  cni  est  reyelata. 

25.  Ista  anthoritas  deos  yult  omnes  ^  salnos  fieri,  minus  bene 
exponitur  de  yolnntate  antecedente.     Contra  Sco.  Theo. 

26.  Fntamns  nee  in  deo  nee  in  homine  antecedentem  yolnn- 
tatem  esse.     Contra  eosdem. 

27.  Dona  natoralia  et   leges  recte  non    sunt  de  yolnntate 
antecedente.     Contra  Sco.  et  alios. 

28.  Nee  üla  adiatoria  commnnia  qnae  ponuntur. 

29.  Ad  praedictam  antoritatem  antiquns  licet   non  multom 
freqnentatns,  attamen  yenis  dabitnr  intellectos  ^ 


1)  Diese  These  fehlt  im  Druck. 

2)  Onrnis  nur  im  Druck. 

3)  Hak.  und  Druck:  Vacaclo. 
4^  Mek.  omnis. 

5}  So  Msk.    Im  Druck  antiquns  —  intellectos  in  Klammem  und 
hierauf  Adyerte  wo  sonst  contra  etc. 
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80.  Condaslue  ouins  Tolt  miseretaii  et  quem  volt  indarat 

31.  Dens  Yocatis  omne  Studium  ad  spiritalia  ezorcioi*  coa- 
ferentibns  et  yincentibus  Coronas  largitnr  etemas. 

32.  Vita  eterna  non  debetur  iusto  operanti  cum  gratia  di 
eondigno.    Contra  Gapreolum. 

33.  Vita  eterna  est  gratia  data  pro  gratia  ex  miserieordia 
et  miseratione. 

84.  Non  est  iustus  in  terra  qui  eareat  peccato  in  oarae. 

36.  Kon  est  iustus  in  terra  qui  non  habeat  peccatum  in 
spiritn. 

86.  Non  est  iustus  in  terra  qui  per  iustum  actum  quo  bene 
facit  non  peccet. 

37.  Per  hoc  tamen  peccatum  deus  non  fult  iustoe  esse 
dampnabiles  sed  humiles. 

38.  Iustus  ergo  simul  est  bonus  et  malus,  filius  dei  et 
seculi. 

39.  Exoeptis  Christo  et  eins  matre  non  fuit  nee  est  nee 
erit  iustus  in  terra  sine  peccato. 

40.  Non  potest  iniustus  habere  actum  deo  adeo  placeatem 
quantum  displicuit  yeniale.     Contra  Oabrielem. 

41.  Deus  non  precipit  homini  impossibile. 

42.  Lex  dei  imperat  multa  impossibilia  hominL 

48.  Doctrina  Aristotelis  in  scolis  theologorum  facit  malam 
mixturam. 

44.  Sillogismus  ex  methaphisicali  et  credita  mixtus  inserens 
pro  credita  non  concludit  pro  debiliori  premissa^.    Contra  Sco. 

45.  Habere  peccatum  in  corpore  non  est  peccare. 

46.  lUud  peccatum  conoipit  partus  et  parit  peccata. 

47.  Propter  quos  partus  dicimus  dimitte  nobis  debita. 

48.  Qnod  nequeunt  nisi  fiiy  dei  dicere. 

49.  Peccatum  veniale  proprio  est  peccatum. 
60.  Nee  contempnendum  sed  timendum. 

51.  Foecunda  veritatis  auctoritas'  sepius  discussa  melius  cogno- 
soitur.  et  veram  conuenienciam  parit  quam  manifesläs  sennoni- 
bus  abscondit. 


1)  Mflk.:  inferens  —  conclndet  —  debiliora. 

2)  Druck:  auetoritatis.  Diese  für  Carlstadt  cbarakteristisehe 
Schlufsthese ,  die  vielleicht  die  vorangegangenen  Paradozien  entschol- 
diffen  soll,  will  wohl  sagen,  eine  öftere  Disknadon  über  die  Tfäcbe 
^Vi^rheitsquelle  (foecunda  veritatis  auctoritas),  die  heilige  Schrift, 
führt  eher  £U  Klarheit,  zu  wahrer  Harmonie  and  Ubereinatinimung, 
Itls  bestimmte  Aussagen,  die  sie  vielmehr  verdunkeln. 
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n. 

Hagtoter  Fmieisciis  ftflnthems  mh  rererendo  pmtre 

Mar.  ludert 


m. 

Sx  Theologlm  K 


IV. 
Thomas  NoTldagins'    snb   domino  dectore  Johanne 

Boelseh. 

(4.  Oktober  1521.) 

1.  Nemo  nifli  qoi  eonnaraas  et  hnmUis  foerit  ?t  parnolns, 
quem  dominns  in  medio  diBcipnlonim  statoit,  regnum  celomm 
intrabit,  qiios  et  dominus  bestos  dieit,  qnia  eos  panperee  spiritn 
yidit. 

3.  Maioritas  igitnr  in  regno  celorum  hnmilitate  metitor,  recte 
ergo  freqnentins  ministemm  quam  potestas  Yocatur. 

3.  Hinc  errare  tam  hg  conuicinntur,  qui  ecclesiasticam  prae- 


1)  Abgedmckt  zuletit  in  d.  Weim.  A.  I,  224  f.  Im  vorliegenden 
Hanufllaipt  beginnt  nach  These  24  eine  neue  bis  25  reichende  Zfih- 
long,  wobd  die  W.  A.  I,  225  als  26.  gewählte  These  sicher  richtig  in 
swei  geteilt  wird.  Dann  weiter  immer  nach  25  Thesen  eine  neue  Zäh- 
lung, aber  These  55  wird  wiederum  in  zwei  geteilt,  so  dafs  der  Codex 
99  Thesen  gegen  97  der  W.  A.  sähit  Die  Zusätze  contra  SchoL, 
contra  Gabr.  fehlen  überall,  hier  und  da  sind  Worte  fortgefallen. 
Die  Varianten  sind  beUinglos.  Die  Protestation  am  SchluTs:  In  bis 
▼^  etc.,  die  sicherlich  im  Urdruck  gestanden  hat,  fehlt  im  IIa- 
nuskript 

2)  Es  fo^en  die  Heidelberger  Dispntationsthesen ,  vgl.  W.  A.  I, 
354  mit  der  Zweiteilung  Ex  theologia  und  Ex  Philosophia  mit  neuer 
Zählung.  Am  Schluls  der  ersten  Abteilung:  Leonardus  Bayer  aroium 
maffister  sub  renerendo  llagistro  S.  T.  Mifftino  Luthero.  Li  These  22 
fthtt  es  Tor  operibus. 


3)  Vi^.  Über  deeaneram  p.  25:  D.  Thomas  Noufdagins  D.  Joanne 
DSlMsh  meside  die  4  Oetobris  respondit 
quem  ad  Bibliam  Tocant  et  promotus  est. 


ide  die  4  Oetobris  respondit  pro  Baecalanreatn  Biblieo, 

Ljoogle 
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fectnram  diuitgs  prompta  pompa  etc.  constare  pntant  titolis  plus 
quam  rebus  gaudentes»  quam  isti  qui  alium  a  Ohrisio  primmn 
qnerunt. 

4m  Cum  igitur  Uli,  (qni  scandalisauermt  Tnmn  de  pnsillis  istis, 
qui  in  Christom  crednnt)  expediat  ut  mola  azinaria  snspendatur 
in  Collum  et  in  profandum  maris  dimergatur  mimm  quod  chri- 
stiana  paciencia  tot  scandalosa,  tot  inania  ventris  animalia  non 
dudum  eiecit. 

5.  Nam  non  tantum  manus  aut  pedes  scandalizantes  ab- 
Bcidenda  praemonuit  sed  et  oculum. 

6.  E  quibus  Christi  miles  facile  discet.  quam  nihil  mortnis 
capitibus  camalibus  symeis  debeat  nisi  ab  eorum  fermento  cauere 
horrendamque  mentis  eorum  cecitatem  ^  detestari. 

7.  Quemiadmodum  ergo  fastuosa  altaque  phariseorum  super- 
cilia  cauenda  docuit,  ita  humiles  abiectos  paruulos  in  nomine 
Buo  recipiendos  Yoluit. 

8.  Tum  ideo  quia  ipse  est,  qui  in  talibus  requiescit,  tum 
eciam  quia  angeli  eorum  faciem  dei  vident. 

9.  tJnde  non  improbabiliter  quidam  Qancti  collegerunt  hominis 
studia  angelicis  minister^s  non  carere,  quare  et  yniuersorum  do- 
mino  de  tantis  sicut  et  de  omnibus  eius  benefioijs  miser  homo 
debeat  iuges  gratias  agere. 

10.  Nee  tamen  ideo  sequitur  quod  angelis  sicut  nee  sanctis 
ams  templa  sint  construenda,  ant  alia  sacrificia  exhibenda,  quos 
et  Augustinus  yult  plus  charitate  quam  seruitate  yenerari 
oportere. 


V. 

Joannes  Ynestermannus.   F. 

Bacea:  sub  d.  Johä«  Doelsch'« 

(3.  Januar  1622.) 

1.  Christiani  hominis  ynica  lex  est  nuUam  habere  legem. 

2.  Ac  perinde  hoc  ynicum  illi  esto  yotum  semper  et  ubique 
liberum  esse. 


1^  C.  cecitatatem. 

2)  Bl.  66.  Vgl.  Liber  decanomm  p.  27 :  Terda  Jannai^  Anno  28. 
Bespondit  religjoBUs  pater  Johannes  Vuesterauomus  lippianns.  nzae- 
side  Johanne  Döliseh  yeltkirchio  pro  fonnatonu  fecitque  &eienaa  et 
admisBUs  est. 
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3.  Cum  enim  ex  deo  i.  e.  spiritn  Christi  (qni  peccaie  neqnit) 
Sit  natns  Christianus. 

4.  Qaomodo  legem  sustinebity  quae  peccatoribos  ponitnr  ant 
Yotnm  qnod  Spiritus  nunquam  non  derogat  libertatL 

5.  Neque  enim  minus  quam  legis  seruitns  yotorum  remanci- 
patio  repugnat  fQiorum  libertati. 

6.  Vota  te  connectunt  operibus  a  quibus  nisi  fueris  per 
spiritum  solutus, 

7.  Inter  filios  dei  recenseri  non  potes  qui  luge  sabbatom 
celebrantes  spiritu  dei  aguntur. 

8.  Siue  ergo  ex  necessitate  quis  vouerit  incredulus  fuerit  deo 
qui  omnes  capillos  credencium  numero  signauii 

9.  Siue  ex  deuotione  (ut  aiunt)  impins  fuerit  in  eum,  qui 
contento  sacrificio  aures  audiendi  postulat  tantum, 

10.  Siue  ex  spe  periectioris  vite  yanus  fuerit  et  mendax  ex 
simulachris  operum  metiens  immo  menciens  pietatem. 

11.  Hoc  tarnen  quod  vltimo  posui  sicut  maxima  vestitur 
specie  pietatis,  ita  plurimum  habet  et  omnibus  mandatis  dei 
pugnantem  impietatem. 

12.  Christianus  vni  fidit  deo,  votarius  autem  (prae  ceteris 
statum  perfeccionis  professus)  pantheo  fidit  infinitarum  cere- 
moniarum. 

13.  Christianus  glorificat  nomen  dei,  quod  solum  yindicat  ab 
iniurijs  falsarioram. 

14.  Votarius  honorem  ordinis  et  nomen  institutoris  bone 
deus  quot  passibus  premittit. 

15.  Christianus  sabbatum  sanctificat,  Totarius  seruit  d^s 
alienis,  qui  non  dant  illi  requiem  die  ac  nocte. 

16.  Christianus  morem  gerit  parentibus,  votarius  per  calcatum 
in  limine  transit  patrem,  contempnit  vbera  matris  et  ad  talia 
scz.  cmcifixi  yexilla  tendit.  Authore  Hieronimo.  sed  male  in- 
tellecto. 

17.  Egeat  ergo  vel  fame  pereat  parens,  sacius  est  votis  et 
cellula  concludi,  quam  diruptis  illis  parentum  necessitatibus  sub- 
uenire. 

18.  Christianus  sicut  non  occidit  aut  furatur,  ita  quicquid 
est,  quicquid  habet,  quicquid  potest  multa  charitate  firatribus 
impartit  \ 

20.  Quandoquidem  extra  seculum  est  et  mundum  et  pauper 
non  habens  quod  tribuat  necessitatem  pacienti. 

21.  Sed  ut  accipiat  et  aliena  corrodat  ac  merita  tocius  or- 
dinis celestem  scz.  mercedem  pro  temporalibus  commutat. 


1)  Nr.  19  fehlt. 
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2*2.  Christianns  ne  Bit  meohns  castarnm  nnptiamm  indicante 
spirita  remediam  acceptat, 

23.  Yotarins  (at  nescio  qnot  äureolas  prae  aliis  mereator) 
nuptias  inconsulto  spirita  abiurat. 

24.  Christianns  (qni  yere  faerit)  pro  deo  pro   enangelio  pro 
fratre  stat  tesüs  et  inexpugnabilis  mnrus. 

26.  Totarii  pro  pngillo  ordei  et  fragmine  panis.     hea   qnam 
consnnnt  pnlnillos  et  cemicalia  snb  omni  cubito  manns. 

26.  Cbristianos  charitate  qnam  habet  in  fratrem  eoncnpis- 
centgs  snis  pessimis  freno  ponit. 

27.  Totarij  antem  qnam  concnpiscentijs  dominentor,  probat 
oharitas  illa  qnae  incipit  a  semet  ipsa  sed  non  extenditnr  yltra. 

Snmma. 

Vota  monasticomm  nt  nnnc  finnt  omnem  fidem  et  chari- 
tatem  enacnant. 

Nee  est  possibüe  Tt  cnm  talibns  yIIo  modo  stet  Chri- 
Btianismns. 


YI. 
ftotsohalens  Crop  ^  sub  Andree  Carolosdlo  Doetore. 

(28.  November  1622.) 

1.  Dnplici  natura    spirituali  scz.   et  corporali  constare    ho- 
minem,  panlina  ad  Corin:  2.  ostendit  epistola. 

2.  Cum  hijs  qui  foris  sit  homo  vetns  camalis  et  corporalis 
cormmpatnr  (?). 

3.  Spiritnalis  tamen  interior  nonus  homo  et  de   die  in  diem 
renonatnr. 


1)  Bl.  67 1>.  Diese  Thesen  wurden  am  28.  November  1621  ver- 
teidigt. Vgl.  Lib.  dec.  p.  27:  Ezimios  frater  Gotschalcas  Crop  Her- 
vordianas die  28  Novembris  respondit  pro  licencia  et  statim  promotos 
est  praesidente  Carolostadio.  Die  bei  der  responsio  ad  Bibliam  am 
16.  Oktober  1621  verteidigten  Thesen  (cf.  üb.  dec  26)  sind  uns 
aach  noch  erhalten  in  der  oben  erwähnten  Baseler  Sammlang  der 
Propositiones  vom  Jahre  1521.  Dort  werden  sie  eingeführt  mit 
den  Worten:  Andrea  Bo.  Carolostade  (sie)  Praeside  religiosi  palres 
GU)d8calca8  Crop  Heruordianos  sacrae  Theologiae  lector  et  Gk)d8oaleas 
Crasze,  respondebant  ad  infra  scnptos  articolos  Postridie  Galli  sab 
horam  septimam  Anno  MDXXI.  Sie  beginnen  mit  dem  Satze:  SoUs 
canonicis  literis  absqae  contradictione  cedimos.  Vgl.  aach  Biederer 
a.  a.  0.  S.  188. 
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4.  Immo  interioris  regeneratio  est  exterioris  mortificatio. 

5.  Qnando  ne  fllas  hie  nascator  nisi  prius  occnmbat. 

6.  SioQbi  Spiritus  dei  regnat  ibi  nimiram  hmnaaas  homo 
moritat. 

7.  Psychieus  homo  ex  volnntate  carnis  et  viri  snas  vires 
adfert  et  tales  quales  inobediencia  Ade  fecit. 

8.  Spiritualis  aatem  homo  ex  deo  ac  dei  voluntate  immntabili 
snas  potencias  recipii 

9.  Qaemadmodmn  psychieus  homo  animam  cor  ocnlos  aures 
et  reliqnas  virtates  a  parentibus  snscepit. 

10.  Sic  spiritualis  cor  sumn,  ocnlos,  aures  et  cetera  firma- 
menta  e  supemis  capit. 

11.  Homo  psychicos  non  agnoscit  qnae  dei  sunt,  qoia  ex 
deo  non  est 

12.  Homo  spiritualis  cognoscit  quia  ex  deo  est  et  ouis  GhristL 

13.  Nequaqnam  psychici  hominis  oculus  yidit  yel  anris  au- 
dinit  aut  in  cor  eins  ascenderunt  que  preparauit  deus  diligenti- 
bus  se. 

14.  In  cor  autem  spiritualis  hominis  possunt  ascendere. 

15.  Alia  praeparat  deus  diligentibus  se,  alia  üs  qui  deo 
deorsum  et  scapulas  vertuni 

16.  Porro  si  easdem  diuidas  ytrisque  praeparasset^  nihilo- 
secius  diuicie  alle  forent  deo  adherentibus  aliae  alienatis. 

17.  Yeluti  cmx  Christi  aliter  repit  in  oculos  iudaeorum  aliter 
gentium,  aliter  credulorum  ^. 

18.  Dabimus  tamen  peculiares  esse  diuidas  solis  deum  aman- 
tibus  comparatas. 

19.  Consummado  abbreuiata  inundat  (?)  iusticiam  et  cognoscet 
que  nullus  hominis  oculus  psychici  et  cor  unquam  assequitur. 

20.  Nam  eciam  si  Christus  omnes  homines  illuminat  sicut 
soll  (de)  illustrat  omnia. 

21.  Sunt  tamen  qui  agnitam  yeritatem  expuunt,  ut  sunt  qui 
aolifl  respuunt  radios. 

22.  Deus  est  dominus  et  deus  apud  inferos  et  superos  col- 
Ihim  et  mondum  deus  omnis  terre  creatnreque. 

23.  Tamen  sole  reliquie  (de)  ad  praesentem  ybique  deum 
convertuntur.     atque  eiusmodi  conuersione  sancte  fiunt. 

24.  Ergo  in  cor  hominis  non  ascendit  quamlibet  accutissimi 
et  racionalissimi  quod  est  dngulariter  praeparatum  dilectori- 
bus  dei 

25.  In  cor  autem  plus  quam  hominis  yt  puta  spixitnalis  et 
filÜ  dei  opes  ille  ascendunt,  sentiuntur  ac  in  f entern  suum 
probe  coidatos  rapiunt 


1)  ICsL  emdelorum. 

Zdtoehr.  1  K.-0.  XI,  a.  30  r^^^^T^ 
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26.  Vitam  etemam  certo  habent,  qni  manducant  et  bibnnt 
sangoinem  Christi,    sed  sno  gradu,  hie  atque  infimo. 

27.  Qamms  et  discrimina  sint  infimi  grados,  qaisqoam  tarnen 
eteme  vite  tantam  asseqaitur  qnantam  illi  datnr  Tt  credat. 

28.  Begeneratus  per  Christum  non  protinos  seit  omnia,  nee 
omnia  fäcit,  sed  discit  et  pergit  panlatim,  sicnt  natus  infantnlus 
non  ilico  graditnr. 

29.  Petrus  vere  fdit  etema  vita  beatus  yt  cognonit  Christos, 
quamqnam  multos  Christi  sermones  tum  ignorarit. 

30.  Proinde  spiritnalis  iudicat  omnia  eciam  profnnditates  dei 
et  abyssos  predestinadonis  super  omnia  consolantis. 

31.  Verum  tenui  admodum  iudicio  neue  spiritnalis*  foctos 
estimat  omnia. 

32.  Qui  primos  adhnc  iVnctus  supeme  cene  incipit  mandncare, 
is  magis  trepidat  et  miratnr»  cnpit  et  desiderat  quam  pronunciat 
certam  sentendam. 

33.  Exercitati  yero  in  indicys  yeris  et  per  se  iustificatis  in* 
credibilem  consolacionem  ex  profunditatibus  dei  accipiunt. 

34.  Immo  sie  inoenduntor  dei  ardentissimo  amore,  ut  multo 
plus  malint  deeem  cruentissimas  mortes  emori,  quam  non  sequi 
agnum  quo  vadit: 

Hee  non  aseendemnt  in  cor  animalis  hominis,  qui  nee  ynlt 
nee  potest  nosse  diuieias  super  coelestes. 


vn. 

Magister  Joannes  Coelsamer  ^  sub  D.  Andree  Carolr- 

stadlo  (sie). 

1.  Orationem  defectuum  nostrorum  eognieionem  eonmdemqae 
coram  deo  optimo  madmo  eonqnestionem  anxiüijqne  depreeacionem 
deinde  liberatis  gratiamm  aeeiones  esse  debere  non  dnbitamus. 

2.  Tninersa(?)  alia  eausa  orantes  inconsiderata  sunt  mente 


1)  Bl.  68^.  Diese  Disputation  wurde  wahrscheinlicb  am  13.1iai 
1521  pro  baccalaureatu  sententiarum  gehalten,  da  in  dem  betrefifenden 
Eintrag  im  Dekanatsbuch  Cuelsamer  ebenfalls  als  magister  bezeichnet 
wird,  nicht  aber  bei  den  späteren  Akten.  Gf.  Lib.  dec.  25.  Anno 
MDXXI  sub  aesüvo  Deeanatu  Andree  Carolostadij  DommoB  Hamster 
Joannes  Kuelsamer  pro  baccalaureatu  quem  Tocant  sentenciarum 
respondit  et  promotns  est  actum  die  Lunae  post  AscenBionem  do- 
mim  praesidente  Carolostadio.  Am  22.  Juli  wurde  er  bereits  senten- 
tiarius  formatus  ebenda. 
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ant  pbariBaica  iusticia  inflati,  deum  non  placantes,  sed  magis  ad 
iracandiam  pronocantes. 

3.  Insignis  ob  id  popoli  error  est  ex  cleri  cecitate  prouenlenfl 
quo  crimina  commissa  satisfaccionis  iure  suis  oracionibus  nititor 
expiare. 

4.  Errant  non  minos  monachi  et  sacerdotes  snanun  horarum 
canonicanim  murmore  pro  acceptis  a  deo  benefic^s  satisfieri 
arbitrantes. 

5.  Errant  tarnen  grauissime  sacerdotes  monachi  si?e  eciam 
qniconqne  plebei  deo  suis  orationibns  obseqnium  prestare  yo- 
lentes. 

6.  Horas  canonicas  nomine  orationis  indignas  censeo,  cum 
contra  Christi  institucionem,  Apostolorum  morem  atque  contra 
orationis  ysum  sint  introducte. 

7.  Pontifices  neminem  ad  illas  snb  praecepto  peccati  (perinde 
ac  ad  quascunque  tradiciones  snas)  astringi  habent  potestatem. 

5.  Orationem  non  prolixitas  non  verbomm  mulütudo  nee 
yehemens  labiorum  strepitos,  sed  flagrantie  animi  desiderium  deo 
reddit  acceptam. 


De  Sacramento   panis. 

9.  Sacramentnm  eucharistie  non  in  pixide  seruandum  sed 
quociescunque  opus  fiierit  eciam  quocunque  tempore  consecrandum 
atque  in  cupientes  est  frangendum. 

10.  Iniquissime  Boma:  ponti:  infidelinm  cetibus  ad  dominici 
corporis  sumptionem  congregandis ,  saltem  eiusdem  ordinauit 
ostensionem  contra  Jesu  Christi  institutionem  apostoliceque  ecolesie 
obseruacionem. 

11,  Sacerdotes  yenerabili  sacramento  participantes  yna  cum 
plebe  diuidere  nnnquam  negligani  nee  commune  iegatum  iniqne 
(aduersus  testatoris  ordinacionem)  sibi  solis  vsurpare  vtiquam 
praesumant 

12,  Sicut  Christi  gloriose  yirginis  et  aliorum  sanctonun  ima- 
gines  in  Christianorum  templis  subuertendas.  ita  eciam  solemnes 
pompas  quibus  jenerabile  sacramentnm  hino  inde  circumfertor, 
abrogantes  arbitror. 
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vm. 
Nieolans  Coei  sub  D*  Jasto  Jona  P. 

De  spiritu  et  litera  K 
(18.  NoTember  1522.) 


EL 

Jo*  Johas  In  eap.  1  eplstola 

ad  Roma  '. 


X. 
Phillppns  Melan: 

1.  Justificacionis  principinm  est  per  fidem  '. 


XI. 
Dis:  3.    Lllirl  4:  Mar:  Lofhe«: 

(1520.) 

1.  Non  placent  sacramenta  noae  legis  sie  distingai  ut  alia 
remedia  tantom  sint  contra  peccatum  alia  etiam  gratiam  conferant 
adintrloem. 


SBL  70.  Die  27  Thesen  bereits  unter  1522  bei  Kaweran, 
riefwechsel  des  Jnstos  Jonas  Halle  I  (1884),  S.  84.  Aber  wir 
er£Eihien  erat  aas  der  im  Codex  befindlichen  Ubcttschiift  unter  Ver- 
gleichunff  mit  dem  Lib.  dec.  den  Tag  der  Disputation,  18.  November 
1522.  YgL  Lib.  decanorum  p.  27ff.:  F.  Nicolaus  Coci  Tanglimmensis 
die  XVIU  Novembris  praesidente  D.  preposito  pro  feltkirchio 
promotns  est  sacre  theologiae  formatus  et  sentenciarios. 

SO  BL  70^  ebenfiills  bei   Kawerau  I,  85.    Es  ist  zu  lesen  in 
These  7:  Besnrrectionis  articulum.    These  16:  puniri. 

3)  BL  71.    Im  Codex  durchstrichen,  weil  in  der  Baseler  Saomi- 
lung  gedruckt,  und  swar  als  Themata  drcularia. 

4)  Diese  Theseniejjie  (Bl.  71^)  Luther's  ist  meines  Wissens  bis- 
her unbekannt.    Die  Uberachrift  mochte  ich  yennutungsweise  dahin 
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2.  Qmnia  prorras  saoramenta  tarn  remedia  sunt  peccati  tum 
adiunant  per  gratiam  si  fide  snsdpiantiir. 

3.  Nos  arbitramnr  sacramenta  none  legis  constare  ex  pro- 
misdone  dei  et  signo  vifiibilL 

4.  Tot  sacramenta  none  legis  sunt  quot  promissa  et  adinncta 
Signa. 

6.  Baptismns  Eudharistia   et   poenitentia  tria   proprio    sunt 
sacramenta  neue  legis. 

6.  Cetera  videntur  ab  eodesia  et  rsn  primum  instltuta  et 
appellata  sacramenta  neue  legis. 

7.  Nihil  obstat  quominus  tot  sacramenta  quot  artiouli  sunt 
fidei  did  possint,  si  Signum  visibile  tollss. 

8.  Immo  quot  sunt  yerba  dei  tot  fere  sunt  sacramenta,  que 
fidem  excitant  etiam  si  Signum  desit. 


xn. 
PUllppns  Helan:  mh  B.  D.  Petro  Font  K 

(9.  September  1519.) 


xm. 
Bisputatio  Cirenlarifl  *  Joan:  Jonas*  p. 

1.  Tametsi  iustis  et  in  Christo  liberis  non  sit  lex  posita: 

2.  Tarnen  potestatibus  parendnm  est. 

3.  Non  est  enim  potestas  nisi  a  deo. 

4.  Cetemm,  si  contra  deum  praeoipiant  quid  (sie)  magistratus 
audiendi  non  sunt. 


erklären,  dafo  es  eine  zweite  auf  das  vierte  Buch  der  Lombarden 
sich  beziehende  Disputation  Luther's  ist.  Sie  wird  his  Jahr  1520  Tor 
die  Ausgabe  der  Schrift  y,Yon  der  babylonischen  Gefiuigenschaft'' 
gehören  und  würde  dann  in  die  in  der  Weim.  Ausgabe  VI,  470  ff. 
mitgeteilte  Gruppe  Ton  Thesen  einzureihen  sein. 

1)  Melanchthon's  unter  Petrus  Fontanus  am  9.  September  1519 
verteidigten  Bac(»ilaureat8thesen.  Aus  diesem  Codex  BL  72  abgedruckt 
bei  C.  und  W.  Krafft,  Briefe  und  Dokumente,  S.  6  und  in  den 
Loci  Communes  Philipp  Melanchthon's  in  ihrer  Uraestalt  etc.,  2.  Aufl. 
ed.  Th.  Kolde  (Erlangen  .^md  Leipzig  1890),  S.  260  ff. 

2)  Bl.  72.  Zu  der  Überschrift  disputatio  circuUiTis  vgl.  oben 
S.  448,  Anm.  1. 
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5.  Qnare  et  prindpes  ilH  euangeliiun  immo  oppngnantee  ao- 

cerrime  obinrgaDdi  sunt. 

6.  Modeetiam  ibi  reqniiere  caniis  pradenda  est. 

7.  Porro  ex  hoc  potestatom  iure  non  est^  Yt  papa  snaa  leg« 
obseruari  postolet. 

8.  Neque  enim  ullam  legem  condere  licet  Episcopis. 

9.  Sed  semel  adempta  est  eis  potestas  damnaikU  yerbo  Christi: 
TOS  non  sie. 

10.  Oeconomi  enim  snnt  et  ministri  meri. 

11.  Eatenns  yero  andiendi  quatenos  domini  sni  Terbnm  pie- 
dicant. 

12.  Et  eo  pertinet  hoc  qni  tos  andit,  me  andit: 

Quo  Terbo  mire  ad  snam  I^Tannidem  fiimandam  magno 
orbis  malo  abusi  sunt. 


XIV. 
Alia:  Joha.  DoelieQ  K 

1.  Dens  in  plenitadlne  temporis  misit  flUnm  smm  &ctam 
ex  muliere,  factum  sub  lege,  Tt  eos  *  qui  sub  lege  erant  redi- 
meret.    Tt  adoptionem  filiorum  reciperemus: 

2.  Cuius  iusticia  per  fidem  Jesu  Christi  non  tantnm  ad 
iudeos  (qui  sub  lege  erant »  sed  in  omnes  est  et  super  omnes) 
se  eztendit,  qui  credunt  in  eum,  eo  quod  omnes  peccarunt  et 
egent  gloria  dei. 

3.  Nam  ipse  est  expectacio  gencium,  in  cuius  lumine  gentes 
ambularunk  An  iudeomm  deus  tantnm,  nonne  et  gendnm,  immo 
et  gencium  quandoquidem  tuus  est  deus,  qui  iustificat  circum- 
cisionem  ex  fide  et  praepudum  per  fidem. 

4.  Cuius  rei  non  leue  documentum  est  magorum  ab  Oriente 
Teniencium  supplex  oratio,  qui  a  Stella  ad  locum,  Tbl  pner  erat, 
jfüerunt  ducti. 

5.  Cum  quibus  et  nos  cubile  cordis  intremus  dominum  adora- 
turi  graciasque  acturi  quia  Tisitauit  et  fedt  redempdonem 
plebis  sue. 

6.  Non  enim  ex  operibus  iusticie  quae  fecimus  nos,  sed  se- 
cundum  misericordiam  suam  saluos  nos  fecit.  Ideoqne  deo  non 
simus  ingrati,  qui  nos  potenter  in  brachio  sue  de  tenebrarum 
potestatibus  Uberauii 


1)  Es  folgen  Zirkukrthesen  Ton  Job.  Dolach  Ton  Fdtkifoheo, 
dessen  Name  sehr  Terschieden  wiedergegeben  ist. 

2)  Cod.:  eo. 
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XV. 
Alis:  Jolum':  BoelyelJ. 

1.  Spiritua  aaaotiUy  qni  fideles  aaoa  omniA  qnae  salutis  sunt 
docety  ideo  paracljtns  dicitur  yel,  qoia  pro  nobis  inenarrabilibiu 
gemitibiis  postnlat  Tel  qnia  aCBietas  conscientias  tristida  mentis 
leuat. 

2.  Qui  quamuiB  inuisibilis  incorporeusque  sit  deiis  Tiai- 
bilibns  tarnen  coiporeiaque  signis  puta  igne  linguk  et  colnmbe 
specie.    sensibiliter  non  sine  misterio  apparere  volnit. 

3.  Qoia  sicut  ipee  ignis  est,  per  quem  peccatomm  mbigo  ^ 
GonsumitDry  terrenum  eor  celesti  amore  inceditnr  maleque  frigidi- 
tatls  tepor  ab  electis  ftigatar. 

4.  Ita  eciam  ipse  soltis  est  qni  intos  loquitar,  emdit,  fecim- 
dat,  Tinificat  atqne  elingaes  dininis  landibns  disertissimos  reddit 
et  colnmbrna  simplioitate  porös  ab  osmi  atrabili  liberos  *  fuit. 

5.  Qni  nisi  intus  doceat,  frnstra  seimo  extemus  sonat.  nee 
incendinm,  recti  amoris  praebere  valet.  yel  si  angelicis  lingais 
docens  soadeat. 


XVL 
Alla  Jolii.  DoelleU- 

(28.  März  1522.) 

1.  Quod  dens  snperbis  resistat  homilibnsque  det  gratiam  vel  * 
cnrrentis  dominioe  fiiotam  est  nobis  documento. 

2.  Nam  cum  eoangelicus  mutus  a  domino  mirabiliter  onratart 
turbe  admirantnr  feminaque  in  domini  landem  vocem  eztollii 

3.  Sola  pbarisaica  sanctitas  innidia  tabescens  impaciens  veri 
recte  facta  quae  negare  non  potoit,  blasphemüs  lacerare  stadoit, 
cum  domino  improperando  dicit  in  BeebEabnb  prindpe  demonia 
ejicii 


1)  Msk.  rubibigo. 

2)  Cod.:  libeberos. 

3)  Der  Text  bietet  deutlich  die  Abkürzung  für  yel,  es  mnlB  aber 
eine  Abkürzung  für  eyangelium  dagestanden  haben,  dem  offianbar 
nimmt  Dölseh  das  Eyangelium  des  yergangenen  Sonntags  (Oculi) 
zum  Ausgangspunkt  seioer  AusLusungen.  iSk  nun  der  Tag  der  Zir- 
kularthesen  Freitag  war,  so  wird  man  mit  ziemlicher  Be  Hmmtheit 
Frdtag  nach  Ocuü  den  28.  März  1522  als  Disputationstag  mnehmen 
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4.  Abscondita  enim  bec  sunt  ad  (sie)  huios  seouli  sapienti- 
bus  et  reuelata  panmlis.  ita  pater  qnoniam  sie  placitom  fiiit 
ante  te. 

5.  Itaque  noli  altum  sapere  sed  time.  ad  nnllum  enim  alinm 
respicit  lusi  ad  paopercülom  et  contritom  spiritnm  et  tremen- 
tem  sermones  suos. 

6.  Sic  bmnilis  et  mitis  Cbristiui  non  malediotis  sed  pnlchro 
paradigmate  alta  oalumpnianciiini  snpercilia  frangit  docens  se  non 
in  Beelzebub  sed  dei  digito  demonee  eicere. 

7.  81  enim  eorom  apoetoli  non  in  demone  sed  in  spirita 
sancto  demonia  eidmit»  non  immerito  eorom  iudices  enint.  qnod 
idem  futom  eciam  Christo  non  adscripsenmt. 

8.  Cum  eciam  inferior  superiorem  non  ejidat.  Christas  antem 
demonia  eicit.  ideo  non  eorom  seruos,  non  eorom  socios,  sed 
eis  snperior  foit. 

9.  Insoper  et  conata  et  opere  prorsos  dissidentes  obseqoys 
se  non  honorani  Christas  antem  a  Beelzebub  longios  quam  lux  a 
Tenebris  distat,  quomodo  ergo  societate  et  obseqoio  se  motuo 
honorani 


xvn. 
Alla  Joluui:  Brlesmanni  \ 

1.  Penitencie  cmx  cormptionis  nostrae  est  immotacio  et 
assidua  menüs  renouacio.     mortificacio  camis  odiomque  sui. 

2.  Hano  crucem  natura  sine  gratia  non  pofcest  non  odire. 

3.  Siquidem  crux  ipsa  cami  dicit:  non  sis  caro  et  con- 
cupiscentiae  non  concupisces, 

4.  Ad  (sie)  hoc  natore  non  modo  vehementer  contrariom  sed 
eciam  mors  est 

5.  Ideo  ipsa  fogit  et  odit  penitenciam  nee  crucem  suffert, 
nisi  Spiritus  qui  eam  ipsam  dulcem  soavem  amabüem  faciat» 
afFnerit. 

6.  Haue  penitencie  crucem  Christus  omnibus  ex  equo  prae- 
dicauit,  dicens,  poenitentiam  agite  Matth.  4. 

7.  Hoc  nihil  est  aliud  quam  mutare  yitam  quod  fides  facit 
expurgans  peccatnm. 


1)  BL  741».  Joh.  Briesmann  wurde  am  81.  Oktober  1&21  Lio^ 
am  21.  Januar  1522  Dr.  theoL .  Lib.  dec.  26f.  rfA.  88.  Die  Thesen, 
die  durch  die  Beseiohnung  „alia'*  ebenfJAllB  als  iSirkularthesen  oha- 
rakterisiert  werden,  werden  also  nach  dem  Januar  1522  lu  setien 
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8.  Non  igitar   praedicari    docet  poeniientiam   illam   fictam 
sophistarom  papistammqaey  quae  ad  homm  dural 

9.  Qaamdiu  eiiim  Tinitor,  poenitendiini  et  nonandmii  aat  nt 
peccatnm  expellator. 

10.  Ideo  tooies  Apostolns  exhortatar  nt  cracifigamus  carnem 
cum  ooncapisoencgs. 

11.  Hos  dignos  poenitenoie  frootns  yocat  lohannes  si  pec- 
catnm expnxgetmr  et  non  opera  externa  simnlentor. 


xvm. 
AUa  Jolum«  BriesmaiiiiL 

1.  Hominum  Yoluntatibiis  pleno  dominatnr. 

2.  Atque  hinc  malorom  eciam  cordibos  vtitar  ad  landem 
suam. 

3.  Sic  puniendo  infligit  peccata,  sicnt  eciam  iratns  morbos 
infligit. 

4.  Proinde  mala  atque  peccata,  quae  sunt  piaecedencium  yi- 
dorum  poenae  non  polom  permissiuo  (ut  aiunt)  yerum  eciam  po- 
tenter deufi  in  malis  operatur. 

5.  Nee  tamen  ideo  male  faoit  neo  peccare  dicitnr. 

6.  Immo  eodem  opere  quantum  ad  se  pertinet  bonum  fftcit. 

7.  Agit  itaque  tremendo  quidem  iudicio  deus  in  vasis  eciam 
ire  quicquid  yuli 

8.  Igitur  instromenta  dei  sunt  eciam  mali. 

9«  Fortiter  iddrco  omnia  comprehensa  sunt  arbitrio  vere 
omnipotentis  dei. 


XIX. 
Alla:  Joha.  Briesnuiiiiil. 

1.  In  nobis  nihil  est  periculosius  ratione  nostra  et  voluntate. 

2.  Firma  fides  abstrabit  ab  omnium  creaturarum  fiducia  quae 
in  celo  et  in  terra  sunt^  trahiturque  ad  solum  deum. 

3.  Bursus  quantum  abest  fidei  in  homine,  tantum  adest  tene- 
brarum  et  impietatis  auersionis  a  deo  conuersionisque  ad  crea- 
turam. 

4.  Auersio  dicit  deo  non  esse  ouram  de  hominibus,  sed  vi- 
nendum  esse  secnndum  cordium  nostrorum  consilia. 
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6.  Hinc  ex  dei  Ignoiancia  et  impietate.  Bleut  alianun  remm 
ita  qnoqne  TenerationiB  sanctomm  oitoe  est  abnsuB. 

6.  Qni  a  sanctis  piaeoantor  expectantqne  auxiliiim  idolatn 
sunt,  eciam  si  putant  sese  colere  denm. 

7«  Signa  tarnen  et  portenta  euenire  ainit  dens  at  temptet 
noB  an  credamus. 

8.  Sic  ad  sednoendos  hominee  psendoeliristi  et  psendopro- 
phete,  Signa  magna  ei  prodigia  datori  praedicantnr  a  Ghiiato. 

9.  Tt  a  spirita  BeipentiB  enei  a  Mose  facti  landator  con- 
fraocio»  itidem  et  excelsorom  (in  qnibos  eciam  deo  umnolabantor) 
deBtractio. 

10.  Ita  hodie  in  domibns'  nostris,  qoas  yocamuB  ecelesiBB 
anüariun  adeo  multiplicatamm  eneisio  gratissimun  deo  opus 
foret  factum  in  fide. 

11.  Atqne  Bio  forte  deploranda  miseraque  priaatamm  (yt 
Tocant)  missanun  numerositaB  abrogaretor,  in  quibus  peccatnr 
adeo  horribiliter. 


Alla  Johan:  Bolsez^ 

1.  Christiis  YniaeiBornm  dominus,  solos  omniom  tribnlacionnm 
penas  importnno  *  tempore  abigit. 

2.  Qnod  cum  chananea  illa  fide  integra*  didicisset  eum  nt 
et  se  et  filiam  liberaret^ 

3.  £t  quia  fide  et  oraüone  constans  fdit  ideoqae  miseri- 
corditer,  quicqoid  Tolnit  impetramt. 

4.  Sancti  ergo,  et  si  a  domnino  se  moz  auditoe  non  sendant» 
perseuerant  tarnen  in  sancto  proposito  cortissimi  quod  a  domino 
sint  optata  recepturi. 

5.  Orocionis  (sie)  ant  ac  sancti  propositi  constantiam  nihO 
adeo  firmat  quam  promissionis  verbum,  quod  fidelis  gaudens 
amplectitur  fhturaqne  dei  dona  padenter  ezpectat  quamois  faciem 
Boam  ad  tempus  a  suis  abscondat  dominus. 


1)  Vielleicht  licet  auch  hier  eine  Beziehung  auf  das  Evangelinm 
des  vorhergdienden  Sonntags  vor  und  dürfte  dann  diese  Dü^utation 
auf  den  Freitag  nach  Beminiscere  21.  M&ra  1522  ansusetzen  seiii. 

2)  Von  Hels  mit  roter  Tinte  verbessert  in  oportnno. 

3)  Cod.  nigra  mit  einem  Abkürzungszeichen. 

4)  Im  Cod.  fi  dann  mit  roter  Tinte  eig&nzt  „1.  liberaret''. 
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XXL 

Alia  pofllclo  Ctreolarls. 

1.  Sicut  yidnas  regcimiis  iuniores  de  monaehos  et  luTenes 
breBbjtoiOB  (sie)  oelibes  etc.  K 


TBL 
Alla  Posltlo  anularis  (Jo.  DoelsehS). 

1.  Lex  factomm  non  in  solo  iudaismo  ezistit. 

2.  Nifli  qnispiam  vellet  equipaiare  christianismiini  indaismo. 
8.  Lex  fiM^rom  omnis  lex  est  a  deo  tradita^  sed  cordi  non 

inseripia. 

4.  Lex  faetonun  dicitor  sicut  Incus  a  non  Incendo. 

5.  Faetonun  lex  propter  spiritalem*  adnersatar  homini. 

6.  Contra  fidei  lex  spirita  fecnndat  earnem  et  eam  spiritali 
fiietomm  legi  eoncordant. 

7.  Lex  fidei  bonorum  opemm  et  fketonun  eet  genetrix.    non 
tarnen  dicitor  &etoram  licet  einamodi  censeri  possit. 


XXIII. 
AUa  Jo.  Jone. 

1.  Cmx  eemper  condtatnr  euangelimn. 

2.  Sola  crnce  antem  emdimnr  qnatn  inYictum  robur  ait  fidea. 

3.  Tribnlacio  enim  operatnr  pacienciam,  paciencia  rero  pro- 
badonem. 

4.  Esperti  aniem  semel  misericordiam  dei  forcins  confidimns 
2.  Ck>rin.  1. 

5.  Cmcem  vero  non  est  ut  eligas  ant  qoaeras. 

6.  Vera  enim  cmx  eet  qnam  dens  imponii  Et  eo  pertinet 
hoc.  Matbei  9.  Non  possunt  'filjj  sponsi  lagere  quamdin  cum 
ipeis  est  sponsns  etc. 


1)  Diese  wahrscheinlich  Carlstadt  aogehörige  Thesenxeihe  im 
Codex  wieder  ausgestrichen,  weil  sie  in  der  Baseler  Sammlang  abge- 
drnckt  ist. 

8)  Wohl  in  erg&nzen  legem. 
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4. 

Zar  Chronologie  Latherscher  Schriften  im 
Abendmahlsstreit 

Von 
D.  Th.  Eolde  in  Erlangen. 


Obwohl  der  AbendmablsBtreit  so  oft  Gegenstand  der  Unter- 
suchung und  Darstellung  gewesen  ist^  herrscht  über  die  Chrono- 
logie der  einschlägigen  Schriften  sogar  der  Ffihrer  im  Streit^ 
um  von  der  Menge  anderer  heute  kaum  beachteter  Flugschriften 
zu  schweigen,  noch  eine  sehr  grofse  Unklarheii  Es  lohnte  sich 
der  MtUie,  eine  Spezialarbeit  über  diesen  Gegenstand  Torzunehmen, 
die  jedoch  nicht  ohne  sehr  bedeutende  bibliographische  Hilfls- 
mittel,  die  mir  leider  nicht  zugebote  stehen,  zum  Ziele  flUuren 
wflrde.  Indessen  genfigt  doch  das  allgemein  zugangliche  Material, 
um  in  bestimmterer  Weise,  als  dies  bisher  geschehen,  die  Chrono- 
logie der  Schriften  Luther's,  Zwingli's  und  ökolampad*s  festzu- 
stellen, wie  dies  im  Folgenden  ffir  die  Anfänge  von  Luther's 
Eintreten  in  den  eigentlichen  Streit,  an  der  Vorrede  zum 
schwäbischen  Syngramm^  und  dem  Sermon  wider  die 
Schwarmgeister*  gezeigt  werden  soll. 

Wann  ist  die  Vorrede  zum  schwäbischen  Sjngramm  er- 
schienen? Plitt*  setzt  sie  in  den  Februar  1526.  Er  beruft 
sich  dabei  auf  drei  Briefstellen  aus  Luther,  die  mir  aber  nur  zu 
beweisen  scheinen,  dafs  Luther  damals  die  Vorrede  noch  nicht 
geschrieben  hat.  Wenn  er  dem  Agricola  meldet  (De  Wette 
II,  98):  In  Oecolampadium  et  Zwinglium  egregie  scriptum  est  a 
Sueviae  doctissimis  riris,  qui  über  hie  editur  denuo,  —  so  ist  Uar, 
daCs  jener  Neudruck  sich  nur  auf  den  ursprflnglichen  Teact  be- 
ziehen kann  und,  wie  namentlich  der  Zusatz  —  illi  yero  et 
copiose  et  erudite  —  ergiebt,  Luther  den  Agrikola  auf  eine 
Schrift  aufmerksum  machen  will,  die  ihm  vielleicht  noch  unbe- 


1)  £.  A.  66,  179  ff. 

2)  E.  A.  29,  328. 

3)  G.  Pütt,  Einleitung  in  die  Augustana  I  (1867),  479;  Ka- 
wer  au,  Joh.  Agricola  (Berlin  1881),  S.  87  giebt  nichts  über  die 
Zeit  der  Abfassung  an. 
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kanni  ist^  Ton  einer  Übersetzung  des  Agrikols  ist  auch  in 
zwei  anderen  Stellen,  die  Plitt  heranzieht ,  nicht  die  Bede.  Sie 
sind  nnr  ein  Beweis  dalfir,  wie  spät  man  in  Wittenberg  Ton  dem 
Scbriflstflck  Kenntnis  gehabt  hat,  denn  man  wird  mit  einiger 
Wahrscheinlidikeit  schlieüBen  kOnnen,  dails  wenn  Lather  schon 
davon  Kenntnis  gehabt  hätte,  er  in  seinem  Briefe  an  die  Bent- 
linger  vom  5.  Jannar  1636  '  sie  einstweilen  auf  die  BrUftning 
ihrer  Landslente  yerwieeen  haben  werde. 

J.  KOstlin,  der  dieselben  Stellen  wie  Plitt  oitiert,  giebt 
keine  bestimmte  Zeitangabe  nnd  weist  nur  darauf  hin,  dab  in 
Luther's  Vorrede  (E.  A.  65,  S.  185)  bereits  auf  Zwingli's  Sub- 
sidium  und  ökolampad's  Antisyngramm  Bezug  genommen  werde, 
und  l&Tst  darüber  keinen  Zweifel,  dafis  er  den  Sermon  wider  die 
Schwarmgeister,  Luther's  „erste  eigene  Gegenschrift  gegen  öko- 
lampad's und  Zwingli*s  Lehre'',  fbr  später  erschienen  hält  *. 
Ohne  Belegstellen  zu  geben,  setzt  A.  Baur  in  seinem  an  Ma- 
terial sehr  reichen  und  durch  treffliche  Aussfige  aus  den  ein- 
schlagenden Schriften  ausgezeichneten  Werke  Zwingli*s  Theologie 
(Halle  1885—1889:  Bd.  II,  S.  44)  die  Vorrede  zum  Syngramm 
in  das  Frfihjahr  1526  und  glebt  dabei  an,  dafs  der  „Sermon 
wider  die  Schwarmgeister''  bald  darauf  erschienen  sei,  während 
er  auf  S.  474 ü  desselben  Buches  mitteilt,  daJs  derselbe  gegen 
Ende  des  Jahres  1526  erschienen  wäre. 

Wie  verhielt  es  sich  nun  damit?  Die  Wittenberger  Quellen 
lassen  uns  Tollständig  im  Stich.  Nur  aus  dem  Briefwechsel 
Zwing1i*s  *  kann  mau  zu  einem  annähernd  genauen  Besultate  kom- 
men.    Am  9.  April  schreibt  ökolampad  an  Zwiugli:  Ferunt  ii  qui 


1)  Yel.  De  Wette  m,  95  an  Amsdorf:  Ednntur  apud  noe  duo 
HbeDi  in  Zwinglium  et  Oeeolampadium,  unus  Theobaidi  KiUicani,  alter 
14  ministromm  rerbi  in  Suevia  eruditisBimi  et  sinceriflsimi,  qui  Banam 
fidem  egr0gie  tuentur  in  Sacramento:  Tidebis  gaodens,  si  nondum  vi- 
disti;  und  an  Spalatin  am  27.  Man  1526:  Porro  emditiBsimoe  scientiae 
viroe  contra  Oeeolampadium  scribentes  lefione  te  puto:  mirum  quam 
plaeeat  libeüus,  ebenda  m,  98.  Der  Wittonberger  Neudruck  ist 
Menfidls  der  von  Strobel,  Misoellaneen  litt. Inhalts  III,  158  dtaerte: 
Sjngramma  clarisBimomm  qui  Halae  Sueuorum  conuenemnt  viiorom 
super  TBrbis  Goenae  Dominicae,  et  pium  et  emditum  ad  Johannem 
Oeeolampadium.  Basiliensem  Ecdesiasten.  Wittemb.  1526.  8^  5  Bog. 

2)  De  Wette  m,  79ff.  Das  Schreiben  erschien  auch  im  Druck: 
Allen  lieben  Christen  su  |  Reutlingen  meinen  lieben  |  hem  freunden 
broa-l  dem  in  Christo  |  Martinns  |  Luther  IWittemberg  |  AnnoMDXXVI. 
Bandleiste.    5  BL    Leiste  Seite  leer.    Erl.  U.-Bibl.    Vgl.  w.  unten. 

8)  K5stlin,  Martki  Luther*,  S.  86£  642. 

4}  Zwinffli  opp.  VII.  VIII.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  mdn  Bedauern  darüber  unterdilcken^  dals  wir  noch  immer 
nicht  eine  brauchbare  Ausgabe  von  Zwingh^s  Briefwechsel  besitzen. 
Die  in  der  vorliegenden  Ausgabe  sich  findenden  Erklärungen  sind 
hat  alle  falsch  oder  irre  fahrend. 
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a  Wittenberga  hnc  yenlant,  SneTomm  Qyngramma  in  Ttmaeolo 
sermoiie  denno  illio  excndi  ima  cnm  ezpositione  Lntfaeri  m 
6.  Cap.  Joh  K  Hier  haben  wir  die  erste  sichere  Kunde.  Da- 
nach föllt  Ab&ssong  nnd  Druck  in  das  Frflhjahr  1526.  Im 
Juni  weib  man  bereits  in  Strabbnrg  von  dem  Inhalt ,  hat  aber 
noch  kein  Exemplar,  weil  der  Hagenaner  Drucker  Secerius  das 
Buch  bis  zur  Messe  snrückhaiten  wollte.  Indessen  hofft  Capito, 
dem  Zwingli  sobald  als  mOglich  ein  Exemplar  yerschaffen  an 
können  ^  Auch  ökolampad  hat  am  23.  Juni  erst  eine  dunkle 
Kunde  von  Luthefs  Vorredet  Bald  darauf  wurde  dann  die 
Messe  zu  Strafsbui^  abgehalten,  denn  um  diese,  nicht  die  Frank- 
furter« handelt  es  sich^,  und  am  8.  Juli  konnte  endlich  Bnoer 
dem  ökolampad  ein  Exemplar  an  ökolampad  schicken^. 

Hiernach  w&re  also  das  deutsche  Syngramm  mit  Luth«r*s 
Vorrede  Anfang  Juli  zur  Ausgabe  gelangt. 

Wann  ist  aber  der  Sermon  wider  die  Schwarmgeister 
erschienen?  Weder  in  den  Briefen  Luther's  und  Melanchthon's 
noch  des  Jonas  oder  Bugenhagen  wird  derselbe  erwähnt,  und 
wiederum  sind  wir  auf  die  Schriften  der  Gegner  angewiesen. 
Aus  einer  Stelle  in  einem  Briefe  des  ökolampad  an  Zwingli  vom 
23.  Juni,  indem  der  erstere  eines  durch  Zwingli  erhaltenen 
libellus  Lutheri  Erw&hnung  thut,  kennte  man  schlieieen,  er  sei 
vor  der  Vorrede  zum  Syngramm  erschienen,  wenn  nicht  der  Zu- 
sammenhang es  wahrscheinlicher  machte,  dafs  mit  jenem  libellus 
vielmehr   Luther*s  Brief  an  die  Beutünger  gemeint  ist^    Die 


1)  Zwiutfli  opp.  Vn,  490. 

2)  Ebenda,  äipito  an  Zwingli  11.  Juni  1626.  S.  517.  Luthems 
Suevomm  svngnunma  in  Germamcnm  vertit  et  oommendavit  magni- 
fica  pradatione,  in  qua  Tu  et  Oeoolampadias  pentrictil  estis,  cui  velim 
responderi.  —  Nondum  nolns  copia  nota  est:  nam  impressor  Hage* 
nauenoB  ad  nundinas  usque  Tult  celare.  Adornavi  insidias  et  meto 
me  pT0|>ediem  nacturum  copiam.  Tum  mox  habebis:  nam  reBponoen- 
dum  ent* 

8)  Fama  enim  est  quod  XVI  Chartas  prae&tos  nt  (Latheros)  in 
libram  Suevorum,  <^uae  ubi  receperimus,  Hcebit  et  innooentiam  nostram 
et  Scripturae  dootnnam  dilucidam  orbi  declaiare.    ibid.  p.  519. 

4)  Bnoer  ad  Zwinglium  p.  521:  in  his  nostrie  nundinis.  VgL 
hierzu  Qerbelins  in  einem  nodi  nngedmckten  Brief  an  Mehmehthoo 
Tom  10.  Juli  1526:  Et  quia  nunc  apud  nos  nundiuae  sunt,  concione 
hestema  nihil  aliud  moliebatur  (BuceruB)  quam  peregrinos  in  senten- 
tiam  8uam  ut  traheret 

5)  HaboB  hie  prologum  illum  galeatom  (praefizrun)  Syngrammati 
SueYorum.  523.  Anmerkung.  Dieser  wichtige  Brief,  in  dem  Bucer 
seine  Batschläffe  über  die  weitere  Behandlung  der  Sache  giebt,  hat 
leider  bisher  meht  die  irerdienSe  Beachtung  gefunden. 

6)  Epistola  tna  cum  libello  Lutheri  reddita  foit  poet  abitie- 
nem  ministri  mei;  et  quia  monuit  tabellio,  i|t  scribonm,  retSiMbo 
epistolam  Lutheri.    a.  a.  0.  S.  518  ff.    VgL  Ökolampad  an  Zwingli 
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eiste  sichere  Erw&h&aDg  des  Sermons  finde  ich  in  einem  Briefe 
Capitos  an  Zwingli  vom  17.  Oktober  1526:  Lntheri  Sermones 
in  nostro  ConTentn  legimns  in  confirmationem  dnbitantium  fratnim, 
quos  evanidis  Ulis  rationibns  abs  se  absterret  prorsns  \  Hiemach 
wird  man  die  Ausgabe  desselben  c.  Michaelis  1526  anzusetzen  haben. 

Aber  was  hat  es  mit  diesem  Sermon  für  eine  Bewandtnis? 
Darf  man  darin  wirklich  mit  Eöstlin,  Lnther's  ,,  erste  eigene 
Gegenschrift  gegen  ökolampad*s  nnd  Zwingli's  Lehre'*  sehen, 
und  ist  er  wirklich  von  ihm  zor  Bekftmpfong  der  Gegner  ge- 
schrieben worden? 

Die  Schrift*  ist  das,  wofür  sie  sich  ansgiebt,  ein  Sermon, 
eine  Predigt,  oder  vielmehr  sie  besteht,  wie  bekannt,  aus  drei 
Predigten,  Ton  denen  die  beiden  ersten  Wesen  nnd  Zweck  des 
Abendmahls  behandeln  und  die  dritte  die  Beichte.  Ihre 
ganze  Anlage  läfst  mit  Sicheriieit  annehmen,  dafs  sie  gehalten 
worden  sind:  nnd  Zwingli  spricht  darum  mit  Becht  schon  im 
Titel  seiner  Gegenschrift  „Erfindlich  Terglimpfbng  und  ablei- 
nung''  Yon  der  „Predigt  zu  Wittenberg  gethan"  \  Wir  sind 
auch  in  der  Lage  nachzuweisen,  wann  sie  gehalten  worden  sind. 
In  den  Indices  des  Andreas  Poach  ^.  zu  dem  leider  yerloren  ge- 
gangenen Teil  seiner  Predig^ammlnng  findet  sich  die  Notiz,  daTs 
Luther  am  Tage  vor  Gründonnerstag  1526  und  zweimal  an 
diesem  Tage  selbst  fiber  das  Abendmahl  und  über  die  Beichte 
gepredigt  hat.  Da  der  Sermon  im  Herbst  1526,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  erschienen  ist,  und  die  darin  enthaltenen  Predigten 


12.  Joli  1526.  a.  a.  0.  S.  524.  Epistola  eins  ad  Rutlingenses  com 
nnntio  Argentinensi  periit.  Dage^n  wird  Gerbeis  Bemerkung  an 
Luther  vom  5.  Juni :  Potuisset  nomuhil  herum  conatum  morari  epistola 
tua:  si  per  Secerium  eztemplo  faisset  evulgata  (Th.  Kolde,  Anal. 
Lutherana,  S.  81),  wohl  eher  auf  Luther^s  Brief  an  die  Stra&buiger 
gehen,  der  unter  folgendem  Titel  erschien:  Eyn  Chrifitenliche  |  War- 
nung: ausz  dem  geyst  vnd  |  wort  gottes:  sich  Yor  den  offent- 1  liehen 
irrungen ,  so  yetzo  des  l^bs  vnd  pluts  Christi  halben  |  zu  yerhütten. 
Martinus  Luther.  |  MDXXVI.  |  4  Bl.  Letzte  Seite  leer.  (Erl.  U.- 
Bibl.  Nümb.  StadtbibU  Diese  Schrift  weicht,  worauf  schon  Plitt 
a.  a.  O.  S.  478  aufmerksam  gemacht  hat,  bedeutend  von  dem  bei 
De  Wette  in,  46  mitgeteilten  Auszuge  ab. 

1)  a.  a.  0.  Xn,  558,  femer  VlJl,..14.  22.  Vielleicht  bezieht 
sich  darauf  auch  schon  eine  Stelle  bei  Okolampad  an  Zwingli  Yom 

13.  Oktober.    YII,  547:  Lutheri  puerilem  libellum. 

2)  £.  A.  29.  828  £ 
8l  Opp.  n,  2,  1. 

4;  Andreas  Poach*s  handschriftliche  Sammlung  ungedmckter  Pre- 
digten D.  Martin  Lnther's  aus  den  Jahren  15^  bis  1546  heraus- 
gegeben von  G.  Bnchwald  (Leipzig  1881)  I,  1,  S.  XXIV:  Ind.  L 
A  prandio:  frnctus  qui  fisrnntnr  in  his  qui  digne  sacramentum  ac- 
ceperunt.  Iterum  de  confess.  M.  —  Ind.  II :  In  yisilia  coenae  Domini 
(28.  März),  Ipsa  die  coenae  Domini  (29.  März),  A  prandio  confessio. 


Digitized  by 


Ljoogle 


476  ANALEKTEN. 

dem  Inhalte  nach  nicht  in  einem  frfiheren  Jahre  gehalten  wor- 
den sein  können,  so  wird  die  Annahme  gerechtfertigt  aein,  dala 
wir  in  den  im  Sermon  znaammengestellten  Predigten  jene  Pte- 
digten  Tom  28.  und  29.  M&rz  1626  besitMn.  lat  diese  An- 
nahme, die  auch  allein  die  sonst  nnyerstandliche  Yeifoindang'  mit 
der  Beichtpredigt  erklärt,  richtig,  dann  wird  man  sie  allerdings 
kaum  als  eine  Gegenschrift  gegen  ökolampad  und  Zwingli  be- 
zeichnen dürfen,  wenigstens  nicht  als  eine  solche,  die  etwa  Yor- 
l&ofig  zur  Bekämpfung  der  Gegner  und  Berohigong  der  Freunde 
dienen  sollte.  Wir  sehen  nur,  wie  Luther  seine  Gemeinde  Aber 
die  Streitpunkte  belehrte,  und  ich  bezweifle,  da(s  er  die  Pre- 
digten selbst  herausgegeben  hat.  Dagegen  spricht  mir  erstens 
das  Fehlen  jeder  Einführung:  nachdem  der  Streit  bereits  so 
akut  geworden  war,  Luther  sich  so  deutlich  in  der  Yoirede  zum 
schwäbischen  Programm  ausgelassen  hatte,  wflrde  er  in  einer  fDr 
die  öfifenüichkeit  bestimmten  Schrift,  um  welche  die  Freunde  so 
dringend  baten,  sich  ganz  anders  ausgesprochen  haben.  Zwei- 
tens spricht  dagegen  die  Beif&gung  der  Beichtpredigt  Drittens 
würde  Luther,  wenn  er  selbst  die  Herausgabe  yeranlalst  hätte, 
auch  die  Freunde  einstweilen  darauf  hingewiesen  haboi.  Statt 
dessen  hören  wir  nur  das  ganze  Jahr  über  von  seiner  Absicht, 
gegen  die  Sektierer  zu  schreiben.  Die  Schrift  wird  weder  Ton 
ihm  noch  von  seinem  Freundeskreise  erwähnt,  ja  sie  scheint  i&r 
Luther  gar  nicht  zu  existieren,  wenn  er  in  seinem  (Greisen) 
Bekenntnis  yom  Abendmahl  Christi  schreibt:  „Und  wiewohl 
ich  durch  die  zwei  Büchlein,  eins  wider  die  himmlischen 
Propheten,  das  ander  wider  die  Schwärmer  \  allen  yerständigen 
Christen  genug  gethan  habe'^,  £.  A.  30,  153.  Aus  alle  dem 
scheint  mir  heryorzugehen,  daJs  wir  in  jenem  Sermon  nichts 
weiter  zu  sehen  haben  als  drei  Gemeindepredigten  Luther*8  und 
zwar  yom  28.  und  29.  März  1526,  die  ohne  Luther's  Zuthun 
yeröflentlicht  sein  werden. 


1)  Das  ist  natürlich  die  Schrift:  „Dafs  diese  Worte  CSiiisti  ,dat 
ist  mein  Leib  etc.' 'S  Erl.  A.  80,  14.  Auch  in  dieser  Schrift  igneriort 
Luther  den  „Sermon  wider  die  Schwarmgeister 'V  wenn  er  S.  20 
sdurdbt:  „Ich  habe  zwar  wider  den  Carlstaat  die  Sachen  mit  Fleils 
ffehandelt  und  also,  dafs  wer  nicht  Lust  hatte  zu  irren,  scAt  sich 
daraus  wohl  behelfen  wider  solch  Teufelgespenst  Aber  mein  lieben 
Schwärmer  yerachten  mich  so  herrlich  etc.''  und  weiter  unten:  „Und 
ist  auch  dies  der  Ursach  eine,  dals  ich  bisher  yeriogen  habe, 
weiter  wider  sie  zu  schreiben  etc.".  Und  konstant  beseichnet 
er  das  grofse Bekenntnis  als  zweite  Schrift  gegen  die Sakramentierer. 
Vgl.  De  Wette  III,  237:  alteram  contra  Sacramentarios  et  ipsam 
novissimam  confutationem.  p.  2ö0:  e^  quoque  ism  secundo  in  illos 
vehor.  p.  252:  Ego  in  Scnwermenos  sacramentarios  secundo  et 
novissime  scribo.  p.  253:  Ego  secundo  et  ultimo  in  Sacramentariot 
vaniloquoB  scribo.  
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I 

5. 

Thesen  Lnther's  de  excommanicatione.  15i& 

Von 

Gast.  Kawenu. 


1.  ExcommniiicationeB  pontificis  non  ponimi  hominem  eitn 
graoiam. 

2.  Nee  extra  paritcipationem  bonorum  Chriiiti  ecdecie  K 

3.  Nee  toUnnt  orationem  ecolesie  sed  magia  aogent^ 

4.  Tmmo  presnppomiiit  homiDem  extara  graeiam  et  in  peooate 
mortali. 

6.  Nee  in  qaolibet  sed  pablieo  et  seandaloso  '  peeeato  \ 

6.  Exeommonioationes  pontiftois  sunt  solnmmodo  pene  externe« 

7.  Similiter  reeoneüiationes  snnt  solnmmodo  externe  Ucentie. 

8.  Ve  hie  qni  exeommnnicationem  p^ie  piQsqnam  peeeatom 
mortaLe  ant  eiäam  yeniale  timent 

9.  Brraat  sacerdotes  predieuntes  exeommimieatos  non  gandeve 
bonis  eeelesie  K 

10.  Impii  sunt  Bpiseopi  et  eonun  Offioiales,  qni  propter  pe- 
cnniain  ehristianos^  excommonioänt 

11.  Doeendi  snnt  ebristiani  illnd  Mathei  ,Tollenti  tnnieam  ete.' 
[Matth.  5,  40]. 

12.  Etsi  Offioialis  teneatnr  Jus  ministrare  aetori  pertinaeiter» 
tarnen  magis  tenetnr  eum  indneere  prius  ad  obediendum  dei 
mandato. 

13.  Qnod  dicatur  eonsüimn  esse,  non  mandatom,  dhnittendl 
Pallium  sient  rirginitas  et  Tenditio  [MatUi.  19,  11  n.  21],  eet 


14.  81  etlam  constet  consjlium  esse,   tarnen   easns   semper 
oocnrrit  in  Judieiis,  sient  [?]  pet  [?]  • .  .ptionem  ^ 

M.  Lntbems  dispntabit 
Hae  qnestio  ante  aannm  dispntata  est  Tel  supra. 


Hec  decla[ra]tnr  in  4^  [eonclnlBione. 

Falmun  est  nisi  intelligatnr  de  excom[mnmcatione]  iniusta. 

„scandnloso^*  liscr. 

Reete  sentit  [?]  contra  abosum cum  ecdesiastieorum. 

Falsum  [?]  est  de  . . . .  [iuste?J  ezcommunicalas. 

„cluistiana^'  llscr. 

Dnbito  de  eins  veritate. 

Durch  Beschneiden  des  Blattes  Terstümmelt 
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478  AMALBKTEN. 

Das  sind  die  Thesen,  die  als  Auszog  aus  einer  Predigt,  welche 
Luther  nach  der  Heimkehr  Ton  Heidelberg  fixaudi  (16.  Mai) 
1518  in  Wittenberg  gehalten  hatte,  von  gegnerischer  Seite  ge- 
flissentlich kolportiert  worden  waren.  Diese  SAtze  hatte  wohl 
Kuser  Maximilian  im  Sinn,  wenn  er  am  15.  Augast  1518  dem 
Papste  schrieb,  Luther  habe  in  Konklusionen  und  Predigten  anch 
„de  Yi  apostolicarum  Excommunicationum *'  yiel  gelehrt,  „in 
quibus  damnosa  et  haeretica  pleraque  Tideantur''  (Erlanger  Aus- 
gabe Opp.  yar.  arg.  II,  349).  Von  denselben  meldet  Luther 
am  1.  September  an  Staupitz ,  dafs  „observatores  atroces  nimis 
laptvm  ex  ore  meo  [sermonem]  in  articulos  odiosissime  compodtos 
tum  redegerunt  et  ubique  sparserunt  et  spargunt  cum  insigni 
nominis  mei  persecuüone:  denique  Augustae  inter  magnates  Tolat 
et  irritat  multos:  in  Dresden  [25.  Juli]  mihi  ipsi  in  fitdem  ob- 
iectns  fhit,  allatis  aliquot  eiusdem  artienlis^  (Enders  I,  224). 
Auf  dieselben  Thesen  bezieht  sich  Spalatin*s  Klage  im  Briefe 
Tom  5.  September  an  Luther  aus  Augsburg  (ebendas.  I,  232): 
^Dicere  non  possum,  quantom  tibi  mali,  quantnm  invidiae  con- 
flasse  Tideantur  positiones  de  excommunicatione.  Isthinc  huc 
quidem  saus  mirari  nequeo  missas,  eoque  magis,  quod  subjunctum 
habebant  (expertus  enim  scribo)  epigramma  amarulentissimum  in 
Bomanam  ayaritiam.''  Diese  Thesen,  die  dem  Beformator  so  yiel 
Yerdrufs  bereiteten  und  ihn  dazu  yeranlaüsten,  Ende  August  1518 
seinen  Sermon  yom  16.  Mai  noch  nachtr&gUch ,  so  gut  es  mög- 
lich war,  aus  dem  Ged&chtnis  niederzuschreiben  und  als  Sermo 
de  yirtnte  excommunicationis  ^  zu  yeröffentlichen,  sind  meines 
Wissens  bisher  nirgend  aufgefunden  worden.  Sie  haben  sich 
aber  handschriftlich  auf  der  Stadtbibliothek  in  Lflbeck  erhalten, 
scheinen  also  damals  ihren  Weg  auch  nach  Norddeutschland  ge- 
funden zu  haben.  Der  Unterschrift  nach  zu  schlielsen  ist  die 
Niederschrift  derselben  a.  1519  erfolgt;  das  epigramma,  yon 
dem  Spalatin  meldet,  ist  nicht  dabei.  Das  ^M.  Lntherus  dispu- 
iahit**  entspricht  ganz  der  Situation  im  Sommer  1518;  er 
wollte  in  der  That  eine  derartige  Disputation  halten,  unterliefs 
dieselbe  jedoch  auf  Begehren  des  Brandenburger  Bischofis  (En- 
ders I,  212).  Wenn  der  Schreiber  der  Lübecker  Kopie  bei- 
fOgt  „haec  quaestio  ante  annum  disputata  est  yel  supra**, 
so  wird  man  natürlich  darin  nur  der  2toitangabe  Wert  bei- 
legen dürfen,  um  das  Alter  der  Abschrift  danach  zu  bestim- 
men, nicht  aber  schlielsen  dürfen,  dafs  die  fragliche  Disputation 


1)  Zu  den  Titeiworten  „a  Unguis  terciis  tandem  eyctberatiia** 
sei  (neben  Sir.  28,  16  Vulg.)  auch  an  eine  Stdle  in  Joh.  Hos'  „Set- 
monnm  ad  populum  Tomus  tertius'*  BL  Eij  erinnert,  wo  wir  der  Auf- 
sebrift  b^g^en:  „De  lingua  tertia  et  male  delractioiuB**. 
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wkkUeh  erfolgt  sei.  Die  Bandbemerkangen,  die  ich  ala  Anmer- 
knngen  gegeben  habe,  die  aber  leider  Tom  Baehbinder  teüweiae 
weggeschnitten  sind,  stammen  yon  einem  andern  als  dem  Ter- 
fertiger  der  Abschrift;  sie  verraten  einen  den  kühnen  Gedanken 
Luthefs  nur  z6gemd  folgenden  Freund.  (Vgl.  Kösüin*  I,  311  if. 
und  besonders  Weimarer  Aasgabe  I,  634  ff) 

Zugleich  sei  hier  bemerkt,  dafs  die  Lübecker  Stadtbibliothek 
Ton  den  fUnfeig  Thesen  Luther's  über  remissio  poenae  et  cnlpae 
yon  1518  (Köstlin*  I,  195,  Weimarer  Ausgabe  I,  629  ff.)  einen 
Plakatdrnck  besitzt,  in  dem  wir  das  Wittenberger  Original 
Tor  uns  haben  nnd  zu  dem  sich  der  von  Knaake  benotete  (Leip- 
ziger) Druck  A  als  ein  mehrere  Fehler  des  Originals  korrigieren« 
der  Nachdruck  verhfilt     Der  Kopf  des  Folioblattes  lautet  hier: 

^J  pS©  Deritate  tnquirenöa  et  timoratis  confcientijs 
confolobts.  fjcc  fub  2J.  p.  ||  Hlarttno  Cutter  2tuguf!imano 
öisputabunlur  p  pices  (Eirculares  ||  pro  noftro  more.   \5\8.  || 

Die  Einrichtung  des  Druckes  entspricht  sonst  ganz  der  Ton 
A  (Weim.  Ausg.  I,  629).  Der  Drucker  ist  meines  Erachtens 
Job.  Grunenberg. 

Varianten:  S.  631,  28  mendacem,  sed  [ß]  yeracem;  S.  632,  8 
culpe,  34  accidit,  38  pmittentis  [also  praemittentis  statt  pro- 
mittentis];  S.  633,  2  mortatalia,  3  eneretur  [statt  teneretur], 
8  (id  est  crimina),  12  Eo:  1  [statt  Ro:  1]. 


6. 

Thesen  Karlstadt's. 

MitgeteUt 
yon 

Th.  Brieger. 


.  Zu  den  in  diesem  Hefte  TorOffentlichten  Wittenberger  Thesen 
kann  auch  ich  einen  kleinen  Beitrag  liefern, 

Job.  Barth.  Biederer  hat  bekanntlich  im  yierten  Bande 
seiner  „Kachrichten  zur  Kirchen-,  Gelehrten-  nnd  Bücher- 
Geschichte ''  (Altdorf  1768)  die  ältesten  ihm  bekannten  Samm- 
lungen Wittenberger  Disputationen  besprochen.    Die  erste  Stelle 

31*  . 
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wmai  er  einem  wob  swölf  BUttern  besiehendeo  Qüirtdrack  aa, 
dfli  er  TennntimgBweiBe  dem  Jahre  1620  loweiet  (8.  53.  56) 
mid  deaaen  Inhalt  er  8*  57 — 73  mngehend  beaprieht 

Dieaer  Dmck  iat  bia  jetst  nicht  wieder  antj^etaacht,  TermnU 
Uch,  weil  man  nicht  nach  ihm  geaneht  hat  Doch  fud  ich  jengak 
auf  der  herxoglichen  Bibliothek  n  Wolfenbflttel  einen  j(Wig 
gleich  betitelten  Druck,  welcher  sich  bei  einer  Yergleichnng  mit 
den  Angaben  Biederer'a  ala  Nachdruck  der  Ton  dieaem  be> 
achriebenen  Schrift  heraoaatellt 

Der  Titel  lantet: 

INSIOKIYM  THEOLOGOBYM  |  Domini  Martini 
Lntheriy  domini  Andree  |  Baroloftadij  [aic],  Philipp! 
melan|thoni8  4f  aliornm  |  concln«  |  fionea  rari^, 
pro  dininae  gratiae  defenfione  |  ac  commendatione, 
contra  fco  |  lafticoa  41  pelagianoa  |  diapntate  in 
prae«  |  clara  academia.  ||  VTitembergenfi.  ||  Lege 
lector  4f  afficieris  Torfafacie  catalognm  |  inneniea. 

S.  1.  e.  a.  —  18  Bl.  in  Q  ,  Signaturen  A\].,  Bj.,  Bg.,  Qj^ 
Cy.,  Ci^.,  Dj.,  D.y,  D.i\j  —  Der  Utel  ohne  Einftssung.  Auf 
der  Bflckseite  des  Titels  das  Inhaltsverzeichnis;  der  Text  beginnt 
A  2*  mit  der  Überschrift:  „Sequantur  centmn  condusiones ,  de 
gratia  et  natura  |  domini  Martini  Lutheri"  und  scblielst  etwa 
Mitte  Ton  Bl.  18^  die  letzte  Seite  leer. 

Der  Dmck  wird  schwerlich  sp&ter  als  1520  anzosetsen  sein. 

An  8.9  9.  and  10.  Stelle  finden  sich  hier  Thesen  Karlstadt's. 
Von  diesen  hat  Biederer  S.  67  f.  nnr  die  dritte  Theeenreihe  mit- 
geteilt^ bei  den  beiden  ersten  sich  mit  der  Wiedergabe  weniger 
S&tze  begnügend.  So  sind  diese  wichtigen  Thesen  bisher  an* 
bekannt  geblieben. 

Es  sind  1)  die  oben  (S.  450 — 456)  Yon  Kolde  ans  einer 
Berliner  Handschrift  abgedracktoi  ,,Centam  qoinqaaginta  onnm 
[sie]  condosiones  de  natora,  lege  et  gratia:  contra  scholastiooa 
et  osam  communem«  (Bl.  Cl*  — Dl*»)  *  —  und  2)  Bl.  Dl*»  bis 
D  3*  die  hier  nachstehend  zum  Abdruck  gebrachten  K 

Ihre  Zeit  yermag  ich  nicht  n&her  zu  bestimmen.  Doch  liegt 
latage,  dals  sie  aas  ziemlieh  frflher  Zeit  stammen. 


1)  YffL  Biederer,  S.  63<-66.  —  Ich  konnts  Kolde  leider  ent 
w&hiend  des  Drackes  die  sam  Teil  Ar  die  BichtigsteUoiur  des  Testes 
recht  belaqmieheQ  AbweichuiiffeD  rar  Yerfugong  eteUen.  —  Die 
ZShlang  ist  hier  so,  wie  bereits  Biederer  angegeben  hat:  die  Thesen 
werden  stets  von  1—20,  raletit  von  1—10  gesuhlt,  die  151.  mit  «Ul- 
tima' eingel&hrt. 

2)  Biederer  hat  S.  66  die  eeehs  errten  gedniekt 
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Trlgintft  tres  conelUBlones:  de  tribulattonto  et  pne- 

destinatlonls  materla. 

D.  A.  C. 

j.  Caro  tribnlationifl  affiicto  spiritoi  nihQ  prodeet 

ij.  Afflictione,  Teint  certo  et  eTidenti  testimonio,  cognosci- 

mns,  an  qniBpiam  sit  Alias  deL 
üj.  Angustia  spiritos  est  mnlto  eertior  index  gratiae  divinae 
fideiqne  quam  externa  bona  opera  quantnmeunque  sanota» 
quae  Tolgns  theologomm  opera  fidei  ezistimat 
(    iiij.  Baptisati  spiritn  et  aqna  tribolationis  vere  sunt  bapti- 
^  sati. 

T.  Verbnin  Christi  »Nisi  qnis  renatne  fberit  ex  aqua  et 
spiritn  sancto'  nbertim  et  pleno  debet  inteUigi,  nt  non 
solnm  elementarem  aqnam,  sed  etiam  allegorioam,  hoc 
est  tribolationem,  quam  mnltae  scriptorae  aqnam  vocanti 
accipias. 
^?j.  Tribnlatio  spirituaUs  sacramentnm  est*. 
¥ij.  Sanofi  afflictionibns  attenaati,  licet  interim  se  alienatoa 
a  dei  gratia  pntent  dicantqne,  non  tarnen  snnt  omnino 
a  deo  derelictiy  sed  dominus  est  cum  eis. 
Tiy.  Dolor  et  sensus  alienati  a  sanctis  dei  ant  abscisi  spiritos 
a  deo  consistit  in  magnificationis  divinae  carentia  inque 
defecta  sacriflcii  laudis  gandiiqne  matntini,  in  conscientia 
infirmitatis  et  peccatorum  recordatione. 
ix.  Utile  et  necessarimn  est  praedestinationem  scire. 
X   Primo,  qnia  in  praedestmationis  abisso  morinntur  opera 

et  fides  snspirat. 
ij.  Secnndo:  nobilissima  abnegationis  nostri  Tirtns  nascitor. 
xij.  Tertio,   quod  judidi  frivoli   et  temerarii,  qno  nonnolli 
temere  pronunüant  hone  esse  filinm  promissionis,  illnm 
Tero  perditionis,  extnnditar  acomen. 
xiij.  Quarte  praedestinationis  perpensatio   correptorea  placat 
et  mitigat  facitque  eos  trauquille  et  placide  abjectos 
reduceroy    confractos   alligare,   infirmos    consolidare    et 
fortes  custodire. 
xii^.  Qointo:  praedestinationis  notio  in  divinae  volnntatiB  pro- 
fonditatem  ducit  atque  in  ea  rebellem  hominnm  tttlim» 
tatem  absorbet 


1)  Vgl.  ni  diesen  Sätsen  die  Bemerkong  ?on  J&ger,  Carlstadt 
^Stuttgart  1856),  S.  17. 
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483  AKALEKTBN. 

XT.  Homines  praedestmationiB  scieniia  formati  quae  bona  in 

diviniB  oonlis  ennt  repngnante   carne  Yoluntario  spirita 

anbennt»  etiamsi  amara  ^  sunt  in  hnmano  eonspeetn. 
XTJ.  AngnstmoB  hano  anioiitatem  Joan.  VI  ,Omne  quod  dedit 

mihi  pater  non  perdam  ex   eo''  pro  certitndine   prae- 

destinatomm  pennanentium  forte  et  petolanter  traxit', 

qnanqnam  aliae  simt  anthoritates  angostinianam  sensmn 

roborantes. 
xy^j.  Nisi  drcmnstantia  scriptnranim  ^  asseratar  Augustinus. 
xTi\j.  Dens  ob  fotora  opera  non  praedestinat 
xix.  8i  Scolesia  sciret  yasa  perditionis  in  contumeliam  facta, 

non  oraret  pro  eis. 
XX.  Orationes  jnstonnn  tantnm  praedesttnatis   sunt  salubres 

ad  yitam  aetemam. 
xxj.  Animae  fidelinm  deftmctorom  snnt  in   praedestinatorum 

Ecolesia. 
xxy.  Praelati,  pastores  oTinm,  ad  seriptnramm  interpretationem 

pnbliois  offioiis  astringnntor. 
xxiij.  Omnes  qnoqne  patresfamilias  ad  praedicandum  fomiliari- 

bns    suis    dei    verbum   snnt   obnoxii ,    priTato    tarnen 

oiBdo. 
ixiiy.  Melius  est  orare  unum  psalmum  mente  et  cum  intellectn 

quam  centnm  in  spiritu  et  plausn  Tocis  absqne  intelli- 

gentia. 
XXY.  Melius  ergo  vacare  intellectui  sacrarum  litterarum  quam 

in  eooleeia  oantare  et  longos.  noctomos  dentium  Stridore 

et  sibilo  labiomm  legere. 
xxYJ.  Beetius  ergo  illi  regnum  dei  quaerunt,  qui  Terbum  dei 

primo  diligenti  lectione  semtantur,  quam  illi  qui  mane 

orationes  legnnt  et  nihil  intelligunt 
xxT\j.  Beipublicae  Ohristianae  interest  consecrationis  Terba  in 

mista  a  eircnmstantibus  audiri  atque  intelligi. 


1)  Der  Druck  liest:  amata. 

S)  Job.  6,  89. 

8)  August,  Contra  Jnlianum  V,  14,  Opera  (editio  tertta  Ye- 
neta)  XIH,  787a  (in  dem  VenBeichniB  der  JLoca  Scripturae  quae  ex- 
plieantur  in  opeiibus  S.  Augnstini',  T.  XyIII,  ist  diese  Stelle  über- 

4)  Man  vergleiche  die  you  Löseher,  Ref.-Acta  n  (Leipiig 
1728X  8.  79  fF.  ideder  abzedruekten  Thesen  Karlstadt*s  ans  dem  Jahrs 
1518,  Sats  94fF.  8.  81,  278  a  93.  Zu  den  die  PrSdestination  be- 
treffenden Thesen  sind  hier  su  Terffleichen  die  Sätse  295ff.  S.  94ff.. 
dengleiohen  die  Ton  Jftger  S.  65f.  besprochenen  Thesen  aus  dem 
Jahre  1619. 
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xxriy.  Utile  foret  8i  miflsamm  verba  nbiqne  locoram  aatenu 
lingna  oaneFentor,  scilicet  apnd  Ungaros  ongariee,  apnd 
AlenumoB   alemanice,   apnd  Polonos  polonice    etc.,   et 
omnia  dara  et  sonora  Toee  legeientor. 
zxix.  Bens  peeoata,  qaae  poenae  sunt  praeoedefttiiuii  peeeä- 
torum,  non  solum  peimiflaiTe  et  patienter ,   sed  etiam 
authoritative  et  potenter  £ftcit 
XXX.  Stoltum  est  quempiam  dnbitare  de  fide  soa. 
xxij.  Opera  infideliom  sunt  peccata  K 
xxxrj.  Sunt  qui  dicnnt  indolgentias  non  prodesse,  nos  antem 
miramnr,  cur  id  dioere  andeant,  qQoniam  sonitofi  cam- 
pananun  (qnibus  ad  ecclesiam  Yocatur  popnlos)  prosit, 
xxxiij.  Nisi  qaod  in  altero  minus  superstitionis  offen^tur*. 


7. 

li  i  s  c  e  1 1  e  H. 


1.  Bfai  SohrelbeB  der  Witwe  Bofeahagea's  (1B63>. 

Im  K.  8.  Hauptstaaisarcbive  kam  ich  bei  Stadien  über  Jagd- 
frevler des  16.  Jahrhunderts  anf  ein  Originalscbreiben  der  Witw» 
Bngenhagen's,  d.  d.  Wittenbeig,  5.  Dezember  1663  (Locat  8083, 
Bd.  lY,  8.  41/42).  Selbst  Vogt  kann  in  seinem  „Bngenhagen^ 
(1867)  nichts  Genaueres  fiber  die  Abkunft  dieser  Frau  angeben 
(Tgl.  8.  58).  Auch  der  mir  Torliegende  Brief  ist  nicht  einmal 
mit  dem  Vornamen  (Era),  sondern  nur  „des  ehrwirdigen  hem 
doctor  Johan  Bngenhagens  nachgelassen  witwe''  unteneichnet. 
Gerichtet  ist  er  an  die  Kurfftrstin  Anna  tu  Sachsen  und  enthält 
ein  Bittigesuch  wegen  Meriten  Schwewelers,  Bürgers  sa  Jessen, 
der  eine  Tochter  des  Bruders  Erens  sur  Frau  hatte  und  Flei« 
•eher  war.    Derselbe   hatte  sich  an  einem  sich   aulJssspieüBten 


1)  Vgl.  die  405.  Tbese  a.  a.  0.  S.  104. 

2)  Zu  dieser  Äufserung  über  den  Ablab  Terffleiche  man  Karl- 
stadt*8  gegen  Tetsel  gerichtete  SStse  (vom  9.  ifid  1518)  a.  a.  0. 
888  und  842  8.  98  undsdne  Schrill  über  den  Abiais  toi  1580. 
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HifMbe  vargriSBO,  und  liarto  Straft  stand  ihm  bevor.  Em  nftUt 
die  KaifBistin  ah  Ffirspiecherin  bei  deren  Gemahle»  EnrfDnt 
AngDBt  9EU  Saehaen,  ond  bemerkt:  ^Daa  mein  lieber  berr,  der 
efaririrdig  doctor  Pomenuraa  sebelicber  und  loblieber  gededitnna 
dieaen  landen,  auch  e.  chnrf.  g.  geliebtem  vaterlandt»  dem  konig- 
imh  Dennemarek,  mit  aosbreitong  gottUchea  wortta»  seinem  bemf 
nacb,  mitt  vollem  treuen  fleiA  gedienet  ^  habe. 

Dresden.  Theodor  Distd. 


2.  Ober  den  Terdlenlea  Sslarrelohisohea 

B.  Pm  (1676—1735) 

nnd  dessen  Briefireobsel  enth&lt  der  XXXIX.  Jabreabericht  des 
k.  k.  Obergymnasimna  der  Benediktiner  sa  Melk  1889.  8.  5 — ItTS' 
eine  anhebende ,  kirchenhiatoriscbe  Arbeit  ana  der  Feder  des 
Stiftaarcbivara  Professor  E.  Eatscbthaler.  In  die  gelungene,  bio- 
graphische  Skiise  ist  der  interessante  Conspectus  epistolarum  ein- 
gefOgti  reich  ausgestaltet  mit  litterarischen  Nachweisungen  Aber 
die  Korrespondenten t  Schriften,  gelehrten  Fehden  des  mutigen, 
etwas  empfindlichen,  eigensinnigen  Fez  mit  gelehrten,  polternden, 
pöbelhaften  Jesuiten,  phantasierenden  Genealogen,  mit  dem  nei» 
disehen,  eifersüchtigen,  kaiserlichen  Bibliothekar  GentQetti,  dem 
späteren  Bischof  von  Trient.  Zahlreiche  Nachrichten  erlftntern  die 
Gfsehicbte  eines  Hannes,  dem  Dom  Urain  die  Fähigkeit  intraute, 
die  Wiasenschaft  in  den  Benediktinerklöstem  DeuiscUanda  inr 
BIftte  SU  bringen.  Begeistert  von  den  firaniOsischen  Vorbiidem 
hatte  sieh  Pez  dnrch  Mabillons  Acta  und  Annales  für  die  Orden»* 
gesebichte  gewinnen  lassen,  iänsam,  ohne  Vor-  und  Mitarbeiter^ 
ohne  umftsaende  Hil&mittel,  — *  in  dem  reichen  Melk  jfehlten  die 
Haaptwetke  derMauriner —  beachlolb  er  emeBiblietheeaBenedictiMi 
Generalis  in  schreiben.  Sie  sollte  alle  Ordensautoren  Deutschland^ 
Flrankreieha,  Italiena,  Spaniens,  Englands  vcmi  5. — 18.  Jahrhundert 
biegraphiaeh  und  biUiograpbiseh  behandeln,  mit  HeramiehuBg 
aller  handsehxifUiehen  und  gedrockten  Opera.  Für  jede  Gentarie 
war  eine  einleitende  Abhandlnng  fiber  den  Zustand  des  wissen* 
schafOichen  und  geistlichen  Lebens  im  Orden  wfthrend  des  Jahr- 
hunderts geplant.  Das  groüBartige  Unternehmen  veranlabte  eine 
Korrespondens,  von  der  das  Melker  Stiffcsarchiv  noch  740  Brief» 
bewahrt  Sie  kommen  aus  Bom,  Parma»  Venedig,  Mailand,  Padna» 
Bavenna»  Montecasino,  Paris,  Tours,  Bheims»  Toni,  Nan^,  PoitiarSi 
SoissoBs^  WisD,  Ftwgf  KölB,  Begensbuig,  Bamberg,  Basel»  Harn.- 
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borg,  Jeia»  Leipngt  HannoTer,  Qie&en,^ Gotha»  Paderborn,  unter 
den  Sehreibem  finden  sich  Fflnitftbte,  Äbte,  Prioren,  Mönche  in 
8t  Blaaien,  8.  Gallen,  8.  Emmerao,  Göttweih,  Bans,  Fnlda, 
Weilisenbaig,  Weseobrann,  Oorrej,  Tegemsee,  Niederaltaieh,  Zwi»* 
fidten,  Crorbie,  8.  Germain  dee  Prte»  Man  trifft  auf  die  Namen 
Aimellini,  Bacchini,  Besael,  CaJinet,  Durand,  Martene,  Maaaaet, 
Qairini,  Paesionei,  Sehannat,  Thnillier,  Uffenbaoh  nnd  andere.  Es 
handelte  sich  nm  Inventare  der  in  den  KlOatem  Enroi^aa  vor- 
handenen Manuskripte ,  die  Benediktiner  zu  Yerfiueem  gehabt^ 
nm  Kopieen,  Biographieen,  Urininden.  Mitarbeiter  moüBten  ge» 
worben,  verborgene  Pfleger  der  ^tudes  monaatiqnes  herangesogen 
werden.  In  den  deutschen  Klöstern  war  jedes  gelehrte  Inter* 
esse  erstorben.  Frommer  und  unfrommer  MObiggaag  herrschten. 
An  dummgewordenem  Salse  fehlte  es  nicht  Die  Manuskripte, 
lautet  eine  Klage  aus  Ottobeuem,  werden  hier  meist  so  wenig 
beachtet,  dals  man,  weit  entfernt  sie  zu  lesen,  Scheu  und  Kkel 
bei  ihrem  Anblick  empfindet  Ja,  wir  unterstfitMu  nicht  einmal 
Forscher,  die  sich  diesen  Studien  zuwenden.  Drei  Gelehrte  aus 
Hannover  h&tten  in  bairischen  und  schw&bischen  Konventen  nach- 
gesucht  und  su  verwundem  sei  es,  dafs  die  Akatholiken  solche 
Beschwerden  auf  sich  n&hmen,  nm  Schriften  su  sammeln,  mehr 
zur  Empfeiilung  fOr  unsere  als  für  ihre  Beligion.  Von  Fulda 
kommt  der  Bescheid,  es  ermangeln  so  viele  wichtige  Schriften 
non  eiiguo  reipublicae  litterariae  damno,  s.  B.  Boni&cii  de  hi- 
storia  et  missionis  suae  laboribus,  das  noch  1610  im  Stifte  vor- 
handen gewesen.  Vielen  derartigen,  niederschlagenden  Erfah- 
rungen waren  Pez'  Liebe  zur  Sache  und  eiserne  Zähigkeit  ge- 
wachsen. Unermfldet  warf  er  seine  Netze  ans  und  spann  seine 
Fiden.  Das  solamen  miseris  fehlte  nicht  Armellini  meinte,  in 
Italien  koste  es  mehr  Mfthe,  ein  Buch  drucken  zu  lassen  als  zu 
schreiben.  Gegen  einige  Freiexemplare  wollte  er  seine  Bibliothek 
der  Kongregation  von  Montecasino  Pez  zur  Herausgabe  über- 
lassen. 8.  Germain  des  Prto  half,  treu  seiner  gelehrten  Tra- 
dition, mit  Bat  und  Tlmt,  klagend  über  die  Gleichgfiltigkeit  gegen 
historische  Forschungen  selbst  bei  französischen  Benediktinern. 
Massuet  begleitete  Pez'  Bemühungen  mit  liebevoller  Teilnahme 
und  sandte  Kollektaneen  ans  Mabillons  Nachlasse.  Die  schrift- 
lichen Antworten  auf  Fragezettel  waren  meist  ungenügend.  Daher 
visitierte  Pez  mit  seinem  Bruder,  dem  Bearbeiter  der  drei  Fo- 
lianten Soriptores  rerum  Austriacamm,  die  österreiehischen,  baye- 
riichen  und  schwäbischen  Klöster.  Das  Notizbuch  Itinerarium 
fratrum  Peaioram,  ein  dicker  Foliant,  ist  erbalten.  Pr&laten  und 
Mönche  waren  durch  Bemhard's  Liebenswürdigkeit  zu  Patronen 
und  GehilÜBn  gemacht  Binen  Teil  des  neu  Entdeckten  brachte 
der  Thesanros  Anecdotorum  in  drei  FoliobUnden  1721-^1789. 
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Die  trefiOielien,  historiaeh-kritisohen  Einleitungeii  entapredhea  to 
Wichtigkeit  des  Inhalte  in  diplomatischer,  monastischer,  kirehsB-, 
landes-  und  knltorhistorischer  Benehnng.  Es  erfolgte  ein  Angriff 
wegen  solcher,  der  heiligen  Kirche  nngttnstigen  Stücke,  die  nach 
alter  Kirchendisziplin  das  Feuer  yerdienten.  Der  Jltaiger  Mi^ 
hillons  erwiderte,  Objektivität  nnd  Wahrheitsliebe  seien  ffir  den 
Geschichtsforscher  erstes  Geseta.  Nicht,  mit  welcher  Berech- 
tigung die  alten  Autoren  ihre  Ansichten  vertraten,  sondern  nur 
was  sie  glaubten,  soll  der  Historiker  offen,  wie  er  es  in  den 
Schriften  findet,  ohne  Verschweigen  und  Bückaichten,  darlegen. 
Weshalb  die  Katholiken  von  dieser  Forderung  frei  sein  sollten, 
ist  nicht  einzusehen«  Mit  Becht  konnten  sie  sonst  Protestanten 
der  Parteilichkeit  und  des  Betruges  beschuldigen.  Die  Bitte  um 
Codices  oder  Kopieen  in  der  Vorrede  des  Thesaurus  blieb  nidit 
unerhört.  Aber  was  gesendet  wurde,  verschwand  fast  gegen  den 
ungeheueren  Vorrat,  den  Pez  in  S.  Germain  des  Prte  fsnd,  wo 
er,  betrflbt  nicht  hundert  Augen,  Köpfe  und  H&nde  zu  haben, 
drei  Monate  arbeitete.  Kardmal  de  Bissy  der  Kommendatarabt, 
—  ut  ista  Pestis  vulgo  vocatur  —  Franzosen  alier  Stände 
ehrten  den  Verfasser  der  Bibliotheca  Benedictina  Mannniana. 
Mit  protestantischen  Gelehrten  verkehrte  der  Mönch,  unbeschadet 
der  kirchlichen  Treue,  ohne  jede  Voreingenommenheit,  nahm  gern 
ihre  Hilfe  an  und  veigalt  sie,  wenn  er  auch  Uffenbach,  Stnive, 
Meccke,  Cjprian,  Masco v,  Lünig,  Buder  nicht  wie  Schannat  und 
Eckart  in  seine  Klöstersoigen  und  litterarischen  Trflbsale  ein- 
weihte. Eine  unglückliche  Publikation  in  der  zwölfbftndigen 
Bibliotheca  ascetica  1723 — 1740,  diesem  Thesaurus  in  nuee  fllr 
Mönche,  brachte  Pez,  den  Georg  I.  von  England  durch  eine 
goldene,  f&n£ug  Ducaten  schwere  Medaille  ausgezeichnet  hatte, 
Tadel  von  Kaiser,  Erzbischof  und  Abt  Die  Folge  der  Sup- 
pression  der  skandalösen  Visionen  der  Blambekin  —  die  doch 
von  eruditis  Lutheranis  im  Beiche  ohne  Anstols  gelesen  wür- 
den —  und  der  ärgerlichen  Schrift  Pothos  von  Priefling  Aber 
die  Wunder  der  Mutter  Gottes,  traf  Pez  empfindlich.  Er  konntet, 
wie  er  Sr.  Eicellenz  dem  Abte  schrieb,  nichts  weiter  zum  Drucke 
fonmieren,  denn  sein  Kredit  beim  Verleger  fhnditus  nüniert  war, 
und  auch  die  wenige  Oassa  apud  Superiores  in  gröbter  crisi  lag. 
Sein  Hauptwerk  brachte  er  nicht  zustande.  Sterbend  bat  er  die 
Brüder,  alle  Papiere  nach  S.  Germain  zu  senden,  da  sie  in  Melk 
niemand  bearbeiten  könne.  Bekanntlich  haben  Ziegelbaner  und 
Legipont  das  Material  in  mangelhafter  Weise  verwertet  Kateeb- 
thaler  beabsichtigt  weitere  Publikationen  aus  der  Bnefinrnmlnng. 
Nach  den  mitgeteilten  Proben  steht  damit  ein  wiUkommner 
Beitrag  zur  Geschidhte  der  kirchlichen  Gelehrsamkeit  in  Anasidit 
Man   höre    folgende    Promotion.      Der   BenediktiniBr   Egger   in 
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Petershaaseii  überreichte  dem  Nnntine  PassioBei  eine  eeiaer 
Schriften.  Was  Licentiat  bedeute,  den  Titel  kenne  man  in 
Italien  nicht;  er  möge  sich  Doktor  nennen.  —  Das  ist  mir  nicht 
erlaubt.  —  Was  braacht's  viele  Worte?  Ich  ernenne  dich  mm 
Doktor  der  keiligen  Theologie,  krall  der  mir  Tom  Papste  ver- 
liehenen Vollmacht,  im  Namen  des  Y.  d«  S.  n.  d.  h.  Geistes.  — 
Massnet,  laesae  societatis  reus,  hielt  sich  in  seiner  persönlichen 
Sicherheit  bedroht,  weil  er,  wie  die  meisten  Mauriner,  seinem 
Erzbischof  Noailles  die  Treue  bewahrte  nnd  die  Eonstitation  Uni- 
genitos  bekämpfte,  die  den  christlichen  Glaaben  bedrohe.  Dieses 
Verbrechen  sei  Grund  genug  für  die  Molinisten.,  auch  Gerechte 
zum  tiefsten  Kerker  zu  yerurteilen.  In  Deutschland  Ist  wohl 
manches  darüber  bekannt,  aber  niemals  so  viel,  als  der  Wirk- 
lichkeit entsprichi  Ihr  seht  in  der  Feme  nur  den  Bauch,  wir 
die  weithinzehrende  Flamme.  —  Martene,  der  Apologet  der  Mo- 
ralis  Gallicana,  zeigt,  da&  sie  sich  nicht  von  der  christlichen 
Moral    in    Deutschland   unterscheide.     Möchten   sich    doch    die 

Deutschen  nicht  von  falschen  Gelehrten  täuschen  lassen! 

Man  erfährt,  dafs  Bartenstein,  der  spätere,  einflulkreiche  Bat- 
geber Maria  Theresias,  für  Montfatucon  und  de  la  Bue,  in  mo- 
natelanger, sechsstündiger  Tagesarbeit,  griechische  Codices  der 
Hofbibliothek  kopieren  mufste,  denn,  hodie  salfcandi,  bibendi 
ludendique  (nolo  reliqua  addere)  scieutia,  qui  se  non  commendat, 
nunquam  is  ad  magna  natus  existimabitur;  die  grölsten  Nullen 
occupierten  die  wichtigsten  Ämter.  Über  Hardouins  Willkürlich- 
keiten bei  der  Edition  der  Konzilien  kann  er  sich  nicht  wundem, 
da  der  Jesuit  Benediktinern  die  Werke  des  Cicero,  Tibull  und 
Petronius  zuschreibe.  Mulis  das  nicht  ein  sehr  ausgelassener 
Mönch  gewesen  sein  der  Dom  Petronius  und  Dom  Tibull.  Von 
de  la  Bue  erfthrt  er,  welche  Aufnahme  PfafT  fand,  als  er  mit 
einem  Prinzen  von  Württemberg,  der  den  Begenten  besuchen 
wollte,  nach  Paris  gereist  war,  und  sich  einfallen  liefs,  Hardouin 
zu  besuchen.  Ob  er  Katholik  oder  Protestant  sei,  war  die  erste 
Frage.  Der  Tübinger  Professor  erwiderte,  er  sei  nicht  gekom- 
men, um  Bechenschaft  über  seine  Beligion  abzulegen,  sondern 
nm  mit  einem  gelehrten  Manne,  wie  Hardouin  sei,  zu  sprechen; 
dafs  er  aber  nicht  erröte,  zu  gestehen,  da&  er  Lutheraner  seL 
„Weg  von  hier,  du  unreiner  Mensch!  weg  von  hier,  du  Ketzert" 
rief  der  Jesuit  und  schlug  die  Thür  der  Bibliothek  zu.  Pfizff 
klagte  Serenissimo  diese  Courtoisie.  Der  Prinz  beschwerte  sich 
bei  dem  Begenten,  Hardouin  sollte  Satisfaktion  leisten.  Wie 
tolerant  verkehrten  Mabillon  mit  Schilter  und  Leibniz,  Montfoucon 
mit  Bengel,  Quirini  mit  Schelhom.  Ganz  ä  la  Hardouin  wurde 
Pez  vom  Pseudonymen  Jesuiten  Modestus  Taubengall  apostrophiert: 
parce,  si  dixero  de  tomis  tuis  quod  multi,  stramen  domi,  granum 
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foris.  Si  quid  bonam  in  tomis  tuB  non  tno  tarnen  natom  in 
agro;  clitellas  emditi  appellant,  qnod  non  capite  et  ingenio,  eed 
doTso  comportayisti.  Salve  mi  Tomifex,  salve  Mabillionaater 
ridicnle,  gq!  tomi  per  nnam  noctem  nascnntnr,  ut  fdngL  Der 
Verhöhnte  hielt  Ungee  Schweigen  nnd  sittliche  Verachtung  ffir 
die  beste  Antwort  auf  ungelehrte  und  ungerechte  Angriffe. 

Kalksburg  bei  Wien.  Wükms. 
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18.  Hilgenfeld  wendet  sich  in  einem  AuÜNttze  ,yDer 
GhioeticiBmuB'^  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 
XXXIU^  S.  1 — 63)  namentlich  gegen  die  Ausführungen 
Harnack's  in  der  D.  G.  Die  gegebene  Darsteliung 
ist  im  wesentlichen  eine  Rekapitulation  der  von  Hilgen- 
feld in  seiner  ^;Eetzerge8chichte''  vorgetragenen  AufiEassung 
des  Ghiosticismus.  In  drei  Kapiteln  werden  unter  den  Über- 
schriften: I.  Ghiostisches  Christentum,  U.  Der  christliche 
Gnostidsmusy  III.  Die  abschliefsenden  Gbostiker,  die  einzelnen 
Onostiker,  zu  denen  IClgenfeld  auch  Mardon  rechnet,  abge- 
handeli  In  einem  vierten  Kapitel  ,,Der  Ghiosticismus  als 
Häresie^  skizziert  Hilgenfeld  den  Kampf  des  Christentums 
gegen  die  Gbosis. 

IS*  Die  von  einem  Herrn  August  Thenn  in  der 
Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  XXXII,  4  gemachten 
Bemerkungen  zu  Euseb.  Hist.  Eccl.  IV;  13,  3.  4;  IX, 
1;  6  würden  an  dieser  Stelle  nicht  erwähnt  werden,  wenn 
sie  nicht  in  einem  so  gespreizten  Ton  und  mit  solchem  Hoch- 
mut geschrieben  wären,  dafs  ein  Hinweis  auf  sie  wohl  am 
Pktze  ist. 

14.  0.  Seeck  (y,Die  Verwandtenmorde  Konstantiii's 
des  GrofiieQ''  in  derselben  Zeitschrift,  XXXm,  &  63—77) 
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richtet  sich  gegen  den  An&atz  von  Görres  (2jeitschrift  f&r 
wissenschaftl.  Theol.  XXX,  343  f.);  in  welchem  dieser  nach- 
zuweisen sachte,  dafs  Konstantin  1)  an  dem  Morde  seiner 
zweiten  Gemahlin  Fausta  unschuldig;  2)  dals  die  Ermordung 
seines  Schwiegervaters  Heraclius  und  Schwagers  Bassian 
ein  Akt  der  Notwehr  gewesen  sei,  aber  daCs  ihn  die  un- 
parteiliche Geschichte  doch  wegen  der  Ermordung  des  Li- 
cinius,  Licinianus  und  Crispus  als  den  Schlächter  seiner 
Familie  zu  brandmarken  habe.  Dem  gegenüber  behauptet 
Seeck  die  Schuld  an  dem  Tode  der  Fausta;  dieselbe  sei 
auf  Grund  der  Ehegesetze  getötet  worden;  Konstantin 
habe  ferner  einen  Akt  der  ^politischen  Notwendigkeit  be- 
gangen, indem  er  Schwiegervater,  Schwäger,  Nefien  ermor- 
det habe,  weil  er  den  Bestand  der  peu  zu  gründenden  Dy- 
nastie damit  gesichert  habe.  Diesen  Resultaten  pflichtet 
auch  V.  Schnitze  (Theologisches  Litteraturblatt  1890, 
Nr.  2)  bei. 

15«  Dräseke  setzt  in  einem  Aufsatz  (Apollinarios' 
Dialoge  „Über  die  heilige  Dreieinigkeit''  in  Theol. 
Studien  und  Kritiken  1890,  S.  131  ff.)  seine  Entdeckungs- 
reisen auf  verborgene  ApoUinariana  fort  DaTs  sich  Apolli- 
narios  der  Dialogform  bedient  habe,  wird  aus  Justinian  und 
Leontius  bewiesen.  DaTs  sich  weitere  Schriften  des  Apolli- 
narios  unter  dem  Namen  des  Athanasius  erhalten  haben,  ist 
Dräseke  a  priori  wahrscheinlicL  So  richtet  er  denn  seine 
Aufmerksamkeit  diesmal  auf  sieben  Dialoge,  welche  unter 
dem  Namen  des  Athanasius  oder  Maximus  Konfessor  über- 
liefert sind,  und  von  denen  sich  die  drei  ersten  nach  Form 
und  Inhalt  von  den  vier  übrigen  abheben.  Er  findet  an 
der  Hand  der  Athanasiusausgaben ,  dafs  die  drei  ersten  die 
gemeinsame  Überschrift  iuqI  Tf^g  äyiag  TQiddog  getragen 
haben,  obgleich  die  von  den  Handschriften  gebotenen  Über- 
schriften von  diesen  Worten  nichts  enthalten.  Aus  dem 
ersten  Dialog  schliefst  Dräseke  auf  Benutzung  des  alexan- 
drinischen  Schriftkanons  (7  katholische  Briefe,  14  Paulinen, 
Apokalypse :  wie  Athanasius  im  39.  Festbrief).  Auf  Grund 
des  zweiten  und  dritten  Dialoges  bestimmt  er  die  Zeit  auf 
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die  erste  Hälfte  der  sechziger  Jahre  des  vierten  Jahr- 
hundertB.  Die  Vermatong,  dals  wir  es  mit  einem  Werk 
dee  Apollinaris  zu  thun  haben,  bestätigt  sich  nun  Dräseke, 
1)  durch  den  allgemeinen  Eindruck^  2)  durch  eine  Reihe 
von  Einzelheiten:  yimnufia  fiir  den  Sohn,  Behandlung  der 
Lehre  vom  heiligen  €tebt;  Aristatelismus  der  Dial<^;  rhe- 
torischer Stil. 


1«.  In  Luthardfs  Zeitschrift  für  kirchliche  Wissen- 
schaft und  kirchliches  Leben  (1889,  S.  335  ff.  361  ff.)  be- 
handelt derselbe  Verfasser  „Phöbadius  von  Agennum 
und  seine  Schrift  gegen  die  Arianer'^  Zunächst 
zeichnet  er  die  kirchliche  Lage  des  Westens  zur  2jeit  des 
Konstantins  bis  zur  Aufstellung  der  sogen,  zweiten  sirmischen 
Glaubensformel  und  deren  Anerkennung  durch  Hosius,  so- 
wie den  Widerstand  des  verbannten  HUarius  in  seiner  Schrift 
,,Von  den  Synoden  *'  bis  zum  Eingreifen  des  Phöbadius  von 
Agennum.  Den  zweiten  Teil  füllt  fast  ganz  eine  Inhalts- 
dbersicht  der  Schrift  des  Phöbadias  ,,gegen  die  Arianer^'. 
Den  Beschlufs  macht  eine  Darstellung  des  Verhaltens  dieses 
Bischofs  aaf  der  Synode  von  Ariminum  359.  In  einem  wei- 
teren Aufsatz  (Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie 
XXXIII,  S.  78—98)  warnt  Dräseke  vor  der  letzten  selb- 
ständigen Ausgabe  des  Phöbadius  von  Slaspar  Barth  1623 
und  knüpft  daran  den  Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  einer 
neuen  Ausgabe. 

Friedberg  i.  JS.  E.  I^enschen. 


17.  Da  die  reichhaltigen  Arbeiten  des  Archivs  fiir 
Kirchen-  und  Litteraturgeschichte,  Bd.  IV,  in  den 
yy Nachrichten^*  der  letzten  Hefte  durch  ein  Versehen  über- 
gangen worden  sind,  erwähne  ich  sie  hier  zusammen  mit 
denen  von  V,  1.  2.  S.  1  —  200.  Ehrle,  Die  Spiri- 
tualen,  ihr  Verhältnis  zum  Franziskanerorden 
und  zu  den  Fraticellen  (Schlufs  der  ganzen  Reihe). 
2.  Die   verschiedenen   Oruppen   der   Spiritualen   und    ihre 
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Schicksale,  a)  Qru[^  des  Angelas  de  CSareDOi  b)  die 
Spiritualen  von  Tosdeiiy  c)  die  Spiritoalen  der  PlxiveDce. 
3.  VerhältDiB  der  Spiritualen  bu  den  Fratioellen.  Tai  dem 
wichtigen  Punkt  Nr.  3  bemerke  ich:  Ehrle  hat  durch  seine 
neuen  Quellen  meines  Erachtens  zur  GewiAheit  erhoben, 
was  sich  mir  z.  B.  schon  aus  dem  bisherigen  Material  teils 
als  wahrscheinlich  teils  als  ziemlich  oder  ganz  sicher  ergeben 
hatte  1)  dafs  Fraticellen  —  der  Name  konmit  erst  im 
14.  Jahrhundert  vor  —  ursprünglich  die  Anhänger  Angeloe 
▼on  Clareno  sowie  die  Heinrichs  von  Ceva  hielsen.  Das 
war  auf  Grund  des  bisherigen  Materials  nur  unsicher  m 
vermuten,  weil  man  über  Angelo  iast  nichts  Gewisses  wulate; 
9)  dafs  die  Träger  des  Widerstands  gegen  die  Eommunitit 
in  Südfirankreich  (seit  1317  Spiritualen  und  vor  BÜlem  ihre 
Beghinen  -  Tertiarier)  nicht  Fraticellen  heüiwn  können; 
3)  ebenso  wenig  die  Apostoliker  Segarellis  und  Doldnos; 
auch  mit  der  scharfen  Abgrenzung  beider  Ghruppen  bin  ich 
ganz  einverstanden.  4)  Dag^en  heilsen  Fraticellen  seit  den 
zwanziger  Jahren  des  14.  Jahrhunderts  auch  die  aus  Tuscien 
nach  Sicilien  geflüchteten  und  aus  dem  Orden  ausgeschie- 
denen Spiritualen,  die  dort  offenbar  mit  den  g^chfidb 
flüchtigen  Anhängern  Angelos  und  Ceva's  [wie  es  scheint 
auch  einzelner  südfranzösischer  vom  Orden  abgefiedlener 
Spiritualen]  zn  einer  Genossenschaft  zusammenschmolzen, 
dann  ihren  eigenen  Nachwuchs  erhielten,  sich  bald  weiter 
ausbreiteten  und  eine  heimliche  aber  regelmäfsige  Seel* 
sorge  im  Stil  der  Waldenser  trieben.  Diese  Frati- 
cellen haben  hauptsächlich  den  Namen  bekannt 
gemacht  und  sich  noch  lange  erhalten.  5)  Fraticellen 
heifsen  in  Italien  auch  Leute,  die  in  verschiedenen  Ab- 
stufungen asketischer  Zurückziehung  vom  Weltleben,  meist 
ak  Einsiedler,  einzeln  oder  in  Qenossenschafien  ohne  beson- 
dere Regel;  aber  zunächst  unter  kirchlicher  Billigung  und  von 
Hause  aus  rechtgläubig  lebten,  also  ganz  wie  die  Beghinen 
und  Begharden.  Daher  kommt  dann  offenbar  auch  die 
Übertragung  des  Fraticellennamens  aus  Italien  auf  ähnKche 
Erscheinungen  in  Deutschland,  welche  mit  dem  Beghinen- 
weaen  zusammenhängen.  In  beiden  Ländern  findet  sich  anck 
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die   Aufnahme   von  Tendenzen   des  freien  Geistes  in  eben 
diesen  Exeisen. 

Ehrle's  weiterer  Beitrag:  ),Ein  Bruchstück  aus 
den  Akten  des  Konzils  von  Vienne"  (IV,  361—470) 
ist  von  grofser  Bedeutung  für  dieses  Konzil;  dessen  Akten 
bisher  in  so  aufserordentlich  geringem  Umfang  erhalten 
waren.  Aus  einer  Pariser  Handschrifi;  (Bibl  nat.  f.  lat  1450) 
wird  hier  ein  ziemlich  langes  Stück  bekannt  gemacht,  welches 
Auszüge  aus  einem  Teil  der  Gb*avamina  der  Prälaten  gegen 
die  weltlichen  Herren  aufisählt  und  das  Gutachten  enthält, 
welches  die  päpstliche,  wahrscheinlich  von  Clemens  selbst 
geleitete  Kommission  über  sie  erstattete.  Daraus,  sowie 
aus  anderen  von  Ehrle  entdeckten  Quellen  eigiebt  sich 
neues  Licht  über  die  Geschäfbordnung  des  Konzils  (Grup* 
pierung  der  Mitglieder  nach  Nationen  und  innerhalb  dieser 
nach  Kirchenprovinzen),  über  die  Entstehung  des  Liber 
septimus  decretorum,  der  Clementinen  (Verwerfung  des  Be- 
richts Johann  Andreas),  über  die  auf  dem  Konzil  selbst  ver- 
abschiedeten Dekrete.  —  In  V,  1,  S.  1 — 166  verö£Pentlicht 
Ehrle  Quellen  und  Untersuchungen  über  den  „Nachlafs 
Clemens'  V.  und  den  inbetreff  desselben  von  Johann  XXn. 
1328  -1331  geführten  Prozefs".  Mitgeteilt  ist  u.a. 
das  Testament  Clemens'  V.  und  zahlreiches  Aktenmaterial 
aus 'der  Untersuchung.  Es  ergiebt  sich,  dals  die  Erzählung 
von  der  Plünderung  des  Schatzes  durch  den  Nepoten  Ber- 
trand de  Got  nicht  zu  halten  ist,  dafs  aber  das  Testament 
Clemens'  V.  über  den  päpstlichen  Schatz  in  einer  geradezu 
unerhörten  Weise  zugunsten  der  Familie  de  Got  verfugt  hat. 
Sehr  interessante  Streiflichter  fallen  dabei  auch  auf  den  in 
der  Verwaltung  der  Kirche  zugunsten  dieser  Verwandten 
geistlichen  und  weltlichen  Standes  geübten  Nepotbmus,  ins- 
besondere die  Verschleuderung  der  Einkünfte  des  Kirchen- 
staates an  sie  (S.  139—144),  auf  das  Gesamtbudget  der 
päpstlichen  Kurie  (S.  144 — 149),  sowie  den  Stammbaum  der 
FamiHe  de  Got  (S.  149  —  157).  —  Eine  damit  im  Zu- 
sammenhang stehende  „Mitteilung^'  (S.  159 — 166)  über  die 
angeblichen  25  Millionen  im  Schatz  Johann's  XXII.  re- 

Zeiteehr.  f.  K.-O   XI,  S.  32 
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duziert  diese  von  Villani  angegebene  Summe  um  ein  Be- 
trächtliches auf  Grund  der  avignonensischen  Rechnungsbticher: 
nicht  mit  Millionen  hätten  die  päpstlichen  Schatzmeister  des 
14.  Jahrhunderts  gerechnet,  sondern  nur  mit  Hundert- 
tausenden. 

Weiter  enthält  Bd.  IV  an  gröfseren  Arbeiten  S.  201  bis 
238:  Denifle,  Die  älteste  Taxrolle  der  aposto- 
lischen Pönitentiarie  aus  der  Zeit  Benediktes  XII- 
1338.  Den  Versuchen  seiner  Glaubensgenossen,  das  bisher 
älteste  Taxenbuch  &xr  eine  spätere  Fälschung  zu  erklären, 
tritt  hier  auch  Denifle  mit  neuem  einschlagendem  Material 
entgegen.  Der  Abdruck  der  Taxrolle  wird  nach  zwei  Hand- 
schriften (Vatic.  und  Turon.)  gegeben. 

Denifle,  Urkunden  zur  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Universitäten  (S.  239 — 262  für  Bologna, 
Avignon,  Gray  und  L^rida)  V,  167—348:  Salamanka  und 
Paris:  Registrum  der  Prokuratoren  der  dortigen  englischen 
Nation  aus  den  Jahren  1333.  1338 — 1348;  dies  nur  der 
älteste  Teil.  Das  Ganze  erscheint  später  selbständig.  Da 
in  der  englischen  Nation  die  Deutschen  überwiegen,  so 
spielen  sie  in  diesen  von  den  wechselnden  Prokuratoren 
geführten  Aufzeichnungen  eine  gi'ofse  Rolle.  Vieles  erfiihrt 
man  über  Konrad  von  Megenberg;  über  Nikolaus  von 
Autricourt,  S.  324.  Zum  Schlufs  noch  ein  Pariser  Rotulus 
aus  derselben  Zeit. 

Denifle,  Die  Handschriften  der  Bibel-Korrek- 
torien  des  13.  Jahrhunderts  (S.  263— 311.  471 — 601; 
Schlufs  steht  noch  aus).  Sehr  reichhaltige  Forschungen  und 
Quellenmitteilungen  zur  Geschichte  des  Vulgatatextes  und 
der  Revisionsarbeiten  des  13.  Jahrhunderts  *. 

Über  Nikolaus  von  Strafsburg  handelt  IV,  312 
bis  329  Denifle.  Von  seiner  Schrift  De  adventu  Christi 
ist  1870  die  einzige  bekannte  Handschrift  in  Strafsburg 
verbrannt.    Man  war  also  auf  die  Auszüge  Schmidt's  und 


1)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  auf  die  sehr  lehrreiche  An- 
trittsrede von  S.  Berger  verwiesen:  De  Thistoire  de  la  Vulgata  en 
France.    Paris  1887.    Siehe  auch  Nr.  20. 
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das,  was  Pfeiffer  herausgegeben  hatte ^  angewiesen.  Jetzt 
hat  Denifle  zwei  Handschriften  neu  gefunden  (Berlin  und 
Erfurt)  und  weist  nach,  dafs  zwei  Drittel  der  Schrift 
ein  wörtliches  Plagiat  aus  zwei  Schriften  Johannes  von 
Paris  ist. 

In  der  Abhandlung  ^^Ursprung  der  historia  des 
Kemo^'  S.  330 — 348  weist  Denifle  aus  einer  vatika- 
nischen Handschrift  die  älteste  Fassung  dieser  Gteschichte 
nach.  Seiner  Ansicht  nach  hat  dei*  Verfasser^  ein  gewisser 
Hadulfus  ca.  1290,  sie  urspünglich  ernstlich  gemeint  und 
ist  dadurch  auf  all  seinen  Unsinn  gekommen,  dafs  er 
die  Stellen  der  heiligen  Schrift,  in  welchen  das  Wort  nemo 
vorkam ,  zusammentrug  und  daraus  einen  der  zweiten 
trinitarischen  Person  wesensgleichen  Nemo  ableitete,  dessen 
Eigenschaften  und  Thaten  nun  gesammelt  wurden.  Ein 
gewisser  Stefan  de  S.  Georgio  schrieb  dann  eine  nach 
Denifle  gleichfalls  ernstlich  gemeinte  Widerlegung  (von  De- 
nifle mitgeteilt)  und  lieferte  durch  neue  Stellen  den  Nach- 
weis, dafs  dieser  Nemo  vielmehr  ein  ganz  verworfenes  Sub- 
jekt gewesen  sei.  Erst  dann  bemächtigt  sich  nach  Denifle 
der  Witz  dieser  Geschichte. 

IS«  K.  Röhricht,  Deutsche  Pilgerreisen  nach 
dem  Heiligen  Land  (Gotha  1889)  ist  eine  kleinere  Aus- 
gabe des  von  ihm  und  Meisner  zusammen  1880  heraus- 
gegebenen Werkes,  Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  Heiligen 
Land.  Die  an  letzterem  Ort  mitgeteilten  Texte  sind  in 
der  neuen  Ausgabe  weggefallen.  Geblieben  bezw.  über- 
arbeitet, ist  die  kulturgeschichtliche  Einleitung  und  Übersicht 
über  BedürMsse,  Kosten,  Erlebnisse  u.  s.  w.  der  Pilger, 
samt  den  reichhaltigen  Nachweisen  dafür,  ebenso  das  „Pilger- 
verzeichnis 1300 — 1699",  eine  Übersicht  über  alle  Pilger- 
fahrten, von  denen  wir  nähere  Nachrichten  haben. 

li.  F.  H.  Reusch  untersucht  die  Fälschungen  in 
dem  Traktat  des  Thomas  von  Aquin  gegen  die 
Griechen  (Opusculum  contra  errores  Graecorum 
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ad  Urbanum  IV)  (Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie d.  Wissenschaften,  3.  Kl.,  XVIII,  2,  1889)  und  weist 
nach,  dafs  jene  gefälschten  Citate  griechischer  KW.  nicht, 
wie  man  bisher  gemeint,  aus  Bonacursius,  Thes.  verit  fid. 
stammen,  sondern  aus  einem  bisher  fast  unbekannten  Li- 
bellus  aus  den  Jahren  1261 — 1264.  Vielmehr  hat  Bona- 
cursius aus  Thomas  und  dem  Tractatus  adv.  errores  Gh-ae- 
corum  geschöpft.  Der  Libellus  von  1261 — 1264  ist  aber 
auch  die  Quelle  fiir  die  gefälschten  Citate  in  Urban's  IV. 
Schreiben  an  Kaiser  Michael  Palaeologus  1263,  sowie  in  dem 
an  diesen  1274  gesandten  Symbol  Durch  die  Aufdeckung 
des  wirklichen  Quellenverhältnisses  ist  der  Nachweis  der 
Fälschung  noch  sicherer  möglich  als  bisher.  Beusch  Rihrt 
ihn  bis  ins  einzelne  hinein,  zunächst  jedoch  fast  nur  für  die 
Partieen  des  LibeUus,  welche  den  Primat  des  Papstes  be- 
handeln. Zugleich  teilt  er  von  den  bisher  ganz  oder  fiast 
ganz  unbekannten  Schriften,  dem  Libellus  und  Bonacur- 
sius, die  Abschnitte  über  den  Primat  nach  den  Hand- 
schriften mit. 

SO«  Sam.  Berger,  Les  Bibles  proyen9ales  et 
vaudoises  („Romania",  T.  XVHI,  p.  353  —  458;  Paris 
1889)  giebt  ausgezeichnete  Untersuchungen  über  sämtliche 
proven9alische  und  waldensische  Bibelübersetzungen,  die  zum 
Teil  durch  sprachliche  Erörterungen  Paul  Meyer's  ergänzt 
werden.  Das  (katharische)  Neue  Testament  von  Lyon  er- 
klärt er  für  die  Abschrift  einer  proven9alischen  Interlinear- 
übersetzung; als  seine  Heimat  bestimmt  P.  Meyer  fast  ganz 
genau  wie  Förster  (vgl.  diese  Zeitschrift  X,  490)  die  De- 
partements Tarn  und  Aude  und  zwar  wahrscheinlich  die 
westliche  Hälfte  des  letzteren.  Die  Handschrift  von  Paris 
ist,  wie  Berger  zeigt,  der  Lyoner  nahe  verwandt,  aber 
doch  von  ihr  auch  recht  verschieden.  Sie  muls  im  Besitz 
von  Waldensern  gewesen  sein  und  stammt  nach  P.  Meyer 
aus  dem  Süden  oder  Südwesten  der  Provence.  Die  fiinf 
waldensischen  Handschriften  (zum  erstenmal  wird  hier 
auch  die  von  Carpentras  herangezogen  und  näher  untersucht) 
enthalten  alle  eine  und  dieselbe  Übersetzung.     Den  walden- 
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fiischen  Gebrauch  weist  nun  Berger  auch  für  die  Hand- 
schriften von  Carpentras  und  Grenoble  nach^  fiir  die  von 
Grenoble  speziell  durch  das  in  ihr  enthaltene  Lektionar, 
welches  böhmischen,  näher  Prager  Ursprungs  ist.  Beide 
Gruppen,  die  proven9alischen  und  waldensischen,  sind  nicht 
nur  durch  die  Gemeinsamkeit  des  zugrunde  liegenden  Vul- 
gatatextes  (ältere  Languedoc-Vulgata),  sondern  auch  durch 
gemeinsame  Eigentümlichkeiten  der  Übersetzung  als  ver- 
wandt zu  erweisen.  Auch  die  waldensischen  scheinen  zu- 
letzt auf  die  proven^alische  Interlinearübersetzung  zurück- 
zugehen. Zwischen  beiden  Gruppen  —  näher  jedoch  bei 
der  Handschrift  von  Lyon  —  steht  der  Codex  Teplensis.  — 
Im  Anhang  veröffentlicht  Paul  Meyer  Bruchstücke  einer 
proven9alischen  Übersetzung,  die  von  den  anderen  abweicht 
und  etwa  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  der 
südlichen  Provence  zuzuweisen  ist. 

21.  In  der  Historischen  Zeitschrift,  Bd.  LXH,  N.  F. 
XXVI,  2,  S.  266ff.  bespricht  Loser th  die  neuere  Wiclif- 
litteratur  seit  1885  (Anschlufs  an  N.  F.  XVII,  43—62).  — 
Von  den  Werken  Wiclifs  hat  die  Wiclif-Society  zwei 
neue  Bände  veröffentlicht:  den  dritten  Band  der  Pre- 
digten, herausgegeben  von  Loser  th  (Epistelpredigten),  IX 
und  533  S.,  und  den  Tractatus  de  officio  regis  ed. 
Pollard  und  Sayle  1889  (1887  auf  dem  Titelblatt  mufs 
Druckfehler  sein),  XXX  und  296  S.  gr.  8. 

Zt.  In  einer  sehr  eingehenden  Besprechung  tritt  Lo- 
serth  (GGA.  1889,  Nr.  12)  der  Abhandlung  Preger's 
über  Taboriton  und  Waldenser  entgegen  und  weist  fiir  eine 
ganze  Beihe  solcher  Sätze  der  Taboriten,  welche  Preger  von 
den  Waldensem  herleitet,  nach,  dafs  sie  —  zum  Teil  wört- 
lich —  aus  den  Schriften  Wiclif's  entnonmien  sind.  „Nur 
wenn  man  taboritische  Lehren  f&nde,  die  in  Wiclifs  Schriften 
keine  B^ründung  finden,  wird  man  nach  weiteren  Quellen 
suchen  müssen.  Bis  dahin  wird  man  den  Einflufs^  den 
etwa  waldensische  Lehren  auf  die  Ausbildung  des  Taboriten- 
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tums  gehabt  haben  mögen;  wenn  ein  solcher  überhaupt  vor- 
handen war,  auf  sein  rechtes,  ziemlich  geringfügiges  Maft 
zurückzuführen  haben/^  (Ys^'  meine  Bemerkung  in  dieser 
Zeitschrift  X,  491  f.) 

8S«  H.  Finke  hat  in  seinen  Forschungen  und  Quellen 
zur  Geschichte  des  Eonstanzer  Konzils  (Paderborn  1889; 
VI  und  347  S.  gr.  8)  seine  zahlreichen  kleineren  Arbeiten 
für  diese  Epoche  (s.  Zeitschrift  für  Earchengeschichte  VIII; 
224,  Nr.  26;  IX,  602 ff.,  Nr.  19—81)  neu  bearbeitet  und 
durch  weitere  Beiträge  vermehrt  Zahlreiche  Einzelfragen 
werden  erörtert.  Neu  sind  namentlich  einzelne  Teile  von 
ELap.  1  Zur  Vorgeschichte  des  Konzils  und  Kap.  2  Ver- 
fassungsfragen :  insbesondere  über  die  Aufimhme  des  Stimmens 
nach  Nationen  (S.  31),  Kap.  7.  Zur  litterarischen  Th&tigkeit 
des  Kardinals  von  Cambrai  (Aillis).  Das  Kapitel  giebt  Er- 
gänzungen zu  den  Capita  (bzw.  Tractatus)  agendorum,  nach 
einer  eine  andere  Redaktion  enthaltenden  vatikanischen  Hand- 
schrift sowie  Materialien  für  deren  Vorgeschichte  (Vorschläge 
der  Pariser  Universität,  nach  Finke  von  1411,  die  in  den 
Capita  stark  benutzt  sind);  neues  Material  zur  Geschichte 
und  Ordnung  der  Dezemberanträge  von  1414,  durch  welches 
Aillis  Anteil  an  den  ersten  Zeiten  des  Konzils  verstärkt 
werde.  In  Kap.  8  ist  Dietrich's  von  Niem  Urheberschaft 
an  den  ihm  von  Lenz  zuerkannten  Schrifiken  abermals  gegen 
Erler  festgestellt.  Den  Schlufs  des  Traktates  Super  refor- 
matione  ecclesiae  veröflfentücht  er  S.  267  ff.  —  Von  den 
neuen  Quellen,  welche  der  Anhang  bekannt  macht,  ist  das 
Tagebuch  des  Kardinals  Fillastre,  von  dem  Finke 
schon  früher  ein  Stück  veröffentlicht  hatte,  der  wichtigste 
Beitrag.  Es  ist  thatsächlich  von  gro&em  Wert  Auch  in 
dem  Stück  „Aus  ofGbdellen  Konzilsakten'^  steckt  manches. 
Es  folgen  femer  eine  Anzahl  Flug-  bzw.  Streitschriften; 
Gutachten  und  Anträge,  Urkunden  und  Briefe,  namentlich 
Johannas  XXIIL,  auch  Gregorys  XUI.  und  Benedikts  XIH., 
die  von  letzterem  nur  als  eine  Auswahl  aus  sieben  Bänden 
der  Barberina,  die  aus  der  Kanzlei  Benediktes  stammen. 
Finke  stellt  eine  gröfsere  Sammlung   .,Acta  inedita  concilii 
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ConstancienaiB''  und  eine  neue  Geschichte  des  Konzils  in 
Aussicht  Zu  wünschen  ist  dann  nur^  dafs  jene  Acta  in 
zugänglicherer  und  übersichtlicherer  Weise  veröffentlicht 
werden,  als  es  dem  Quellenmaterial  dieses  Bandes  wider- 
fahren ist 

34.  Im  49.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken 
des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  1886  und 
1887  wird  von  Prof.  H.  Weber  eine  Handschrift  der  kgl. 
Bamberger  Bibliothek  beschrieben,  welche  ein  Verzeich- 
nis der  Termineien  des  Bamberger  Karmeliter- 
konvents enthält.  An  der  Spitze  jeder  Abteilung  steht 
das  Verzeichnis  der  Ortschaften;  dann  folgt  das  der  Ein- 
wohner in  ihren  verschiedenen  Erlassen.  Die  Mitglieder  des 
dritten  Ordens  der  Karmeliter,  ebenso  ihre  Wohlthäter  sind 
besonders  bezeichnet.  Das  Verzeichnis  stammt  aus  dem 
Jahre  1520,  geht  aber  viel  weiter  zurück.  Verfasser  hat 
die  Handschrift  nur  im  Dienst  der  Namenforschung  ver- 
wertet Dafs  es  noch  ganz  anderen  Zwecken  dienen  kann, 
sagt  er  selbst. 

!S5»  Im  Freiburger  Diöcesan  -  Archiv  1887 
(Bd.  XIX,  S.  1—191)  veröffentlicht  A.  Schilling  die 
Aufzeichnungen  eines  Biberacher  Kaplans  über  die  reli- 
giösen und  kirchlichen  Zustände  Biberachs  vor 
der  Reformation  aus  der  Zeit  zwischen  1531  und 
1540. 

Giefsen.  Karl  Miäler. 

26«  Ein  aufserordentlich  nützliches  Werk  ist  in  der 
Druckerei  der  Propaganda  erschienen  unter  dem  Titel: 
„Storia  dei  Cardinali  di  santa  Romana  chiesa^^. 
Verfasser  ist  der  Grat  Francesco  Cristofori,  Rechtsritter 
des  souveränen  Johanniterordcns,  Geheimkämmerer  Sr.  Heil, 
des  Papstes.  Die  unter  der  Flagge  „Geschichte  der  Kar- 
dinäle'^ in  die  Welt  geschickte  Arbeit  ist  glücklicherweise 
nicht,   was  der  Titel  verkündet,   sondern   ein  mit  grofsem 
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Fleilse  ausgearbeitetes  Verzeichnis  sämtlicher  Eardinälei  ge- 
ordnet nach  yerschiedenen  Gesichtspunkten.  Bis  jetzt  ist 
der  erste  Band  erschienen ;  in  ihm  sind  die  Besetzungen  der 
einzehien  Titelkirchen,  dann  die  Reihenfolge  der  Ernennungen 
nach  Pontifikaten  geordnet  aufgezählt,  in  einem  folgenden 
Bande  soll  die  Beteiligung  der  einzelnen  Nationen,  Familien 
sowie  der  religiösen  Orden,  dann  die  yerschiedenen  Lebens- 
alter nachgewiesen  werden. 

Es  ist  also  eine  mehr  statistische  als  historische  Arbeit, 
welche  wir  erhalten,  und  man  mufs  dem  Verfasser  Dank 
wissen  für  seinen  grofsen  Fleifs.  Er  hat  Besseres  geleistet 
als  Ciacconius  und  Coronelli,  obgleich  es  natürlich  im  ein- 
zelnen noch  immer  manche  Ausstellungen  zu  machen  giebt 
und  die  Lösung  von  zweifelhaften  Fällen  bezüglich  der 
späteren  Jahrhunderte  durch  das  wiederholte  Citieren  der 
Atti  consistoriali  ebenso  wenig  erleichtert  wird^  als  wenn  er 
für  die  streitigen  Papst-  und  Eardinalsreihen  der  früheren 
Zeit  auf  Garns,  Ughelli  und  Baronius  verweist 

Papst  Leo  XIII.  hat  sich  das  Manuskript,  dessen  Her- 
ausgabe er  bestritten  und  dessen  Widmung  er  angenommen 
hat,  wie  es  in  der  Vorrede  empfehlend  heilst,  durch  den 
Kardinal  Parocchi  vorlegen  lassen  und  lange  Zeit  bei  sich 
behalten.  Ob  er  dasselbe  indessen  angesehen,  ist  mir  doch 
zweifelhaft.  Das  Verzeichnis  der  römischen  Päpste  „Crono- 
tassi  dei  pontifici  Romani''  beginnt  nämlich  folgender- 
mafsen : 


dal 

1 

G«rus(alemma)  35 

Ant(iochia)  38 
Roma  44,  18  G. 


al 
33 

38 

44 
67  (68)  (69) 
29  G(iugno). 


Nome 

Gesu  Cristo,  Pastore 

Eterrio 

S.  Pietro  Principe  degli 
Apostoli 


es  folgen  dann  Linus,  Eletus  etc. 

Es  wäre  doch  interessant  zu  wissen,  ob  der  regierende 
Papst  davon  Kenntnis  hat. 
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87.  Von  den  Cartas  de  S.  Ignacio  de  Loyola 
sind  nach  langer  Pause  neuerdings  zwei  Bände  erschienen , 
welche  bis  zum  30.  September  1555  reichen.  Ein  sechster 
Band  soll  das  letzte  Lebensjahr  und  einen  Nachtrag  um- 
fassen^ hoffentlich  auch  gründliche  Register. 

München,  von  Druffd. 
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Antonius  von  Padua. 

Von 

Eduard  Lempp, 

Pfarrw  is  Ob«rifling«n  [Ob.-Freadeatt»dt),  Wikrttomberr- 


II. 

.    ^  Schriften  \ 

Nach  den  historischen  Quellen  waren  die  schriftlichen 
Arbeiten  I  welche  Antonius  von  Padua  hinterlassen  hat, 
zweierlei:  1)  Bucher  —  ohne  Zweifel  theologischen  In- 
halts — ,  2)  Predigten*.  Hinsichtlich  der  Bücher  ist  uns 
nur  eine  Andeutung  in  einer  späten  Quelle  erhalten,  welche 
ein  glossiertes  Psalterbuch  von  grolsem  Wert  betrifft, 
das  Antonius  zu  seinen  Vorlesungen  in  Montpellier  benutzt 
habe '.  Von  den  Predigten  wissen  wir,  dafs  Antonius  bei 
seinem  ersten  Aufenthalt  in  Padua  nach  dem  Wunsch  seiner 
Freunde  Sonntagspredigten  ^  und  nach  dem  G^eral- 


1)  S.  oben  S.  177  ff. 

2)  Bartholomaeos  von  Trient  (vgl.  oben  S.  203)  sagt  von  An- 
tonios: „libroB  et  sermones  compilavit''. 

3)  L.  M.  n.  21.  Das  Bach  wird  Ton  einer  NoTize  gestohlen,  aber 
auf  das  Gebet  des  Heiligen  hin,  erscheint  der  Teufel  (!)  dem  Dieb 
und  zwingt  ihn,  den  iUub  zurückzugeben. 

4)  „Sermones  dominicales'*  s.  M.  P.  in  dem  Abschnitt:  Quomodo 
Paduam  uenit  et  qoaliter  ibidem  predicauit.  In  der  Legende  S. 
c  Xni  heifsen  de  „Sermones  quas  de  tempore  vocant^^  In  der 
Vorrede  zu  diesen  Sonntagspredigten,  aus  welcher  Josa  in  dem  Vor- 
wort zu  seinen  Sermones  S.  Antonii  in  laudem  Gloriosae  Virginig 
Mariae,  Päd.  1885,  p.  8  ein  Stück  erstmals  zum  Abdruck  bringt,  sagt 
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kapitel  von   1230  auf  Aufforderung  des  Eardinalproiektors 
FeBttagspredigten  niedergeBchrieben  hat  ^ 

Gedruckt  ist  yon  angeblichen  Werken  des  Antonius 
folgendes: 

1)  In  der  Gesamtausgabe  der  Werke  des  Antonius  von 
De  la  Haye  *: 

a)  Sermones  dominicales  adyentus  et  de  tempore  (=  H.  D.) : 
zwölf  Predigten  auf  die  Sonntage  zwischen  Adventsfest  und 
Fastenzeit  (mit  Ausschlufs  der  Festtage). 

b)  Sermones  quadragesimales  (==  H.  Q.):  zweiundsechzi^ 
Predigten ;  drei  Serien  von  Fastenpredigten,  zuerst  eine  voll- 
ständige für  jeden  Tag  der  Fastenzeit,  dann  eine  zweite  för 
die  Sonntage  der  Fastenzeit,  dazu  Ostern,  und  endlich  eine 
dritte  Serie:  vier  Fastentage  teilweise  in  doppelter  und  drm- 
facher  Ausführung. 

c)  Sermones  de  tempore  (=  H.  T.) :  einunddreifsig  Pre- 
digten, nämlich  Predigten  ftir  sechs  Sonntage  nach  Ostern^ 
Pfingstfest  und  vierundzwanzig  Trinitatissonntage. 

d)  Sermones  de  Sanctis  (==  H.  S.):  fiinfunddreilsig  Pre- 
digten, beginnend  mit  einer  de  coena  domini,  dann  neun 
Predigten  über  Apostel,  drei  über  Evangelisten,  sechs  über 
Märtyrer,  fünf  über  alle  Heiligen,  drei  über  Bekenner,  sieben 
über  Jungfrauen  und  endlich  eine  de  commemoratione  fide- 
lium  animarum. 

e)  eine  grofse  Expositio  mystica  in  eacram  scripturam, 
fast  200  Folioseiten  föllend. 

f)  Concordantiae  morales,  eine  biblische  Konkordanz. 

2)  Von  A.  Pagi  sind  in  Florenz  entdeckt  und  zu 
Avignon  1684  veröffentlicht  worden  S.  Antonii  Patavini 
Sermones  de  Sanctis  et  de  diversis  (==  P.  S.):  siebzehn, 
wenn  man  die  allegorischen  und  moralischen  als  besondere 
zählt,  einundfUnfzig  Predigten  auf  die  Festtage  vom  Christ- 


AntoniaB,  er    schreibe   „tanto  et  importabill  oneri  inmiffieieos,  sed 
precibas  et  caritate  fratrum,  qui  me  ad  hoc  compeUebaut,  derietiia*^. 

1)  Vgl.  M.  P.  a.a.O.:  „Sermoneg  in  festiuitatibus  sanotoram**  in 

S.:  „Sermones  de  sanctis*'. 

2)  8.  oben  S.  206. 
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fest  bis  Himmelffthrt;  die  letzte  Predigt  ist  unvollständig;  da 
hier  in  dem  Manuskript  einige  Blätter  herausgerissen  waren. 
Dann  folgen  Fragmente  und  kleinere  Sermonen  unter  dem 
Titel  ;;de  diversis''^  im  ganzen  zwanzig  Nummern. 

3)  Sodann  hat  Azzoguidi  in  seinem  oben  angeführten 
Werke  ^  veröffentlicht  eine  von  ihm  zu  Bologna  entdeckte 
Expositio  S.  Antonii  Patavini  in  psalmos  ipsius  etiam  manu 
exarata.     278  Abhandlungen  über  den  davidischen  Psalter. 

4)  Weiter  hat  Josa  im  Anhang  zu  seinen  oben  be- 
sprochenen ^  Antoniuslegenden  das^  was  in  P.  S.  infolge  der 
Verletzung  des  Manuskripts  fehlt,  aus  einer  Paduaner  Hand- 
schrift ergänzt  (=  J.  S.):  fünf  (bzw.  vierzehn)  Predigten 
auf  Himmelfahrt;  Pfingsten,  Johannes  den  Täufer,  Peter  und 
Paul  und  Pauli  Gedächtnis. 

5)  Zuletzt  sind  von  Josa  aus  des  Antonius  Sonntags- 
predigten fünf  Marienpredigten  ausgewählt  und  herausgegeben 
worden :  Sermones  S.  Antonii  de  Padua  in  laudem  Gloriosae 
Virginis^Mariae,  Päd.  1885  (=  J.  M.). 


A. 
WissonsohaflUolie  Werko. 

Solche  wären  die  Expositio  mystica  in  sacram  scripturam, 
die  Concordantiae  morales  und  die  Expositio  in  psalmos. 

Nun  sind  aber  von  vornherein  die  beiden  ersteren  Werke 
ganz  auiser  Betracht  zu  lassen;  denn  es  fehlt  jeder  Anhalte- 
punkt,  äulsere  wie  innere  Bezeugung,  äufisere  oder  innere 
Verwandtschaft  mit  anderen  Schriften  des  Antonius,  was 
irgend  für  die  Autorschaft  des  Heiligen  sprechen   könnte ', 


1)  S.  oben  S.  178. 

2)  S.  oben  S.  178. 

3)  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  wie  Sabragnini»  obgleich  ron 
leinen  Rritikem  darauf  hingewiesen,  doch  S.  222  fiP.,  ohne  den  gering- 
sten Beweis  sa  rerBuchen,  die  Echtheit  der  Concordantiae  behaupten 
mag 9  obgleich  er  selbst  auf  die  Stelle  in  Salimbene  hinweist:  „Anno 
DooÜBi  MCCXLni:  Eis  temporibns  flomit  vita  et  scientia  Tenerabilis 
doanniis   ügo,   Cardinalis  frater  praedicatomm  ordinis,  qui  doctor 

33»  , 
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und  80  sind  sie  deim  auch  von  Azisoguidi^  Arbostii  Aaevedo 
ohne  weiteres  ab  unecht  verworfen  worden. 

Eb  bleibt  also  nur  das  Psalm  werk,  das  AsEOguidi  im 
Reliquienschrein  von  S.  Francesco  zu  Bologna  gefunden  hat 
Azzoguidi  versichert,  dals  das  Werk  echt,  ja  dals  das 
Exemplar  ein  Autograph  des  Heiligen  sei;  es  sei  dies  das 
im  Über  miraculorum  erwähnte  glossierte  Psalterbuch,  das 
Antonius  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Bologna  1228 
dort  gelassen  habe.  So  sei  das  Buch  dort  aufbewahrt  wor- 
den und  in  Vergessenheit  geraten.  (Freilich  ist  aber  dieser 
zweite  Aufenthalt  in  Bologna  nur  ein  Phantasieprodukt  ohne 
Halt  in  den  Quellen,)  Das  Manuskript,  dem  übrigens  die 
ersten  Blätter  fehlen,  trägt,  wie  Azzoguidi  vermchert,  den 
Charakter  der  Pergamente  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Echt- 
heit zu  beweisen,  macht  der  Herausgeber  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  diese  Schrift  noch  Charakter,  Methode,  Stil  und 
Inhalt  ganz  übereinstimme  mit  den  andern  echten  Werken 
des  Antonius,  dafs  namentlich  auch  hier  zu  bewundem  sei 
einerseits  die  Menge  der  Citate,  anderseits  die  grofse  Frei- 
mütigkeit und  Strenge,  mit  welcher  der  Verfiuser  die  Sün- 
den der  Grolsen,  besonders  der  Prälaten  rüge. 

Azzoguidi  hat  aber  den  Vergleich  mit  den  „echten'^ 
Werken  des  Antonius  nicht  beigesetzt,  und  das  hat  auch 
seine  Schwierigkeit,  da  selbst  heute  noch  nur  wenig  von  den 
unter  dem  Namen  des  Antonius  gedruckten  W^ken  als 
wirklich  von  Antonius  herrührend,  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen werden  kann.  Dais  das  Manuskript  Autograph  sei^ 
beweist  Azzoguidi  mit  der  Tradition,  denn  von  jeher  sei 
dieses  Buch  unter  den  Reliquien  des  Heiligen  in  kostbarer 
Hülle  in  der  Kirche  aufbewahrt  worden,  und  mit  dem  un- 


theologos  doctrina  sana  et  perlacida  totam  Bibliam  postiUant,  eon- 
oordantiarum  in  bibliotheca  primus  auetor  füit;  sed  processa 
tempoiis  &ctae  sunt  eoncoidantiae  meliores."  Es  ist  nstüiUch  wohl 
möglich,  da(s  Salimbene  nicht  genau  wuiste,  ob  überhaupt  jemals 
früher  eme  Konkordans  verfitTst  worden  war,  aber  soUte  er  von  dem 
grolsen  Werk  seines  berühmten  Ordensheülgen  nichtB  gewofst  haben? 
Wie  sieh  die  TorUegende  Konkordans  sa  der  des  Hngo  von  3.  Caro 
verhält,  weiTs  ich  nicht. 
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auBsprechlicb  siXben  Oeruch  (!)  des  Manuskripts,  der  dem 
am  Grab  des  Heiligen  zu  Padoa  aufsteigenden  völlig  ent- 
spreche. 

Es  ist  demnach  eine  eigene  Untersuchung  nötig.  Aulser 
der  Oeschichte  im  Über  miraculorum,  die  man  etwa  auf  das 
vorliegende  Werk  beziehen  kann,  habe  ich  mich  vergeblich  be- 
müht, irgendwo  in  der  theologischen  Litteratur  der  folgenden 
Zeit  eine  Erwähnung  dieses  Psalmwerkes  oder  ein  Citat  aus 
demselben  zu  finden;  namentlich  ist  zweifellos,  dafs  Bona- 
ventura bei  Abfassung  seiner  „  Expositio  in  psalmos  ^'  unsere 
expositio  nicht  gekannt  hat.  Indes  dürfte  darauf  doch  nicht 
zu  viel  Gewicht  gelegt  werden,  denn  Antonius  ist  zu  jung 
gestorben,  als  dafs  seine  Bedeutung  auf  wissenschaftlichem 
Gebiet  in  weitere  Kreise  hätte  dringen  können,  und  dann 
hat  seine  Bedeutung  als  Wunderthäter  namentlich  in  den 
Kreisen  seiner  Ordensgenossen  so  bald  alles  andere  über- 
wuchert, dafs  man  sich  nicht  bemüTsigt  fühlt,  nach  seinen 
wissenschaftlichen  Werken  viel  zu  fragen  oder  sie  zu  stu- 
dieren; genug,  wenn  sie  Reliquien  waren! 

Aus  der  Schrift  selbst  aber  ist  ein  sicherer  SchluTs  auf 
den  Verfasser  oder  seine  Zeit  darum  schwer  zu  ziehen,  weil 
es  in  derselben  vollständig  an  jeder  genaueren  Zeitbeziehung 
fehlt.     Ich  weifs  nur  folgende  Bemerkungen  zu  machen: 

Da  unter  anderen  des  h.  Bernhard  Schriften  citiert  wer- 
den ^ ,  so  ist  damit  eine  freilich  recht  entfernt  liegende 
Grenze  gegeben,  von  der  an  die  Abfassungszeit  der 
Schrift  zu  rechnen  ist.  Etwas  näher  läfst  sich  der  terminus 
ad  quem  bestimmen.  Es  werden  nämlich  zweimal  '  deutlich 
nur  die  Ordensregeln  Augustin's  und  Benediktes  als  zur  Zeit 
bestehend  vorausgesetzt,  d.  h.  es  gab,  als  die  Schrift  ge- 
schrieben wurde,  nur  Augustiner  Chorherren  und  Benedik- 
tiner (Cluniacenser,  Cistercienser,  Prämonstratenser  etc.),  aber 
noch  keine  Bettelorden,  oder,  sagen  wir  lieber,  die  Mendi- 


1)  In  Benno  IV  und  CCLVIII.  Ob  mit  dem  „Ifsgister'S  der 
in  Sermo  LXXXIX  citiert  wird,  Petrus  Lombardus  gemeint  ist,  ist 
mir  zweifelhaft. 

2)  Sermo  CXUX  und  CCXVII.  ^  , 

Digitized  by  VjOOQIC 


508  LEMPP, 

kanten  erschienen  im  Bewuiktsein  der  Zeit  noch  nicht  als 
Mönche  wie  die  anderen.  Wenn  dabei  in  einer  jener  Stellen 
angedeutet  ist,  dafs  die  Beobachtung  der  R^eln  Benediktes 
und  Augustinus  nicht  genüge,  sondern  dais  die  Mönche  mehr 
thun  sollen  S  so  kann  das  wohl  passen  in  den  Mund  eines 
Minoriten  aus  der  ersten  Zeit;  der  sich  bewufst  ist;  dafs  in 
seinem  Orden  Höheres  gefordert  und  geleistet  wird,  als  in 
den  alten  Mönchsorden.  Weniger  Gewicht  möchte  ich  dar- 
auf legen;  dafs  wiederholt  von  den  ;; Armen  Christi ''  und 
▼on  ;;  minores  praedicatores^'  die  Rede  ist.  Die  Beziehung 
auf  die  Minoriten  liegt  ja  nahe,  ist  aber  im  Text  selbst 
nicht  weiter  verfolgt 

Über  den  Ort  der  Abfassung  giebt  eine  ^einzige  Stelle 
eine  Andeutung;  in  welcher  ein  französischer  Satz  angeführt 
wird '.  Das  weist  am  natürlichsten  auf  Frankreich  als  das 
Land  der  Entstehung.  Wohl  hat  man  ja  damals  auch  in 
Italien  in  den  höheren  Gesellschaftskreisen  provenfalisch  ge- 
dichtet und  gesprochen,  allein  das  Buch  findet  sich  doch 
einmal  in  den  Händen  der  Minoriten;  und  diese  rekrutierten 
sich  damals  nicht  aus  den  höheren  Gesellschaftskreisen  und 
hatten  auch  ihren  Wirkungskreis  nicht  dort. 

Über  den  Verfasser  selbst  endlich  steht  in  dem  Buch 
gar  nichts,  als  dafs  er  sich  selbst  wohl  zu  den  Mönchen 
rechnet ';  doch,  wie  es  scheint,  nicht  zu  den  Benediktinern 
oder  Augustinern. 

Es  ist  also  nach  diesen  äufseren  Merkmalen  die  Abfas- 
sung dieses  Psalmbuchs  durch  Antonius  (etwa  in  Montpellier); 
die  durch  die  Aufbewahrung  als  Antoniusreliquie  imd  durch 
jene  Erzählung  des  Wunderbuches  nahe  gelegt  wird;  nicht 
gerade  unmöglich  gemacht;  aber  bewiesen  ist  sie  nicht  ent- 


1)  Sermo  CCXVII:  ,,Norma  menaurae  est  reguia,  quam  tradidit 
eis  beatus  Benedietos  rel  beatas  Aagostinos.  Fines  hos  debent  ez- 
cedere  cJaostrales  fiteiendo  sapererogationes.*' 

2)  Sermo  XXXI:  „Unde  de  talibus  potest  dici  gallice:  Tant 
sunt  recasntri,  custure  non  point  tener."  Wenn  Azngnidi 
recht  gelesen  hat,  so  ist  das  Französische  jedenfalls  verderbt 

8)  Sermo  CCLVIII:  „Sic  et  nos  debemus  facere,  ut,  qaocomqoe 
religiosos  mittator,  intra  claostrum  se  esse  existimet 
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femt^  ja  es  liegt  fast  näher,  die  AbfiaaBung  in  die  Zeit  Yor 
den  Bettelorden  zu  rücken. 

Wir  müssen  darum  auf  Charakter  und  Inhalt  des 
Buches  näher  eingehen  und  nach  etwaigen  inneren  Merk* 
malen  suchen»  welche  für  oder  gegen  die  Abfassung  durch 
Antonius  sprechen. 

Azzoguidi  hat  entschieden  recht  ^  wenn  er  als  das  Cha- 
rakteristische an  demselben  formell  die  Fülle  der  Citate, 
materiell  die  Freimütigkeit  gegen  die  Prälaten  bezeichnet 

Das  Buch  besteht  aus  278  Abhandlungen  über  einzelne 
Verse  aus  den  150  biblischen  Psalmen ,  kurze  Entwürfe^ 
OerippC;  die  Vorrat  und  Stoff  zu  Vorlesungen  geben  konnten. 
Entwürfe  iur  Predigten  können  sie,  kaum  sein,  dazu  eignet 
sich  weder  der  sehr  grofse  gelehrte  Apparat,  noch  die  über- 
aus scharfe  Polemik  gegen  die  Geistlichkeit,  die  sich  darin 
finden.  Die  Durchführung  des  ganzen  Psalmbuchs  weist 
am  einfachsten  auf  rein  wissenschafUiche  Zwecke  hin,  denen 
das  Buch  dienen  sollte. 

Aus  jedem  Psalm  der  Reihe  nach  wird  ein  Vers  oder 
mehrere  mehr  als  Motto,  denn  ab  Thema  für  die  Abhand- 
lung an  die  Spitze  gestellt;  dann  wird  sofort  auf  Orund 
allegorischer  Deutung  irgendein  Gegenstand  der  Besprechung 
aufgegriffen  und  weiter  verfolgt.  .  Oft  begegnet  es  dem  Ver* 
fasser,  dafs  er  durch  irgendein  Wort  des  an  die  Spitze  ge^ 
stellten  Verses  auf  irgendeine  andere  Stelle  der  heiligen  Schrifl 
geflihrt  wird  und  dafs  dann  eigentlich  nur  noch  über  die 
eitierte  Stelle  geredet  wird. 

Die  Fülle  der  Citate  aus  der  heiligen  Schrift 
ist  dabei  eine  überaus  grolse.  Niemals  scheint  der  Ver- 
iasser  um  eine  brauchbare  Schriftstelle  verlegen  zu  sein, 
besonders  das  Hohelied,  die  kleinen  Propheten  und  Sirach 
werden  häufig  benutzt.  Freilich  ist  auch  die  allegorische 
Auslegung,  wie  sie  hier  angewendet  wird,  höchst  merkwtLrdig. 
Es  giebt  keine  noch  so  unpassende  Stelle,  die  nicht  als  Be- 
weis für  alles  Mögliche  gebraucht  werden  könnte;  wir  be- 
kommen den  Eindruck,  ab  wäre  die  heilige  Schrift  für  den 
Verfasser  wie  eine  grofse  Urne,  gefüllt  mit  lauter  einzelnen 
Sprüchen,  in  die  er  nach  Belieben  ohne  Wahl  hineingreift, 
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und  jeder  herausgenommene  Sprach  palst  und  muTs  paaseD 
für  seinen  Zweck.  Eine  andere  als  die  allegorische  oder^ 
wie  sie  hier  genannt  wird^  „moralische'^  Ausl^ung  ^  scheint 
der  Verfasser  gar  nicht  zu  kennen ;  jedenfalls  kümmert  er 
sich  um  eine  andere  nicht.  Nach  dem  Gesagten  werden 
wir  dem  Verfasser  genaue  Bibelkenntnis  und  ein  überaus 
glückliches  Gedächtnis  zuschreiben  dürfen  ^  und  wenn  das 
Buch  von  Antonius  ist^  so  begreifen  wir^  wenn  die  L^ende 
von  seinem  Gedächtnis  rühmt^  dafs  es  ihm  Bücher  ersetst 
habe  '.  Denn  aus  Konkordanzen  oder  derartigen  Hilfsmitteln 
liefsen  sich  solche  Citate  nicht  finden  ^  dazu  sind  sie  stets 
viel  zu  fernliegend^  diese  konnte  nur  eine  enorme  Phantasie 
in  einem  enormen  Gedächtnis  finden.  Sehr  gut  würde  auch 
zu  diesem  Buch  der  Name  passen,  den  der  Papst  dem  An- 
tonius  gegeben  hat,  als  er  ihn  predigen  hörte,  ,, Arche  des 
Testaments '',  denn  eine  ganze  Sammlung  von  BibelsteUen 
kann  diese  Schrift  genannt  werden. 

Die  Schriftcitate  stimmen  zum  grofsen  Teil  nicht  wört- 
lich mit  der  jetzigen  Vulgata  überein,  die  Abweichungen 
mögen  z.  T.  als  freie  Citate  zu  erklären  sein  ',  z.  T.  rühren 
sie  von  den  aufserordentlich  verschiedenen  lateinischen  Ver- 
sionen her ;  Azzoguidi  ist  allen  diesen  abweichenden  Cütaten 
nachg^angen  und  hat  gefunden,  dafs  dieselben  teils  dem 
griechischen  und  hebräischen  Urtext,  teils  arabischen,  sy- 
rischen, chaldäischen  Versionen  entsprechen,  und  er  schlieft 
nun  daraus,  dafs  der  Verfetsser  alle  diese  Sprachen  ver- 
standen habe,  was  offenbar  weit  gefehlt  ist.  Man  darf  ücb 
dafür  auch  nicht  auf  die  überaus  zahlreichen  Übersetzungen 
und  Deutungen  der  vorkommenden  fremdsprachUchen  Namen 
berufen,  dafür  gab  es  ja  die  Glossarien,  das  Vocabularium 
Hugguccio's,  das  Glossarium  Ansileubi,  das  Über  etymolo- 
giarum  Isidor's,  in  welchem  all  der  Flitter  zu  finden  war. 


1)  Sermo  LXIV :  „Vel  etism  ad  Utteram  vera  sint,  tarnen  mora- 
liter  ezponi  possunf 

2)  M.  F.:   „Cum    talis    esset    Industrie  ut  memoria  pro  libris 
uteretur." 

3)  So  c.  B.  in  Sermo  CCXXVII. 
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der  damals  weltlichen  imd  geistlichen  Schrififttellem  unent* 
behrlicb  schien.  Überdies  wird  in  dem  Buch  selbst  die 
glossa  ordinaria  und  interlinearis  oft  citiert,  das  waren  aus* 
giebige  Hilfsmittel^  aus  denen  auch  Citate  aller  Art,  nament- 
lich der  Kirchenväter,  geschöpft  werden  konnten.  Von 
Kirchenvätern  werden  besonders  häufig  angeführt  Augustin, 
Gregor,  Hieronymus  und  Beda,  aber  auch  Paschasius,  Isidor 
u.  a.  Nicht  dtiert  werden  die  neueren  Kirchenlehrer  aufser 
Bernhard,  nicht  erwähnt  wird  Petrus  Lombardus  noch  irgend- 
ein Vertreter  der  Schule  von  St.  Viktor ;  irgendwelche  Philo- 
sophie kennt  der  Vertiasser  nicht. 

Es  sei  hier  noch  gestattet,  einen  Blick  auf  das  Verhält- 
nis des  Psalmbuches  zur  Mystik  der  Viktoriner 
zu  werfen.  Falls  Antonius  der  Verfasser  wäre,  wäre  das^- 
selbe  von  Bedeutung,  da  es  eine  Behauptung  ist,  die  man 
in  den  Handbüchern  der  Bjrchengeschichte  findet,  dafs  An- 
tonius die  Mystik  der  Viktoriner  in  den  Franziskanerorden 
eingeführt  habe. 

Dafs  nie  ein  Werk  der  Viktoriner  angeführt  wird,  ist 
schon  gesagt;  allein  es  könnte  sich  ja  am  Ende  die  Methode 
und  Mystik  der  Schule  in  der  Schrift  finden,  ohne  dafs  die 
Meister  citiert  wären. 

Walter  von  St.  Viktor,  der  letzte  gröfsere  Vertreter 
jener  Schule,  wird  dabei  aufser  Betracht  bleiben  müssen, 
da  seine  Schriften  sich  vornehmlich  in  der  Polemik  gegen 
die  Philosophie  bewegen,  also  mit  unserem  Psalmwerk 
keinerlei  Berührungspunkte  haben. 

Dagegen  reizen  unter  den  Schriften  Richard' s  von 
St.  Viktor  die  mysticae  adnotationes  in  Pealmos  *  von 
selbst  zur  Vergleichung.  Nun  belehrt  ein  flüchtiger  Blick 
schon,  dafs  der  Verfasser  unseres  Psalmwerkes  jene  Schrift 
Richard's  weder  benutzt,  noch  auch  nur  gekannt  hat  ^.  Die 
formelle  Behandlung  des  Stoffes  hat  manche  Ähnlichkeit  in 
beiden  Schriften,  doch  sind  Richard's  Bemerkungen  nicht  so 


1)  Migne,  Patrologia,  T.  CXCVI,  p.  266  sqq. 

2)  Vgl.  z.  B.  Richard'8  sdu.   in  ps.  CXXI,   Migne  p.  368   mit 
Sermo  CCXLIY  211  derselben  Stelle. 
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skizzenhaft,  sondern  mehr  aoBgeflihrt;  auch  wo  sie  kürzer 
flind.  Die  Citate  sind  bei  Richard  viel  sparsamer  und  die 
allegorische  Auslegung  wird  grundsätzlich  nur  mit  Mafs  an- 
gewendet, da  Richard  diese  Auslegungsart  hauptsächlich  als 
Notbehelf  ftir  die  Stellen  der  heiligen  Schrift  gebraucht 
wissen  will,  welche  dem  Wortlaut  nach  anstölsig  oder  wert- 
los erscheinen  K  Unser  Psalmwerk  dagegen  kümmert  sich 
um  den  Wortsinn  ja  gar  nicht  und  bedient  sich  ausschliefs- 
lich  der  aUegorischen  Auslegung.  Was  die  Mystik  betriflfl^ 
so  hat  Richard  von  St.  Viktor  bekanntlich  die  Lehre  von 
dem  mystischen  Aufsteigen  des  Denkens  zur  Erkenntnis  des 
Übernatürlichen  höchst  sinnreich  durchgebildet  und  die  ganze 
Bearbeitimg  der  Theologie  ist  bei  ihm  durch  die  psycho- 
logische Grundlegimg  beherrscht '.  Auch  in  der  Psalmen- 
auslegung Richard's  wird  immer  wieder  auf  diesen  W^  der 
Erkenntnis  durch  lectio,  meditatio,  oratio,  operatio,  contem- 
platio  hingewiesen  und  insbesondere  die  Contemplatio  als 
die  höchste  Stufe,  die  contemplativi  als  die  Höchstbegnadigten 
unter  den  Menschen  dargestellt'.  Aber  gerade  von  dieser 
Mystik  findet  sich  in  unserem  Psalm  werk  gar  nichts. 
Nach  diesem  kommt  man  zum  Heil  durch  Predigt,  durch 
Nachahmung  der  Armut,  der  Entsagung  Christi,  durch  ein 
Leben  der  Bulse,  durch  gute  Werke.  Von  jenem  Au&teigen 
durch  Kontemplation  findet  sich  kaum  eine  Spur  *.    Und 


1)  Die  wörtliche  Exegese  bezeichnet  Bichard  als  die  notwendige 
Basis  für  die  allegorische  Auslegung  s.  die  Ausführung  in  der  Schrift 
,,In  Yisionem  Ezeohielis",  Migne  a.  a.  0.  S.  527. 

2)  S.  besonders  im  „Benjamin  major ^^  Migne  a.  a.  0.  S.  63 ff. 

3)  Z.  B.  adn.  ad  ps.  118  Migne  S.  337  werden  unterschieden 
activi,  specnlatiyi  und  „contemplativi,  quibus  datum  est  fieicie  ad 
faciem  videre,  qni  gloriam  domini  revelata  facie  contemplando,  veri- 
tatem  sine  inTolncro  vident  in  sua  simplicitate  sine  speculo"  und 
weiter  S.  341:  „supremae  itaque  hierarchiae  ordines  cum  supra  semet 
ipsos  contemplatione  ascendunt,  nihil  aliud,  quam  creatricem  iUam 
omnium  substantiarum  substantiam  iuTeniunt^.  S.  342:  „per  montes 
intelligimus  viros  contemplativos,  per  coUes  vires  speculativos". 

4)  Einmal  in  Sermo  CXXIX  heilst  es  von  den  Predigern,  sie 
müssen  gleich  den  Adlern  in  die  Höhe  fliegen  durch  Kontemplation 
der  himmlischen  Dinge;  aber  in  ihrer  rölllgen  Vereiniekmg  bedeutet 
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selbsf  da,  wo  man  einen  Ansatz  zur  Mjstik  zu  finden  glaubt, 
ist  gerade  die  Gedankenreihe  der  Viktoriner  nicht  einge* 
schlagen.  So  wird  einmal  ^  Christus  der  Balsam  genannt, 
in  welchen  die  Gläubigen  Herz  und  Sinn  eintauchen  müssen, 
aber  dieses  Eintauchen  geschieht  nun  nicht  durch  Kontem- 
plation, sondern  durch  Nachahmung  seiner  Leiden,  durch 
gute  Werke,  durch  Nächstenliebe.  Das  ist  ja  Mystik,  aber 
Yorviktorinische. 

Wir  sind  daher  zu  dem  doppelten  Schlufs  berechtigt: 

1)  wenn  das  Psalmbuch  von  Antonius  ist,  so 
ist  unmöglich,  dafs  Antonius,  ehe  er  Lektor 
wurde,  in  Vercelli  die  Mystik  der  Viktoriner  in 
sich  aufgenommen  hat. 

2)  wenn  das  Psalmbuch  von  Antonius  ist,  so 
hat  Antonius  wenigstens  in  seiner  wissenschaft- 
lichen Thätigkeit,  durch  seine  theologischen  Vor- 
lesungen nicht  die  Mystik  der  Viktoriner  in  den 
Franziskanerorden  eingeführt. 

Das  Wichtigste  freilich  wäre  in  dieser  Hinsicht  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  Werken  des  Viktoriners  Thomas 
von  Vercelli,  mit  welchem  Antonius  in  längerem  Ver- 
kehr gestanden  hat.  Da  aber  dessen  Werke  nicht  gedruckt 
sind,  so  war  mir  dieser  Vergleich  unmöglich. 

Bonaventura' s  expositio  in  psalmos,  von  der  schon 
die  Rede  war,  zeigt  formell  auch  reichliche,  aber  doch  nicht, 
wie  unser  Psalm  werk,  ausschliefsliche  Anwendung  der  alle- 
gorischen Auslegung,  viel  mehr  wissenschaftliche,  weniger 
unmittelbar  praktische  Haltung  als  unsere  Psalmen.  In  der 
Mystik  tritt  er  ja  unzweifelhaft  in  die  Fufstapfen  der  Vikto- 
riner, dafs  er  dabei  irgendwie,  wenn  auch  nur  mittelbar, 
durch  Antonius  oder  durch  eine  von  diesem  etwa  ausgehende 
Schule  beeinflufst  worden  wäre,  davon  habe  ich  nichts 
finden  können.  Wir  sind  überhaupt  nicht  in  der  Lage, 
einen    leitenden    Einflufs    des    Antonius   auf    irgendwelche 


diese  ja  nur  auf  die  Prediger  sich  be&iehe&de  Stelle  etwas  ganz  an- 
deres als  jene  AusfÜhrongen  der  Viktoriner. 

1)  Sermo  CCXX.  ^  ^ 
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theologische  Richtung  nnter  den  Minoriten  nachweisen   su 
können. 

Wie  das  Fehlen  der  viktorinischen  Mystik  auf&llend  ist 
anter  der  Voraussetzung  der  Abfassung  unseres  Psalmwerkea 
durch  Antonius,  so  auch  das  Fehlen  jeder  direkten 
Polemik  gegen  die  Ketzer.  Freilich  werden  in  un- 
zähligen Redewendungen  die  Qt)tÜosen  und  Bösen  beschrie- 
ben, aber  das  Bild  dersdben  ist  nie  auf  die  bestimmten 
Häretiker  jener  Zeit  angepafst  oder  auch  nur  anwendbar. 
Die  Einheit  der  Earche  wird  wohl  hervorgehoben  und  mit 
Beziehung  auf  Zeph.  2,  1.  2  zum  Beitritt  zu  derselben  un- 
geladen \  aber  die  Einladung  richtet  sich  nur  an  die  Sünder 
im  allgemeinen.  Ein  andermal  '  wird  die  Einheit  der  Kirche 
ab  notwendig  dargestellt,  aber  eben  nur  im  Gegensatz  zu 
der  Mannigfaltigkeit  der  Sünde.  Es  wird  gewarnt  *  vor  den 
Bösewichten!,  welche  der  Mutterkirche  fluchen,  andere  mit 
ihrem  Beispiel  verführen  und  die  Elirche  ihrer  Kinder  be- 
rauben, aber  es  sind  nach  dem  Zusammenhang  wieder  nur 
sittlich  schlechte  Menschen  gemeint,  keineswegs  gerade  Ketzer. 
So  wird  auch  geredet  ^  von  solchen,  die  sich  von  der  Kirche 
trennen,  aber  es  sind  „die  Reichen  dieser  Welt'^  Ja  die 
Strenge  der  Lebensanschauung,  der  asketischen  Forderungen, 
der  Kritik  gegen  den  Klerus  scheinen  oft  eher  katharischen 
Anschauungen  zu  entsprechen,  als  ihnen  entgegengesetzt  zu 


1)  Serrao  CXXVII. 

2)  Senno  LXXVIU. 

3)  Senno  CLXXXV. 

4)  Senno  CCL. 

5)  Ja  einmal  findet  sich  sogar  eine  Stelle,  wo  man  die  Becht- 
gläubigkeit  des  Verfassers  in  Zweifel  ziehen  kann,  da  er  die  kathaiisehe 
Behauptmsg  zu  teilen  scheint,  dafs  Maria  durchs  Ohr  empfangen  habe. 
Senno  CXXII.  Zwar  kommt  diese  Anschauung  auch  vereinselt  m 
der  Kirche  vor,  vgl.  die  Belege  in  Azzogaidi*s  Anmerkung  zu  dieser 
Stelle  and  in  C.  Schmidt,  Histoire  et  doctrine  des  Cathares,  Pari» 
1848,  T.  II,  p.  41.  Allein  bei  den  Autoren  der  Kfarche  ist's  eben 
eine  figürliche  Redensart:  da  die  Jongfirau  empfangen  hat,  nachdem 
sie  die  Worte  des  Engels  gehört  hatte,  so  stellte  man  das  figüriieh 
so   dar:  das   Wort  des  Engels  sei  durch  das   Gebor  eingednmgen 
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Jedenfalls  also  könnten  diese  Vorlesungen  nicht  dazu 
gedient  haben,  die  Minoriten  zum  Disputationskampf  gegen 
die  Ketzer  auszurüsten. 

Qehen  wir  noch  auf  den  positiven  Inhalt  des 
Psalmwerkes  näher  ein,  so  sind  es  zwei  Gedanken, 
zu  denen  der  Verfasser  immer  wieder  und  wieder  zurück* 
kehrt,  die  ihm  oflbnbar  vor  allem  am  Herzen  liegen:  der 
eine,  der  von  der  Bufse,  ihrer  Notwendigkeit,  ihrem  Se- 
gen, ihrer  richtigen  Vollziehung,  ihrer  Dauer,  und  der  an^ 
dere  der  von  den  Predigern,  ihrer  Aufgabe,  Verant- 
wortung, ihren  Versäumnissen,  Sünden.  Der  alleinige  Weg 
zum  Heil  fuhrt  durch  die  Bulse,  und  die  Prediger  haben 
die  Au%abe,  die  Menschen  auf  diesen  Weg  zu  leiten.  Es 
ist  ja  von  selbst  einleuchtend,  wie  dieser  Ghrundgedanken 
sich  mit  der  Grundidee  decken,  von  der  Franz  von  Assisi 
ausgegangen  ist,  aber  es  sind  doch  charakteristische  Unter- 
schiede nicht  zu  verkennen. 

Die  Lebensanschauung,  von  der  das  Psalmwerk 
ausgeht,  ist  durchaus  die  pessimistische  des  Mittelalters.  Die 
ganze  Welt  und  das  ganze  Menschenleben  ist  voll  nur  von 
Sünde  und  Elend.  Der  Körper  ist  der  Kerker  des  Geutes  \ 
von  dem  man  nur  durch  völlige  Abtötung  der  Sinne  des 
Körpers  frei  werden  kann';  und  doch  mufs  man  am  Ende 
noch  froh  sein,  dab  wir  diesen  irdischen  Leib  haben,  denn 
ohne  dieses  Gewicht  würde  unser  Oteist  so  übermütig,  wie 
die  ersten  Engel*.  Auch  das  irdische  Glück  ist  eitel  Un- 
glück, denn  es  verschlielst  die  Thüre  der  göttlichen  Gnade 
und  macht  den  Menschen  unbrauchbar,  weil  er  dann  durch 
kein  gutes  Werk  mehr  das  ewige  Leben  verdient*,  selbst 


in  deo  Leib  der  Maria.  Aber  in  unserer  Stelle  ist  diese  bildliche 
Deutung  trots  Assoguidi's  Bemühungen  eigentlich  ausgesehlossen,  da 
ans  dieser  Art  der  Empftngnis  die  Jungfräulichkeit  der  Maria  ahge- 
Mitet  wird« 

1)  Sermo  CXXXI  und  OCLXVI. 

2)  Sermo  LXXXVIII,  CCXXXIX  n.  oft. 

8)  Senno  CXXXTV:  „fSecit  enim  deus  aaimae  pondos  corporale, 
BS  tanquam  angeli  piimi  per  anperbiam  effisnetar'^ 
4)  Sermo  LXXYI. 
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die  Zuneigung  zu  den  Eltern  ist  etwas,  was  wir  nach  Gottes 
Willen  abschneiden  müssen  ^  Ja  auch,  ohne  da(s  wir  irgend  • 
etwas  Böses  thun,  durch  die  blofse  Erbsünde  sind  wir  der 
Verdammnis  verfallen  K  Auf  der  Welt  herrschen  alle  Laster, 
insbesondere  die  drei  Hauptlaster:  Hochmut,  Geldgier  und 
Wollust,  von  denen  der  Hochmut  Vater  aller  Laster  ist'. 
Die  Geldgier  beherrscht  fast  alle,  grols  und  klein  ^;  man 
will  nicht  einmal  mehr  Theologie  studieren,  weil  sie  keinen 
Gewinn  bringt^;  namentlich  aber  wird  der  Stand  der  Be- 
ligiosen  durch  den  Reichtum  geradezu  der  Auflösung  nahe 
gebracht,  so  dafs  sie,  wenn  ihnen  Reichtum  zufällt,  fürchten 
müssen,  das  sei  ein  Zeichen  des  Zornes  Gt>ttes  ^.  Das  Aller- 
schhmmste  ist  der  Wucher,  worunter  der  Verfasser,  der 
kirchlichen  Anschauung  entsprechend,  alles  begreift,  was 
einer  mehr  zurücknimmt,  als  er  ausgegeben  hat,  auch  wenn's 
unter  dem  Titel  eleemosyna  oder  Caritas  geschähe  ^.  Der 
Wucher  ist  Diebstahl,  ist  Mord,  ja  schlimmer  als  die  Hölle 
selbst;  der  Wucherer  mufs  daher,  wenn  nicht  förmlich  ge- 
steinigt, so  doch  mit  den  Steinen  der  Verfluchung  und  Ex- 
kommunikation überschüttet  werden,  er  soll  hinausgestolsen 
sein  aus  dem  Schofs  der  Barmherzigkeit  Gottes  ^  und  der 
Teufel  hat  seine  Seele  K  —  So  sieht  es  in  der  Welt  aus. 
Für  die  aber,  welche  in  der  Welt  leben,  ist  das  Höllenfeuer 
bereitet,  dessen  Brennmaterial  die  Gottlosen  sind  ^^.  Gott 
und  Christus  haben  Geduld  genug  bewiesen  seither,  aber  im 
Gericht  verlangt  Gott  Vollkommenheit  der  Werke  und  Ge- 
danken ^^,   da  wird  er  schrecklich  und  unbarmherzig  sein, 


1)  Sermo  CCXXXII. 

2)  Sermo  XXVII:  „Camales  nascimor,  contemptibUes   morimur, 
sine  actuali  peccato  damnamur. 

3)  Sermo  CLIX,  CXLU,  ULY  n.  oft. 

4)  Sermo  CCXXXIX. 
6)  Sermo  XXV. 

6)  Sermo  CXLIX. 

7)  Sermo  XCIX. 

8)  Ibid. 

9)  Sermo  OOXXXII. 

10)  Sermo  CXLIL 

11)  Sermo  CXVin. 
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Dor  der  Gedanke  an  Maria  kann  den  Sohn  zum  Mitleid 
bewegen  ^.  Die  Jungfrau  Maria  ist  überhaupt  fast  der  ein- 
zige Sonnenschein  in  diesen  Sermonen.  Sobald  der  Ver- 
fasser auf  sie  zu  sprechen  kommt;  wird  die  sonst  so  dürre 
Rede  schwungvoll;  er  kann  sich  nicht  genug  darin  thun, 
ihr  Verdienst  um  uns  zu  preisen.  Sie  erwirbt  uns  das  Mit- 
leid und  die  Gnade  Gottes  ^  y  aus  ihrer  VoUkommenheit 
kommt  die  Vollkommenheit  der  Kirche  ^^  was  wir  Gutes 
haben,  haben  wir  ihr  zu  danken,  die  unsere  wahre  Sonne  ist  *, 
sie  ist  der  Thron  der  Herrlichkeit,  wogegen  Christus  selbst 
der  Schemel  ist,  ein  Ausdruck,  von  dem  der  Verfasser  selbst 
fühlt,  dafs  er  weit  geht  und  einer  Erklärung  bedarf  ^.  Doch 
ist  von  einer  unbefleckten  Empfängnis  der  Maria  noch  keine 
Rede,  und  selbst  ihre  Sündlosigkeit  von  Geburt  an  scheint 
nicht  behauptet  werden  zu  wollen  ^.  Wie  kann  man  nun 
in  dieser  argen  Welt  zum  Frieden  kommen  und  dem  Zorn 
Gottes  entrinnen?  Die  Kirche  reicht  uns  zwar  das  Sakra- 
ment der  Taufe,  durch  das  wir  von  allen  Sünden  rein  wer- 
den, aber  das  ist  eine  sehr  ungenügende  Hilfe,  da  wir  durch 
eine  einzige  Todsünde  der  Taufgnade  verlustig  gehen  ^;  ja 
durch  das  Beispiel  schlechter  Priester  werden  die  Unter- 
gebenen so  leicht  zur  Sünde  verleitet,  wie  wenn  die  Taufe 
gar  keinen  Wert  hätte  ^.  Gänzliche  Rettang  ist  daher  nur 
zu  finden  in  der  Bufse.  Auch  Franz  von  Assisi  ist  ja 
ausgezogen,  um  Bufse  zu  predigen;  bei  ihm  war  Bufse 
hauptsächlich  in  dem  neutestamentlichen  Sinn  der  fierdvoia 
gemeint,  so  predigte  er  und  die  Seinen  seit  1209  Bufse  als 


1)  Sermo  CLXIX. 

2)  Sermo  CXV. 

3)  Sermo  CLV. 

4)  Sermo  CLXIX. 

5)  Ibid. 

6)  Ibid.  „Sanguinem  stringit,  qoia  ipsa  maledictionem ,  quae 
primae  mulieri  facta  est,  abstulit  et  immnnifl  ab  ea  fuit,  qnod  factum 
est,  qnando  dictum  est  ei:  Benedicta  tu  in  molieribus;  et  sie  re- 
stricta  sunt  peccata.** 

7)  Sermo  CXLIV. 

8)  Sermo  CXXXIII. 
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Besserung  des  Lebens,  Reue  über  die  Sünden,  Beobachtung 
der  göttlichen  Gebote  \  Die  Bufse  aber,  Yon  welche  unsere 
Schrift  redet,  ist  fast  ausschliefslicb  das  kirchliche  Sakra- 
ment der  Bufse;  schon  die  überaus  häufige  Zerlegung 
der  Bulse  in  ilire  drei  Teile,  Zerknirschung,  Beichte,  Gbnug- 
ihuung,  und  namentlich  die  sehr  starke  Hervorhebung  der 
Notwendigkeit  des  Bekenntnisses  jeder  einzelnen  Sünde  zeigt 
diese  andere  Auffassung  '.  Die  Beichte  mufs  immer  wieder- 
holt und  auf  jede  einzelne  Sünde  ausgedehnt  werden,  sonst 
nützt  sie  nichts.  Zu  den  Satisfaktionswerken  gehören  be- 
sonders die  Almosen,  auf  welche  greiser  Wert  gelegt  wird. 
Muster  ist  der  heilige  Laurentius,  der  alles  den  Armen  yer- 
schenkte '.  Ein  Reicher  kann  nichts  Besseres  thun,  als 
seinen  ungerechten  Mammon  den  Armen  geben,  denn  durch 
nichts  wird  der  Teufel  so  besiegt,  wie  durch  Almosen  ^; 
und  erst  wenn  vollständig  aller  Besitz  aufgehoben  ist,  glänzt 
ein  Christ  wie  ein  Edelstein  ^.  Der,  welcher  seine  irdischen 
Güter  den  Armen  giebt,  giebt  nur  Zeitliches,  Wertloses  her, 
aber  er  empfängt  von  dem  Armen  viel  gröfsere  gastliche 
Güter,  nämlich  eben  das  Verdienst,  das  er  sich  durch  die 
Almosen  erwirbt^;  insbesondere  ist  es  Aufgabe  der  reichen 
Büisenden,  durch  ihre  zeitlichen  Gaben  „die  armen  Pre- 
diger'^  zu  unterstützen,  damit  die  Frucht,  die  jene  durch 
ihre  Predigt  erwerben,  ihnen  zu  gut  kommt,  sie  sollen  gleich- 
sam die  Uhnen  sein,  welche  zwar  an  sich  unfruchtbar  sind, 
aber  doch  der  traubentragenden  Rebe  zur  Stütze  dienen:  so 
vermögen  sie  durch  Ahnosen  ihre  Sünden  zu  tilgen  ^,  doch 
ist  Mitleid  im  Herzen  noch  wichtiger  als  die  äufsere  G«be^ 


1)  S.   Müller,  Anfange   des  Minoritenordens,    Fieiburg   1885, 
S.  31. 

2)  Vgl.  bes.   Sermo  XLV,  LXVII,  LXXXVI,  Cm,   CXVH, 

CLXxiv,  cLxxxm,  cxxxvni  u.  oft 

3}  Sermo  XXIV. 

4)  Sermo  2CXX. 

5)  Sermo  CLXIV. 

6)  Sermo  CXLI,  CLXXXVUI,  CXCV. 

7)  Sermo  CXVII,  CLXXXVm. 

8)  Sermo  XXX. 
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Für  diejenigen  nun,  welche  auf  solche  Weise  Bulse  gethaa 
haben,  ist  das  Sakrament  der  Eucharistie  von  grofsem  Wert, 
aber  auch  nur  fiir  sie;  wer  noch  in  einer  Todsünde  sich 
befindet  und  sie  nicht  durch  das  BuTssakrament  vorher  ge< 
tilgt  hat,  der  ifst  und  trinkt  sich  selbst  das  Gericht  ^ 

Die  Rettung,  die  durch  den  Weg  der  Bufse  möglich  ist, 
kann  nun  den  Menschen  allein  angeboten  werden  durch  die 
Predigt  Darum  ist  die  richtige  Beschaffenheit  der  Pre- 
diger von  äufserster  Wichtigkeit.  Orofses  wird  verlangt  von 
den  Predigern,  von  deren  Predigt  und  Wandel  die  Bekeh- 
rung der  Menschen  abhängt.  Die  Prediger  werden  Blitze 
genannt,  welche  blitzen  sollen  mit  Zeichen  und  Wundem, 
achrecken  mit  dem  Donner  ihrer  Drohworte,  entzünden  mit 
Sündenden  Worten  zur  Liebe  Gottes  *.  Sie  werden  Pfeilen 
verglichen,  sie  müssen  Kenntnis  des  Alten  und  Neuen  Testa- 
ments haben,  müssen  sich  auszeichnen  durch  lichtvolles 
Wissen  und  guten  Wandel;  ihr  Wort  soll  gerade  sein  und 
scharf  gegen  die  Sünder '.  Insbesondere  hat  der  Prediger 
durch  das  Schwert  seiner  Predigt  die  Sünder  zum  Beichten 
zu  bringen  ^  und  reuig  zu  machen  über  ihre  Sünden  ^.  Für 
flieh  selbst  soU  er  die  Selbstprüfung  nicht  unterlassen  ®  und 
wie  ein  Adler  sich  in  die  Höhe  schwingen,  sein  Auge  auf 
Christus,  die  wahre  Sonne,  gerichtet  ^. 

Das  Predigen  wäre  nun  freilich  vor  allem  Pflicht  der 
Priester,  und  die  Soige  für  ausreichende  Predigt  eine  Haupt- 
pflicht der  Prälaten.  Aber  in  dieser  Hinsicht  sieht's  schlimm 
aus.  Die  Kirche,  an  der  Gott  nach  Jes.  5,  1.  2  alles  ge- 
than  hat  und  die  so  schön  blühte,  als  sie  noch  in  Liebe  zur 
Einheit  verbunden  war,  ist  jetzt  im  Verfall,  weil  das  Feuer 
des  Hochmuts,  der  Geldgier   und  Wollust  fast  das   ganze 


1)  Senno  CLXXXIII. 

2)  Sermo  CLXXXI. 

3)  Senno  CLXVII. 

4)  Sermo  CCXX^I. 
6)  Senno  CXXV. 

6)  Senno  CCXLni. 

7)  Senno  CXXIX. 

Z«{tMhr.  t  K.-G.  H,  4.  84 
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Land  verzehrt  ^  Schuld  an  diesem  Verfall  ist  der  Klerus 
nnd  namentlich  die  Pr&Iaten. 

Damit  kommen  wir  zu  der  auf&llendsten  Seite  unseres 
Psalmbuchsy  der  überaus  scharfen  Kritik^  die  an 
dem  Klerus  geübt  wird.  Es  muTs  sehr  schlimm  aus- 
gesehen haben  in  der  Eorche^  wenn  ihre  Freunde  so  reden. 
Freilich  in  ein  Land^  wo  Konzilien beschlüsse  nötig  waren, 
wie  die  von  Avignon  1209  und  Paris  1212;  wo  Elatharar, 
Troubadours  und  Naturalisten  um  die  Wette  den  Elleras 
geifselten,  da  pafst  auch  solch  eine  Kritik.  Aber  unter  der 
Voraussetzung  der  Abfassung  des  Buches  durch  Antonius 
mufs  solch  bittere  Kritik  sehr  auffallend  sein,  wenn  man 
die  Grundsätze  des  Franz  von  Assisi  dagegen  hält,  der  in 
seinem  Testament  die  unbedingteste  Ehrfurcht  vor  dem 
Ellerus  und  Unterwerfung  unter  den  Klerus  ausspricht:  ,ylch 
will  die  Priester  furchten  und  lieben  und  ehren  wie  meinen 
Herrn.  Und  eine  Sünde  will  ich  nicht  einmal  an  ihnen 
sehen;  da  ich  vielmehr  den  Sohn  Gottes  in  ihnen  sehe  und 
sie  meine  Herren  sind'',  sagt  Franz.  Der  Verfasser  unserer 
Sermonen  kann  nicht  Worte  genug  finden  gegen  die  Sünden 
des  Klerus;  besonders  der  Prälaten. 

Die  Kleriker  meinen;  sie  haben  ihrer  Pflicht  genügt, 
wenn  sie  ein  Hallelujah  oder  einen  Psalm  heruntersingen'; 
die  feisten  Kanoniker  sind  faul  im  Dienst  und  freuen  sich 
daheim  bei  der  Tafel  über  Spafsmachem  und  Schauspielern  K 
Um  die  Untergebenen  kümmert  sich  der  Klerus  nichts 
Den  Prälaten  werden  ihre  grofsen  Pflichten  vorgehalten;  wie 
sie  sich  keine  Ruhe  gönnen  sollten;  keinen  Schlaf  aus  Sorge 
für  die  Rettung  der  Seelen  ihrer  Untergebenen  *;  sie  sollten 


1)  Sermo  CLIV. 

2)  Sermo  UX. 

3)  Sermo  CXXV:  „putant  ipsi  pingues  Canonici  se 
ßi  in  choro  unum  allelajah  yel  unum  Reßponsorium  bene  cantm&t  et 
alte  et  in  domibus  suis  postea  Tsdaut  lascivire  habentes  plausores^ 
iiistriones,  joculatores  in  coenis. 

4)  Sermo  XXXVill. 

5)  Sermo  COLI. 
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Gott  allein  zum  Erbe  haben  ^  weder  Vater  noch  Mutter 
kennen  ^,  sollen  die  Menschen  gewinnen  durch  Predigt  und 
Beispiel '.  Statt  dessen  sind  die  Prälaten  mehr  auf  die  zeit- 
lichen Güter  erpicht  als  die  Laien  ^,  sie  haben  die  schönsten 
Besitzungen,  das  beste  Getreide,  das  reinste  Ol,  den  gewähl- 
testen Wein  ^  Was  Wunder,  wenn  durch  sie  das  Unheil 
über  die  Kirche  kommt?  Statt  sich  vor  anderen  auszu- 
zeichnen, widersprechen  „fast  alle^^  ihrer  Bestimmung  und 
opfern  durch  schlechte  Werke  und  verkehrte  Lehren  ihre 
Untergebenen  dem  Teufel*.  „Ihr*',  sagt  der  Verfasser, 
„von  denen  das  Licht  kommen  sollte,  breitet  das  Netz  eurer 
Habsucht  und  Unbilligkeit  aus''  und  „der  Teufel  filngt  mehr 
Leute  durch  das  böse  Beispiel  der  Prälaten  als  durch  das 
anderer  Menschen"  ^.  Natürlich  haben  dann  die  Bösen  eine 
grofse  Freude,  wenn  sie  die  Prälaten  der  Kirche  sich  ähn- 
lich sehen,  daher  bekommen  sie  den  Mut,  noch  weiter  ab- 
zuweichen ®. 

Die  Priester  sollten  gerecht  und  streng  gegen  die  Sün- 
der sein  und  doch  im  Gebet  sich  zwischen  Gott  und  die 
Sünden  ihrer  Untergebenen  stellen,  „aber  es  giebt  keinen, 
der  das  thäte"  ^.  Ja  streng  sind  sie  gegen  die  Armen,  die 
ihnen  nichts  geben  können,  da  drohen  sie  gleich  mit  der 
Hölle  ^^;  um  die  Armen  kümmern  sie  sich  nicht  und  unter- 
stützen ihre  Sache  auch  nicht  im  Gericht  ^^,  man  muTs  ja 
heutzutage  Wort  und  Sakrament  bei  den  Prälaten  um  Geld 
kaufen  ^^.     Gegenüber  den  Reichen  aber  kennen  sie  keine 


1)  Sermo  XXÜI. 

2)  Senno  CCIX. 

3)  Senno  CCXXX. 

4)  Senno  XCIV. 

5)  Senno  LIX. 

6)  Senno  CXXXIII;  vgl.  auch  Senno  IV. 

7)  Ibid. 

8)  ibid. 

9)  Senno  CCIX. 

10)  Senno  CXCVIII.     Mordeut  dentibuB    sua  pauperes,    qni  eis 
nihil  dant,  eomminentes  eis  aetemam  damnationem. 

11)  Sermo  IV. 

12)  Sermo  UL 
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Strenge;  da  heifst  es  gleich :  „  Friede,  Friede  sei  mit  euch !  ^* 
da  gilt  die  Schwäche  des  Fleisches  als  .Entschuldigung  K 
Die  Untergebenen  unterdrücken,  sie  *,  aber  gegen  die  Sün- 
den derselben  sind  sie  oft  lax  und  unterlassen  aus  falschem 
Mitleid  oder  Gleichgültigkeit;  sie  zu  tadeln^;  insbesondere 
ist  die  kirchliche  Gerichtsbarkeit  überaus  schlecht  ^^  denn 
sie  richten  nach  Geschenken  und  verurteilen  die  Armen. 
Nimmt  man  dazu  die  Üppigkeit  der  Geistlichen  und  ihren 
Übermut^;  so  begreift  man^  wie  der  Verfasser  klagt,  dafs 
sie  ärger  sind  als  die  Laien  ^,  dafs  sie  die  Kirche  unfrucht- 
bar machen  ^^  verzehren  %  dafs  jetzt,  was  noch  etwa  an 
guten  Früchten  in  der  Kirche  vorhanden  ist,  bei  den  Laien, 
nicht  bei  den  Klerikern  zu  finden  ist®,  dafs  durch  ihre 
Sünden  die  Ausbreitung  des  Christentums  gehindert  ^^,  durch 
ihr  böses  Beispiel  das  Wort  Gottes  den  Laien  verbalst 
wird  ". 

Die  Meinung  des  Verfassers  ist  selbstverständlich  nicht 
die,  dafs  die  also  zerfressene  Hierarchie  umgestoisen  werden 
solle,  denn  es  mufs  Priester  geben,  weil  Christus  durch  sie 
in  der  Kirche  regiert  ^^.  Bezeichnend  für  den  Standpunkt 
des  Verfassers  ist  die  Bemerkung,  dafs,  wenn  auch  die  mei- 
sten Prälaten  schlecht  seien,  man  sie  doch  nicht  vor  den 
Weltleuten  blofsstellen  dürfe  ^'.  —  Immerhin  kann  sich  an* 
gesichts  dieser   Kritik  die  Frage  aufdrängen,   ob  es  ganz 


1)  Sermo  CXCVIII. 

2)  Benno  LXVIII. 
8)  Sermo  CXXI. 
4)  Senno  CXXV. 

6)  Sermo  XXXVIU. 

6)  Sermo  LIX. 

7)  Sermo  XXXVIII. 

8)  Sermo  CXXI. 

9)  Sermo  LXVIII:  „Ecclesia  rere  in  inferioribos  est  foeconda,  in 
Buperioribas  sterilis  et  infructnosa**.  Ebenso  in  sermo  (X/LI:  ,,hodie 
derici  sunt  infructnosi  et  laici  fructuosi". 

10)  Sermo  XXXVIII. 

11)  Sermo  LXXI. 

12)  Sermo  CXXV. 

13)  Sermo  CXXXIII. 
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zn&llig  ist,  dafs  in  dem  ganzen  Buch  des  Papstes,  der  Kar- 
dinäle, der  Kurie  mit  keinem  Worte  Erwähnung  gethan  ist, 
auch  wo  die  Gelegenheit  dazu  vorhanden  war  ^ 

Werfen  wir  nun  zum  Schlufs  nochmals  die  Frage  nach 
dem  Verfasser  auf!  Wenn  wir  —  der  Besprechung  der 
Predigten  vorgreifend  —  die  hervorstechenden  Züge  des 
Psalmbuchs  vergleichen,  mit  denen  der  echten  Predigten,  so 
ergiebt  sich  immerhin  eine  überraschende  Ähnlichkeit;  die 
grofse  Menge  der  Schriftcitate  und  die  Vorliebe  iiir  das 
Hohelied,  die  kleinen  Propheten  und  Sirach,  die  in  Psalmen 
wie  Predigten  hervortritt,  mag  nichts  besonders  Eigentüm- 
liches sein;  aber  auch  die  citierten  Kirchenväter  sind  so 
ziemlich  dieselben;  in  den  Predigten  wird  der  h.  Bernhard 
etwas  öfter  angeführt,  aber  Citate  aus  den  Viktorinern  und 
Lombardus  fehlen  auch  hier.  Hier  wie  dort  dieselbe  Vor- 
liebe iiir  Etymologieen,  dieselbe  fast  ausschUefsliche  Anwen- 
dung der  allegorischen  Auslegung.  Elin  Unterschied  aber 
ist  der,  dafs  in  den  Predigten  viktorinische  Mystik  zu  finden 
ist,  die  wir  in  den  Psalmen  vermissen;  allein  das  erklärt 
sich  doch  ohne  Schwierigkeit  durch  die  inzwischen  einge- 
tretene Freundschaftsverbindung  mit  dem  Mystiker  Thomas 
von  Vercelli.  Übereinstimmend  ist  hier  wie  dort  das  Her- 
vortreten der  beiden  Grundgedanken  von  der  Wichtigkeit 
der  Buise  und  der  rechten  Beschaffenheit  der  Prediger,  und 
endlich  ist  auch  die  scharfe  Kritik  an  den  Prälaten  hier 
wie  dort  zu  finden,  wenn  auch  in  den  Predigten,  wie  natür- 
lidi,  weniger  oft  und  weniger  schroff.  Wollten  wir  noch 
die  Vergleichung  auf  Einzelheiten  ausdehnen,  so  finden  sich 
Ähnlichkeiten  und  Unterschiede;  aber  meines  Erachtens  sind 
weder  die  einen  so  grofs,  dafs  sie  die  Identität  des  Ver- 
fassers beweisen,  noch  die  anderen  so  stark,  dafs  sie  die- 
selbe unmöglich  machen  könnten  ^. 


1)  So  wird  in  Sermo  LXVI  der  Reichtam  der  Kirche  (Märtyrer, 
Bekenner,  Prediger,  Einsiedler,  Büfser)  aufgezählt,  in  Sermo  LXXXIY 
die  Nachfolge  der  Apostel  und  ihres  Prinzipats  hei  denen  gefanden, 
welche  aof  verschiedene  Weise  gelitten  haben,  die  seien  die  Lenker 
der  Kirche. 

2)  Von  Ähnlichkeiten  im  einzelnen  ist  mir  aufge&Uen  die  oben 
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Alle  Momente  zusammengenommen  glaube  ich  sagen  zu 
müssen,  dafs  ein  genügender  Beweis  für  die  Abfassung  des 
Psalmbuchs  durch  Antonius  nicht  erbracht  werden  kann, 
aber  auch  nicht  ein  Beweis  des  Gegenteils,  und  ich  persön- 
lich kann  mich  schwer  dem  Eindruck  der  Idendität  des 
Verfassers  von  Psalmen  und  Predigten  entziehen.  Zu  be- 
tonen ist  aber,  dafs  durch  Heranziehung  des  Psalmenwcrkes 
lediglich  sonst  bekannte  Charakterzüge  des  Antonius  schärfer 
hervorgehoben  werden,  weshalb  die  Entscheidung  der  Frage 
über  den  Verfasser  der  Psabnen  nicht  gerade  von  besonders 
grofser  Wichtigkeit  für  die  Kenntnis  des  Lebens  und  Cha- 
rakters des  Heiligen  ist. 


B. 
Predigten. 

Die  Urteile  der  Forscher  über  die  gedruckten  Predigten 
des  Antonius  lauten  sehr  ungünstig;  sie  gelten  zum  gröfsten 
Teil  für  unecht. 

Die  echten  Werke  des  Antonius  sollen  dagegen 
in  Padua  liegend  In  der  That  befindet  sich'  unter 
den  Reliquien  des  h.  Antonius  im  Sanktuarium 
der  Basilika  des  Heiligen  in  Padua  ein  Pergamentcodex, 
der  schon  seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts  als  Reliquie  in 
Prozession  herumgetragen  wurde  und  auf  Beschlufs  der  ve- 
netianischen  Regierung  geschlossen,  versiegelt  und  unter  Glas 


S.  521  aus  Senno  CXCyill  angeführte  Stelle  mit  der  entsprechenden 
Stelle  aas  IV  Dom.  p.  Trin.  (wobei  freilich  zu  beachten  ist,  dafs  die 
Trinitatispredigten  in  ganz  unzuverlfissiger  Redaktion  vor  uns  liegen). 
Ahnlich  ist  die  eigentümliche  Anwendung  von  2Chron.  9,  17.  18  auf 
Maria  Sermo  CLXIX  Tgl.  J.  M.  p.  59.  Von  Di£ferenzen  mögen  an- 
geführt sein  die,  welche  die  Sündlosigkeit  der  Maria  betrifft,  Sermo 
CLXIX  Tgl.  mit  J.  M.  p.  17.  18,  da  in  der  Psahnstelle  die  Auf- 
hebung der  Sünde  erst  von  dem  englischen  Grafs  an  angenommen  ist, 
w&hrend  es  in  jener  Predigt  heifst:  in  utero  matris  fuit  sanctificata. 

1)  S.  Azevedo,  Diss.  XLV. 

2)  Nach  Josa  in  J.  M.  p.  10.  11. 
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gethan  worden  war.  Der  Titel  dieses  Codex,  welcher  samt 
den  vielen,  angeblich  von  Antonius  selbst  geschriebenen 
Sandbemerkungen  weggerissen  ist,  soll  nach  einer  auf  das 
erste  Blatt  geschriebenen  Notiz  aus  dem  Jahre  1439  aus- 
drücklich besagt  haben,  dafs  dies  Buch  von  Antonius  ver- 
fa&t  und  benützt  worden  sei  \  Das  Buch  sei  aber,  sagt 
Azevedo,  für  ein  Mefsbuch  gehalten  worden,  bis  im  Jahr 
1777  entdeckt  wurde,  dafs  es  Sermonen  enthalte.  Darauf 
schrieb  der  damalige  Bibliothekar  Perissuti  mit  gro&er  Mühe 
das  ganze  Werk  ab  und  bereitete  es  zum  Druck  vor.  Es 
floUte  zusammen  mit  P^  und  P'  zwei  Bände  geben.  Aze- 
Yedo  kündigt  es  als  druckfertig  an  und  sagt:  der  erste  Band 
werde  enthalten  zweiundsechzig  Sonntagspredigten,  in  denen 
die  Absicht  des  Heiligen  sei,  das  Alte  Testament  mit  dem 
Neuen  zu  harmonisieren;  der  zweite  Band  werde  zweiund- 
siebzig Predigten  über  die  Heiligenfeste  enthalten,  darunter 
einige  allegorische  und  moralische  (diese  sind  also  besonders 
gezählt),  dann  sechs  andere  Predigten,  dann  mit  dem  Titel 
„Fragmenta'^  weitere  vierundzwanzig.  —  Der  Druck  ist 
aber  nie  bewerkstelligt  worden  *. 

Nun  sind  aber  in  der  Bibliothek  der  Minoriten  zu 
Padua  zwei  Bände  Predigten  des  h.  Antonius,  der  eine  Ser- 
mones  Dominieales,  der  andere  Sermones  de  solemnitatibus 
Sanctorum  enthaltend,  der  Handschrift  nach  aus  dem  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  stammend,  mit  neuen  Bandglossen,  im 
Katalog  seit  1396  als  Predigten  des  h.  Antonius  aufgeführt. 
Dieses  Werk  ist  eine  Kopie  des  Reliquiencodex, 
die  nach  Azevedo  ziemlich  getreu,  doch  nicht  ohne  Ände- 
rungen und  Interpolationen,  nach  Josa  ganz  genau  dem 
Original  entspricht '.  Es  seien  hier  57  Sermones  de  Sanctis 
(eine   immerhin   ziemlich   andere  Zahl  als  die    oben   ange- 


1)  Azeredo  a.  a.  0.  hat  die  Bemerkung  TeröffBntlicht. 

2)  Guyard,  Tgl.  in  dem  oben  S.  209  angeführten  Werke  p.  20, 
hat  1868  deshalb  hei  den  Franziskanern  in  Rom  angefragt,  nnd  Josa 
bezeichnet  in  der  Vorrede  zu  J.  M.  im  Jahr  1885  die  Herausgabe 
der  echten  Predigten  als  einen  frommen  Wunsch. 

3)  J.  S.  p.  125:  „collati  cum  pretioso  codice  praefato  ad  unguem 
illi  respondere  inventi  sont^S 


Digitized  by 


Google 


526  LEMPP; 

gebene)  über  die  Feste  vom  Christfest  bis  Pauli 
Gedächtnis.  Wenn  dem  so  ist^  so  sind  alle  H.  S.  von 
vornherein  als  ganz  unecht  abzuweisen;  innere 
Gründe  unterstützen  diesen  Schlufs  ohnedies. 

Die  zwei  Bände  der  Bibliothek  nun  hat  auch 
Arbusti  ^  studiert,  der  jahrelang  nach  den  echten  Werken 
des  Antonius  gesucht  hat,  und  hat  sie  verglichen  mit 
der  Ausgabe  von  De  laHaye  und  konstatiert  eine 
unglaubliche  Verschiedenheit  der  Lesarten  und 
desStils;  ja  Hinzufügung  ganzer  Seiten  und  sub- 
stantielle Abweichungen;  schlielslich  verwirft  er  die 
Predigten  in  De  la  Haye's  Ausgabe  insgesamt  fast  ebenso 
völlig,  wie  die  Expositio  mystica  und  die  Concordantiae 
morales.  Dieses  Urteil  Arbusti's  beruht  auf  eigener  Prüfung 
und  Vergleichung.  Nun  verwirft  aber  Arbusti  ebenso 
auch  die  P.  S.;  doch  lautet  das  Urteil  über  diese  so,  dab 
ersichtlich  ist,  wie  Arbusti  hier  nicht  selbst  verglichen  hat, 
sondern  ,,den  besten  Eritikem''  (d.  h.  hier  offenbar  Azzo- 
guidi)  folgt ' ;  Azzoguidi  ^  aber ,  auf  den  sich  Arbusti  ver- 
läfst,  hat  wohl  selbst  P.  ä.  nicht  gesden,  sondern  er  folgt 
blofs  Bellarmin ;  jedenfalls  hat  weder  Azzoguidi  noch  Bellar- 
min die  Paduaner  Handschriften  gekannt  Ihr  Urteil,  dab 
P.  S.  dem  Stil  des  Antonius  nicht  entsprechen,  entbehrt 
also  jeder  sicheren  Grundlage. 

Josa  dagegen,  der  ebenfalls  die  echten  Handschrifiten 
von  Padua  vor  sich  gehabt  hat,  sagt  ^,  die  mehrfachen  Aus- 
gaben der  Sermones  Dominieales  allerdings  seien  verstüm* 
melt^  interpoliert  und  von  den  echten  von  Grund  aus  ver- 


1)  Arbusti,  cap.  XXII. 

2)  Arbusti  sagt:  Si  rigettano  coi  migliori  critlci  i  Sermoni 
dei  Santi  e  dlversi  estratti  da  an  Codice  della  Magliabecchiana  Fio* 
rentina  stampati  in  Avignone  1684.  In  ono  dei  Codici  PadoYani  si 
leggono  i  Sermoni  „de  diversi**,  ma  posti  a  confronto  si  oaserra  ona 
•ostanziale  interpolazione. 

3)  AzBog.  praef.  fol.  lY  sagt  Yon  P.  S.:  Antonü  stiloni  certo 
certius  non  sapiunt  et  a  viris  doctis  (dabei  wird  auf  Bellarmin  TCt- 
wiesen)  velut  snppositi  rejiciantor. 

4)  J.  S.  p.  126  und  183  Schlufsbemerkung. 
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schieden;  dagegen  von  P.  S.  sagt  er  nur;  sie  seien  unvoll- 
ständig^; Josa  hat  nun  aus  der  Reliquienhandschrift 
zu  Padua  die  in  P.  S.  fehlenden  Predigten  herausg^eben^ 
und  glücklicherweise  ist  gerade  die  erste  der  J.  S,,  die 
Himmel&hrtspredigty  mehr  als  zur  Hälfte  auch  in  P.  S.  ent- 
halten, so  dafs  in  diesem  Stück  eine  eigene  Verglei* 
chung  der  Reliquienhandschrift  mit  P.  S.  möglich 
ist  Die  Vergleichung  dieser  Predigthälfte  (ca.  7  Seiten  in 
Josa)  ergiebt  eine  vollständige  Übereinstimmung  beider 
Drucke'.  Demnach  dürfen  wir  wohl  P.  S.  als  ge- 
treue Wiedergabe  des  Reliquiencodex  in  Padua 
ansehend  Es  ist  nun  freilich  immer  noch  die  Frage 
möglich  y  ob  diese  im  Reliquienschrein  zu  Padua  liegenden 
Festpredigten,  die  in  P.  S.  und  J  S.  voUständig  uns 
vorliegen,  genuine  Werke  des  Antonius  sind.  Das  läfst  sich 
zwar  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  entscheiden;  aber  man 
bedenke  doch,  dafs  Antonius,  der  bis  zu  seinem  Tod  an 
seinen  Festtagspredigten  geschrieben  und  das  Werk  offenbar 


1)  Wenn  Josa  a.  a.  0.  sagt:  ,,QaoDiam  vcro  Sermones,  qui  in 
ipso  Codice  continentur,  ralde  differunt  ab  illis  omnibus.  qui  jam 
plories  editi  sunt**  etc.,  so  sind  unmittelbar  vorher  nur  die  Sermones 
Dominieales  erwähnt  und  auch  allein  hier  gemeint. 

2)  Die  unbedeutenden  Abweichungen  sind  Fehler  des  Ab- 
schreibers. 

3)  Freilich  stimmt  die  von  Azevedo  angegebene  Zahl  der  Predigten 
nicht  völlig  überein,  denn  Azevedo  zählt  72,  und  wenn  die  nachher  be- 
sonders gezählten  nicht  unter  dieser  Zahl  schon  begrifitin  sind,  was  nicht 
klar  ist,  so  sind's  102 ;  P.  S.  sind's  71  und  wenn  die  J.  8.  dazu  gerechnet 
werden,  85.  Allein  die  Sermones  de  divers! s  sind  sicher  später  hinzu- 
gefügte Fragmente,  die  aufser  Betracht  bleiben  müssen.  Wenn  nun 
die  Sermones  de  sanctis  allein  gezählt  werden,  so  sind's  P.  S.  + 
J.  S.  63  und  bei  Azevedo  können,  je  nachdem  die  allegorischen  und 
moralischen  alle  pünktlich  besonders  gezählt  sind,  auch  nur  einige 
mehr  oder  weniger  sein.  Ich  glaube,  dafs  dieser  Differenz  der  Zahl 
kein  grofses  Gewicht  beigelegt  werden  darf,  ebenso  wenig  dem  Be- 
denken, das  Arbusti  erregen  kann,  wenn  er  S.  83  sagt,  unter  den 
Festpredigten  seien  acht  Fastenpredigten,  die  indes  nicht  einen  eigenen 
Abschnitt  bilden,  während  unter  den  P.  S.  nur  sechs  solche  gezählt 
werden  können  (Nr.  80.  31.  86.  37.  55.  62V,  es  kommt  auch  hier  auf 
die  Zählung  der  Fragmente  an. 
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nicht  voUendet  hat,  sogleich  nach  seinem  Tod  in  den  Ruf 
and  Verehrung  eines  Heiligen  gekommen  ist,  dafs  er  nur 
ein  Jahr  nach  seinem  Tod  kanonisiert  wurde,  dab  also 
seine  Werke  zu  einer  Zeit,  da  es  noch  leicht  sein  moTste, 
die  echten  Schriften  zu  unterscheiden  und  zu  prüfen,  reli- 
giösen Wert  als  Reliquien  bekommen  haben  und  daher  ohne 
Zweifel  sogleich  dementsprechend  behandelt  worden  sind. 
Allerdings  sind  ja  auch  die  als  Reliquien  verehrten  Pre- 
digten, wie  Josa  in  seiner  Schlufsanmerkung  beweist,  nicht 
von  des  Antonius'  eigener  Hand  geschrieben,  sondern  können 
höchstens  von  ihm  diktiert  sein,  aber  die  Randglossen  sollen 
von  des  Heiligen  eigener  Hand  stammen  und  eben  deshalb 
zum  gröfsten  Teil  weggerissen  sein.  Die  Überlieferung  ist 
also  hier  eine  gute  und  spricht  mit  fiir  die  Echtheit 

Wenn  ich  demnach  die  Festtagspredigten  (P.  S.  und 
J.  S.)  fUr  echte  Werke  des  Antonius  halte,  so  bedarf  es 
auch  keiner  weiteren  Begründung,  wenn  ich  ebenso  die 
J.  M.  als  echte  Predigten  des  Heiligen  annehme. 
Sie  sind  nach  der  Vorrede  aus  den  im  Reliquiencodex 
enthaltenen  Sonntagspredigten  ausgelesen,  es  gilt  also 
für  sie  dasselbe,  wie  für  P.  S.  und  J.  S. 

Nicht  so  glücklich  steht  es  mit  den  übrigen  Sonn- 
tagspredigten H.  D.  und  H.  T.  Nach  Azevedo  sind  im 
Reliquiencodex  zu  Padua  zweiundsechzig  Sonntagspredigten 
enthalten,  darunter  nach  Josa^s  Schlufsbemerkung  noch  eine 
Predigt  auf  den  24.  Trinitatissonntag.  Die  Sonntagspr^igten 
des  Antonius  haben  also  die  Sonntage  des  ganzen  Jahres 
umfaTst  Aber  während  die  Festtagspredigten  unvollendet 
hinterlassen  und  dann  wohl  als  Reliquien  eifersüchtig  be- 
wacht und  so  verhältnismäfsig  wenig  abgeschrieben  und  be- 
kannt geworden  sind,  waren  die  Sonntagspredigten  schon 
ein  Jahr  vor  dem  Tod  des  Heiligen  fertig  und  der  Öffent- 
lichkeit übergeben.  Sie  sind  deshalb  auch  viel&ch  abge- 
schrieben, glossiert,  interpoliert,  überarbeitet,  erweitert  worden, 
und  so  ist  schiefslich  das  aus  ihnen  geworden,  was  De  la 
Haje  veröffentlicht  hat.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dafs 
in  H.  D.  und  H.  T.  auch  viel  Ursprüngliches  und  Echtes 
ist,  aber  es  ist  völlig  unmöglich,  das  Echte  von   dem  Un- 
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echten  zu  imterBcheiden,  und  das  angeführte  Urteil  Ar- 
boati'B  *,  welcher  De  la  Haye  mit  den  echten  Predigten  ver- 
glichen hat,  wird  ea  ohne  weiteres  rechtfertigen,  wenn  wir 
H.  D.  und  H.  T.  för  die  Kenntnis  des  Antonius  nicht  ver- 
werten. 

Noch  unbrauchbarer  sind  H.  Q.  Wir  hören  wohl, 
dafs  Antonius'  Fastenpredigten  gehalten  hat,  aber  nirgends 
haben  wir  den  geringsten  Anhalt  dafür,  dafs  er  solche  ge- 
schrieben hat  Übrigens  spricht  hier  schon  die  auffallende 
innere  und  äufsere  Ungleichheit  der  Predigten  ftlr  ihre 
spätere  Entstehung;  einzelne  unter  ihnen  sind  nur  Fragmente, 
andere  ganz  ausgeführte  Predigten. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchung  ist  also  folgendes: 

1)  Als  echte  Werke  des  Antonius  dürfen  be- 
trachtet werden  die  in  dem  Reliquiencodex  zu 
Padua  enthaltenen  Predigten  —  Sonntagspredigten 
und  Festtagspredigten. 

Mit  diesem  Reliquiencodex  decken  sich  (nach 
Josa)  die  zwei  Predigtbände  in  der  Bibliothek 
der  Minoriten  zu  Padua. 

2)  Aus  dem  Reliquiencodex  selbst  sind  ver- 
öffentlicht J.  M.  (aus  den  Sonntagspredigten)  und  J.  S. 
(aus  den  Festtagspredigten). 

3)  Mit  dem  Reliquiencodex  übereinstimmend 
sind  nach  Josa  und  teilweise  möglicher  eigener 
Prüfung  P.  S. 

4)  Durch  Interpolationen  und  Veränderungen 
völlig  entstellt  und  darum  unbrauchbar  sind 
nach  Arbusti's  und  Josa's  Vergleichung  H.  D. 
und  H.  T. 

5)  Gänzlich  unecht  sind  H.  Q.  und  H.  S.,  weil 
mit  dem  uns  sonst  überlieferten  und  von  Josa 
und  Azevedo  ausdrücklich  bezeugten  Gegenstand 
der  von  Antonius  geschriebenen  echten  Predigten 
nicht  vereinbar. 

Nach  diesen  Ergebnissen  der  litterarischen  Untersuchung 

1)  S.  oben  S.  526. 
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möge  nun  eine  kurze  Besprechung  der  echten  Werke  des 
Antonius,  wie  sie  uns  in  J.  M.,  P.  S.  und  J.  S.  vorliegen, 
folgen. 

1)  Die  Marienpredigten  (J.  M.)  sind  eine  zusammen- 
hängende Gruppe  von  fünf  Predigten  über  Sir.  50,  6 — 11 
und  zwar  an  Maria  Geburt  über  Sir.  50,  6,  an  Maria  Ver- 
kündigung über  .Sir.  50,  7,  an  Christi  Geburt  über  Sir. 
50,  8,  an  Maria  Reinigung  über  Sir.  50,  9  und  an  Maria 
Himmelfahrt  über  Sir.  50,  10.  11.  Die  Predigten  sind  un- 
gleich in  der  Länge,  die  Predigt  an  Maria  Geburt  fiillt  drei, 
die  an  Maria  Reinigung  dreizehn  Seiten.  Innerhalb  der 
Predigten  selbst  fehlt  fast  jeder  Zusammenhang  und  Fort- 
schritt Es  wird  etwa  das  Texteswort  kurz  allegorisiert, 
dann  irgendein  beliebiger  Bibelspruch  auf  das  Fest  bezogen 
und  ausgeführt;  mit  einem  „Sequitur"  wird  sodann  zu 
einem  weiteren  Bibelwort  übergegangen.  Die  allegorische 
Auslegung  herrscht  ausschliefslich,  die  etymologischen  Kün- 
steleien sind  überaus  häufig  und  gesucht;  die  Citate  sind 
sehr  zahlreich,  besonders  die  aus  der  heiligen  Schrift,  da- 
neben aber  finden  sich  auch  solche  aus  Bernhard  ^,  Au- 
gustin',  einmal  wird  eine  „historia  scholastica^' *  angeführt,, 
einmal  der  „philosophus^^  \  Eigentümlich  sind  die  Beispiele 
aus  der  Naturgeschichte  ^,  die  jedesmal  eingeführt  werden 
mit  einem  „didtur  in  naturalibus'^  Die  Sprache  ist  die- 
sdbe  wie  in  dem  Psalmbuch;  hier  und  da,  aber  selten,, 
verstattet  der  Verfasser  uns  eine  Ahnung  von  der  Ausfüh- 
rung; da  ist  er  denn  oft  wirklich  schwungvoll  ®,  sonst  über- 


aß J.  M.  p.  20.  26.  29.  31.  52. 

2)  J.  M.  p.  21.  61. 

3)  J.  M.  p.  39  über  den  Bau  der  Stiftshütte,  wobei  nicht  klar 
ist,  warum  nicht  die  heilige  Schrift  selbst  citiert  ist 

4)  J.  M.  p.  52. 

5)  J.  M.  p.  21.  26. 

6)  Am  schönsten  in  der  Stelle  der  Weihnachtspredigt  S.  31:  Ver 
dictum  quod  viret.  Tunc  enim  tellus  berbis  ve&titur  diversis,  floribus 
picturatur,  temperies  aeris  redditur,  aves  citharizant  et  omnia  ridere 
▼identur.  Gratias  tibi  referimus,  Pater  sancte,  quia  media  hyeme, 
mediis  frigoribus  rernum  tempus  nobis  fecisti.    In   hac  enim   natiTi- 
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all  ermüdend  in  der  Belehrung  durch  Allegorie  und  Ety- 
mologie. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  natürlich  aus  diesen 
wenigen  Predigten  nicht  viel  Eigentümliches  hervorzuheben. 
Doch  ist  mir  nicht  ganz  klar,  warum  Josa  gerade  diese 
Predigten  als  für  unsere  Zeit  besonders  wertvoll  veröffent- 
licht hat.  Mir  scheinen  sie  auffallend  gedankenarm;  auch 
ist  es  fiir  unser  Jahrhundert  schwer  zu  ertragen,  aus  dem 
Mund  eines  Mönchs  durch  fUnf  Predigten  hindurch  in  den 
verschiedenen  Stadien  des  weiblichen  Geschlechtslebens  herum- 
geführt zu  werden;  uns  ist  das  widerwärtig.  Natürlich  ist 
ja  Antonius  durch  den  Gegenstand  dazu  geführt,  und  man 
mufs  zugeben,  dafs  er  immer  wieder  das  eigentlich  Anstölsige 
durch  sofortige  Anwendung  der  Allegorie  vermeidet;  aber 
doch  sind  die  Predigten  ganz  mit  diesen  Dingen  durch- 
setzt ^ 

Wenn  nun  schon  in  dem  Psalmbuch  die  grolse  Vereh- 
rung der  Maria  auffallend  ist,  so  hier  noch  mehr: 

Maria  ist  Mittlerin  zwischen  Gott  und  dem  Sünder ',  sie 
hat  den  Teufel  erst  betrogen  imd  dann  erschlagen  ^,  sie 
steht  darum  über  allen  Engeln  und  Heiligen  ^  und  hat  es 
mit  ihren  vielen  Tugenden,  unter  denen  namentlich  Demut, 


täte  filii  tui  Jesu  benedicti,  quae  media  hyeme  et  mediis  frigoribiu 
eelebratar,  yeraum  tempos  omni  amoenitate  plennm  nobis  fecisti. 
Hodie  Virgo,  terra  benedicta,  cui  benedixit  DominiiB,  herbam  yiren- 
tem,  pabulom  poenitenliam  parturiYit,  id  est  Dei  fiUum.  Hodie  pictu* 
rator  floribus  rosarum  et  liliis  convalliam.  Hodie  citharizant  ADgeli: 
Gloria  in  ezcelsis  deo.  Hodie  pacis  tranquillitas  in  terris  reformatnr. 
Quid  ploia?  Omnia  rident,  omnia  gaudent  Unde  hodie  dizit 
pastoribtts  Angelus:  „Ecce  eTangelizo  vobis  gaudium*'  etc. 

1)  In  H.  T.,  H.  D.,  H.  Q.  stehen  freilich  noch  viel  stärkere 
Sachen,  so  ist  namentlich  in  der  Predigt  H.  T.  p.  2% f.  eine  mit 
sichtlichem  Behagen  ausgeführte  Abhandlung  über  die  Gebart  und 
alles,  was  ihr  vorangeht,  die  in  eine  Hebammenschale  eher  als  auf 
die  Kanzel  passen  möchte.  Salvagnini,  S.  245,  bewandert  freilich 
nur  die  darin  gezeigten  medizinischen  Kenntnisse! 

2)  J.  H.  p.  29. 

3)  J.  M.  p.  44. 

4)  J.  H.  p.  57. 
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Keuschheit  und  Armut^  aber  auch  Mitleid  hervorragen^  wohl 
verdient,  dafs  sie  leiblich  gen  Himmel  gefahren  istj.  Dais 
Maria  schon  in  Mutterleib  geheiligt  und  von  da  an  von 
Sunden  rein  gewesen  ist ',  ist  wohl  natürlich  bei  einem  Weib, 
das  „mit  Gbtt  ein  Kind  hatte'' ^^  das  Christus,  der  sonst 
ein  Weib  nicht  einmal  gegrtllst  hat>;  über  alle  Weiber  ge- 
liebt hat  ^,  das  durch  die  Hand  der  Engel  bei  ihrer  Himmel- 
fahrt ins  himmlische  Brautbett  gefuhrt  worden  ist,  wo  der 
König  der  Könige,  das  Glück  der  Engel,  Jesus  Christus  auf 
gestirntem  Throne  lebt  ^. 

Im  übrigen  ist  in  diesen  Predigten  ebenso  stark,  wie  im 
Psalmbuch,  die  Bufse,  worunter  auch  hier  das  Bufssakra- 
ment  gemeint  ist  ^,  hervorgehoben.  Mehr  aber  als  in  den 
Psalmen  ist  hier  betont,  da&  die  wahrhaft  Büfsenden  sich 
von  der  Welt  zurückziehen  müssen  in  die  Einsamkeit  K 
Damit  hängt  zusammen,  dafs  hier  neben  die  Büfsenden  eine 
neue  Kategorie  von  Christen  tritt,  die  wir  im  Psalm  werk 
nicht  fanden,  die  Kontemplativen  ^  Diese  vergessen 
alles  Irdische  und  hängen  sich  ganz  an  die  Sülsigkeit  der 
Betrachtung,  sie  stellen  sich  im  Geist  vor  den  Gekreuzigten 
und  seine  imsagbaren  Schmerzen  und  ergielsen  sich  in  unver- 
siegliche  Thränen  ^^.  Da  sehen  wir  einen  Einflufs  der  vikto- 
rinischen  Mystik.  Charakteristisch  aber  ist,  dafs  auch  diese 
kurzen   Seiten  nicht  ohne  eine  überaus   scharfe   Rüge  an 


1)  Die  drei  Haupttagenden  der  Maria  8.  bes.  S.  41  und  52,  das 
Mitleid  p.  43,  Himmel&ibrt  p.  51. 

2)  J.  M.  p.  17. 

3)  J.  M.  p.  55.  Fast  mehr  als  nair  ist  der  Vergleich:  Mazima 
foret  gratia  et  dignitas  si  aliqua  paupercula  femina  cum  Imperatore 
filium  haber^.  Vere  omni  gratia  praestaatior  B.  Marlae  gratia,  quae 
filium  cum  Deo  Patre  babuit. 

4)  J.  M.  p.  54. 

5)  J.  M.  p.  55. 

6)  Ibid. 

7)  J.  M.  p.  47. 

8)  Besonders  J.  M.  p.  45  f. 

9)  J.  M.  p.  50. 
10)  J.  M.  p.  43. 
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die  Prälaten  Bind;  die  im  Wohlleben  weibisch  werden 
und  ihren  Beruf  vernachläasigen  ^ 

2)  Die  Festtagspredigten  (P.  S.  und  J.  S.).  Für 
jedes  Fest  sind  es  mehrere;  gewöhnlich  drei  Predigten.  Zu- 
erst eine  Predigt  über  das  Evangelium  des  Tages.  Da  ist 
stets  vorangestellt  die  Disposition,  in  der  Ausfuhrung  folgt 
hier  und  da  eine  kurze  historisch-ex^etische  Erklärung  ';  ein- 
geführt durch  ein:  ;, Zuerst  wollen  wir  die  Geschichte  be- 
trachten.^'  Das  findet  sich  in  den  bisher  besprochenen 
Schriften  des  Antonius  nicht.  Es  folgen  der  Hauptpredigt 
gewöhnlich  zwei  kürzere  Predigten ;  ein  sermo  allegoricuff 
und  ein  sermo  moralis.  Diesen  sind  besondere  alttestament- 
liehe  Texte  zugrunde  gelegt;  und  zwar  haben  beide ;  die 
allegorische  und  moralische  Predigt;  immer  den  gleichen 
Text  Die  Beziehung  des  alttestamentlichen  Textes  zum 
Fest  des  Tages  wird  durch  allegorische  Deutung  ins  Licht 
gesetzt.  Welches  der  Unterschied  zwischen  dem  allegorischen 
und  dem  moralischen  Sermon  sei;  ist  kaum  zu  erkennen. 

Sonst  sind  dieselben  Bemerkungen  zu  machen  wie  bis- 
her. Die  gleiche  FtÜle  von  CütateU;  die  gleiche;  fast  aus- 
schliefsliche  allegorische  Verwertung  derselben;  die  gleiche 
Vorliebe  für  etymologische  Künsteleien;  die  einmal  im  Zeit- 
geschmack lagen.  Die  Etymologieen  sind  zum  Teil  gelehrte, 
zum  Teil  aber  auch  populäi*e;  so  dafs  das  lombardische 
Volk  sie  wohl  verstehen  konnte  '.  Die  Citate  sind  aus  den- 
selben Schriften  genommen;  wie  in  den  bisher  besprochenen 
Schriften;  einmal  finde  ich  noch   Innocenz^  (HI.?);  einmal 


1)  J.  M.  p.  33. 

2)  So  P.  S   p.  200.  181;  J.  S.  p.  164. 

3)  Die  gelehrten  dienten  zun  Prunk  z.  B.  P.  S.  p.  222 :  „  Ubi  habe- 
mus  (Gen.  16,  12)  ,ferus*  HebraeuB  habet  ,phara^  [^^L  ^^^  ^^'^^ 
onager"  oder  P.  S.  p.  24:  „deus  dicitur  graece  &iog  id  est  videnz, 
qnia  &iüf^  dicitur  yideo,  quod  cuncta  videat;  &ta)  quoque  dieitor 
cnno,  quin  cancta  percurret'^  Populär  sind  z.  B.  P.  S.  p.  191: 
„apiz  quae  dicitur  ab  ,a*  quod  est  sine  pede,  eo  quod  sine  pedibuz 
nazcitur^*  oder  P.  S.  p.  96:  „cadaver  a  cado  cadis  Tel  a  careo  carez, 
quia  cadet  a  Yita  Tel  caret  Tita'';  oder  P.  S  p.  270:  „ave  =  sine 
▼ae,  quia  cazta,  qoia  pauper  qaia  humilis^'. 

4)  P.  8.  p.  110. 
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den  apokryphen  über  justorum  ^,  eininal  den  philosophus  * 
citiert,  auch  Virgil  fehlt  nicht  ^,  wohl  aber  die  Viktoriner 
und  Lombardus.  AufiGallend  ist  die  häufige  Anwendung  von 
Beispielen  aus  der  Naturgeschichte  mit  der  stereotypen  Eün- 
fuhrung:  ,,dicitur  in  naturalibus'^.  Auch  in  den  J.  M.  haben 
wir  dieses  ^^dicitur  in  naturalibus^'  hier  und  da  gefunden, 
und  in  der  Vorrede  zu  den  Sonntagspredigten  hat  Antonius 
diese  naturgeschichtlichen  Bilder^  wie  die  Etjmologieen  und 
Aliegorieen,  für  ein  Zugeständnis  an  den  Zeitgeschmack  er- 
klärt ^.  Aber  mit  der  Predigt  auf  Maria  Reinigung  tritt 
iüeses  „  dicitur  in  naturalibus^^  massenhaft  auf.  Wir  werden 
in  dieser  einen  Predigt  belehrt  über  die  Reinlichkeit  der 
Tauben;  über  die  Turteltauben^  die  Ohren  der  Hirsche  ^  die 
Augen  der  Vögel  und  Fische,  die  Bienen,  den  Honig;  dann 
in  der  nächsten  Predigt  über  den  Balsam,  den  Weinstook, 
die  Folgen  des  Mülsiggangs  u.  s.  f.,  selbst  der  berühmte 
Vogel  Calandrius,  der  die  Krankheiten  wegnimmt,  darf  nicht 
fehlen  \  ja  sogar  dafs  die  Weiber  frömmer  seien  als  die 
Männer  und  leichter  Thränen  vergiefsen,  sowie  dals  sie  ein 
starkes  Gedächtnis  haben,  läfst  sich  der  Verfasser  erst  aus 
den  „naturalibus^^  sagen  ^ 

Polemik  gegen  die  Ketzer  fehlt,  selten  auch  finden 
sich  mystische  Ausführungen;  doch  sind  letztere  ent- 
schieden vorhanden,  nicht  nur  in  Ausdrücken,  „wie  Rahel 
ist  die  Seele  des  Büfsenden,  welche  Gott  in  der  Kontempla- 
tion schauf  ^  u.  dgl.,    sondern  auch    namentlich  in  einer 


1)  J  S.  p.  151. 

2)  J.  S.  p.  161. 

3)  P.  S.  p.  124. 

4)  J.  M.  p.  10:  „Ad  hoc  nostri  temporlB  leetonun  et  aaditorum 
deTsnit  insipida  sapientia,  quod  nisi  verba  exqobita,  et  novum  quid 
resonantia  ioTenerit  vel  audierit ,  legere  fastidit,  audize  contemziit.  Et 
ideo  ne  Yerbom  Dei  in  animaram  suaram  periculum  eis  yeniret  in 
contemptnm  et  fastidlom  . . .  quasdam  renim  et  animaliom  natoras, 
et  nominum  etymologias  moraliter  ezpositas  ipsi  operi  inaerairnua^^ 

5)  P.  S.  p.  381. 

6)  P.  S.  p.  288. 

7)  F.  S.  p.  91. 
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Stelle  über  die  doppelte  Süfsigkeit  der  Kontemplation  \  die 
eine  viktorinische  Färbung  hat  Übrigens  ist  immer  noch 
die  mystiEMihe  Ader  so  schwach^  dafs  es  auch  jetzt  noch 
nicht  erlaubt  sein  kanU;  Antonius  förmlich  unter  die  My- 
stiker zu  rechnen. 

Die  Predigt  der  Bufse  bildet  üstst  mehr  noch  als  im 
Psalmbuch  das  Hauptthema.  Keine  Predigt,  fast  kein  Pre- 
digtteily  in  dem  nicht  von  Bufse  die  Bede  wäre;  sie  ist  die 
Bedingung  des  wahren  Christentums  und  aller  Hofihung  auf 
Seligkeit.  Nur  ein  paar  Stellen  aus  der  grofsen  Masse  seien 
angeführt:  vor  allem  die  schöne  Stelle  ^:  ,^  Wenn  du  Christum 
durch  eine  Todsünde  beleidigen  und  ihm  jedes  Unrecht  an- 
thun  würdest  und  würdest  ihm  die  Blume  der  Zerknirschung 
oder  die  Rose  der  thränen vollen  Beichte  darbieten^  so  ge- 
denkt er  deiner  Beleidigung  nicht,  vergiebt  deine  Schuld 
und  eilt  dich  zu  umarmen  und  zu  küssen.'^  77  Die  Bulse^', 
heifst  es  ein  andermal ',  ,,  hat  zwei  grofse  Flügel ,  die  Zer- 
knirschung und  die  Beichte.  Der  Flügel  der  Zerknirschung 
hat  vier  Federn:  die  Bitterkeit  der  begangenen  Sünde,  den 
festen  Vorsatz,  nicht  rückföllig  zu  werden,  den  Vorsatz, 
alles  Unrecht  von  Herzen  zu  verzeihen,  den  Vorsatz,  aUen 
Menschen  Ersatz  zu  leisten.  Der  Flügel  der  Beichte  hat 
auch  vier  Federn:  die  Demütigung  des  Leibes  und  der 
Seele  vor  dem  Priester,  die  allgemeine  und  einzelne  Anklage 
der  eigenen  Missethat,  die  Entdeckung  aller  einzelnen  Um- 
stände ,qui8,  quid,  ubi,  per  quos,  quotiens,  cur,  quomodo, 
quando',   die  freiwillige   und   unterwürfige   Übernahme   der 


1)  P.  S.  p.  177.  Duppiex  est  Dalcedo  contemplationiB.  Una 
est  in  affectu  et  haec  est  vitae :  alia  est  in  intellecta  et  haec  est  seien- 
tiae.  Ista  sit  in  mentis  sublevaiione,  illa  in  mentis  alienatione ;  mentis 
subleratione,  quando  intelligentiae  vivacitas  dirinitas  irradiata  homanae 
industriae  metu  transcendit,  nee  tarnen  in  mentis  alienatione  transit, 
ita  ut  supra  se  sit,  qnod  videat,  et  tarnen  ab  assuetis  penitos  non 
recedat.  Mentis  alienatio  est,  quando  praesentium  memoria  menti 
ezcidit  et  in  peregrinum  qnendam  et  humanae  industriae  (hier  fehlt 
ein  Wort)  in  unum  animi  statum  divinae  operationis  transfigurationem 
transit. 

2)  P.  S.  p.  14. 

3)  P.  S.  p.  60. 

ZeiUebr.  f.  K.-O.  XI,  4.  '^5 
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vom  Priester  auferlegten  BoTse/^  Besonders  die  Notwendig* 
keit  des  Bekenntnisses  aller  einzelnen  Sünden  wird  wieder- 
holt stark  hervoi^hoben  K  ;,Die  Frauen  sehen  in  den 
Spiegel^  ehe  sie  ausgehen,  und  wenn  sie  einen  Flecken  im 
Gesicht  bemerken^  waschen  sie  ihn  ab:  so  auch  du  schaue 
in  den  Spiegel  deines  Gfewissens,  und  wenn  du  den  Makel 
dner  Sünde  siehst ,  so  geh  sofort  zum  Quell  der  Beichte ''  '. 
Die  in  der  Beichte  auferlegten  Kirchenstrafen  sind  sehr  nütz- 
lich, denn  wie  der  Knabe  entwöhnt  wird,  indem  man  die 
Mutterbrust  mit  etwas  Bitterem  einreibt,  so  wird  der  Be- 
kehrte durch  die  Kirche  von  der  Welt  der  Fleischeslust 
entwöhnt  durch  die  bitteren  Kirchenstrafen,  die  ihm  auf- 
erlegt werden  *.  Wer  die  wahren  Bufsfertigen  sind,  ist  her- 
auszulesen, wenn  es  heifst:  „Der  wahre  Büfsende  ist  der 
geistlich  Arme  und  leiblich  Bedürftige  und  der  mit  Christo 
dem  Vater  gehorsam  ist  bis  in  den  Tod^'^.  Das  sind  ja 
wohl  die  Minoriten.  Qenannt  sind  sie  aber  nirgends,  ebenso 
wenig  Franz  von  Assisi. 

In  der  Welt  herrschen  die  drei  Hauptsünden:  Hochmut, 
Sinnlichkeit  und  Geldgier  ^.  Dem  Hochmut  vrird  entgegen- 
gestellt die  oft  empfohlene  und  besonders  an  Maria  gerühmte 
Demut  ^.  Die  Geldgier  spricht  sich  besonders  in  dem  ab- 
scheulichen Wucher  aus,  an  dem  sogar  die  Prälaten  der 
Kirche  sich  beteiligen  ^.  Dem  gegenüber  wird  besonders 
stark  die  Armut  und  ihr  Segen  hervorgehoben :  „  wenn  man 
nicht  zuerst  das  Zeitliche  von  sich  wegwirft,  kann  man  das 
Himmlische  nicht  ergreifen  ^^^  Gerade  durch  das  ZeitUche 
kettet  uns  die  Welt  an  die  Sünde,  darum  sollen  wir's  machen 
wie  Joseph,  der  dem  Weib  Potiphar's  den  Mantel  liefs  und 
floh  *.     Gegentiber  der  Sinnlichkeit  wird  die  Keuschheit  ge- 

1)  Besonders  J.  S.  p.  147,  F.  S.  p.  264. 

2)  P.  S.  p.  252. 

3)  P.  S.  p.  65. 

4)  J.  S.  p.  162. 

5)  P.  8.  p.  252  u.  oft. 

6)  Z.  B.  P.  ft  p.  9. 

7)  P.  S.  p.  356. 

8)  J.  S.  p.  160. 

9)  P.  S.  p.  89. 
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prieflen.  Doch  kennt  Antonius  auch  die  Gefahren  des  Hoch- 
muts^ die  der  Keuschheit  drohen;  nur  in  der  Demut  wird  die 
Keuschheit  bewahrt,  ^^eine  hochmütige  Jungfrau  ist  keine 
Jungfrau ,  sondern  eine  Geschändete  *'  ^  Auch  das  Fasten 
wird  als  Heihnittel  gegen  die  Sinnlichkeit,  gegen  den  Teufel 
überhaupt  gepriesen  *. 

Verhältnismäfsig  seltener  als  im  Psalmbuch,  aber  immer 
noch  viel  ist  von  den  Predigern  die  Bede ;  auch  die  Klagen 
über  den  Klerus  sind  weniger  häufig,  aber  doch  stark  ge- 
nug. So  klagt  Antonius,  dafs  die  Geistlichkeit  „vor  an- 
deren'' die  Verkündigung  Christi  scheue'.  Ein  andermal 
wird  über  die  einzellebenden  Mönche  geklagt,  welche  unter 
dem  Mantel  äufserer  Ehrbarkeit  nichts  Gutes  treiben  K  Be- 
sonders schön  und  eindringlich  wird  dem  ELlerus  in  der 
Predigt  an  Peter  und  Paul  ^  seine  Pflicht  vorgehalten,  und 
anschaulich  ist  darin  die  Klage:  „Ein  Hirte,  der  die  ihm 
anvertraute  Herde  verläfst,  ist  ein  Götzenbild  in  der  Elirche. . . 
Was  nimmt  er  den  Platz  ein?  Wahrlich  er  ist  ein  Götze, 
denn  er  hat  Augen  für  die  Eitelkeit  der  Welt  und  sieht 
nicht  das  Elend  der  Armen,  Ohren  hat  er  für  die  Schmei- 
cheleien seines  Gefolges,  und  nicht  hört  er  das  Geschrei  der 
Armen;  eine  Nase  hat  er  für  Wohlgerüche,  wie  ein  Weib, 
und  nicht  riecht  er  den  Geruch  des  Himmels,  noch  den  Ge- 
stank der  Hölle;  Hände  hat  er,  um  Geld  zusammenzuscharren, 
imd  streichelt  nicht  die  Wundennarben  Christi;  Füfse  hat 
er,  um  Burgen  zu  bauen,  um  Steuern  einzuziehen,  aber  nicht 
geht  er  aus  zur  Predigt  des  Wortes  Gottes,  weder  Lob  noch 
Bekenntnis  ist  in  seinem  Mund.'^  Einmal  ^  lesen  wir  sogar 
das  bittere  Wort:  „Nicht  ohne  Schmerz  sagen  wir,  was  die 
Prälaten  der  Kirche  und  die  Grofsen  der  Welt  thun,  welche 
die  Armen  Christi,  die  an  ihrer  Thüre  lange  rufen  und  mit 


1)  P.  S.  p.  61. 

2)  P.  S.  p.  248  f. 

3)  P.  S.  p.  87. 

4)  P.  S.  p.  194. 

6)  J.  S.  p.  164-170. 
6).P.  S.  p.  319. 

"'i  * 
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jämmerlicher  Stimme  um  Almosen  bitten,  lange  warten  lassen, 
und  endlich,  nachdem  sie  sich  gesättigt,  vielleicht  gar  be- 
trunken haben,  lassen  sie  jenen  Überreste  ihres  Tisches  und 
Spülwasser  reichen." 

Man  sieht,  Antonius  wollte  nicht  absichtlich  blind  sein 
gegen  die  Fehler  der  Gfeistlichkeit  wie  Franziskus. 
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Beiträge  zur  KenotDis  der  neueren  Geschichte 
und  des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Athos- 

lildster  \ 


Von 

Philipp  Heyer, 

Pastor  in  BinneiL  bei  Nienburg  a.  d.  Weser. 


Welche  Ausbreitung  die  speziell  hesychastischen  Ge- 
danken des  Nikodimos  auf  dem  Athos  damals  und  jetzt  und 
von  da  aus  in  der  griechischen  Kirche  gewonnen  haben^  ist 
nicht  leicht  nachzuweisen.  Der  x^rrog  yoQivwv  des  Niko- 
dimos^ der  auch  eine  kurze  Darstellung  der  voe^ä  TtqoGevxfi 
enthält,  war  in  500  Exemplaren  über  den  heiligen  Berg 
verbreitet,  wie  das  Subskribentenverzeichnis  ergiebt.  Im 
Jahre  1854  gab  der  Igumenos  von  Ajiu  Pawlu,  Szophronios 
Ealligas,  derselbe,  der  die  Athonias  geschrieben,  die  Notqä 
avvoipig  )]iot  Siöaa/.alia  tf^g  vrj/ruiAfjg  r^yovv  rf^g  voEqSg 
ngoaevxfjg  xtA.  heraus,  eine  Broschüre,  die  auf  54  Seiten 
die  Lehre  von  der  voegä  /rQoaeixrj  behandelt.  Das  Werk- 
chen ist  eine  populäre  Bearbeitung  des  ^v^ßovXevxtvidv  von 
Nikodimos  ohne  eigene  Zuthaten  Es  dient  aber  in  dieser 
Gestalt  desto  mehr  zum  Beweise,  wie  jene  mystischen  Ge- 
danken fortleben.  Von  selbständigen  Behandlungen  der 
Theorie  von  der  voeqä  7rQ0üeiyj^  habe  ich  zwei  aufgefunden 
in   den    Bibliotheken    der  Klöster.     Der  eine   Codex   ist   in 


1)  S.  oben  S.  3d5. 
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EsfigmenU;  der  andere  in  Ajiu  Pawlu.  Beide  Schriften,  die  die- 
sem Jahrhundert  entstammen,  bestimmen  die  hohe  Bedeutung 
der  vo€Qä  nqoaevxfi  dahin,  dafs  sie  mit  Gott  eint  Tb  pi6w¥ 
fdiaoVf  rd  ÖTidiov  awamu  rd  nXaa^a  fdevä  roO  Ttldaarrog,  rö 
dflfdioiS^Yrifia  fderd  toC  dr^fiiavQyoC  —  äyai  ij  d-ela  xai  ieQa 
TtQoaevx^  (Cod.  Esfigm.\  Doch  weichen  die  beiden  Aus- 
einandersetzungen mehrfeuih  voneinander  ab,  ein  Beweis, 
dafs  sie  voneinander  unabhängig  sind.  Der  Cod.  Esfigm«, 
welcher  der  wissenschaftlichere  ist,  kennt  zwei  Arten  von 
mystischem  Gebet,  nämlich  die  voeQct  rvQoaevx^  und  die 
yuuqdiaxij  nQoaevxf)*  Doch  kann  der  Ver£EUiser  den  Unter- 
schied dieser  beiden  Arten  nur  in  der  sich  abstufenden 
Innigkeit  der  Versenkung  in  das  Gebet  finden.  Die  vot^ 
TtQoasvxiQ  fuhrt  zum  Ergebnis  der  blofsen  Versunkenheit  in 
Gott,  die  iux^iaÄ:q  aber  zur  Vision.  Der  Sache  nach  fanden 
wir  den  Unterschied  schon  bei  Nikodimos.  Für  die  erstere 
Art  fUhrt  der  Esfigmenit  folgendes  lehrreiche  Beispiel  an. 
Der  Verfasser  hatte  einst  zur  Liturgie  einen  Priester  in  sein 
Kellion  gerufen,  das  er  allein  bewohnte.  Als  der  Priester 
während  der  Feier  irgendeiner  Sache  bedurfte,  sandte  er 
den  Verfasser  hinaus,  diese  zu  holen.  Dieser  aber  vergafs 
den  Auftrag  und  kam  mit  leeren  Händen  wieder.  Das 
wiederholte  sich  viermal  und  fünfmal,  bis  endlich  der  Prie- 
ster selbst  gehen  mufste.  Diese  merkwürdige  Gedanken- 
losigkeit aber  hatte  darin  ihren  Grund,  dafs  des  Mönches 
Herz  ganz  mit  der  voeqä  TCQoaevxfj  beschäftigt  war.  To- 
aoi)vov  ßvd-iCovvai^  begründet  das  der  Verfasser,  tmI  alju^a- 
loniCovrai  Big  rrp^  rotaTkriv  fielavrpf,  üate  xcri  Sv  i^  äydyxri^ 
^eXi^aovai  fÄin^dv  xiva  diaxoTv^y  noifjaai  ix  r^g  roiavvrjg 
ädoXeaxlag  ov  dijvayrai,  to€  vodg  avröp  xctraßeßvd-iafievov 
ovTog  iv  Tj  zo€  ^eof;  H^fifj-  cilla  Tuxt  h  TcaiQ^ß  diaXoyfjg 
Kuxt  St€  ysvovvat  xal  Sve  7C€^i7taTofkJi  aal  6t«  iTtvt&rovai 
%al  Big  önoiav  de  tvotb  äXXriv  {>7criQBaiav  eb^iayuifiByoi ,  ^ 
ivifyeia  rfjg  Ttfoaevxfjg  ov  TCcd^Btai  iv  t^  TuxQÖiif  avvCiy,  aAA* 
ivBQyBi  ddiaXBiTtTcog  iv  av%fj  &g  (bQol6yiov.  Damit  ist  offen- 
bar die  schlechthinige  „Vorstellungslosigkeit'^  des  Nikodi- 
mos und  das  Versunkensein  in  Gott  treffend  bezeichnet. 
Und  man   mufs  zugeben,   dafs  hierin  strenger,   als   je   im 
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Abendland  versucht  int,  ja  in  geradezu  klassiacher,  Weise  das 
mönchische  Prinzip  der  Weltflucht  durchgeßihrt  ist.  Als 
Beispiel  für  die  yuxQdian^  TtQoaevxi^  lesen  wir  darauf  bei  dem 
Esfigmeniten  von  einem  Jüngling  vornehmen  Geschlechts 
aus  Szalonik,  der  um  1835  nach  dem  Athos  gekommen  und 
in  den  Gebieten  der  Lawra,  den  wüsten  Felsengegenden  des 
Athoskegels^  sich  angesiedelt.  Dieser  habe  es  in  der  xuq- 
itay^fj  TtQoaevxi^  besonders  weit  gebracht  und  sei  sogar  einiger 
Visionen  gewürdigt«  Da  heilst  es  z.  B  ßliitei  Toig  voefdig 
ifp^aXfAoiq  ierdv  riva  TcaTSQX^if^^oy  in  rfjg  oviy^q  roO  dwfda^ 
xiov  TOVy  ot%ivog  ai  ^avideg  f^actr  XafÄnQÖttQai  rod  aanffiiqovy 
6  önoiog  iBtög  eiofild^sv  ix  toO  ardf^avög  tov  i/ci  Tfjg  xa^- 
diag  tov  xcri  Toactfkrpf  iJdifnjTa  alavav&ri  xcrr*  hudvrpf  rijy 
4JTiyfÄrjVy  Stvov  div  ^fhavo  xor*  oüiva  tq67COv  pcc  vfyf  naqa- 
CT^vfi  y  riyela  xot  exaoTisy  xal  ol-k  ijdü^aro  TteqiaxttKai  %ä 
%dXr^  tov  h.  Tfjg  ürAqag  xaQdicmfJg  ^diktirog  .  .  .  ijQx^^^  ^ 
xaqdia  tov  vä  ayuQt^  ficrä  roaavrrjg  a(podQ6Tf[fog  xal  öqpLfjg, 
&axB  TOV  iq>aiv€TO,  Sv*  ^fislev  v  dTtoCTtaad-tj.  Der  Cod.  von 
Ajiu  Pawlu  bespricht  zuerst  die  körperliche  Technik  der 
nqoGtvxjfj  und  giebt  zu  einer  schematischen  Zeichnung  des 
menschlichen  Oberkörpers,  die  die  Galle  rechts ,  den  Nabel 
unten  in  der  Mitte  und  das  Herz  links  darstellt,  folgende 
Anweisung:  Mfj  nqoaixjjg  (^b  Ss^iä  ovre  eig  t6  fdiaov, 
olfre  Big  rdv  OfJipakov,  tzqöobxb  xaXSt  äqiovBqd  .  .  .  fj  trclivri 
ivBQyel  Big  t^v  xoiklav  xat  ind  rdv  Oftq^alov  xai  tuvbi  rä 
iTtoydcTQia  xai  fiij  Ttqoaixjjg  huii  ovo*  Sixog  dJiXd  Big  rijv 
xaQÖiaVj  i'vuHJOv  zAy  voCv  fie  xbv  ivdid&Bvov  XAyov  (das  >to- 
yiCTiTLÖv  des  Nikodimos  *)  xal  f,te  rj^  e^ßaaiv  rfjg  rtvofjg 
xqclLb  tö  KijQiB,  ^Irfloi)  XQiazi  'ktL  Der  Verfasser  giebt 
sich  dann  Mühe,  falsche  Mystik,  z.  B.  die  der  Derwische, 
abzuweisen,  ohne  dafs  ihm  dies  gelingen  kann ;  die  Erschei- 
nung des  wahren  göttlichen  Lichtes  beschreibt  er  aber  so: 
dilä  Tod  d^Biov  qxüvdg  ij  IfupdvBia  Bivat  ^ivq  ycai  ävlog, 
XBVMnAtriy  önoXa  ävai  iMti  roV  ^Ayiov  (pvnig. 

Durch  mündliche  Erkundigungen  habe  ich  das  schrift- 
lich Überlieferte  nur  bestätigt  gefunden.     Bei  näherer  Be- 


1)  Gerade  so  Nikodimos  im  Kipos  Chariton,  S.  315  ff. 
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kanDtscbaft  und  wo  sie  nicht  Neugierde,  fiondern  ernste» 
Interesse  und  Kenntnis  ihrer  Gedanken  voraussetzen  dürfen^ 
sind  auch  die  Äjioriten  nicht  so  abgeneigt,  von  ihren  My- 
sterien zu  sprechen ;  doch  stets  mit  der  Zurückkaltong,  die 
auch  bei  uns  ernste  Christen  beobachten ,  wenn  sie  von 
ihrem  inneren  Leben  reden.  Ich  kann  nur  versichern,  daf» 
namentlich  in  den  Einowien  und  in  den  Skiten  die  rtgoa- 
evx^^  in  ihren  beiden  Arten,  der  voe^d  und  der  xa^iorx]^, 
geübt  wird.  Die  letztere  ist  naturgemäfs  die  seltenere. 
Denn  über  Visionen  habe  ich  wenigstens  alte  ernste  Mönche 
sehr  nüchtern,  fast  skeptisch  sprechen  hören.  Zur  Beglau- 
bigung der  Visionen  nämlich  verlangt  man  allgemein  von 
dem  Visionär  vor  allem  ein  exemplarisch  askitisches  Lieben 
bis  ans  Ende,  nach  dem  Tode  aber,  dafs  Gott  ihn  fiir  heilig 
erklärt.  Diesen  Beweis  hält  man  aber  in  der  griechischen 
Kirche  dann  für  erbracht,  wenn  die  Gebeine  des  Verstor- 
benen bei  der  ava-Ao^idi^  entweder  wie  noch  lebend  mit 
irischem  Fleisch  umgeben  scheinen  oder  aber,  von  Fleisch 
ganz  entblöfst,  einen  Wohlgeruch  ausströmen  {evwöiäCovai). 
Auch  müssen  dieselben  oder  die  Kleider  des  Verstorbenen 
Wunder  thun  *. 

Dafs  die  Theorieen  der  modernen  Ruhenden  nicht  auf 
den  heiligen  Berg  beschränkt  blieben,  kann  man  mit  Becht 
aus  der  Bedeutung  der  Athosklöster  für  ihre  Kirche  schliefsen. 
Der  Patriarch  Grigorios  V.,  der  Märtyrer  der  griechischen 
Freiheit,  nahm  aus  der  Klosterzelle  die  voeqä  tvqogsvxij  mit 
ins   Patriarchion.      Td   io7ziQag  /aetd  zfjv   /joivrpf   dvayvwaiv 


1)  Eine  Heiligsprechuiig  giebt  es  in  der  griechischen  Kirche 
nicht.  Darum  kann  auch  ein  Streit  darüber  entstehen,  ob  man's  mit 
einem  Heiligen  zu  thun  hat.  So  stritt  man  z.  B.  um  1730  in  Ki- 
ff.aXXtjvia  darüber,  ob  der  Landsmann  Markos  Ewjenikos,  der  be- 
rühmte Vorkämpfer  der  Orthodoxie,  heilig  sei  oder  nicht.  Der  Pa- 
triarch 2k^tf*(f4,t  an  den  man  sich  wandte,  entschied  in  einem  Pa- 
triarchaUiusschreiben  von  1734  unter  Aufzählung  der  Verdienste  des 
fraglichen  Heiligen  um  die  Orthodoxie  dahin,  dafs  in  Ronstantiuopel 
Markos  als  ein  Heiliger  angesehen  werde.  Vgl.  lixoXoud^a  to€  ir 
liyiois  JTaTQÖs  i^fjLSjv  Mdqxov  jrrJl.,  Ronstantinopel  1834,  wo  auch  das 
Schreiben  des  Szeraphim  zu  lesen  ist. 
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jov  aTzodeinvoVy  dvexcoQ€i  dg  %öv  pii'A^ov  avrov  'AX>ir(üva, 
hnov  ä(pi€QOÜTo  7tolkijv  ügav  dg  voeqav  ftdhaza  7CQoaevx^v, 
Itw  oaQyLÖg  xai  roO  xöcfiov  yev6/4evog  xai  fxdvog  fjidvii)  ^et^ 
nQocofiikQv  K  Wie  Grigorios  mag  mancher  Eircheniürst, 
der  aus  der  Reihe  der  Ajioriten  hervorgegangen,  die  Mystik 
des  heiligen  Berges  mit  in  die  Welt  genommen  haben.  Der 
Erzbischof  ^leqdd^tog  von  Joannina,  der  sich  von  Kikodimos 
das  JSvfißovl&/ui7uiv  schreiben  liefs,  wird  jedenfalls  ftir  die 
Gedanken  seines  Vetters  eingenommen  gewesen  sein  und 
auch  unter  der  Geistlichkeit  seiner  Eparchie  für  die  Ver- 
breitung derselben  gesorgt  haben.  Nikiphoros  der  Chiot 
sagt  von  den  Gründern  der  Nea  Movfi  auf  Chios,  dafs  diese 
Männer  ohne  Zweifel,  wie  die  Jünger  auf  dem  Thabor,  be* 
sonderer  Erscheinungen  gewürdigt  seien,  nur  könne  man 
nicht  sagen,  dg  noiav  d'ecoQiav  ^Q/tduevo  6  voijg  töv  7CQoa- 
evxo/idvctßv y  Sv  i'ßisTioy  deiov  (p(t>gy  öv  iawco/iiikodaav  fiBQi- 
TLoig  (po^aig  xai  ^i  äyyiXovg  *.  Auch  der  Verfasser  des 
jetzt  noch  bei  den  Griechen  beliebten  rafielov  rfjg  dQÖ^odo^iag^ 
@&kpikog  rfjg  Kafirraviag  spricht  sich  bei  der  Lehre  vom 
Gebet  im  allgemeinen  zustimmend  dazu  aus,  dafs  das  Gebet 
zur  Vision  fuhren  könne.  JIollol  x&v  ^^yicuv^  sagt  er, 
7CQOoevx6^€voi  ^^i(ü{hfjoay  vä  Idotp  i^eiag  d7CTaalag  *.  Er 
warnt  aber  ziemlich  deutlich  dabei  vor  den  Massalianern, 
die  ohne  Aufhören  gebetet  hätten.  Auch  vom  Gebet  gelte 
„  rtäv  fA6TQOP  ÜQiocov "  *.  Das  darf  als  versteckter  Wider- 
spruch gegen  die  ajioritischen  Theorieen  aufget'afät  werden, 
mit  denen  Theophilos  als  Schüler  des  Ewjenios  Wulgaris 
ohne  Zweifel  bekannt  war.  Dieser  nun,  ein  universaler 
Geist,  ohne  Zweifel  der  gröfste  Theologe  der  griechischen 
Kirche  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten,   scheint  gegen 


1)  B/os  *(d  TtoXmia  roO  JlajQMQX^^'  ^Qr^yoülov  xril.,  Athen  1853, 
S.  14 

2)  a.  a  0.  S.  50.  Chios  stand  damals  auch  in  dem  Kolywastreit 
unter  dem  Elinflafs  der  strengen  Partei  auf  Ajion  oros. 

3)  Tafitlov  tfig  ÖQ^oSo^laq,  Ausgabe  von  1804,  S.  212.  Die  erste 
Ausgabe  ist  ron  1780,  die  zweite  von  1786.  Üher  den  Verfasser  vgl. 
Szathas  a.  a.  0.  S.  611 

4)  a.  a  0.  S.  213. 
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alle  mystischen  Versuche  gewesen  zu  sein^  Gott  zu  schauen. 
Obwohl  er  als  rechtgläubiger  Kirchenlehrer  in  seiner  D(^* 
matik,  dem  @6oilo^ixd>',  das  göttliche  Licht  für  sichtbar  er- 
klärt ^,  so  sagt  er  doch  in  seiner  ^Adoleaxia  g>iX6d'eogj  einem 
praktischen  Kommentar  zum  Pentateuch,  wo  er  unbeengt 
von  jedem  dogmatischen  Zwange  sich  bew^t,  bei  Erklärung 
von  Exod.  3,  6 :  äTtiaxQBxpB  Si  Mawafjg  tö  Ttföawrcop  avroii 
folgendes:  'jSxel  Snov  elrai  iTteQe^^^erri  rig  &eo€  na- 
Qovaia  Tutl  intBqqwtjq  d^&vafitq  Tuxi  ivsQyeia,  div  7tqi7t&,  & 
Sy&Q(07tO(;  vä  TVQoaeyyiCrj  fii  Toig  deilovg  hy/vapiobg  fitäg 
dy&QCDTtiycfjg  xafdeQTVoitg  re  xai  xaiAaiti^hov  igeimi^  xal  tuqi- 
iqyov  qnjarKfjg  i^erdaewg'  div  nQinu  va  tr[c^  hju  va  idj, 
nlaxtg  hiei  äTcaiteitaij  oxi  ^egie^og  ifftuva  tuxI  Tciaxig 
eivat  nqayfjiitwv  IT^yx^g  ^ij  ßJuBnofjiiviav,  ....  'O  MtavoT^ 
6  öoOXog  6  iyüLexrdg  toO  Kvqiov  ärciaxQBipB  rd  Ttföcianov 
airoC  xai  av  dvolyeig  rdaov  TteqUqya  ^fi^ava;  ^O  &e6rmjg 
rivlaßeiTO  'AartfißlAipat  iv(07ciov  toC  S^eoü  xae  av  roXfidg  vd 
uaxtJQiqarjg  ixiaa  elg  tA  ivödrara  'Kai  itövra  ßad^i  r<3v  dq- 
^Tiov  %ai  ircBqayuxravoijTwv  fÄvarriQiiap  te  nuxt  XQi^dtTiov  toü 
nveöfjiavog;  rd  dad-evig  xai  edveHararoy  dv&^ndqiov  ^ ; 

Der  Widerspruch  des  Ewjenios  und  des  Nikodimos  er- 
klärt sich  leicht.  Wir  haben  es  hier  mit  den  Vertretern 
der  beiden  grofsen  Richtungen  zu  thun,  die  in  der  griechi- 
schen Eärche  noch  ungeschieden  sind,  der  katholischen  und 
der  evangelischen.  Jene  verlangt  eine  physische  Vereinigung 
mit  Gott,  diese  eine  ethische. 


1)  BioXoytxöv,  heraoBgegeben  Ton  Idya^dyyiXog  Awtdnovloi, 
Ven.  1872,  S.  113:  du  —  r^  filv  &^£§iv  oöaiav  dfioloyttv  aw  tok 
d-iiotg  TtaTQaai  nttvxa  TQÖnov  Aogarov  —  t6  Si  ini^eov  ffAg,  r6 
i$  adTfjg  nriydCov  ÄXTiaratg  äxaTäXtinrov  fiiv  —  «i^ardv  Si  (nonriMtig. 

2)  a.  a.  0.  Ausgabe  von  1801,  ohne  Dmckort,  dem  Axiackein 
nach  in  Wien,  Bd.  I,  S.  241.  Wien  weist  als  Drackort  nach  Dimi- 
trakopnlos  a  a.  0.  S.  98  f. 
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III. 

Der  Stufeawiteriohied  la  grieeblflohen  Mönohtum, 
beioadori  auf  dem  hetllgea  Berge. 

Das  abendländische  Mönchtum  hat  seit  Benedikt  von 
Norsia  begonnen  ^  sich  in  bestimmte  Orden  zu  teilen.  Die 
neuen  Orden  erwachsen  aus  den  alten  oder  neben  denselben, 
um  die  zeitweilig  gelockerten  Bande  der  askitischen  Zucht 
neu  anzuziehen  oder  um  neue  kirchenpolitische  Angaben  zu 
lösen.  Das  orientalische  oder  näher  das  griechische  Mönch- 
tum dagegen  ist  auf  den  Regeln  des  Wassilios  ein  einheit- 
liches geblieben  K  Es  giebt  keine  Orden  unter  den  grie- 
chischen Mönchen ;  Namen  wie  Sivatcrigy  l^/toragxrijg,  ^uiyio- 
QeiTrig  wollen  nur  die  örtliche  Zugehörigkeit  des  Mönches 
anzeigen  '. 

Innerhalb  der  Einheit  des  griechischen  Mönchtums  aber 
sehen  wir  Stufenunterschiode  ausgebildet,  deren  Grundlage  die 
sich  steigernde  Askise  bildet  Deren  giebt  es  aufser  der 
doTu/Liaala  zwei,  das  /jijlqöv  oxflfAO  oder  xof;  ftavdüw  und 
das  fdiya  oxf)^a,  das  im  besondei*en  Sinne  das  dyyeh/^v 
heifst.  Die  dem  ersteren  angehörenden  Mönche  fuhren  den 
Namen  f.u'A.q6ayriiA0ij  fiavdvioteg  oder  azavQOipdQoi ,  die  letz- 
teren heifsen  f.ieya)^axriuoL  oder  zeleioi  ^ovaxoL 

Für  uns  kommt  diese  das  gesamte  anatolische  Mönch- 
tum berührende  Frage  besonders  in  Betracht,  da  iur  heute  ' 


1)  KoraiB  sagt  S.  31  ia  seinen  Bemerkungen  za  dem  von  ihm 
ins  Neugriechische  übersetzten  „Consilium  quorondam  episcoporam 
Bononiae  congregatorum "  des  Paulus  Vergerins  (RE*  YII,  S.  306), 
das  1820  in  London 'erschien ,  über  das  anatolische  Mönchtum:  Ol 
AvtitoUxoi  ■fjipefoS'fiaety  tfg  ^v  fiwov  rdyfia  {SituQOVfÄfvov  itg  dvo  ßad'fÄoifC 
tQv  fityakoax'if^f'f^  *«^  f^^XQoaxnf^ofv),  to  dnotov  ol  z/iT«oi  dvo/jiäCouy 
Tttyfia  ToO  äyfov  BaaiXitov. 

2)  So  ausdrücklich  2r4<favog  KofAfiriräg  in  seiner  fnfrofiog  /«- 
xlriaiaoTuefi  lüJOfUa ,  2.  Aufl.  durch  /7.  XuaTr\g  (Sakynthos  1861), 
8.  205. 

3)  Schon  Smith  berichtet  für  seine  Zeit,  die  zweite  Hälfte  des 
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die  beiden  oxr^fioxa  nur  noch  aui'  dem  Athos  zu  finden,  hier 
jedenialls  auch  besonders  mit  ausgebildet  sind. 

Dem  Eintritt  in  die  axrjfiaza  geht  auch  jetzt  noch  eine 
Probezeit  voran,  die  doTUftaaia  oder  dodJfiiiK  Der  Novize 
aber  beifst  doxi/io^,  qaacKfoqog^  Qocoeixog  oder  gqx^Q^oq*' 
Die  Dauer  der  doici/ii]  soll  nicht  mehr  als  drei  Jahre  be- 
tragen und  der  Regel  nach  nicht  weniger  als  sechs  Monate  '. 
In  einigen  idiorrhythmischen  Klöstern  auf  Ajion  oros,  sehr 
selten  in  Kinowien  *y  kommt  es  vor,  dafs  einige  ihr  ganzes 
Leben  ^aotfoqoi  bleiben,  weil  sie  die  Gelübde  nicht  ab- 
I^en  wollen.  Ja  es  kommt  vor,  dals  solche,  die  doch  in 
Wahrheit  Laien  sind,  die  höchsten  Amter  in  jenen  Erlöstem 
bekleiden.  Gegen  das  Hinausschieben  der  Gelübdeübemahme 
wendet  sich  schon  das  Typikon  des  Antonios  von  1394, 
ebenfalls  für  die  2'x/rf^  rov  IIqoö^^ov  von  Iwiron  der  Kano- 
nismos  derselben,  den  ich  in  Iwiron  aus  dem  Original  ab- 
geschrieben *. 

Die  Akoluthie  ^  zur  Einkleidung  des  äqxaqiog  enthalt 
wesentlich  Gebete,  Gott  möge  den  neu  Eintretenden  in  seinem 
Vorhaben  bewahren.     Em  Ende  erfolgt  die  Schur,  aron;^- 


17.  Jahrhunderts,  von  den  fntyaXoa/Tjfiot:  Homm  praecipoa  sedes  est 
in  editisaimis  moDtis  Athi  jugis  etc.  De  Graecae  Eccleaiae  Hodiemo 
Statu.    Ed.  Secanda.    Londini  IG 78. 

1)  Nikodimos  Ajioritis,  ^Fs^ofioXoyriTii(}iov ,  5.  Aufl.  (Ven.  1842), 
S.  162. 

2)  Ebenda  S.  163  und  sonst  sehr  häufig.  Auch  Ewcholojion, 
S.  188. 

3)  Nikodimos  Ajioritis,  'r^ofioloy.,  S.  162. 

4)  So  viel  ich  aus  eigener  Erfahrung  weifs  nur  in  Kutlumussi. 
b)  Das  Typikon  von  1394  in  d.?r  U(h»tvuii,  S.  114.    Der  Kano- 

nismos  der  Prodromosskiti  stammt  aus  dem  Jahre  1788.  Er  vei^ 
ordnet  in  Kap.  11,  dafs  xua^iucoi  als  solche  höchstens  ein  Jahr  in  der 
Skiti  bleiben  dürfen.  Dann  sollen  sie  ein  Jahr  ^oxifioi  werden  und 
ohne  Widerrede  die  Gelübde  ablegen  oder  den  heiligen  Berg  vei^ 
lassen. 

6^  Die  Akoluthie  im  Ewcholoj.  S.  188— 18ü.  Diese  Feiern  finden 
nicht  im  Katholikon  statt,  sondern  in  dem  TutfitxxXnaiw,  das  dem 
Klosterheiligen  u.  dgl.  geweiht  ist,  z.  B.  in  Iwiron  in  der  Kapelle  der 
berühmten  Panajia  Portaitissa,  in  der  Lawra  in  der  des  heiligen  Alba- 
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eiddUgy  d.  h.  an  vier  Stellen  des  Kopfes  wird  ein  Büschel 
Haare  abgeschnitten ,  so  dafs  die  gedachten  Verbindungs- 
linien der  Schnittstellen  ein  Kreuz  bilden.  Das  abgeschnit- 
tene Haar  bewahrt  man  an  heiliger  Stätte  auf  ^  Als  Ge- 
wänder erhält  der  dö/u/nog  bei  der  Zeremonie  den  x^rc^v 
und  das  /Mlv/Aaöxiovy  er  trägt  aber  alle  Gewänder  der  Mönche, 
mit  Ausnahme  natürlich  der  besonderen  Abzeichen  der 
(y;ifij^  error. 

Das  Formular  des  Ewcholojion  setzt,  da  es  dem  dö/u^tog 
kein  Gelübde  abnimmt,  voraus,  dafs  dieser  auch  wieder  aus- 
treten kann.  So  noch  Ewsthatios  von  Thessalonich  *.  Bei 
Gk>ar  findet  sich  jedoch  ein  Formular,  nach  dem  schon  vom 
dÖTUfÄog  die  bindenden  Gelübde  abgelegt  werden  *.  Nach 
Nikodimos  Ajioritis  erlaubt  auch  Balsamon  den  Rassophoren 
den  Austritt  nicht  mehr  und  Nikodimos  selbst  will  diese 
rigoristische  Theorie  aufrecht  halten,  ist  aber  auch  auf  Ajion 
oros  damit  nicht  durchgedrungen  ^. 

Der  xLTuVj  den  der  dÖTUfiog  bei  seiner  Aufnahme  nach 
dem  Ewcholojion  erhält,  fährt  jetzt  den  Namen  iaioqaöov 
oder  tiaoxrAjbv  ^äaov.  Es  ist  'das  lange,  eng  anliegende, 
dunkle  Untergewand.  Das  -KaXvfxavxiov  ist  die  seit  Fall- 
merayer  „mörserförmig"  genannte  griechische  Mönchsmütze  \ 


1)  So  schon  Szymeon  v.  Theos,  opp.  S.  192:  rag  TQ(xaq  np  *ü- 
aMLarnqC(^  änorC^at.  Bei  der  Mönchsschur  in  Iwlron  in  der  Nacht 
vom  20.  auf  den  21.  August  1887,  der  ich  beiwohnte,  steckte  der 
Priester  die  Haare  zwischen  die  Bilderwand  und  den  Rücken  des 
PortaXtissabUdes ,  das  rechts  von  der  ^yta  nvlrj  an  der  Bilderwand 
hängt.    Der  Priester  (der  nQoafiotfäQiog)  aber  stand  in  dieser  Thür. 

2)  a.  a.  O.  Kap.  161. 

3)  Ewcholojion,  Ausgabe  von  1730.  Das  Formular  scheint  aus 
dem  13.  Jahrhundert  zu  stammen. 

4)  Exomoloj.,  S.  164. 

5)  Die  Ableitung  des  Wortes,  wie  auch  seine  heutige  Gestalt  ist 
nicht  sicher.  Unterschiede  bei  Goar.  Heute  schreibt  das  Ewcho- 
lojion: xaXvuaÖYiov,  Nikodimos :  xa^tilai/jr^oi^,  Christophoros  Liawriotis: 
xttfiiilavxov.  Übrigens  dient  das  Wort  bei  den  Griechen  nicht  alldn 
zur  Benennung  der  Mütze  der  Mönche,  sondern  jeder  ähnlichen,  z.B. 
der  der  Sebeks.  Über  diese  vgl.  Tezi  e  r ,  Asie  mineure  description  ete. 
(Ausgabe  von  1882),  p.  281,  2  ff. 
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Die  kanonischen  Pflichten  fordern  von  denen,  die  die  Prtl- 
fnngszeit  durchmachen,  dafs  sie  während  eines  ij^BQOv&Axiov 
100  OTQioväg  fieravoiag  und  von  TTQoaxwriTat  fieTovoiat  3 
TLO/Äßoaxoivia  absolvieren  *.  Hat  der  öÖKifiog  seine  Prüfungs- 
zeit bestanden  und  das  Alter  erreicht,  in  dem  der  keimende 
Vollbart  eine  gewisse  Reife  des  Geistes  anzeigt,  kann  er  mit 
Zustimmung  der  aijva^ig  zum  avavQixpÖQog  befördert  werden. 
Die  dx,olov&ia  to€  //ex^of)  ox^fiaTog  ijvoi  roi)  liavdvov  ■ 
enthält  als  wesentlichen  Bestandteil  die  Gelübde.  Diese  ver- 
langen namentlich  das  Versprechen,  bis  zum  letzten  Atem- 
zuge dem  Kloster  treu  zu  bleiben,  die  Keuschheit  zu  be- 
wahren, dem  Vorsteher  und  der  Brüderschaft  Gehorsam  zu 
leisten  und  alle  Trübsal  des  mönchischen  Lebens  um  des 
Reiches  Gottes  willen  zu  ertragen.  Die  Schur  erfolgt  nicht 
anders  als  beim  ^aao(f6Qog,  die  Gewänder  dieses  oyflliJia  aber 
sind  der  xitwv^  die  Cdivr^^  die  7ciqcA£<pdXaia^  das  7t6iXiov 
und  die  ocn'ddXia.  Den  ;ftrc^i/  und  die  7C€QiA£q>dXaia  haben 
wir  bereits  bei  den  Rassophoren  getroffen,  die  ^(ovri  ist  ein 
breiter  lederner  Gürtel  mit  Schnalle.  Das  7cdXXiay  ist  das 
heutige  iTcavwQaaov  oder  fiixvddQaaov ,  das  mit  dem  Talar 
der  evangelischen  Geistlichen  grofse  Ähnlichkeit  hat  Die 
aavddha  oder  7ia7ioi%tia  im  Vulgärgriechisch  sind  grobe 
Lederpantoffeln.  Bei  allen  feierlichen  Gelegenheiten,  beson- 
ders in  der  Kirche  und  im  Speisesaal  tragen  die  Stawro- 
phoren  und  die  fxeyahiax>]^iOt  einen  schwarzen  Schleier  über 
dem  'Aa^iiXaijyuov,  der  daher  den  Namen  tTiavwAaiiiXaiiuoy  • 
führt  und  offenbar  das  Überbleibsel  des  alten  Kukulion  ist 
In  älterer  Zeit  haben  die  iJiii^oaxrifiOL  auch  den  dvdkaßos, 
der  heute  Tiokvoxavqiov  heifst,  erhalten  ^.  Als  einen  Best 
desselben  bei  den  aravQocpÖQOi  mufs  ich  jenes  seltsame,  etwa 


1)  Nikodlmos,  Exomoloj.,  S.  73. 

2)  Ewcholoj.,  S.  190—199. 

3)  Alles  nach  Nikodimos,  Ezomoloj.,  S.  167  ff.  Vgl.  auch  das  Mila- 
▼erstehen  des  Epanokamilawchion  durch  Pischon.    a.  a.  0.  S.  79. 

4)  Das  bezeugt  ein  Formular  bei  Goar,  das  schon  der  bekannte 
Kardinal  Bfiaauqitmf  benatzt  hat,  und  noch  froher  Ewsthatios  v.  Thess. 
a.  a.  0.  Kap.  72.  Doch  nennt  Szymeon  ▼.  Thess.  den  Afolaßoc  erst 
beim  fi^ya  ax^fia.    a  a.  0.  S.  192. 
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10  cm  im  Geviert  haltende^  schwarze,  steife  und  wie  der 
fiovdvag  der  Grofsmönche  (s.  unten)  geschmückte  Stück 
Zeug  ansehen^  das,  nagafÄdvdv  genannt,  bei  der  Schur  der 
fdiTLQÖaxtlf^oh  ^0  ^<^b  selbst  gesehn,  mit  den  Gewändern  über- 
reicht und  unter  diesen,  gleich  auf  dem  wollenen  Hemd  an 
zwei  schwarzen  Faden  zwischen  den  Schulterblättern  ge- 
tragen wird.  Dieses  Ding  bespricht  schon  voll  Verwunde- 
rung Nikodimos  und  beweist  dadurch,  dafs  dasselbe  schon 
damals  den  Mönchen  unverständlich  war  ^  Von  dem  neuen 
heiligen  Lukas,  einem  Ajioriten,  der  1802  von  den  Türken 
in  Mytihni  hingerichtet  wurde,  heifst  es,  als  er  sich  zum 
Todesgange  anzieht,  nqCytov  fiiv  tßale  ytxxTdoaqTia  rd  naqa- 
fÄOvti  (sie)  zd  naXoyeQtTidv '.  Smith  beschreibt  dieses  Para- 
mandi  ebenfalls,  nennt  es  aber,  wahrscheinlich  verkehrt  auch 
für  seine  Zeit,  den  dväXaßog  der  Grofsmönche  ^. 

Den  owBtd^iaiibvov  7iav6va  der  Mönche  dieser  Erlasse  fafst 
Nikodimos  xavä  tovg  av  rc/!  ^^/^  "0^€e  diauLgiTinoiig  dahin 
zusammen,  vä  ^.ipivovv  yorvTiXiaiag  —  huxTdv  öiyuay  n^a- 
nwtjzdg  —  ^etavoiag  e§  noiißoaxoivva  *. 

Die  Mikroschimi  bilden  die  Hauptmasse  der  Mönche  in 
den  idiorrhythmischen  Klöstern  und  in  den  Kellien.  In  den 
Skiten  und  den  Einowien  sind  sie  in  der  Minderzahl. 

Über  ihnen  nun  stehen  die  Mönche  erster  Ordnung,  die 
fieyaloaxrjfÄOi.  Inbetreff  der  Übernahme  des  fidya  oxfjfia 
herrscht  auf  dem  heiligen  Berge  nicht  Übereinstimmung. 
Der  strenge  Nikodimos  wollte,  dafs  die  dfgxdQioi  gar  nicht 
erst  das  kleine  ox^^'cc,  sondern  gleich  das  grofse  anlegten  ^. 
Seine  Ansicht  ist  Gesetz  geworden  in  den  meisten  Einowien 


1)  Nikodimos,  Ezomoloj.,  S.  167:  an^afi^mov  reT^uytavoVf  6noO 
XttXovai,  rrjv  oijfifQOv  naQUfiävSv  ol  noXXoX  ttfÄa&Og  xal  (fiOQoPat  roi^o 
inl  T&v  dvto  &fji<ov, 

2)  Niöv  ^(ifitavaQioVf  S.  101. 

3)  avuXaßw,  sive  pamuculum  quadratom,  intos  pileis  aMUtoiu; 
quandoqae  vero  eondem  gerunt  in  sinn  cordi  sab  indasüs  laneis  propa 
adjacentem.  a.  a.  0.  S.  90.  Die  Sitte,  das  naqa^ävdv  im  Hutboden 
SU  tragen,  existiert  aach  jetzt  noch. 

4)  Nikodimos,  Exomoloj.,  S.  78. 

5)  Ebenda  S.  166. 
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von  Ajion  oros.  In  diesen  besteht  also  die  ganze  Brüder- 
schaft abgesehen  von  den  d^oQtoi  aus  Grofsmönchen.  So- 
viel ich  weifs;  macht  nur  Eutlumussi  von  dieser  Regel  eine 
Aiisnahme.  Die  viel  freieren  Einowien  in  der  Welt  natür- 
lich können  eine  solche  Mafsregel  nicht  durchführen.  Auch 
die  Skiten  auf  Ajion  oros  zählen  meistens  nur  Qrofsmönche 
zu  ihren  Mitgliedern  und  zwar  solche,  die  das  lavi^bv  oxtjfia 
gar  nicht  genommen  haben.  In  den  idiorrhythmischen  Klö- 
stern dagegen  geht  dem  fAiya  axfjfiOj  wenn  dasselbe  über- 
haupt angelegt  wird,  stets  das  fjiTCQdv  üxfjf^ia  voran.  Ich 
aber  habe  weder  in  Iwiron  noch  in  Watopädi  noch  in  der 
Lawra,  den  drei  bedeutendsten  idiorrhythmischen  Klöstern, 
einen  fieyalöaxrif^og  geseheti. 

Die  dvtolov&ia  roü  f4€yaXov  yuxl  dyyeliTiOi}  ox'IJH^^^^^  ist 
an  Perikopen,  Gebeten  und  GesÄngen  sehr  reich  ^  Der 
wesentliche  Unterschied  von  der  des  kleinen  oxfjfia  besteht 
darin,  dafs  in  die  Gelübde  die  neue  Frage  eingeschoben 
wird:  dfrordaarj  rt^  x($(7ju^j  xai  Tolg  iv  t<jJ  i/u6a^ii^  TLctvä  rr}v 
IvroXr^v  ToD  tlvqiov;  Dem  entsprechend  legt  auch  die  fol- 
gende xctrrjxviaiq  den  Nachdruck  auf  die  Entsagung.  Nach 
der  Schur,  die  bei  allen  Stufen  auf  gleiche  Weise  ausgeübt 
wird,  erhält  dann  der  Grofsmönch  die  Kleider  seiner  Ord- 
nung. Als  neue  kommen  der  ^avdvag^  der  dvdhxßoq  und 
das  y(X)VY.oi!'Uov  hinzu.  Letzteres,  die  alte  schwarze  Mönchs- 
kapuze, die  vom  Kopf  nur  das  Gesicht  frei  liefs,  trägt  man 
gar  nicht  mehr,  vielmehr  benutzen  auch  die  fieyalöaxrifÄOi  das 
naXvfdaiJXiov  und  das  €7tava}/,alvfiavxiov»  Die  Kapuze  aber 
ist  mit  dem  ^lavdvag,  der  auch  kein  Gewand  mehr  ist,  zu 
einem  Stück  verbunden,  das  den  Namen  tö  oxfjficc  im  be- 
sonderen Sinne  führt  Es  ist  eine  wohl  30  cm  breite, 
schwarze  bis  zu  den  Knieen  reichende  Schürze,  die  durch 
einen  Schlitz  um  den  Hals  befestigt  wird.  Auf  dem  Nacken 
ist  die  kleine  Kapuze  angefQgt.  Die  Vorderseite  dieser 
Schürze  schmückt  ein  grofses  rotes  oder  weifses,  gesticktes 
Kreuz,  das  über  einem  gestickten  Totenkopf  steht  und  auf 
der  einen  Seite  die  Lanze,  auf  der  anderen  das  Rohr  mit 


1)  Ewcholoj.,  S.  199-218, 
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dem  Schwamm  hat  In  den  vier  Winkebi  des  Ereuzee  aber 
ist  der  altbyzantinische  Spruch  geschrieben:  12.  XX  NI — 
Ku4  K  Der  dmlaßog ,  der  jetzt  stets  TtolvarcnjQiov  heiist, 
ist  ein  Gehänge  aus  schwarzen  Wollschnüren^  die  symmetrisch 
zusammengenäht  viele  Kreuze  bilden  und  über  die  Schultern 
gehängt  werden ;  und  zwar  so,  dafs  nach  vom  und  hinten 
dieses  Gehänge  gleichmäfsig  hinabfallt.  Zur  Zeit  des  Szy- 
meon  v.  Thess.  war  der  dvdXaßog  noch  aus  Leder*.  In 
der  Kirche  der  Nia  S'Ki^ri  (im  Gebiet  von  Ajiu  Pawlu) 
hängt  ein  Bild  aus  dem  Jahre  1766^  auf  dem  die  Dar- 
gestellten bereits  das  moderne  Ttolvarcni^wp  tragen.  Der 
heilige  Makarios  aber  ist  auf  dem  Titelbilde  der  Yen.  Aus- 
gabe seiner  Homilien  von  1801  mit  dem  neuen  fiavMag 
und  TtolvaTaijQiovj  dagegen  mit  dem  alten  TtovTLOiSliov  ab- 
gebildet. 

Die  fÄeyakioxri^oi  sind,  wie  gesagt,  namentlich  in  den 
Skiten  und  Elinowien  zuhause  und  tragen  da  ihre  Abzeichen 
auch  öffentlich.  Die  strengsten  Fasten  sind  ihre  Lebens- 
regel; die  vo8Qct  TCQoaevx^  ihre  geistige  Speise;  innerhalb 
eines  i^/u«^on$xTioy  leisten  sie  120  yovv%Uaiaq  und  beten 
zwölfinal  das  hundertknöpfige  xvf^ßoaxoiviov  ab.     Die   übri- 


1)  Die  BedeutoDg  dieser  Worte  nach  Nikiph.  Kall.  VlII,  32  ist 
bekannt  gehalten  durch  Nikolaoe  Wulgaris,  a.  a.  0.  S.  43.  Dieser 
Sprach  ist  der  beliebteste  zu  allen  Heiligongszwecken.  Es  giebt 
deren  aber  noch  viele  andere,  mit  denen  namentlich  die  Kreuze,  die 
an  vielen  Stellen  des  Ajion  oros  als  Heiligungsmittel  stehen,  geschmückt 
sind.  Z.  B.  (p,  /.  (p.  n,  d.  h.  ipßg  Xq^otoO  «paCvitat  näaiv,  r.  x.  n, 
y,  d.  h.  TOTTOf  XQaviov  nccQä^fiaog  yfyov€v,  r.  t.  S.  y.  d.  h.  toötov 
(t^v)  TÖTtov  da(fxovtg  (f-Qirtovatv,  x-  X-  X-  X'  d.  h.  /^»arof  /p*<yT»av<H{' 
/a^v  XaQ^CrfTM.  Die  Bedeutung  solcher  Zeichenschrift  ist  auch  den 
jüngsten  Ajioriten  geläufig.  Über  die  Gewänder  der  Grolsmönche 
übrigens  noch  manche  Einzelheiten  bei  Nikodlmos,  Exomol.,  S.  168  f. 
Die  alte  Litteratur  bei  Goar. 

2)  fntnu  r^  AvdXaßov,  ix  St^/nuTtav  Üfoov  Sw  r^v  rOv  xoa/Aucth^  vi 
xqtMUv,  And  tOr  i^fiw  tiinQoa9'(v  xi  atav^^Og  xcd  Önia&iv  arifiila 
xtxjtifUrov  arav^ü.  a.  a.  0.  S.  192.  Unbestimmt  BiöipUog  rifg 
KafAnavlagi  6  Sk  Apulafiog  drat  Fv  xdfAfia  xa\  ßäv€TM  (ßdiXtreu  im 
bochnengriechisch)  atavQot^&g  inl  tSiv  6ifjiwv  xal  SriXoi,  Sit,  ßaaräCo* 
fjiiv  t6  ai!'fißokov  toO  aTavQoO,    a.  a.  0.  S.  191. 

Z«itoekr.  t  K.-G.  XI,  4.  36  C  r^r^C(]o 
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geD  Unterschiede  zwischen  ihnen  und  den  araiQO(p6(foif 
nämlich  dafs  sie  keine  Ämter  in  den  Klöstern  annähmen  \ 
oder  die  Welt  nie  wieder  beträten  u.  dgl.,  sind  jetzt  fort- 
gefallen. In  alten  Zeiten  scheinen  die  Grolsmönche  nur 
Einsiedler  gewesen  zu  sein. 

Obwohl  nun  die  Teilung  des  (Aovaxiyubv  ojfljua  in  zwei 
aXf^fiava  von  der  Praxis  allgemein  gut  geheüsen  wird  und 
seit  Jahrhunderten  gebilligt  ist,  so  haben  sich  doch  zu  jeder 
Zeit  Stimmen  dagegen  erhoben.  Diese  wollten  nur  ein 
oxfjH^  und  zwar  das  der  Orofsmönche  gelten  lassen.  Offen- 
bar entspricht  dies  den  alten  Traditionen  ^  wie  denn  auch 
von  keinem  Konzil  jene  beiden  Stufen  nebeneinander  aner- 
kannt sind.  Nicht  allein  NikodimoS;  wie  wir  schon  oben 
angedeutet,  verlangt,  dafs  die  Neuerung  der  beiden  ax^^axa 
wieder  verschwinden  müsse  ^  sondern  auch  der  sonst  milde 
Verfasser  des  Tafieiov  dQ&oöo^iag  spricht  sich  ähnlich  aus, 
indem  er  sich  auf  die  unten  angeiiihrten  Worte  des  Ghi- 
gorios  Palamas  beruft '.  Etwa  100  Jahre  früher  weist 
Dossitheos  von  Jerusalem  darauf  hin,  dafs  in  der  alten 
Kirche  ij  td^ig  fiia  xae  ^V  zd  oxfjfia  für  die  Mönche  gewesen 
sei,  seit  Benedikt  erst  hätten  die  Neuerungen  angefangen  K 
Szymeon  v.  Thess.  erklärt  das  iaiaqov  oxfjf^cc  für  keine  selb- 
ständige Stufe  im  Mönchtum  *.  Doch  nahmen  fromme 
Griechen  seiner  Zeit  erst  das  kleine  ojfi^a  und  später  meist 
erst  in  Todesgefahr  das  grofse.  So  der  unglückliche  Chro- 
nikenschreiber Phrantzis,  der  am  1.  August  1468  ins  Klo- 
ster ging  und  erst  am  26.  Juli  1472  Grofsmönch  wurde  ^. 
Nicht  minder  tritt  Grigorios  Palamas  für  die   Einheit  der 


1)  Ewsth.  Thess.  a.  a.  0   Kap   160. 

2)  a.  a.  0   S.  190. 

3)  *Iaroq(a  nfQ)  tOv  iv  *hQoüoXvfio^s  naTQtaQj^fvaavTOiv. . .  Bach 
Xll,  Kap.  1. 

4)  a.  a.  0.  S.  31 :  c/  cfi  xal  näf}  r^fAtv  fiui^dv  xo)  u^ya  X^yfTtu 
ax^n,  Ol*  dvo  raOta  (fa/aifv,  älX^  ^V  airö  t6  fjifya  xal  r/Utor.  a^& 
<f/,  b  i/ytrat  fiixQdt',  ä^aßtav  ioTi  toP  fjifydkov. 

5)  Vgl.  Ed.  Bonn,  des  Chron.  S.  430  und  449.  Dafs  der  alte 
Mann  vier  Jahre  lang,  also  üher  die  Regel  hinaus,  Jdirt/uoc  gewesen^ 
ist  nicht  anzunehmen . 
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axi^fiata  ein.  Mii^dv  di  ajfij^a  xCHv  /lOvaxCiv  oi  nari^fsg 
dev  ij^ev^ovGiv,  äXXa  iiequfLoi  dnb  Tovg  fißzayekeareQOvg 
ifpaviiaav  jdiv  Sri  tö  i^oiqaoav  elg  <Wo.  iii  tb  vd  xcr/i^ot;- 
aiv  bfxvDq  rag  avräg  iQiüTaTroxQiceig  xae  hnoax^oug ,  TÖaov 
dg  TÖ  ^L'AjQbv  8aov  elg  zö  iitya^  ndXtv  %va  oxfjficc  rö  dfco- 
xad-iazCkn  ^.  Doch  fehlt  es  etwa  um  dieselbe  Zeit  nicht 
an  anderen  Anschauungen.  Job  Amartolos  sagt  in  dem 
kleinen  Kapitel  ne^l  toü  äyiov  xae  dyyeXiKof;  oj^^orog  t0p 
fiovaxßiv  i^riyri[Vi%ii  d-noQLa^  das  seiner  Schrift  nBql  tOv  enrä 
(AvaTKiQiwv  %rL  angehängt  ist;  d/tö  rof)  ÜMtrovog  ETti  %b 
TtkaontQoy  7tq€%iaq€l  (sc.  d.  oxfjf^a  ^opaxiyi6v),  dTvö  pnnqo- 
oxfi^ov  %al  ^aao(p6QOv  '/^xkovftevov  elg  tö  rfjg  TLOvqäg  äyiov 
axfj^a  %ai  dnb  tovtov  TtdXiv  dg  zb  dyyeXiKudy^  fiiya  TUxkoA- 
lAO^ov  üxflfjta  rb  releiöreQOv  ^.  Ewsthatios  ist  in  dieser  Hin- 
sicht ein  Vorgänger  Job's.  Er  drängt  niemals  darauf,  das 
IxiTLQbv  üx^if^^  wegfallen  2su  lassen  ^.  Der  älteste  Zeuge  aber 
für  die  axfjfiaTa,  Theodoros  Studitis,  spricht  dagegen  schon 
wider  die  Berechtigung  derselben.  Er  sagt:  ^n^  doarjg  nvi 
TtqC^xov  zb  Xeydfievov  fÄiHQbv  axfjf^Oy  dza  zb  i^iya,  naxhkt 
zb  ox^/wa  iv  iaziv  äaniq  yuxi  zb  ßd^tziafia  *. 


1)  Nach  der  ÜbersetzuDg  des  Nikod.  EzomoL  S.  163.  Die  Stelle 
ist  nach  Nikodlmos  aus  dem  Brief  an  den  Mönch  IJaßlo^  6  ^Aadvris, 

2)  Üher  die  Zeit  des  Job  gebe  ich  nach  Fabr.  bibl.  gr.  X, 
p.  424  an,  dafs  erst  Leon  Allatios  und  Arkudios  (gest.  1634)  diesen 
Schriftsteller  kennen.  Die  Erwähnung  von  sieben  Sakramenten  setzt 
ihn  aber  frühestens  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Die 
Ton  uns  citierte  Schrift  findet  sich  in  dem  JSvvrayfjiäriov  des  X^vaat^- 
&of  TifQl  rGiv  ^  OififtxttMjv  KlriQucäTvtv  xtX,  Erste  Ausgabe  in  TergoT. 
Zweite  Ausgabe  in  Venedig  1788,  S.  144.  Es  ist  auch  zu  bemerken, 
dafs  Job  in  der  Benennung  der  a/ii/iar«  abweicht. 

3)  a.  a.  O.  Kap.  12. 

4)  In  seiner  J^ad-rptri  vor  den  AaTiyfij<rf*f  (^EQ/AoönoXi^  1887), 
S.  89. 
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IT. 
Die  Athesakademle  vad  der  Kolywastreil. 

Die  zweite  Hälfte  des  Torigen  Jahrhonderts  ist  für  das 
unterjochte  griechische  Volk  eine  innerlich  recht  bew^;te 
Zteit  gewesen.  In  diesem  Zeitraum  durchdrang  die  schon 
l&nger  andauernde  geistige  Entwickelang  das  Volk  und  bot 
ihm  die  Kräfte  su  dem  fturchtbaren  Freiheitskampf  g^en  die 
UnterdrtLcker.  Es  war  die  Zeit,  wo  die  hohen  Schulen  auf 
Patmos,  dem  Athos  und  in  Konstantinopel  blühten,  wo  nie- 
dere aber  nationale  Bildungsanstalten  in  jeder  mittelgrolaen 
griechischen  Stadt  gerundet  wurden.  Es  war  die  Zeit,  wo 
neben  den  alten  nationalen  Druckereien  Ton  Venedig,  Jaa^ 
imd  Bukarest  die  Presse  des  Patriarchats  von  Konsiantinopel 
ihren  Eünfluls  auf  den  Volksgut  geltend  machte.  Es  war 
die  Zeit,  wo  Adamantios  Korais  den  hellenischen  Sprach- 
geist aus  seinem  Todesschlummer  wiedererweckte,  wo  Ew- 
jenios  Wulgaris  die  Philosophie  von  Leibniz  und  Wolf  auf 
griechischen  Boden  verpflanzte,  wo  derselbe  Ewjenios  Wul- 
garis mit  Nikophoros  Theotokis,  Nikodimos  Ajioritis,  Atha- 
nassios  Parios  und  vielen  anderen  der  Kirche  ihr  Selbst- 
bewuistsein  zurückgaben. 

Eine  der  ELauptbildungsstätten  dieses  frischen  griechischen 
Lebens  war  die  Athosakademie,  schon  darum  besonderer 
Beachtung  wert,  weil  sie  als  ein  Versuch  aufisufassen  ist, 
neubyzantinisches  Kirchentum,  althellenische  Kultur  und  mo- 
derne abendlandische  Philosophie  zu  verschmelzen. 

Zunächst  gilt  es  hier  die  Chronologie  festzulegen.  Fall- 
merajer  läfst  Ewjenios  in  den  ersten  Jahren  der  Kaiserin 
Kaiherina  11.  die  Leitung  der  Schule  übernehmen  K  Das 
heilst  also  bald  nach  1762.  Pischon  setzt  die  Gründung 
durch  Wulgaris  ins  Jahr  1790  ^  Beide  irren.  Einen 
sichoren  Aufgang  ftür  die  Zeitbestimmung  bietet  der  Brief 


1)  a.  a.  0.  S.  134. 

2)  a.  a.  0.  S.  96. 
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des  Ewjenios,  den  er  nach  seiner  Flacht  von  der  Schule 
an  den  Patriarch  Eyrillos  V.  schrieb..  Dieser  Brief  enthält 
die  Rechtfertigung  seiner  Flucht  und  wird  daher  auch  die 
Apologie  des  Ewjenios  genannt  ^  Diese  nun  ist  bei  Aenian 
vom  29.  Januar  <fipß'  datiert,  was  unter  allen  Umständen 
ein  sinnloser  Fehler  ist.  Der  Cod.  Athous  giebt  dafür  den 
25.  Januar  (fipvd-'.  Ebenso  Sawiras,  der  jüngere  Zeit- 
genosse des  Ewjenios  ^.  Weiter  nun  spricht  dieser  in  der 
Apologie  sein  Verwundem  darüber  aus,  dals  erst  jetzt  von 
dem  Patriarchen  an  ihn  die  Aufforderung  komme,  über  sdne 
Flucht  Rechenschafl  abzulegen  und  läfst  dabei  erkennen, 
dafs  die  Zeit  dnb  TiaQeld-dvTog  juijvdg  ^lavllov  äxQi  %oG 
iv&jT<3rog  ^lavovaQiov  dazwischen  lag  ^.  Demnach  hatte  Ew- 
jenios im  Juli  1758  die  Schule  verlassen.  Nun  ist  der  be- 
rühmte Mann  fUnf  Jahre  lang  Lehrer  an  der  Akademie  ge- 
wesen ^.  Deshalb  steht  für  seinen  Athosaufenthalt  die  Zeit 
von  1753  bis  Juli  1758  fest.  Das  nimmt  auch  der  Pa- 
triarch Konstantios  I.  an  ^.  Doch  war  Ewjenios  nicht  der 
erste  Leiter  der  Anstalt  Das  war  vielmehr  Neophytos 
Eapsokalywitis.     Dieser  übernahm  im  Dezember  1749,  ge- 


1)  Handschrift  erhalten  im  Cod.  250  von  Dionyssiu,  zuerst  ge- 
druckt in  der  avXXoyri  &v€x&6rtop  avyyQafjidTtov  Evyivlov  roO  BovX- 
ya^tas  vno  T.  Aiviüvog,  Athen  1838.  Von  hier  abgedruckt  in  der 
Biographie  des  £.  von  Gudas  in  seinen  ßCoi  7iaqdllr\loi.. . .  III,  Athen 
1870.    Aenian  ist  mir  nicht  zugänglich. 

2)  Nia  "Ellas  xtA.,  S.  267. 

3)  Gudas  a.  a.  0.  S.  12. 

4)  Er  sagt  selbst  in  der  Einleitung  zur  Logik,  Leipzig  1766: 
"Oao^  nork  xarä  (f*loaoip{av  ijfAtv  (&llaxoO  t«  Tt^ort^op,  xav  TJ  6t 
Slris  inuxit  nevTftUae  xal  ngd^t  avcTäaij  J^  xal  aTaaiaadcij  xarä  top 
"AS-o)  ff/oAJ,  vaifirp/  xal  iv  KawaTtivTivovnölfi  ^*t'  ixeivo,  ras  <ft«T^- 
ßäs  nowvfievos)  iyivovio  nQoamfxilrpt&iis  xrl.  In  der  Apologie  nennt 
er  zwar  sechs  Jahre  als  die  Zeit  seines  Aufenthalts  in  der  Schule. 
Diese  Zahl,  die  Jedeon  als  die  richtige  annimmt,  scheint  mir  in  der 
Stelle  als  eine  runde  aufzufassen  zu  sein.  In  der  Ton  mir  bevorsugten 
dagegen  berücksichtigt  Ewjenios  das  vor-  und  nachher  und  dürfte 
deshalb  genauere  Angaben  machen.  Vgl.  Jedeon,  X^ai^uca  rfjg 
TittTQMQxixfis  axa^rifiiag  (Konst.  1883),  S.  163. 

6)  Kawaiavriov  A'  . . .  avyyQa<f«l  al  ildaacveg  . . .  (Konstanti- 
nopel 1866),  S.  358. 
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rufen  von  den  TtqoiütiiA&fOi  des  E^osten  Watopädi,  die  Lei- 
tong  der  eben  begründeten  Schule  ^  Die  jetzt  im  Elinstun 
begriffene  kleine  Kirche  der  Schule  zeigt  über  der  Thüre 
noch  die  Jahreszahl  1751.  In  diesem  Jahre  war  das  Ge- 
bäude also  wahrscheinlich  vollendet 

An  der  Gh-ündung  dieser  f&r  das  damalige  griechische 
Volk  einzigartigen  Bildungsanstalt  hatten  namentlich  teil 
der  Patriarch  Eyrillos  V.  und  der  damalige  ProYgumenos 
Meletios  in  Watop&di '.  Doch  steuerten  auch  viele  Geist- 
liche und  Laien  Geld  bei.  Die  Schule  auf  dem  heiligen 
Berge  sollte  ein  q^^owian^qiov  uaarig  fdad-j^eufg  werden '. 
Und  unter  Ewjenios  erreichte  sie  es  auch,  dafs  MakrSos 
von  ihr  sagen  konnte:  fieX^Ay  xi  ^Ayuxdfifiiag  i^  Aviulovy  Saw 
%al  &eiOTeQ{ay  Uytrxv  ^  didaaytaleiov  xal  xeXEiwtiqag  dQerfJg 
xaTaydytov  luxl  roioütov ,  oXoy  övtJTvxot^i  röig  rqaijuoiq 
cviiTtia  l^pAvri  q^QOvriaviJQiov  *. 

Ewjenios  war  Lehrer  an  der  Schule  von  Joannina,  ab 
man  ihn  nach  dem  Athos  berief.  Er  besafs  schon  damals 
den  Ruf  eines  bedeutenden  Mannes,  doch  sprach  man  be- 
reits von  seiner  Freisinnigkeit  ^  Nach  Kumas  war  er  be- 
rufen, um  Logik  und  Metaphysik  nach  Locke,  Leibniz  und 
Wolf  zu  lehren  ®.  Seine  Logik  und  seine  Metaphysik  hat 
er  namentlich  auf  Grund  seiner  Vorlesungen  an  der  Athos- 
akademie   verfafst  ^.      Doch   dehnte  er   seine    Lehrthätigkeit 


1)  nav^Qqa  XVIII,  S.  146  hat  Szakkelion  einen  Brief  des  Neo- 
phjtos  verofientlicht,  worin  dieser  schreibt:  ...  5^«v  Ttay^  naQaxlft- 
t>*if  71^?  TÄv  T^j  fiQäi  jf«l  ßaaiXtxiji  fAovfjg  to0  Baronta^tov  ngo- 
'iarafiivviv,  Tfjg  nag*  avtOv  4<fi)  frvyxfXQOtrifi^vfig  (fx^^^  ^^  Ttgoaraaitnr 
ätfaS^^eta&tti.  .  .  &n6  rifg  ngt&Tfig  luxdfAivog  roO  Jexffißgiov.  .  .  (sc 
1749).    Übrigens  Szathas  a.  a.  0.  S.  510£F. 

2)  KoufAu^f  toTOQiai  TShf  ävd'QtanivQv  ngii^cotp  X,  899. 

3)  Makräos  a.  a.  0.  S.  218. 

4)  Ebendaselbst. 

5)  Bei  Gndas  S.  10:  „xal6g  filv  fl^ai,  6  Eifyivhog,  &Xk*  t2^tu 

6)  a.  a.  0.  X,  399. 

7)  Die  Logik  Leipsig  1766.  Die  Metaphysik,  dreiteilig  in  Ven. 
1805.  Beide  Werke  geniefsen  noch  jetzt  bei  den  Griechen  grofset 
Ansehen. 
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weiter  aus.  Nach  seinem  mit  Kyrillos  V.  geschlossenen 
Kontrakte  war  er  verpflichtet,  zwei  Vorlesungen  täglich  zu 
halten  y  er  hielt  deren  drei  bis  vier.  Die  Schule  wuchs  so 
schnell^  daüs  er  fünf  bis  sechs  Unterlelirer  anstellen  konnte. 
Elr  richtete  Lateinklassen  ein  und  gewann  noch  einen  be- 
sonderen Lehrer  für  die  iTtiarrifioviTui  ^.  Eine  geistreiche 
Schilderung  des  frischen  Lebens  an  dem  jungen  Listitut,  in 
der  er  alle  hier  bearbeiteten  Lehrstoffe  nach  ihren  Ver- 
tretern aus  Althellas  nennt ,  giebt  Ewjenios  in  dem  Briefe 
an  den  späteren  Direktor  der  Anstalt  ETprianos,  welchen 
er  damals  ab  Lehrer  engagieren  wollte:  Kai  hcü  fiiv 
dytovi^erai  d  ^(noad-iviiQ  xora  roß  Mor^ed6po$  d-a^^tipwv 
^abg  l^&rivaiovg,  hUi  di  ^ifjfodei  6  ^'OfiijQog  zag  dvÖQayad^iag 
xäg  htb  %b  iXiov,  exei  de  laroQäi  fii  Sipog  zfjg  'Ekhiöog  xipf 
<ndaiv  6  Qovnwöidrjg^  huel  di  oupriyeLtai  6  naTijQ  rfjg  \ato- 
ifiag  ^lo^viCiav  rag  dq%ai6%riTag  xae  rgöicata  nazct  x&v  ßaq- 
ßä^atv,  id(o  yuxl  6  ITkatwv  d'eoXoyei  yuxi,6  ^AniazotiXtf^ 
noXvTVQayfAoyei  zijv  (pvaiVy  Mxi  rdXXoi  tuxI  Fe^f^avot  xai 
^yyXoi  nqoßdXXovOi  zä  veorvBqi%ä  avvOv  ovan^fiaxa  K 

Freilich  mochte  manchem  Ajioriten  solche  Ausdrucks- 
weise fast  heidnisch  vorkonunen.  Der  Ausbruch  eines 
Kampfes  zwischen  den  Jüngern  des  Ewjenios  Wulgaris  und 
des  Grigorios  Palamas  war  gewils  nur  eine  Frage  der  2jeit. 
Auf  2^kereien  der  Art  fuhrt  man  ja  auch  meistens  den 
schnellen  Abgang  des  Ewjenios  von  der  Schule  zurück. 
Mir  scheint  mit  Unrecht.  Man  bedenke  besonders ,  dafs 
Ewjenios  nicht  lange  nach  seinem  Fortgang  vom  Athos  auf 
Wunsch  des  Patriarchen  die  Leitung  der  neuen  philosophi- 
schen Schule  in  Konstantinopel  übernahm.  Das  hätte  von 
einem;  der  wegen  Irrlehre  den  Athos  verlassen;  nicht  ge- 
schehen können.  Auch  wurden  des  Wulgaris  Werke  bei 
seinen  Lebzeiten  und  später  viel£Eich  gedruckt  Ja  zur  un- 
entgeltlichen Verteilung  an  arme  griechische  Studenten  ver- 
anstalteten die  Brüder  Zwaifiä^  reiche  Griechen ;   neue  Auf- 


1)  Gudas  a.  a.  0.  S    lOff. 

2)  Bei  ^oyäiftig  a.  a.  0.  S.  91. 
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lagen  derselben  ^  Femer  enthält  die  Apologie  auch  nicht 
mit  einem  Worte  eine  Verteidigung  gegen  Vorwürfe  der 
Freidenkerei  oder  der  Irrlehre ;  vielmehr  spricht  Ewjenio» 
den  Ghnind  seines  plötzlichen  Fortgangs  dahin  aus:  dvsxuh- 
qrfia^  ii&ci  elöov  ifiavrdv  yeyvfivaa^hov  hjuvtig  Tf}g  dida- 
aKaliTCfjg  ifceQOxf}g  ^^  ^^^  i^cvaiaq,  ^y  diä  zoü  awodvMij 
aiyiXklov  7iq&cBqov  Axov  '.  Und  nun  folgen  genaue  Ausfüh- 
rungen über  die  Insubordination  der  Lehrer,  die  ZuchÜOBig- 
keit  der  Schüler  und  die  Frechheit  der  Bediensteten.  Hinter 
diesen  allen  aber  stehe  der  Patriarch  Eyrillos'  und  der 
ProigumenoB  Meletios.  Schliefslich  hatte  dann  der  Patriarch 
dem  Ewjenios  Stockschläge  androhen  lassen.  Da  hatte  ea 
dieser  für  seiner  Ehre  angemessen  gehalten ,  im  Kloster  der 
Iwirer  Schutz  zu  suchen. 

Und  dennoch  milst  Wulgaris  dem  Patriarchen  nicht  die 
letzte  Schuld  an  diesen  erbärmlichen  Vorgängen  bei,  y^ivov 
TiBqi  ifioC  fii  hielyrjy  rifr  dya^oavyqvy  f^i  t^  ÖTtoLav  Ttqö 
T0y   xanaxChf  roikwv  ex^tQ€g,   ircaiv&y  %ai  ifte  xai  rä  hptä 

ifzod  ae  tdvrfjctv  K  Diese  Stelle  scheint  mir  auf  Priyatintriguen 
zu  deuten,  die  ja  im  Orient' recht  häufig  sind,  oder  auf  Be- 
einflussung des  Patriarchen  durch  die  türkischen  Begiemngs- 
kreise,  denn  die  Zeiten  waren  ja  damals  politisch  sehr  un- 
ruhig. Auf  das  letztere  weist  vielleicht  die  Thatsache,  dais 
Ewjenios,  nachdem  er  auch  in  Eonstantinopel  nach  1|  Jahren 
durch  Intriguen  gefedlen,  ins  Ausland  ging  und  nie  sein 
Vaterland  wieder  besuchte. 

Mit  dem  Scheiden  des  Ewjenios  ist  die  Schule  nicht  ein- 
gegangen. Zunächst  wirkte  sein  Geist  noch  fori  Eyprianos, 
den  er  in  dem  oben  erwähnten  Briefe  zum  Kommen  ein- 
lädt,  wurde  sein  Nachfolger  ^     Nach  diesem  gewann   der 


1)  Vgl.  die  Bekanntmachung  dieser  Männer  am  Ende  von  7>- 
voutptaiov  arotx^in  rijg  fA€Ta(fvautfjs. . .  Wien  1806.  Ewjsnios  hatte 
da«  Werk  dieses  Italieners  ins  Griechische  übersetzt. 

2)  Gudas  a.  a.  0.  S.  12. 

3)  Dieser  war  1757  anf  den  Athos  yerbannt. 

4)  Gudas  a.  a.  0.  S.  19. 

5)  Makräos  a.  a.  0.  S.  236. 
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Patriarch  Szeraphim  den  fiir  seine  Zeit  gelehrten  NiTuiXaov 
ix.  Meaößov.  Der  war  in  Italien  gebildet  und  bis  dahin 
Lehrer  zu  Thrikki  in  Thessalien  gewesen  ^  An  Theodosios  ü. 
(1769 — 1773)  fand  die  Schule  wieder  einen  helfenden  Freund. 
Dieser  begünstigte  mit  den  höheren  griechischen  Kreisen  der 
Hauptstadt  die  allerdings  immer  mehr  sinkende  Anstalt  und 
schenkte  ihr  dauernd  das  Jahrgeld,  das  der  Bischof  von 
Jerissos  und  Ajion  oros  an  den  ikumenischen  Stuhl  zahlte  '. 
Die  Nachfolger  des  Nikolaos  waren  leider  keine  Männer 
mehr  von  vollkommener  wissenschaftlicher  Bildung,  wie 
unser  Gewährsmann  sagt,  d.  h.  wohl,  sie  waren  nicht  im 
Ausland  gebildet  Auch  war  die  Sonne  der  Patriarchen- 
gunst häufig  verdunkelt.  JaProkopios  (1784—1789)  scheint 
durch  einen  unzeitigen  Eingriff  in  die  Verhältnisse  der 
Schule  einen  zeitweiligen  Stillstand  derselben  veranlalst  zu 
haben.  Doch  wurde  dieselbe  bald  wieder  eröjflfnet'.  Neo- 
phytos  Vn.  aber,  ein  Feind  der  Bildung  nach  Makräos, 
hinderte  zunächst  die  Reparatur  des  Schulhauses,  die  eben 
auf  Kosten  der  noivÖTrig  dem  Ende  entgegengefuhrt  werden 
sollte.  Als  dann  der  damalige  Lehrer  Kyprianos  starb, 
wagte  er  den  zum  Nachfolger  vorgeschlagenen  Grigorios 
zwar  nicht  öffentlich  von  der  Schule  zu  entfernen,  doch 
sandte  er  einen  Exarchen  nach  dem  heiligen  Berge,  der  von 
den  Klöstern,  Skiten  und  Kellien  so  grofse  Summen  zum 
Bezahlen  der  Lehrergehälter  erheben  mufste,  dafs  dieser 
Zwang  alle  Ajioriten  gegen  die  unglückliche  Schule  einnahm. 
Niemand  hatte  mehr  Ruhe,  weder  Lehrer  noch  Schüler.  Die 
ganze  Berggemeinde  war  in  grofser  Unruhe  ^.  Mit  dem 
Ende  des  Jahrhunderts  schliefst  Makräos  die  Reihe  seiner 
Erzählungen  und  damit  versiegt  unsere  letzte  Quelle  zur 
Geschichte  der  Athosakademie.     In  Watopedi,   wo  ich  die 


1)  Ebenda  S.  229  und  237.    Hier  heifst  es  Ton  Nikolaos:  ovt(k 

xatic  Mouax€fiß^ixiop. 

2)  Ebenda  S.  293. 

3)  Makräos  a.  a.  0.  S.  369.    Allerdings  sehr  unbestimmt,  offisn- 
bar,  um  die  Zeitgenossen  nicht  zu  kompromittieren. 

4)  Ebenda  S.  400ff. 
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eigentümliche  Ruine  ^  in  der  jetzt  ein  EHiaskirchlein  gebaut 
ist,  besuchte;  vernahm  ich;  dafs  Ewjenios  1805  testamenta- 
risch seiner  geliebten  Schule  noch  1000  Rubel  vermacht 
habe.     Ewjenios  starb  1806. 

Die  Zeit  des  griechischen  Geistesaufschwungs;  an  dem 
die  Athosschule  so  grofsen  Anteil  gehabt,  ist  auch  eine  Zeit 
der  Qilhrung;  in  der  das  Alte  den  Ausgleich  mit  dem  Neuen 
noch  nicht  gefunden  hatte.  In  solchen  Zeiten  können  Streit- 
fragen von  an  und  fUr  sich  geringer  Tragweite  eine  unver- 
diente Bedeutimg  erhalten;  wenn  die  Q^ensätze  der  2^it 
sich  ihrer  bemächtigen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  will 
auch  eine  Streitigkeit  aufgefafst  sein,  die  namentlich  im  7. 
und  8.  Jahrzehnt  den  griechischen  Orient  in  Aufregung  hielt. 
Es  ist  der  Eolywastreit;  der  besonders  auf  dem  Athos  tobte, 
sich  aber  auch  über  einige  Inseln  des  Agäischen  Meeres  und 
bis  nach  Szalonik  ausbreitete. 

Der  wesentliche  G^enstand  des  Streites  ist  die  Frage, 
ob  die  sogenannten  Eolywa  unter  den  sie  begleitenden  litur- 
gischen Zeremonieen  am  Sonnabend  oder  Sonntag  dargebracht 
werden  sollten. 

Unter  YjdXvßov  verstehen  die  Griechen  den  Brei  von  ge- 
kochten Weizenkömern,  geschnittenen  Nufskemen;  Mandeln 
u.  dgl.;  den  sie,  meist  eine  kleinere  oder  grölsere  Schüssel 
voll;  an  gewissen  Tagen  der  Erinnerungsfeier  eines  Verstor- 
benen in  die  Kirche  schicken,  damit  diese  Speise  von  den 
dort  Anwesenden,  auch  von  ihnen  selbst  mit  den  Priestern 
verzehrt  werde  ^  Diese  Sitte,  ohne  Zweifel  ein  Nachklang 
der  antiken  heidnischen  Totenmahlzeiten,  von  denen  noch 
so  viele  SteinreUefs  Kunde  geben,  von  den  Griechen  aber 
seit  Nikiphoros  Kallistu  aus  der  Zeit  Julian's   des  Abtrün- 


1)  Die  ältere  Litteratur  bei  Goar.  Ich  arbeite  nach  der  ofAo- 
Xoyia  ntaxiiog  (Yen.  1819)  des  Nikodimos,  nach  den  Patriarchal- 
ausschreiben,  die  in  der  Sache  erlassen  worden,  die  ich  aus  einem 
Ck>d.  Iber.  abgeschrieben,  nach  einer  Streitschrift  des  Atfaanassios 
Parios,  aus  demselben  Codex.  Abgeleitete  QaeUen :  Makräosa.a.0., 
die  l4xolov^(a  Tod  tv  ayiog  nat^  ^Or  MtcxttQ^ov,  a^x^"'  ^o^v&ov 
toO  NoTUQä,  Ermup.  1885,  endlich  Jedeon's  kuner  Überblick  a.  a.  O. 
S.  151  flf. 
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nigen  hergeleitet  ^ ;  hat  sich  wahrscheinlich  seit  der  Blüte 
des  Heiligendienstes  bedeutend  geändert  In  alter  Zeit  hielt 
man  diese  Mahbseiten  an  den  Qräbem  unterschiedslos '.  Je 
mehr  man  aber  mit  dieser  Feier  die  Vorstellung  verband, 
dafs  sie  den  Verstorbenen  im  Jenseits  zu  gröfserem  Heile 
verhelfe ,  und  je  mehr  anderseits  die  Heiligen  sich  von  den 
übrigen  Menschen  als  Sündern  abhoben,  daher  einer  ßir- 
bittenden  Feier  nicht  mehr  bedurften,  um  so  mehr  schied 
sich  das  fivrifiöavvov  der  Heiligen  von  dem  der  gewöhnlichen 
Sterblichen.  Von  jenem  sagt  daher  Nikodimos:  äXXo  ehat 
ai  fivi/jf4ai  TtSv  ^Ayiiüv  y,ai  äXXai  ai  tQv  &nafTiohüv'  iv 
hidvaiq  ycfg,  xaig  ridv  ^Ayiittv  drilaörj  ei  xal  S  d-dvarog 
dvaq)iQ€taij  äXXä  vixri^ivog  äva(piqetaij  xa^  Sri  oi  Ayiot 
i/vdffiet'Oi  oyreg  r^  ^acp,  fjvig  elvai  fj  dkri^g  tiatj  *.  Diese 
lÄV^fjaiy  bei  denen  stets  ycoXvßa  dargebracht  werden,  tragen 
also  einen  freudigen  Charakter  ^.  Die  für  die  gewöhnlichen 
Menschen,  die  Sünder,  dargebrachten  Koljwa  haben  dagegen 
ganz  die  Bedeutimg  der  römischen  Seelenmessen.  Nikodimos 
schreibt:  S&€v  y,al  7)  ixycXriafa  TzagaviaXeT  diä  rtHv  f^ivrifioai- 
vtüVy  vä  iXiVx>eQOJ&oüv  ai  xltixai  xdv  Y.oif.itid'lvviov  ddehfCiv 
inb  TÖv  roiofroy  rcJ/rov  (dem  xonoc  rfjg  iv  xf^i  (fdrj  q>vXa'/,fjg) 
ytai  vä  v,aTaxa%&ot)v   h   x6nfi>   (fwzeivfZ. . .  ^     Diese   juvrifiö- 


1)  Die  Sage  in  des  Nikiph.  K.G.  X,  Kap.  12,  dem  modernen 
Geschlecht  lebendig  gehalten  durch  den  Br^aavQo^  . . .  des  JafAmaxrfvof 
(Ven.  1795),  S.  559  ff. 

2)  FUr  die  Zeit  des  Augustin  s.  d.  Citat  aus  Contra  Faust,  bei 
6oar  a.  a.  0.,  im  allgemeinen  Neander,  K.6.  III,  466. 

3)  6fA.  mar.,  S.  17. 

4)  Solche  freudige  Kolywa  habe  ich  erlebt  im  Watopedi  am 
Tage  des  heiligen  Panteleimon.  An  diesem  Tage  wie  an  aUen  der- 
artigen von  geringerer  Bedeutung  ifst  man  auf  Ajion  oros  die  Ko- 
lywa an  der  Kirchthiir,  wo  der  itfrjfi^Qiog  dieselben  mit  einem  grolsen 
Holzlöffel  an  die  Hinausgehenden  verteilt,  jedem  etwa  eine  Hand  voll. 
In  Iwiron,  am  Tage  der  Kimissis  der  Panajia  zur  Panijiris  wurden 
die  Kolywa  nach  dem  Festessen  als  Torte  mit  einem  Christuskopf 
aus  Zuckergufs  darauf  serviert.  Ein  religiöser  Festkuchen,  da  nach 
den  obigen  Ausführungen  für  die  Mönche  das  Menschliche  ja  nur 
mit  dem  religiösen  Stempel  Kurs  hat. 

5)  6fi.  mar.,  S.  16.    Szym.  Thess.  a   a.  0.  S.  209. 
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avva  werden  wieder  eingeteilt  in  ^egiTui  und  iwivd.  Diese 
sind  enthalten  in  den  allgemeinen  Fürbitten,  welche  nach 
den  Akoluthieen  des  kaneQivög  und  ^q&qoq  und  der  lei- 
TOVQyia  täglich  abgehalten  werden,  ohne  Eolywa  aber.  Die 
fjtBQiYxSt  sind  einmal  .'die  auch  in  der  römischen  E[irche  be* 
stehenden  Feiern  am  dritten,  neunten  u.  s.  w.  Tage  nach 
dem  Todestage  der  Verstorbenen,  bei  den  Griechen  die 
TQira ,  hvava  u.  s.  w.  genannt  ^  Endlich  bedeuten  die 
fieQixä  fiyrjßdtTwa,  und  um  diese  handelt  es  sich  in  unserem 
Falle,  die  auch  jetzt  noch  allgemein  in  den  Athosklöstem 
am  Freitag  Abend  und  Sonnabend  Morgen  unter  Darbrin- 
gung von  TLÖXvßa  abgehaltenen  Feiern  zum  Gedächtnis  der 
jüngst  verstorbenen  Brüder  und  solcher  Fremden,  gleichviel 
ob  diese  schon  gestorben  oder  noch  leben,  die  dem  Kloster 
Wohlthaten  erwiesen  oder  durch  gröfsere  oder  kleinere 
Summen  sich  ihre  namentliche  Erwähnung  bei  diesen  Gte- 
dächtnisgottesdiensten  erkauft  haben  '.     Die   so   häufige  Ek^ 


1)  Sehr  gut  bei  Szym.  v.  Thess.,  S.  267  ff. 

2)  ndaav  kaniQav  naQaaxtvijg  xal  nQtotav  aaßßuTov,  (Q^^ixtu,  6  ra^- 
d-elg  i<f*Tf^^Qiog  xal  fivrjfAovevei  oXa  ra  xQv  nat^Qfav  dvö/iartt  fiir«  xo~ 
Xvßtüv,  TfQÖg  (f^  xal  tGv  avv&QOfiriTGiv  d(}&o&6$(ov.  Proskyn.  derLawra 
TOD  1780,  S.  53.  —  fiprjfiovevovrai  . .  xal  nilvra  t«  6v6fiaxa  tBv 
6^od6^iav  xQt^TiavGh^,  onoö  ot  Ta^t^i^Orai  (d.  Reisenden)  ygätpovaiv. 
Proskyn.  von  Dochiariu  (Buk.  1843),  S.  37.  —  Für  den  Sssinai  ganx 
ebenso:  Nfxrugiog  a.  a.  0.  S.  175 ff.  Über  das  Bucb,  das  sogenannte 
ßQttßiiop,  das  die  Namen  der  zu  erwähnenden  enthält,  schreibt  mir 
mein  Freund,  Herr  XqvcdaTOfjiog  AavQuuxris^  für  sein  Kloster:  xMri^ 
xis  fiffißQuCvog  .  .  TKoi^x^^v  xa  6v6/naxfe  xQv  iv  ^utfjxr^fiaxi  xiXQitxoai(ov 
n(Q(nov  IxShf  uno&avovxwv  iv  xrj  Aavqq,  fitxä  x&v  ^ofiaxtav  xai 
äXXtov  xtvtov  fvfQyexOv  xal  awSQOfirixGv  airrijg.  ^^/ct»»  ök  &nd  x&v 
6vafjidxiop  ^jid-avaaCov f  xoö  6a(ov  Ilaxqogy  Ntxrnfo^v  ßaaiXftag,  xoö 
xxCxo^g^  'Imiwov,  Ebd-vfiiov^  x&v  xijg  Movfjg  ^TßriqwVy  xal  oiktag  (q^^ilg 
fAix^  n€^nov  xoO  tS*  at&pog  xaxiQxofifvog ,  nt^afAßdvoiv  iv  aw6k^ 
Ttf^  xäg  12000  dvofiaxa,  iv  olg  ovx  dUya  flaxgiaQx^^*  it^X^^^"*'  ^^ 
nXttaxa,  Tä  dvöfAaxa  tauxa  xarä  xä  (ft'co  adßßaxa  {SniQ  adßßaTa 
x6iv  y/v^ßv  ^fitig  ovofid^ofikv  ü^  xal  x6  xfjg  *Ayiag  ITfvxtxo&xfjg),  xifc 
*AnoxQ4(a  xai  xf^g  ^Anoxv^ottog  fAvrjfiov&vovxai  ....  vno  xOv  IfQittv 
ix  nfQix^onPjgf  aroel  oOxto  fiexä  S^xa  a^f^^  aiOvag  fiivovat  yvtaaxu  rk 
dvofiaxa  xQv  (rj^&v  ixhtvtav  6axiwv. . .  Hier  handelt  es  sich  also  um 
die  Tor  Zeiten  Qestorbenen. 
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wfiJmuDg  besiebt  sieb  natargem&ik  nur  auf  die  jüngst  Ver- 
storbenen. Solcbe  Feiern,  und  namentlich  für  Fremde,  bielt 
man  aueb  in  den  Skiten  ab,  denn  da  die  Skitioten  in  dem 
grö&ten  Ruf  der  Heiligkeit  steben,  so  scbätzt  man  deren 
Fürbitten  natürlicb  aucb  besonders. 

1754  nun  begann  man  die  neue  Eircbe  der  Skiti  zfjg 
^Ayiaq  ^Idwag  zu  bauen.  Dazu  steuerten  Laien,  namentlicb 
aus  Smyma  namhaite  Summen,  unter  der  Bedingung,  dafs 
der  Namen  der  Wobltbäter  in  den  genannten  ^vinjidawa 
gedacbt  würde.  Dieses  Ablesen  der  Namen  aber  geschah 
nicht  Freitag  Abend,  sondern  Sonnabends  früh  nach  alter 
Sitte.  Nun  aber,  und  da  lag  der  Grund  der  Verwickelung, 
war  gerade  der  Sonnabend  der  Tag,  an  dem  die  Skitioten, 
die  sich  ja  vom  Handwerk  nähren,  ihre  Wochenarbeit  zum 
Verkauf  nach  Earyes  trugen  ^  Diesen  Tag  konnten  sie 
also  nicht  jede  Woche  der  Totenfeiern  halber  versäumen, 
und  doch  wollten  sie  auch  der  frommen  Spenden  nicht  ent- 
behren, deren  Einlaufen  und  Fortsetzung  sie  wiederum  nur 
durch  vollzählige  Feiern  am  Sonnabend  bedingten.  So 
kamen  denn  einige  Askiten,  die  nicht  weniger  praktisch  als 
fromm  waren,  auf  den  Ausweg,  diese  ftvtifiöcfvpa  am  Sonn- 
tag nach  der  Liturgie  zu  feiern  '.  Das  aber  erschien  nun 
anderen  ab  7uxi.voTOfiia  %ai  rfjg  nalflg  rd^Btog  dvaTQOTti^  ^. 
Und  da  von  vielen  Seiten  in  dieser  gäbrenden  Zeit  ganz 
andere  Fragen  mit  dieser  zusammengerührt  waren  ^,  die  ge- 
kränkten Neuerer  auch   mit  passenden  Namen  wie  oaßßtt- 


1)  Jedeon  S.  152  abweichend  tod  Makräos  a.  a.  0.  S  290. 
Dem  letzteren  folge  ich,  da  Jedeon  zu  schönfärben  scheint.  Über 
die  Bedeutung  des  Sonnabends  auch  Komninos  a.  a.  0.  S.  77:  ixU 
avr^^orrtu  . . .  xal  fiäXiara  xarä  näv  adßßarop, 

2)  Makräos  ebenda. 
S)  Makräos  ebenda. 

4)  Solche  waren  z.  B.  die  Frage,  wie  oft  man  das  heilige 
Abendmahl  nehmen  solle,  über  die  wir  unten  kurz  berichten,  sodann 
ob  die  BUder  mit  oder  schon  ohne  ayiaaiidg  der  Priester  Heilswir- 
kungen äulsem  könnten,  endlich  über  die  Realpräsenz  Christi  im 
Brot  und  Wein.  Dies  nach  der  genannten  Streitschrift  des  Atha- 
nassios. 
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xivoi^  TLolvßiOTai  oder  xolvßßdeg  für  ihre  Gegner  nicht 
sparsam  waren  und  dadurch  wie  stets  den  beschränkten 
Geistern  auch  die  Thür  zur  theologischen  Arena  öffiieten, 
auf  welcher  diese  dann  leicht  die  beharrlichsten  und  aus- 
schlaggebenden Kämpfer  werden ,  so  war  der  Streit  auf 
Ajion  oros  bald  ein  allgemeiner  geworden.  Der  Grimm  der 
Parteien  scheute  vor  keinem  Mittel  zurück.  Man  verleum- 
dete ^  bei  der  Kirchenregierung,  fiüschte  Briefe*,  verjagte 
vom  heiligen  Berge,  ja  es  kam  sogar  zu  Schlägereien  unter 
den  Mönchen^.  Führer  der  strengen,  konservativen  Partei 
waren  zu  jener  Zeit  Athanassios  von  Paros,  Jakowos  aus 
dem  Peloponnes,  Agapios  von  Kypros,  Niphon  von  Chios, 
Grigorios  von  Nissyros  und  andere,  alles  Ajioriten  ^.  Einer 
der   Hauptvertreter    der    Neuerer    war  Brfioaqlwv  von   der 

Der  Verlauf  der  Sache  war  nun  folgender.  Die  Unruhe 
in  der  heiligen  Berggemeinde  wuchs  schnell,  so  dafs  bald 
^yovfiepoi  und  nQOtjyoijfievoiy  UQOf^övaxoi  xal  aTtXßg  Sytaweg 
Ol  SV  T(^j  äylij}  ^'Oqsi  icprjavxaLovreg  *  sich  an  den  Patriarch 
Theodossios  II.  (9.  April  1769  bis  17.November  1773)  wandten, 
mit  der  Bitte,  eine|Entscheidung  in  dem  Streite  treffen  zu  wollen. 
Diese  erschien  in  dem  yqd^na  naTQia^ixdv  nat  awodiToäv 
vom  Juli  1772,  dessen  Hauptentscheidung  in  den  Worten 
lag:  Stl  Ol  piiv  iv  aaßßdxi^  Ttoiodvreg  rcc  t&v  dTtoixofiivtay 
^yq^dawa  xaX&g   ftotoikJiv,   oi  d   äv  iv  ycvQicncijy   ovx  i>7to- 

1)  ofioX.  n(ax.,  S.  31  und  46.     Makräos  a.  a.  0.  S.  291. 

2)  Vgl.  unten. 

3)  2:T^(favog  KofjifjLr\Täq  a.  a.  0.  S.  239.  ToaoGrofv  dk  intv^iiaev 
^  i^ig  iv  T^}  *'A&(ovif  wäre  iniäad-fiaav  dg  /«"^n?  ol  tttrrt^oioOvifg  jm) 
ol  öniQiax^'OnvTii  ißvd-i^ov  rovq  vixtofz^vovg  fiova^oög  ds  t^  ^älacüte^ 
xal  t^ütQiCov  rSiv  AlovGH'. 

4)  Genannt  teils  in  der  xa&cUQtais  des  Athanassios  in  dem  ge> 
nannten  Cod.  Iber.,  teils  in  der  lixolov&^a  des  Ma kariös  S.  24. 

5)  Dieser  Wissarion  schrieb  auch  gegen  die  Kolywaden.  Nach 
Szathas  sind  Handschriften  von  ihm  in  der  Nia  HiiJTti  und  der  hei- 
ligen Anna.  Trotz  lebhafter  Anstrengungen  habe  ich  deren  keine 
gefunden.     Szathas  a.  a.  0.  S.  572. 

6)  Makräos  S.  290. 
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xeivzai  TCfifiaai  K  Die  Neuerung ,  die  ohne  Zweifei  in  der 
letzten  Hälfte  des  Urteils  enthalten  ist^  begründete  man  in 
dem  Ausschreiben  damit^  dafs  man  ausführte^  ein  christliches 
Gedenken  der  Verstorbenen  sei  erst  möglich  durch  die 
Auferstehung  Christi  ^  es  könne  daher  auch  nicht  dem  Cha- 
rakter des  Auferstehungstages y  eben  des  Sonntags,  wider- 
sprechen^ wenn  man  an  diesem  in  den  Kirchen  der  Verstorbe- 
nen gedenke.  Diese  Motivienmg  nahm  Bezug  auf  die  Gründe, 
mit  denen  die  Anhänger  des  Alten  die  xatvoro/i/or  bekämpften 
und  welchen  dreifsig  Jahre  später  Nikodimos  am  besten,  zu 
jener  Zeit  Athanassios  von  Faros  in  ihren  Streitschriften 
Ausdruck  gegeben  haben.  Nikodimos  führt  in  seiner  Schrift, 
eben  der  öfxohy/ia  7tiaT€(og,  die  wir  hier  inhaltlich  anti- 
cipieren  dürfen,  zunächst  den  historischen  Beweis,  und  zwar 
durch  Berufting  auf  viele  Typika  und  andere  auf  dem  hei- 
ligen Berge  geltende  Schriften,  dafs  sie,  die  den  Namen 
ycoXvßddeg  jetzt  führten,  Vertreter  der  alten  kirchlichen  Sitte 
waren,  sodann  stützt  er  sich  für  seine  Sache  namentlich  auf 
den  dogmatischen  Satz,  dafs  am  Sonnabend  die  Seele  des 
Herrn  im  Hades  gewesen,  darum  auch  nur  an  diesem  Tage 
die  Gebote  und  Zeremonieen  zur  Ausführung  kommen  dürften, 
welche  Seelen  aus  dem  Hades  erlösen  sollten.  Dem  Cha- 
rakter des  Sonntags  widerspreche  aber  am  meisten  das 
Traurige  in  jenen  Totenfeiern  *. 

Das  Ausschreiben  von  Juli  1772  führte  den  Frieden 
nicht  herbei.  Daher  säumte  der  Patriarch  nicht,  im  Juli 
1773  noch  einmal  mit  Milde  zur  Beilegung  des  Streites  zu 
raten.  Man  solle  die  Konservativen  nicht  aiq^rrMi  und 
TcaivoTÖfioi  nennen  und  die  von  der  Lawra  Bestraften  (wahr- 
scheinlich Ajianniten)  sollten  amnestiert  werden  *.  Darauf 
fiigten  sich  zwar  die  Klöster,  aber  die  Skitioten  namentlich 
verweigerten  noch  immer  den  Gehorsam.  Darum  folgte 
schnell    ein   neues   Schreiben   von  Theodossios,    in    dem    es 


1)  Cod.  Iber.    Nicht  genau  Nikodimos,  dft.  ntar.y  8.  29.    Ma- 
kräoB  a.  a.  0.  S   291. 

2)  6fA.  niar.  namentlich  S.  50 ff.  nfQl  nQovofiltav  jffg  xvgiaxflg. 

3)  Cod.  Iber.    Von  Nik.  nicht  genannt. 
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beifst:  Stkjjq  änd  %d  vihf  %ai  de  to  e^f^g  8loi  oi  iv  xaig 
ayu^acg  xai  TOig  y£llioig  &fcuntx»ifievoi  Ttctxi^  vä  qmX&C' 
%uHJiv  h  TÖig  tekovfiivoig  ht^  adröv  ^ivmptoaivoig  %öv  x«- 

avt&d-c  leQ(3v  fAoyaaTr^Qitjy,  dijAac^,  önoictv  i)fieQay  rfjg  iß- 
doiiddog  awrid'iCovOiv  eig  rä  ^ovaav/jqia  Tial  xBkoOai  rä 
fÄVtifÄÖavva  evLeivT)^  %i[v  ijfieQav  vä  yuxfÄVOHJi  yual  aurol  ra 
/.ivqfidavva  ^. 

Doch  hatte  auch  diese  Mahnung  des  Oberhirten  keinen 
durchschlagenden  Erfolg.  Am  7.  April  1776  erliefs  Atha- 
nassios  von  Faros  seine  Streitschrift:  ¥K9^&ng  Vffow  ö^iohy/la 
Tfjg  dXrid'odg  %ai  ÖQ^oöd^ov  mozetog  ysyofdivfig  ircb  rdv 
ddiYJLDg  diaßXrid'ivTwv  &g  yuxivovdfiiav  7tqbg  d-BtxpiXfj  nlrj^" 
{poQiav  rChf  OTUxvdahCofimov  ddehp&v  '.  Vielleicht  dafs  diese 
Schrift,  die  sich  inhaltlich  nicht  viel  von  der  des  Nikodimos 
unterscheidet  und  sehr  sachlich  zu  Werke  geht,  die  Unruhe 
doch  vermehrte,  jedenfalls  sandte  die  dem  Patriarchen  ge- 
horsame Partei  den  Wissarion  1776  nach  Eonstantinopel, 
um  wiederum  die  Hilfe  des  Patriarchats  anasurufen.  Welcher 
Art  die  Thätigkeit  dieses  Oesandten  in  der  Hauptstadt  war, 
sagt  Nikodimos:  i^eiTcev  (Avqiag  Yxxrniyoqiag  xavct  x&v  d&A- 
{p(3v  T&v  (pvXavcdvTiov  rffr  Ttegl  rdv  ^vrifjLoavviov  oQ^aiav 
Tfjg  huXrjoiag  Ttaqddoaiv  %at  ai^ixcr  avTolg  TVQoafjtpB 
q>Q0vi^f4aTa '.  Als  eine  Frucht  dieses  Besuches  ist  es  jeden- 
falls anzusehen,  wenn  noch  im  selben  Jahr  vom  Patriarch 
Szophronios  Athanassios  und  die  oben  genannten  Jakowos, 
Agapios  und  Christophoros  als  a^;^/ot  xcrt  r^g  toiaikrig 
naivovofjiag  7tQ(OTaiTtot  xat   dqafxaxovqyoi  ^   die  gewagt  die 


1)  Cod.  Iber.  Nach  Nikodim.,  der  dieses  Schreiben  a.  a.  0. 
S.  29  citiert,  wäre  dasselbe  schon  vom  Patr.  Szamoil  erlassen.  Nan 
hat  gerade  dieses  Schreiben  in  dem  Cod.  Athens  ausnahmsweise  kein 
Datum  und  keine  sonstige  Provenienzangabe.  Es  enthält  aber  den 
Satz,  dafs  der  es  erlassende  Patr.  bereits  zwei  andere  desselben  In- 
halts habe  ausgehen  lassen.  Die  Meinung  dieses  Ausschreibens  macht 
sich  auch  zu  eigen  Theophilos  von  ELampanien  a.  a.  O.  im  Kapitel 
über  die  xölvßa. 

2)  Cod   Iber. 

3)  djn.  n(ar.,  S.  21. 
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erlassenen  Patriarchalausschreiben  zu  verachten  und  so  weit 
sich  vergessen  hätten^  zu  sagen,  jjij  öfd^Cig  tpQOvüv  t^v 
äyiav  Toü  XQiaxof)  ixKXtjaiav,  in  den  Bann  gethan  würden 
und  zwar  unter  der  Androhung  der  gräfslichsten  Flüche  K 
Indessen  muTste  die  Sache  schon  1781  rückgängig  gemacht 
werden.  Der  Patriarch  Giiwrül  schreibt  da  in  der  d&(o(oaig 
des  Athanassios:  e/gaipe  (sc.  Ath.)  odx  Sica^  Ttgög  xijv  e%- 
%krfliav  7tQoaa7roloyo7Jitievog  xat  xijv  d&dnoaiv  adroü  d-eQfiC^ 
i^e^if4€V0Q  yuxt  TtQoaanodeiionlfav  aiv  löytißj  Sri  tä  xar' 
ot^oif  T&r6  Jiakri&ivza  xat  eniqniiArfl&ivxa  TtQOfpav^  avKO- 
qxxvvia  irrfjffx^  *• 

Die  nächsten  Jahre  ruhte  der  Streit,  doch  als  das  Jahr- 
hundert zu  Rüste  ging,  brach  er  von  neuem  aus.  Damals 
sollte  auf  Veranlassung  des  Patriarchen  und  der  Synode  die 
Sammlung  von  Eonzilienbeschlüssen  und  den  Eanones  alter 
imd  neuer  Zeit,  die  in  der  griechischen  Earche  gesetzliche 
Geltung  haben,  neu  herausgegeben,  die  alten  Kommentare 
neu  übersetzt  und  mit  neuen  Erklärungen  in  volksgriechisch 
dem  Text  hinzugefügt  werden.  Mit  der  Redaktion  des 
Werkes  wurde  Nikodimos  Ajioritis  und  sein  Mitbruder 
^Ayiniog  aus  dem  Peloponnes  beauftragt.  Mit  Spannung  er- 
wartete man  überall  das  nationale  Werk,  das  ntfödhov  rfjg 
vovfxflg  Nridg  Tfjg  fiiag  dyiag,  TuxdvXixfjg  xat  dTCoatoh-Kfjg 
tOv  ÖQ^odö^foy  hiyfXrfliag.  Auf  500  Exemplare  hatte  allein 
die  keilige  Berggemeinde  subskribiert 

Der  Druck  geschah  bei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 
Der  griechische  Korrektor  dieses  Geschäfts  aber,  der  spätere 
Igumenos  von  Esfigmenu  Theodoritos,  dem  wir  schon  mehr- 
fach begegnet  sind,  benutzte  indiskreterweise  diese  Gel^en- 
heit,  seinen  eigenen  vielfach  denen  des  Nikodimos  wider- 


1)  Diese  xa&aigiais  im  Cod.  Iber.  Von  solcher  »a&atQtaigf  die 
für  Laien  zum  äva&ffia  wird,  scheint  es  mildere  und  stärkere  Formen 
im  Ausdruck  su  geben.  Eine  milde  bei  S2satha8-.  BioyQa(fixöv  a/c- 
dlaafia  nt^  loO  JTot^qxov  ^h^fiCov  H  (Athen  1870),  S.  144,  eine 
geradezu  entsetzliche  in  'O  ^E^otarQaxtafjidg  toO  uiaeßoOg  X^MTodov- 
Xov  xtL  (Buda  1800),  S.  19ff.  Dazu  Dimitrakopulos  a.  a.  0. 
S.  86  ff. 

2)  Cod.  Iber. 

Z«tteelir.  f.  K.-0.  XI.  4.  ^^  /^  T 
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sprechenden  Erklärungen  za  dem  Werk  Ausdruck  zu  verleiben^ 
indem  er  dieselben  den  unter  dem  Text  gegebenen  Anmer- 
kungen der  beiden  Redakteure  so  beifügte,  dafs  im  Druck 
kein  Unterschied  zu  sehen  war.  Diese  Abweichungen  be- 
zogen sich  auch  gerade  auf  manche  heikle  Punkte,  die  mit 
der  EolTwafrage  zusammenhingen.  Und  obwohl  Theodoritos 
in  dieser  Sache  kirchlich  dachte,  hatte  er  seinen  Ausfüh- 
rungen doch  eine  gegen  die  Eolywaden  feindliche  Spitze 
gegeben.  So  sagt  er  z.  B.  üare  ol  q>QOvoevTeg,  Su  rd  adß- 
ßavov  fidvov  yivovrat  ^vrj^öawa  ihgiafiivcog,  evccvTiofh^rai  Tcal 
elg  vag  dTtoaxohviag  yiai  TtarqtTiag  yuxl  h^XirfSiaonyLäg  dia- 
vä^eig  ^  Es  erregte  daher  einen  gewaltigen  Unwillenssturm, 
als  man  in  dem  vom  Patriarchen  herausg^ebenen  heiligen 
Buche,  das  die  Tradition  der  Kirche  enthielt,  solche  unkluge 
Parteilichkeit  und  aufserdem  bis  dahin  unerhörte  Ansichten 
z.  B.  über  den  Antichrist  wahrnahm '.  Der  Patriarch  Neo- 
phytos  erliefs  deshalb  im  August  1802  ein  öffentliches  Schrei- 
ben, in  dem  der  Sachverhalt  dargestellt,  die  interpolierten 
Stellen  namhaft  gemacht  und  mit  der  Aufforderung  ge- 
schlossen wurde,  jeder  Leser  solle  die  seelengefährlichen 
AusiUhrungen  des  Theodoritos  aus  seinem  Exemplar  des 
Pidalion  streichen.  Uns  aber  interessiert  besonders  folgen- 
der Passus  des  Schreibens:  jue  i'va  tqdnov  aoq^iaviyubv  dva- 
yutivitEv  Ter  naXaiä  axavdaXay  bnov  ^xoloti&fiaav  iv  rt^ 
äyiaj  ^'Oqbi  ntql  x(bv  ^vri^ioaivtJVy  rä  d/coiOj  /(ir^irt  XQiavoO 
%al  ^ov  yuxt  elvai  TiaTaaeaiyaafiiva  &g  xaiQÖv,  Sttov  ij  Tof> 
XQiatod  äyia  hufikirffsia  Ttqovoov^ivri  Tfjg  Ttoivfjg  ei^fy^f^  zdr 
InovaxCiv  dict  TQiOy  awodtx&v  Y^afi/adrapv  avwfjg  ijs  (pQiTLTäg 
dQcig  ifiTtddiaeif,  %va  inij  Tuvridij  rivag,  ovte  vä  eirvß,  cX-re  vd 
yQdipr]  TteQi  roikwv^.     Glücklicherweise  erneuerten  sich  die 


1)  nrfittXiWy  Ausgabe  yon  1800,  S.  184. 

2)  Theodoritos  schrieb  auch  einen  Kommentar  zur  Offenb.  Joannis^ 
der  aber  yon  der  Kirche  verboten  wurde.  Vgl.  Skathas,  NiotXl. 
4»U.,  S.  619.  Die  Ansichten  des  Pidalion  über  den  Antichrist  kom- 
men also  nicht  auf  Rechnnng  des  Nikodimos  und  seines  Qenossoi, 
wie  Pichler  annimmt,    a.  a.  0.  I,  487. 

3)  Das  Schreiben  Tor  der  zweiten,  korrigierten,  Ausgabe  des  Pi- 
dalion, Athen  1841. 
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alten  Streitigkeiten  nur  in  geringem  Umfange.  Die  Sache 
spielte  sich  mehr  in  Intriguen  gegen  Personen  ab.  Neben 
Nikodimos  vertraten  damals,  übrigens  gemäfsigt,  den  Stand- 
punkt der  Kolywaden  die  tloivoi  Ttvev^iaxiVLol  ^^yiov  OQOvg 
Parthenios  und  ^leQÖd^eog  \  auf  Chios  der  frühere  Erzbischof 
von  Korinth  Makarios,  der  auf  dieser  Insel  im  Ruhestand 
lebte  *.  Jerotheos  wurde  nun  in  der  ärgerlichsten  Weise 
von  einem  Diakonen  aus  Esfigmenu  angegriffen,  also  aus 
demselben  Erlöster,  dem  auch  Theodoritos  angehörte.  Die 
Szynaxis  des  heiligen  Berges  nahm  daraus  Änlafs,  ein 
YQaiJfia  iya(pQdyiaTov  Ttal  iw7t6yQaq>ov  am  19.  Mai  1807 
auszugeben,  um  diesen  und  andere  Verleumder  darin  zu 
strafen '.  Den  Nikodimos  aber  suchte  man  in  den  Ruf  zu 
bringen,  als  ob  er  über  das  Abendmahl  nicht  orthodox 
dächte.  Um  das  zu  erreichen,  öffnete  man  einen  Brief,  den 
Nikodimos  über  die  Abendmahlslehre  nach  Eonstantinopel 
geschrieben  und  der,  wie  es  scheint,  auch  eine  Darstellung 
der  protestantischen  Abendmahlslehre  enthielt,  und  fugte  in 
diesen  Brief  die  Worte  „tycoye  t(^>  dviozeQ(p"  ein,  wodurch 
Nikodimos  seine  Zustimmung  zu  der  ketzerischen  Lehre  aus- 
drücken sollte.  Doch  wurde  der  Zusatz  als  solcher  erkannt, 
Nikodimos  beklagte  sich  bei  der  Szynaxis  und  erhielt  von 
dieser  eine  glänzende  Rechtfertigung  durch  das  schon  oben 
angeführte  Ausschreiben  der  Gemeindevertretung,  das  in  der 
Kirche  von  Protaton  öffentlich  verlesen  wurde  \ 

Was  an  dem  Vorwurf  wahr  gewesen,  ist  nicht  gewifs; 
das  aber  steht  fest,  viele  der  Eolywaden,  namentlich  Ma- 
karios,  legten  einen  besonderen  Wert  auf  möglichst  häufigen 


1)  Letzterer  hat  auch  eine  längere  Schrift  in  Briefform  an  das 
Patriarchat  im  Jahre  1808  geschrieben,  von  der  ein  Priyatcodex  in 
Iwiron  eine  Abschrift  enthält. 

2)  Vgl.  dfAoX.  71(01.,  S.  46  ff.  und  die  oben  citierte  Akolathie 
des  Makarios. 

3)  Vgl.  6(jLol.  n(ax,y  S.  46  ff.  Aus  diesem  Briefe  erfidiren  wir, 
dafs  die  Partei  des  Nikodimos  auch  „(füQfjiaadvoi  xal^aiQerutol  xal 
xaxodö^ot"  gescholten  wurde.  Daserstere  Wort  ist  aus„franc-ma^n** 
verdorben  und  dient  noch  jetzt  als  Scheltname  für  die  Protestanten. 

4)  dfjLoL  nCai.y  S.  76  ff.    Dort  auch  der  ganze  Brief  abgedruckt 

.        37* 
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Abendmahlsgenufs.  Makarios  hatte  schon  1783  darüber  ein 
eigenes  Buch  herausgegeben,  das  den  Titel  führt:  IleQi  rijf^ 
awexoVg  fievah^ilietog  xriL  Dieses  Werk  wurde  vdm  Patri- 
archen Prokopios  auf  die  Denunciation  eines  Ajioriten  hin 
verboten  und  erst  von  Neophytos  VII.  wieder  erlaubt  \ 
Doch  hatte  sich  Athanassios  Parios  in  seiner  oben  genannten 
Streitschrift,  auch  der  äögazog  Ttdlsfiog '  ähnlich  ausge- 
sprochen. Diese  Meinung  der  strengen  Ajioriten  kann  uns 
nicht  befremden,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  auch  sonst 
schon  von  der  Mystik  das  heilige  Abendmahl  in  ihre  Kreise 
gezogen  ist. 

Übrigens  machten  die  Eolywaden  durch  Nikodimos  mit 
Geschick  und  Erfolg  f&r  ihre  Sache  geltend,  dafs  Qott  sich 
zu  dem  inzwischen  verstorbenen  Makarios  als  zu  einem  Hei- 
ligen bekannt  habe,  denn  dessen  Gebeine  und  Eleidungs- 
stttcke  begannen  in  Chios  Wunder  zu  thim  '. 

Der  Eolywastreit,  den  ich  darum  weitläufiger  behandelt, 
weil  er  uns  so  klare  Blicke  in  das  innere  ajioritische  Leben 
thun  läfst,  verschwand  mit  den  zuletzt  genannten  Intriguen 


1)  Dieses  Bach  ward  fölschlich  dem  Nikodimos  sugeschrieben 
(Szathas  a.  a.  0.  S.  626  u.  a.),  oder  dem  Athanassios  Parios,  so 
hörte  ich  auf  dem  heiligen  Berge,  oder  dem  Nidtpvtos  Kaxf/oxalv 
ßCrtig  (so  Jedeon  noch  a.  a  0.  S.  156).  In&essen  enthält  die  Ako- 
Inihie  des  Blakarios  die  iMma^g  des  Baches  (S.  SO  f.),  die  an  diesen 
gerichtet  ist,  so  dafs  auch  Jedeon  jetst  seine  Meinung  geändert  hat 
Vgl.  "ExxXfiaiaaT.  älii^tia  hog  H*  üq^^ia.  m,  S.  28.  Doch  verrät 
dieser  Schriftsteller  nicht  das  rechte  Verständnis  für  dia  Lehre  Ton 
der  awixhi  fji(TdXrj\f/i,g,  wenn  er  dieselbe  eine  fiav^a  nennt.  „!^^wff", 
S.  156. 

2)  Vgl.  S.  232£  Athanassios  aber  beklagt  sich  noch  in  seiner 
sehr  gewandt  geschriebenen  inno/jiri  ttre  avlXoyii  jOv  d^kCvtv  xi^g  nt- 
atitag  doYfJidjtov,  Leipzig  1806,  dafs  die  Verfolgung  der  Anhänger 
des  Makarios  nicht  nachgelassen.  77o^a»  Anoni/jinovTtu  roO  Mov 
dtinvov  ol  ßovl6fjievoi  iiad&etr,  od^  Bxi  Mvfia  ofot  ix^vai  ytifiov  . . 
äU*  Sri  nvxtfOg  aral  oif  d^ä  noXX&v  ^fiigiap,  &g  ^fj&ev  6  ^tä  nUi&vmß 
^fifQ»y  nQoaiQx^fAivog  A^itog  nqoaiqx^^f^,  6  dk  d^'  dUytnt  ^fii^, 
Ava^ltog,  S.  373,  Anm.  1. 

3)  6fi.  nloT.,  S.  48.  Die  Akolathie  zählt  zwölf  Wander  des  hei- 
ligen Makarios  aof. 
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aus  der  Welt.  Nach  fiinfeehn  Jahren  hatte  der  grieohische 
Freiheitskampf  begonnen,  da  haben  die  Ajioriten  gezeigt, 
dafs  sie,  die  Heimat-  und  Vaterlandslosen,  für  Heimat  imd 
Vaterland  bereit  sind  das  Leben  zu  lassen. 


Anhang  T. 


Ich  fQge  hier  die  Erklärung  einiger  Namen  von  Kloster- 
beamten an,  und  zwar  der  am  meisten  vorkommenden. 

Dem  Namen  uQ/jfiaydQiTtig  entspricht  kein  Amt,  es  ist  ledig- 
lich ein  Titel,  der  Yom  Patriarchen  yerliefaen  worden  kann.  Und 
zwar  erhalten  denselben  fast  regelmäXsig  die  Igumenen  der  Kinowien 
und  die  älteren  und  angesehenen  Proignmeni  der  idiorrhythmischen 
Klöster.  Findet  die  /ugo&taiu  durch  den  Patriarchen  selbst 
statt,  so  wird  der  Archimandrit  dadurch  ein  uQXi[AayÖQlTrig  xov 
AyiUiiaxovy  naTgiUQ/jxov ,  linoaroXixov  xal  Olxv^uyixov  S'qovov 
und  nimmt  dadurch  einen  höheren  Rang  in  der  Zahl  der  Archi- 
mandriten  eio.  Die  Abzeichen  fQr  diese  Würde  sind  ein  Kreuz, 
das  an  einer  Kette  auf  der  Brust  getragen  wird  und  bei  Prie- 
stern das  Imyoyaiioy,  das  die  Archimandriten  gleich  den  £rz- 
priestem  bei  den  liturgischen  Feiern  tragen  dQrfen.  Die  Er- 
nennung zum  Archimandriten  erfolgt  darch  Pergamenturkunde  K 

Die  den  Epitropen  oder  dem  Igumenos  neben-  oder  unter- 
geordneten Beamten  sind  nun  folgende. 

Als  einer  der  ersten  ist  der  Dikaeos  '  zu  nennen.  Er  ist 
der  Vertreter  der  Epitropen  und  des  Igumenos  und  nach  diesen 
der  erste  im  Kloster.  Er  ist  auch  häufig  der  Kassierer.  Ihm 
liegt  die  Beaufsichtigung  der  öffentlichen  Arbeiten,  die  Fürsorge 
für  die  Fremden  und  die  Erziehung  der  Joxijuoi  ob.  Auf  Ajion 
oros    haben    nur    die    fdto^Qvd-fia    einen    itxulog.      Anders    das 


1)  Ich  habe  eine  solche  gesehen  und  abgeschrieben  in  Esfigmenu. 
Eine  solche  ist  abgedruckt  in  JleQiiiyriaig  iaronuc^  xal  ßioyQatfCa 
JiovvaCov  IIv^ov  (^ Athen  1848),  S.  93.  —  Für  Iwiron  nennt  das 
Subskribentenverzeichnis  des  Kipos  Chariton  von  1819  fünf  Archi- 
mandriten.   Irrig  über  das  Ganze  Pi schon  a.  a.  0.  S.  47. 

2)  Es  ist  dixatog  zu  accentuiereD,  nicht  dfxaiog. 
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Szinaikloster  ^  In  den  KinowieB  vertritt  die  Stelle  des  SixaTog 
der  ofxoyofAog.  Für  die  EintOhrung  eines  solchen  hat  das  Ew- 
cholojion  auch  noch  eine  rd^ig  *, 

Den  ersten  im  Kloster  nahe  steht  auch  der  axevoqtvXa^, 
Diesem  sind  namentlich  die  Schätze  des  axivtpvXaxioy  anver- 
traut, nämlich  seltene  oder  kostbare  Handschriften,  Urkunden, 
die  sich  auf  die  Verhältnisse  des  Klosters  beziehen,  die  kirchlichen 
Gerate  und  Gewänder  und  die  Reliquien.  Der  oberste  Sekretär 
der  Verwaltung  isfc  der  ygafifjauvg ,  dem  zuweilen  noch  ein 
inoygafifiartvg  zur  Seite  steht.  Der  yga^fiaxtig  besorgt  in 
kleinen  Klöstern  auch  die  Geschäfte  des  Bibliothekars. 

Den  kirchlichen  Beamten  kann  man  als  ersten  voraiistellen 
den  nyevfiaiixog,  der  die  Beichte  der  Väter  hOrt.  Doch  wohnen 
die  nvtvfiaxixol  auch  häufig  in  den  Skiten.  Der  Beamte,  der  die 
Kirche  und  die  Ordnung  der  Gottesdienste  nach  den  Ordnungen 
des  Klosters  besorgt  und  leitet,  heifst  in  einigen  Klöstern  ^xx^Li;- 
GiaQ/jigy  in  anderen  xvmxagtig.  Schon  Xpioard-og  scheint  zwi- 
schen beiden  Titeln  keinen  Unterschied  zu  kennen.  Der  Tvni- 
xüLQfjgy  sagt  er,  ftdXXu  ifg  rag/v  t^v  ixxXijcMGTucijy  axoXov&ioa^ 
xai  ätopf^ti  rä  tgondgia,  rovg  xavorag,  ra  avayvfLaiuixa  xaX 
xolg  ßlovg  Tcjy  ayl(oy,  Stä  ra  fifj  ylvtrai  ragaxr}  xai  avy/mtg 
(ig  Toig  ifjokrag  xai  dg  r^y  ixxXrialay  '.  Die  niederen  kirch- 
lichen Bediensteten  führen  den  Namen  ixxXtjaiaaTixoi  Wird 
einem  Ugo^ibya/og  eine  Kirche  zu  spezieller  gottesdienstlicher 
Versorgung  übergeben,  denn  im  xa&oXixoy  wechselt  der  Dienst 
wochenweise,  so  erhält  er  den  Namen  ngoafioyagiog.  So  hat 
Jedes  besondere  Panagienbild  für  sein  napfxxXi^aioy  einen  ngoa- 
fioyagiog,  auch  die  Kirche  des  xoifitjTtjQioy  u.  s.  w.  K  Doch 
kann  dieser  Titel  auch  in  der  „Welt*'  vorkommen,  wie  viele 
andere  natürlich,  z.  B.  xayoyug/rjgy  ßij^ardgrjgj  die  ich  darum 
hier  übergehe. 

Für  die  tägliche  Austeilung  der  Lebensmittel  sorgen  der 
rganiJ^dgt]g  und  der  öoyjiagrig.  Der  erstere,  der  auch  xtXXdgrig  ^ 
oder  xfXXaglxrig  ^  heifst,  giebt  täglich  Brot  und  Wein  heraus, 
der  Dochiaris  die  täglichen  Ballonen  von  Öl  und  getrocknetem 
Fisch. 

Einen  sehr  wichtigen  Posten  hat  der  agyoyxdgtog   oder   ag- 


1)  Periklis  Grigoriadis  a.  a.  0.  S.  195. 

2)  Ewchol,  S.  184. 

3^  2vyrayfjifitioy  xtL,  2.  Aufl.,  S.  66. 

4)  Die  Definition  von  ngoauopaiHog  im  Proskynit  v.  Dochiarin, 
S.  29:  „fi^  t6  vä  nooauivrji".  Ein  ngoofiovagiog  toO  xoiurfrriQiov  im 
Sabskribentenverzeichnis  des  ^EooTodQOfiiov  von  1836. 

5)  Pischon  a.  a.  0.  S.  43.' 

6)  Ewcholoj.  bei  der  ni^ig  für  den  xkklaglrrii. 
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Xoyzudfig  inne,  d.  h.  dem  die  Sorge  f&r  die  Beköstigang  der 
Fremden  im  aQ/oyiagUtoy  übertragen  ist  ^.  Ihm  sind  meistens 
mehrere  Diener  zur  Hilfe  gegeben.  Fremde,  die  gerne  doxifioi 
werden  möchten,  läfet  man  wohl  im  aQxoyroQUioy  eine  Vorprobe 
abmachen.  Der  d^vgwgog  oder  nogiägiog  '  oder  nvXtoQog  ist  der 
Thorwftchter.  Er  bat  h&ofig  einen  Kramladen.  ^AQatyagtog  heilst 
der  Vorsteher  der  Werft  und  des  Hafens.  Auf  diesem  Posten 
begegnet  man  zuweilen  alten  Seeleuten,  die  aller  Herren  Länder 
gesehen  haben.  Herrscher  im  xafinayuQwy  oder  xwdwyoaraaioy 
ist  der  xafmayuQiog  oder  xafinayiaTrig»  Der  xoyaxTatjg  ver- 
mittelt den  Verkehr  des  Klosters  mit  seinem  xoyixi  in  Karyes, 
wo  er  auch  seine  Wohnung  hat.  Der  ftogdoyuQtjg  endlich  sorgt 
für  das  Wohl  der  ßogSdyia  ^  oder  ftovXugia,  der  Maulesel. 


Anhang;  II. 


Kur  Bedevtiiiis  des  Nikodimos  fBr  die  grioohlsohe 

Kirohe. 

Nikodimos,  oder  mit  seinem  weltlichen  Namen  Nikolaos,  ist 
geboren  1748  in  Naxos.  Er  kam  1775  auf  den  heiligen  Berg 
nnd  nahm  das  kleine  a/17/ia  in  Dionjssin.  1783  wurde  er 
fjuyakiaxw^^  ^  ^^^^  ^^^  ^^^  Pantokratoros.  Die  letzten 
Jahre  seines  Lebens  bewohnte  er  als  Unterthan  der  Lawra  das 
xiXXloy  rov  Itiylov  Fewpylovj  meist  ro  Sxavgruätxo  genannt,  das 
fiber  Kaiyes  liegend,  dieses,  Szerai,  Kutlnmussi,  Iwiron,  Berge 
nnd  Thäler   nnd   ein  schönes    Stück   blauen  Meeres    übersehen 


1)  Die  Fremdenwohnuog,  meist  ein  ganzes  Hans  mit  Zimmern 
für  Vornehme  und  Geringe,  neifst  «i^/oi^a^/xici  oder:  }Jxm  oder  Aqx^'*^ 
taQixt  yalgär.  „  Tä  iiQxoyTaQ(xMt  iJTot  t«  öanrixta,  dg  rä  dnoia  Ava- 
navoyjtu  ol  filaßiig  ngoaxwrjjaX  xa\  Saoi  f^voi  &niQäaova&v*\  Prosk. 
T.  Doch.  S.  36.  Im  besseren  Griechisch  sagt  man  auch  ^iv€hf€s  oder 
tä  itvodoxtta,    Prosk.  der  Lawra,  S.  23. 

2)  So  schon  1365.  Müller  und  Micloslch,  act.  et  dlpl.  I, 
442.    Nikipboros  der  Chiot  schreibt  noorttgrig.    a.  a.  0.  S.  261. 

3)  Dieses  Wort  bereits  in  einem  Ch^sobuU  des  Alezios  Rom* 
ninoB  für  das  Joanniskloster  auf  Patmos,  Pandora,  XV,  S.  549 ,  doch 
hier  von  fAovXäQsa  unterschieden:  „ fiovlaQ^aty,  fAiaofiovlagitop,  ßoqSta- 
v(wv,  fifaoßogdiay{(ov". 
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läfst  Hier  starb  Nikodimos  am  14.  Juli  1809.  Hier  zeigt 
man  auch  noch  seinen  Schädel  den  Pügem  und  Fremden  als 
Seliqaie  \ 

Das  Ansehen  des  Nikodimos  in  der  griechischen  Kirche  ist 
nun  ein  sehr  grofses.  Er  gilt  f&r  eine  Sänle  der  Orthodoxie. 
Die  avyultg  des  heiligen  Berges  stellte  ihm,  als  er  infolge  seiner 
Stellung  im  Eolywastreit  der  Ketzerei  verdAchtig  geworden  war, 
folgendes  Zeugnis  aus:  ^Hftttg  yoQ  amtyrtg  ofiOifwywg  xfjgvnih- 
fity  uvToy  xal  ofioXoyovfity  liüfßlaxaToy  wu  OQd^Soioraroy  xof 
TWy  ioyfULTwy  rijg  rotf  Xqioxov  Ixxkfjaittg  xQWfinoy^  xa&w^  xdi 
Ix  twy  liQuiy  xui  xotyfHpfXwy  avyygofiaKay  avxov  anoiaxpvixm^ 
fiiaa  tig  ra  onolu  ovdiy  (pQoyijfiu  alQmxoy  nkQii/jtiat  wtä 
xad'wg  TfÄttg  ofjioXoyovfjLty  avroy  ogd-odo^oyy  otrw  xal  vfing 
Saiayrtq  yu  roy  yy^ogi^eif ,  wg  xoiovToy  oyxa  rfj  oAf^^c/a  '• 
Grigorios  V.  schrieb  ihm  in  den  anerkennendsten  Ausdrücken 
für  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  \  Szathas,  jedenfalls  eine 
Autorität  in  der  neagriechischen  Litteratur,  sagt  von  den  Schriften 
des  Ajioriten :  tu  di  noXvaQtd-fiu  avrov  GvyygafifiaTa  ovx  okiyoy 
Gvytifktüuy  kig  xQaTulioaty  %rq  OQ&oSo^iac,  w^piXtlug  ityvnoXo^ 
ylaxov  Tov  r(.u%igov  i'&yovg  npol^fya  yiyofuya  K  Jedeon,  der 
auch  die  Verdienste  unseres  Mönches  wohl  zu  würdigen  weiÜB, 
fafst  doch  nicht  ganz  treffend  sein  urteil  über  denselben  dahin 
zusammen:  .  .  •  o  Nixoärjfiog  r^y  iyxvxkonaiitia  %ig  z^g  TCtfn 
xar'  avToi'  XQ6yü)y  ayioQHTtx^g  Tiaidtvaiwg  ^.  Oder  wollte  der 
Verfasser  doch  nicht,  wie  es  aber  den  Eindruck  macht,  des  Ki- 
kodimos  Gelehrsamkeit  auf  Kosten  ¥on  dessen  Urteilskraft  be- 
tonen? Wie  sehr  Nikodimos  von  seiner  Kirche  gesch&txt  ist, 
beweist  am  besten,  dafs  last  alle  seine  Schriften  gedruckt  sind 
und  viele  Auflagen  erlebt  haben  und  noch  erleben.  In  der  grie- 
chischen Kirche  aber  druckt  man  Bücher  nicbt  der  Wissenschaft 


1)  Eine  Biographie  des  Nikodimos,  die  indessen  nicht  viel  mehr 
als  Daten  enthSt,  findet  sich  im  Synazaristis.  Auch  bei  Szathas 
abgedruckt  a.  a.  0.  S.  624  ff^.  Bildnisse  des  Nikodimos  im  Szynaxa- 
ristis  und  im  Kipos  Chariton  mit  folgenden  Stichen: 

^Ev  dQ&oJö^o^  xal  aoifotg  "Oqovs  A&m; 

AVc|»oc  tnniQ,     €v  ys  rijg  td<fvtas\ 

2)  6f*oXo}'£a  niartioSf  S.  89,  in  dem  öftentlichen  Brief  der  Szynazis, 
den  wir  oben  erwähnt  haben. 

3)  Einleitung  zum  x^nog  ji^a^ran'  und  zur  XQfforo^&ua  r&y  Xgf 
aiutySh^,  Ven.  1803. 

4)  a.  a.  0.  S.  626.  Dort  auch  das  Verzeichnis  der  Schrifteo, 
das  aoer  nicht  ganz  fehlerlos  ist. 

5)  a.  a.  0.  S.  216. 


Digitized  by 


Google 


DIE  ATH0SKLÖ8TEB.    U.  575 

halber,  sondern  wenn  sie  si<^h  als  rffv/iaK^tkiaTaxu  erweisen,  wie 
es  auf  so  vielen  BQchertiteln  zu  lesen  ist. 

Unser  Ajiorit  ist  von  aofeerordentlicher  Belesenheit  in  den 
Yatem  seiner  Kirche.  Zu  diesem  Stadium  mufs  er  alle  Kloster- 
bibliotheken des  Athos  durchforscht  haben,  denn  namentlich  im 
Szjnaxaristen  zeigt  er  grolse  Vertrautheit  mit  dem  Inhalt  der- 
selben. Er  ist  auch  ziemlich  bewandert  in  der  Terminologie  der 
alten  Philosophen  seines  Volkes.  Nicht  unberfihrt  blieb  er  femer 
?on  dem  Hauch  abendländischer  Bildung,  der  mit  Ewjenios  Wul* 
garis  und  seinen  Schülern  über  den  heiligen  Berg  ging.  Er 
leiht  sogar  ganz  gern  von  den  Naturvrissenschaften,  wo  es  seinen 
Gedanken  helfen  kann.  Doch  gilt  ihm  als  oberstes  Eritirion  der 
Wahrheit  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  und  den  Vätern, 
namentlich  aber  mit  der  ersteren.  So  kann  er  sagen:  „a^t^ 
TOt^  vtwxiQovg  ifvaixovg  xal  fittaqyvaixotg  rä  Xfyovoiy ,  Sri  ^ 
wala  Tfjg  'ipv/rfg  tvqlaxkxai  t\g  top  iyxiq>akoy  xal  dg  ro  roiJ 
iyxtqfoXov  xfavagioy,  • .  To  äidaexaXeTor  rHy  ygaq}wy  xal  %wy 
UgtLy  TiaziQioy  tlvai  aXtjd'iaTiQoy  ^no  xa  didaaxaXeia  xwy  ay^ 
d-pwnwy  ^.  Ebenso  streng  auch  verfährt  er  im  Szynaxaristen 
mit  den  Heiligenlegenden,  die  der  Schrift  widersprechen.  Er 
korrigiert  dieselben  oder  läfst  die  durch  die  Schrift  als  Un- 
wahrheit dargestellten  Teile  fort  '.  In  der  Auslegung  der  Schrift 
aber  ist  Nikodimos  von  dem  Dogma  seiner  Kirche  abhängig. 
Wenn  sich  unser  Ajiorit  auch  auf  verschiedenen  Gebieten  der 
Theologie  versucht  hat,  so  besteht  seine  Hauptbedeutung  doch 
darin,  dafs  er  die  Weltanschauang  der  Hesychasten  des  14.  Jahr- 
hunderts wieder  erneuert,  auf  moderne  Grundlagen  gestellt  und 
mit  der  allgemeinen  Mönchsaskese  zu  einer  Lebensordnung  ver- 
arbeitet hat.  Um  seine  Meinungen  geschichtlich  zu  stQtzen,  gab 
er  mit  seinem  Freunde  MuxuQiog  Noxagag,  dem  mehrfach  genannten 
Erzbiscbof  von  Korinth,  die  sogenannte  Philokalia  ^  heraus.  Dieses 
Werk,  ein  Foliant  von  über  1000  Seiten,  enthält  ein  immenses 
Material  zur  Geschichte  der  Mystik  der  griechischen  Kirche. 
Namentlich  sind  es  die  Schriften  der  grofsen  Hesychasten,  die 
er  darin  veröffentlicht.  Für  die  Neuzeit  hat  er  seine  Gedanken 
nun  systematisch  und  nicht  ohne  Geschick  zusammengefalst  in 
seinem  ^vfjißovXivxixoy  ^ ,    das  wie  ein   grofser  Brief  an   seinen 


% 


Svfxß.,  8.  151. 

Einleitung  zum  Szynazaristis,  Ausgabe  von  1868,  Bd.  I,  S.  i^', 
8)  ^tXoxuXUt  tOv  UgGhf  NtinxixGiv  awtQuvca&Haa  naoä  tGv  uyifov 
xai  ■d'tOKfö^ttfv  nariQWv  ijutHv,  iv  3  diä  Tfjg  xaiä  rijv  nqü^tv  xui  d'ifo- 
Qiav  rf&uefjs  iftkoaoii(ag  o  voVg  xad-tUQtxiUy  ifiorl^ta^  xai  ukiioOTM  . . . 
tfymß*  *Evix(i^aiVf  1782,  naQa  ^AvKavltt)  xt^  BöoxoXi.     fol. 

4)  Der  volle  Titel  des  Buches  lautet:  ^Ey^Hgi^Kw  avfißovXnxucov 
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Vetter,  den  Mitropoliten  Jerotheos  yon  Joannina,  gerichtet  ist 
und  den  Zweck  hat,  die  darin  erörterten  Lebensanschauongen 
auf  die  Weltgeistlichkeit  zu  übertragen.  Doch  denkt  er  auch 
mit  Ernst  daran,  seine  mystische  Askic^e,  sogar  deren  gröistee 
Oeheimnis,  die  rofga  n^oatvxr,,  dem  Yolk  zu  übermitteln.  Er 
antwortet  auf  die  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage:  näg 
YQOupio  ixHya,  onov  tlyai  Xdia  Twr  l^cn  rov  xoofiov  ^(ivTWv  fio- 
raxfüy}  fh  i'f'o,  agx^Q^  onov  ayaor^igpcroi  iy  t^  xoa/dfp  xtü 
ToTg  iy  x6a/Li(p;  Gott  sei  ein  Geist,  daher  könne  ihm  aach  nur 
mit  dem  Geist  gedient  werden.  Das  geschehe  am  meisten  dnrch 
die  yoiga  ngomvx^,  die  der  Apostel  Paulus  allen  Menschen  mit 
seinem  äiiaXtinT(og  nQoaevxead-t  (IThess.  5,  17)  geboten  habe. 
Auch  Grigorios  Szinaitis  und  Palamas  hätten  nicht  allein  auf 
Ajion  oros,  sondern  bis  nach  der  Walachei  ihre  Lehre  ver* 
breitet  ^.  Für  die  Allgemeinheit  sind  die  Gedanken  auch  ana- 
geffthrt,  n&mlich  in  dem  oo^ro;  noXtfiog  '.  Die  Systematik  ist 
hier  der  Gemeinverständlichkeit  geopfert.  Doch  fehlte  es  damals 
wie  auch  jetzt  dem  rdyfia  tov  jiylov  BaoiXehv  an  Tertiariem, 
welche  die  Kluft  zwischen  der  Möncherei  und  der  Welt  über- 
brücken konnten.  Es  lag  auch  in  der  Mystik  des  Ajioriten  ein 
stiller  Protest  gegen  die  Herrschaft  des  Kultus  und  darum  ein 
Leben  schaifendes  Moment.  Aber  im  Orient  versandet  jede 
Quelle,  wenn  ihr  Strom  nicht  mit  elementarer  Gewalt  daherbraust 
oder  Gold  in  seinem  Bette  fahrt.  Das  erste  pafst  nicht  zum 
weltentrückten  Mystiker,  das  andere  nicht  zu  einem  armen  ehr- 
lichen Mönch;  wie  Nikodimos  Ajioritis  einer  war. 


n€Ql  (fvXaxijg  rOv  nivT€  ata^aiow,  rijs  t«  fpavxaaCag  xai  xi^g  roü  vaög 
xdi  xaod(agf  xai  thqI  toO  noTaC  eiaiv  al  TtvevfiaTixal  xal  oixeTai  toO 
vodg  ijoova{f  avvT€&iv  fjihv  jigdrfQov  xal  ini&ioQd^a$-iv  vartQOv  nagä  roO 
Iv  fiovaxoTg  ilax^arov  Ntxodrifiov  *Ayi€Q€{Tov.  NOv  dk  TrQQroy  runotg 
ixäo&iv  Siä  mlortfxov  danavfjg  roO  JTavifQandrov  *ElXoyifiondTov  r« 
xal  GcoTtQoßXiJTOv  AIijTQonoUTOv,  äyCov,  IlQt&rpf  filv  JEvQiTiov,  vify  6i 
'itaawCvtoVj  xvq(ov  xvqIov  ^liood-iov  toö  Na^lovy  oVrivog  ytcQiv  xal  avv- 
trid-Ti.  1801.  Ohne  Drackort;  wahrscheiulich  ist  oerselbe  Wien. 
Neue  Auflage  in  Athen  1885. 

1^  2:vfiß.,  S.  179  ff. 

2)  Bt>ßUov  -klßvxiOifiXäaxatov t  xalovfjikvov  äögarog  ndlffiog,  auy- 
Tid-lv  fxhv  ngiv  nagä  rtvog  aotfoü  av^QÖg,  xaXXtonvaS^hv  dk  vüv  xtü 
^lOQd-ta&kv  . .  naQa  . .  Ntxoii^fiov.  Ven.  1796.  Neuerdings  wieder  in 
Yen.  aufgelegt. 


Digitized  by 


Google 


ANALEKTEN. 


1. 

Zar  Geschichte  der  BrAder  vom  geneinsameD 

leben. 

Bisher  unbekannte  Schriften  von  Oteeri  Groote^   Johannes 
Busch  und  Johannes  Veghe. 

Mitgeteüt 
Ton 

Prof.  Dr.  Ludwig  Schulze 

in  Rostock. 


I. 
Kv  Oeert  Groote's  bisher  nnbekanBlett  Sofarlften. 

Bisher  ist  es  noch  immer  nicht  mCglich  gewesen,  die  Schriften 
des  um  die  Belebung  der  Kirche  des  15.  Jahrhunderts  in  den 
Niederlanden  und  in  weitesten  Kreisen  aber  dieselben  hinaus, 
namentlich  im  nördlichen  Deutschland,  so  hochverdienten  und 
einflufsreichen ,  mit  Recht  als  des  Grofsen  zubenannten  Gerhard 
KU  sammeln  und  herauszugeben.  Wenigstens  seine  sämtlichen 
Briefe  verdieoten  einen  besonderen  Abdruck  um  ihres  bedeut- 
samen und  schönen,  tief  ergreifenden  Inhalts  willen.  Jetzt  liegen 
sie  —  ob  alle,  ist  auch  fraglich  —  in  yerschiedenen  Samm- 
lungen vor,  von  Acquoy  (Amsterdam  1857),  von  deRam  (zu- 
erst in  den  Balletins  de  la  Commission  rojale  d'histoire  II,  1, 
Serie  3,  und  speziell  Brüssel  1860),  von  Kolte  (in  der  theo- 
logischen Qoartalschrift  XXII,  2)  und  a.  a.  0. 

Um  das  Sammeln  und  AufepOren  der  Schriften  haben  sich 
die  beiden  hoUflndiechen  Forscher  Th.  A.  und  J.  Ciarisse  ein 
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ganz  besonderes  Verdienst  erworben  dnrch  die  zahlreichen  Ab- 
handlungen in  Kist  en  Boyards  archlef  Yoor  kerkel^ke  geschie- 
denis  seit  1829  bis  1837  nnter  dem  Titel:  over  den  geest  en 
de  denkw^jze  van  Geert  Groote,  kenbaar  nit  zgne  schnften. 
Trotz  dieser  gründlichen  Studien  muTs  aber  noch  der  neueste 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  D.  Carl  Hirsche  in  seinem  in- 
haltreichen, von  umfassendsten  Studien  zeugenden  Artikel  über 
die  Brfider  vom  gemeinsamen  Leben  in  Herzog's  Bealencyklop&die 
(II,  690)  sich  dahin  äufsem:  „Auch  nicht  einmal  eine  genaue 
Kenntnis  der  Anzahl  und  Titel  seiner  Werke  steht  uns  zngebote. 
Die  Quellenschriftsteller,  welche  die  beste  Kunde  hatten,  be- 
gnügen sich  neben  der  namentlichen  Hervorhebung  einzelner 
Werke  mit  allgemeineren  Angaben;  die  späteren,  wie  Trithemins, 
Sevius,  Fabricius,  Foppeus  haben  entweder  nachweislich  lücken- 
hafte oder  offenbar  fehlerhafte  Verzeichnisse,  und  auch  durch 
Clarisse's  Bemühungen  ist  die  litterargeschichtliche  Frage  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt."  Doch  beschränkte  sich  Hirsche  selbst 
ebenso  wie  der  neueste  Biograph  K.  Grube  in  seiner  quellen- 
mäfsigen  Darstellung:  Gerhard  Groot  und  seine  Stif- 
tungen (KCln  1883)  auf  die  Besprechung  der  durch  den  Druck 
bekannt  gewordenen  Schriften,  aus  welchen  beide,  jener  in  der 
Ursprache,  dieser  in  der  Übersetzung  trefflich  gewählte  Proben 
und  Mitteilungen  machen. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dals  jeder,  auch  der  kleinste  Beitrag 
willkommen  sein  mufs,  welcher  zur  Aufhellung  des  litterarischen 
Nachlasses  dient. 

Unter  den  von  Ciarisse  aufgezählten  Schriften  Gerhards,  die 
er  trotz  aller  Mühe  nicht  alle  habe  auffinden  und  kennen  lernen 
kennen,  zählt  er  Bd.  I,  S.  357  a.  a.  0.  zwei  auf: 

„de   vita  in   communi   degentiom*'  und   „de  institutione 

novitiorum". 
Zu  diesen  beiden  fügt  er  dann: 

„mij  nog  geheel  onbekend  gebleven^ 
Was  die  zweite  der  genannten  Schriften  anlangt,  so  ist  sie  nicht 
dieselbe,  welche  auch  speculnm  monachorum  genannt  und  oftmals, 
aber  fälschlich  dem  Gerhard  Groote  beigelegt  ist.  Eine  solche 
stammt  vom  heiligen  Bernhard;  aber  auch  andere  haben  ein  sol- 
ches verfafst. 

Auch  sonst  führen  die  genannten  Forscher  nach  Clarisse*s  Auf- 
zählung diese  Schrift  de  institutione  noviciorum  an;  und  in  einer 
Liste  von  Handschriftsammlungen  aus  Utrecht  nennt  er  ebenfalls 
diese  Schrift,  mit  dem  Znsatz:  het  is  ons  nog  niet  voorgekomen. 

Dem  Schreiber  dieses  ist  es  bei  seinen  Quellenforschungen 
dnrch  eine  ihm  jüngst  in  die  Hände  gefallene  alte  Handschrift 
gelungen,  über  diese  Schrift  einige  Aufklärung  zu  verbreiten. 
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In  einer  auf  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  befindlichen 
Handschrift  (Msc.  lat  365)  ans  dem  Hamerslebener  Kloster 
stammend»  befindet  sich  nnter  vielen  anderen  Stflcken  auch  eine 
drei  nnd  eine  halbe  Quartseite  umfosseiide  Schrift  mit  dem  Titel : 
Informatio  noviciomm  Qherardi  Groot  Es  lag  ja  nahe,  an  die 
bei  Ciarisse  und  sonst  erwähnte  Schrift  Gerhard's  zu  denken. 
Das  Kloster,  welchem  die  Handschrift  angehört  hat,  ist  das  in 
der  Provinz  Sachsen  gleichweit  von  Halberstadt  nnd  Helmstädt 
liegende  Kloster  zum  h.  Pankratius,  vom  Bischof  Reinhard  von 
Halberstadt  bei  der  Kirche  zu  Osterwiek  1108  mit  regulierten 
Augniatiner-Chorherren  besetzt;  sehr  bald  reich  ausgestattet,  ward 
es  1112  nach  dem  nahen  Hamersleben  verlegt;  der  berflhmte 
Hugo  von  St.  Victor  brachte  hier  1115  seine  Probezeit  zu; 
und  da  auch  Papst  Paschalis  II.  sich  dieser  neuen  Propstei 
wohlwollend  anniJim,  ward  dies  Kloster  eine  Erziehungsanstalt 
ffir  alle  Augustiuerklöster  der  Umgegend.  Später  sollte  es 
durch  Job.  Busch,  damals  Prior  in  Snlta  bei  Hildesheim,  visi* 
üert  werden,  doch  kam  es  erst  1452  dazu,  und  1456  wurde  es 
in  die  Windsheimer  Kongregation  einverleibt  K  Es  hielt  sich 
bis  zur  Säkularisation  1804  '.  Aus  diesem  Kloster  stammt  un- 
sere HandschrifL  Bei  der  engen  Beziehung  mit  den  Winds- 
heimer Klöstern  und  den  dortigen  Ordensbrüdern  konnten  Schriften 
von  Gerhard  leicht  hierher  kommen.  Viele  Handschriften  sind 
von  dort  nach  Helmst&dt  und  später  nach  Wolfenbattel  gekom- 
men. Unter  anderen  die  fQr  die  Werke  Geison's  so  wichtige, 
von  Hirsche  in  seinen  Prolegomenen  zu  des  Thomas  Imitatio  be- 
sprochene (Bd.  I,  S.  802 — 306),  aus  dem  Ende  des  15.  oder 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts. 

Unsere  Handschrift  enthält  Stficke,  welche  nach  den  Unter- 
schriften in  den  Jahren  1478 — 1484  geschrieben  sind.  Und 
da  sie  auch  die  Schrift  von  Busch:  „Liber  de  origine  modemae 
devotionis*'  und  andere  Schriften,  Briefe  und  Beden  von  J.  Busch 
enthält,  so  ist  sie  ftbr  unsere  Schrift  des  Gerhard  ein  wichtiger 
imd  zuverlässiger  Zeuge. 

Die  Überschrift  der  Abschrift  wie  das  in  dem  Codex  voran- 
stehende Inhaltsverzeichnis  nennen  Groot  als  Verfasser.  Die 
Unterschrift  lautet  nach  dem  Amen  am  Schiuls:  Haec  omnia  ex* 
Gerardi  Groot     Ist  auch  diese  Abkarzung   uns  unbekannt,  so 


1)  Dsrnber  Busch,  Idber  de  refonn.  monast.,  cap.  XXXI  (neue 
AnsgabQ.von  K.  Grube),  p.  485-487. 

2)  Über  das  Kbster  zu  vergleichen  Acqnoy,  Het  Klooster  te 


Windeahdm  III  (1880),  p.  142  f.,  und  die  dort  angefahrten  Quellen 
und  Schriften.    Dazu  noch  St.  Kunze,  Geschichte  des  Augustiner* 

8.   W. 

835. 
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kloeters  Hamersleben,  nebst  alten  historischen  Nachrichten  u.  s.  w. 
nach  nngedmckten  Urkunden  und  Handschriften,  Quedlinburg  1835. 
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wird  doch  aach  hier  noch  einmal  mit  Bestimmtheit  der  Verfasser 
genannt  Vielleicht  aber  erkl&rt  sich  auch  diese  Abkürzung,  wenn 
die  folgenden  Anfstelinngen  als  richtige  anerkannt  werden. 

Die  Freude,  in  diesem  kleinen  Schriftstück  endlich  die  bisher 
yermifste  Schrift  Groote's  gefiinden  zu  haben,  war  eine  yergebliche. 
Bei  genauerer  Untersuchung  ergab  sich  zwar  durchweg  der  ans 
den  Schriften  Gerhard's  bekannte  Oeist  und  seine  Denkweise 
auch  in  diesem  Schriftstück.  Aber  unbekannt  war  es  doch  bisher 
nicht.  Nach  längerem  Suchen  fanden  wir  es  schon  in  den  aller- 
dings seltenen  und  wenig  verbreiteten  von  deBam  in  der  zuvor 
genannten  Zeitschrift  abgedruckten  Briefen  S.  78,  und  zwar  in 
dem  dritten  unter  der  Überschrift:  Epistola  seu  dicta  quae-* 
dam  Magistri  Gerhardi  magni  de  novo  monacho.  In  einer  an- 
deren von  D.  Hirsche  verglichenen  Handschrift  ans  einer  Biblio- 
thek des  Karthäuserklosters  St.  Barbara  in  KOln,  lautet  die 
Überschrift  des  betreffenden  Briefes:  Epistola  M.  G.  Groot  ad 
novicium  quendam  ordinis  cartusiensis,  also  wie  die  Überschrift 
des  ersten  der  von  deBam  veröffentlichten  Briefe,  und  zwar 
von  späterer  Hand,  welche  einen  grofsen  Teil  der  Handschrift 
dnrchkorrigiert  bat 

Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  1)  dieses  Schriftstück  auch  sonst 
mehrfach  um  seines  wichtigen  Inhalts  willen  abgeschrieben  und 
verbreitet  worden  ist;  dafs  2)  es  eigentlich  kein  Brief  ist,  daher 
auch  die  Überschrift  bei  deBam  lautet  epistola  seu  dicta  quae- 
dam,  und  in  unserer  Handschrift  informatio;  oder  wenn  dieses 
Schriftchen  ursprünglich  in  Form  eines  solchen  Briefes  und  zwar 
an  denselben  Empfänger  wie  der  erste  Brief  ausgegangen  war,  so 
konnte  es  doch  auch  allgemein  für  sich  selbständig  als  eine  wich« 
tige  Zurechtweisung  fOr  junge  Münche  abgeschrieben  und  ver- 
breitet werden. 

Ob  diese  Schrift  vielleicht  auch  ursprünglich  von  Gerhard  für 
Novizen  entworfen  und  dann  erst  seinem  Brief  angefügt,  oder 
nachgesendet  war,  dürfte  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Doch 
ist  zu  beachten,  dafs  Gerhard  bei  der  eigentümlichen  Stellung  zu 
dem  Elüsterleben,  welche  er  einnahm,  und  mit  welcher  sich  die 
Eigentümlichkeit  der  von  ihm  gebildeten  Gemeinschaften  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  und  der  Windsheimer  Begel 
bildet,  auch  vielfach  Anlafs  gehabt  haben  wird,  seine  GrundsätM 
und  Anweisungen  für  Klosterleute  außsustellen.  Nun  erklärt  sich 
auch  vielleicht  die  zuvor  noch  offen  gelassene  Abkürzung  am 
Schlufs  unserer  Handschrift,  wenn  wir  ex*  auüüsen  in:  ex  epistola. 

Aus  dem  Verzeichnis  seiner  Schriften  wird  demnach  die 
bisher  vermifste  de  institutione  noviciorom  zu  streichen  resp.  in 
dem  genannten  Briefe  in  anderer  Form  zu  finden  sein.  Noch 
dürfte    bei    dieser  Schrift  Gerhard's  bemerkt   werden,  dafo   sie 
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mehrfache  uBverkennbare  ÜbereiDstimmniigen  mit  Gedanken  in 
den  Schriften  des  Thomas  a  Kempis  enthält,  welche  nattkrlich 
dieser  vom  Meister  in  sein  rapiarium  gesammelt  und  spater  in 
seinen  Schriften  verwendet  hat.  Wir  erinnern  auf  S.  581  an 
Zeile  6.  9.  15;  S.  583  Zeile  12.  13;  S.  586  Zeile  8—12. 

Wir  lassen  im  folgenden  den  Text  mit  den  Varianten  des 
bei  deBam  abgedruckten  Brüsseler  (B)  und  des  von  Hirsche 
verglichen  Kölner  (K)  Codex  folgen. 


Informatio  noTlclornm  gherardi  grot  K 

Arduus  ^  monachus  debet  esse  homUior '  oboediens  suis 
superioribns  et  sensui  suo  ^  non  inniti  nee  suae  discretioni  nee 
suae  devotioni  ^  vel  exercitio  spiritnali ,  sed  ea  devotione  et 
exercitio  uti  quam  vel  quod  sui  superiores  euadent,  qoia  hoc 
est  secnrum  et  bumile,  et  ^  fmctnosum  ^,  ex  eo  quod  quis  hoc  ^  6 
suae  voluntati  renunciat.  Nam  perfectius  est^  minus  bonum  ex 
obedientia  quam  majus  bonum  ^^  ex  propria  voluntate,  et  ef&citur 
illud  minus  bonum  majus  bonum.  £t^^  multi  cadunt,  qui  se- 
quontnr^'  propriam  voluntatem  et  sunt  quasi  proprietarii  se 
ipsos  possidentes.  Et  comedat  monachus  quae  sibi  apponuntur  lo 
et  non  sit  singularis  in  jejunando. 

Yerba'^  praecepta  et  consilia  debet  monachus  ^^  recipere^^ 
a  superiore   prompta   voluntate,  ac   si    a  Dominomet  illa  perci- 
peret^*   et  audiret.     Nam  Deus  sua  Providentia  sie   ordinavit^^ 
ab  aeterno,  quod  in  tali  opere  ^^  talis  monachus  per  obedientiam  i5 
talis  superioris  salvari  debeat;  et  qui  in  hoc  resistit,  Ordination! 


1)  B:  epistola  seu  dlcta  quaedam  magistri  gerhardi  Magni  de 
novo  monacho.  '  K:  ep.  M.  G.  Groot  ad  noviciam  quendam  ordinis 
carthusiensis. 

2)  BK:  novus. 

3^  BK:  humiliter. 

4)  BK:  suo  sensoi. 

5)  BK:  nee  suae  devotioni  fehlen. 

6)  BK:  et  hoc. 

7)  BK:  fructuosum  est. 

8)  B:  et  in  hoc;  K:  in  hoc  ezum. 

9)  BK:  est  facere. 

10)  BK:  bonum  fehlt. 

11)  K:  Et  fehlt. 

12)  B:  qui  propr.  vol.  seq.;  K:  qui  propr.  seq.  vol. 

13)  B:  Et  verba. 

14)  B:  moD.  debet. 

15)  B:  a  sup.  recipere;  K:  a  suo  sup. 

16}  B:  a  Domino  Deo  eamet  peroiperet;  K:  Deomet  ea  acoiperet. 

17)  B:  providit  et  ordinavit. 

18)  BK:  tempore. 
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Del  resistit  K  Non  enim  sine  causa  et  utilitate  magna '  pote- 
statem  superior  portat';  non  enim  haberet  potestatem,  nisi  da- 
tum  ^  esset  sibi  desuper.  Etiam  si  superior  malus  esset,  dum- 
modo    recte    in    oppositum   divini   praecepti   minime   praecipit  ^ 

5  audacter  et  confidenter  superiori  confide,  et  qualem  te  habet 
talem  te  reputa.  Si  te  condemnayerit,  et  tu^  condemna;  si  te 
justificaverit  vel  solverit  in  ^  yirtute  Dei  et  superioris  et  ejus 
meritis  et  justorum  precibus  solutum  et  justificatnm  habe.  Oaye 
ne  superiorem  jodicayeris  in  factis   suis  ®,  yel   ad  malam   inter- 

10  pretatus  fneris;  et  omne  yerbum  mentis  tuae  yel  cogitationem 
quamcunque  contra  superiorem  in  suspicando  quodcunqne  panrnm 
malum  de  eo  in  factis  suis  ^  abhorre  et  projice  ^^  a  te,  sicut 
cogitationem  fomicandi  borres  yel  projicis  ^S  et  suade  menti  tnae 
quod  omnes  tales  certissime   sint^'   a  diabolo  et  laquei  diaboli. 

15  Item  nee  applaudas  *'  nee  admittas  quemcunque  monachnm  tibi 
dicentem  mala  de  superioribus  yel  suadentem  superiorem  vel 
minus  sapientem  ^*  yel  minus  bene  agentem;  nee  admittas  ^^ 
quemcunque  detrahentem,  quia  detractio  est  yalde  frequenter^^ 
in  coenobitica  yita. 

so  Item  si  propter  occupationem  primi  anni,  propter  addiscenda, 
minus  faeris^^  deyotus,  aut  propter  quamcunque  temptationem 
yel  snbreptionem  diaboli  tibi  videtur,  quod  fueris  minus  utQis, 
minus  feryidus  yel  minus  bonus  quam  fnisti  in  saeculo,  hoc  pro 
nuUo  reputes.     Kam  illnd  saepe  diabolus  suggerit  quum  non  est 

ssyerum.  Et  saepe  homini,  noyicio  ^^  yidetur  quod  sit  minus 
utilis,  quam  ex  praecedenti  ^^  et  majori  hnmilitate  acquisita,  per 


flingul. 

I! 


1)  B:  ord.  res.  Dei. 

2)  K:  magna  utit. 

3)  -^ 


B:  superiones  portant  und  den  plur.  im  ff.  haberent;  K 


BK:  data. 

B:  praeciperet;  K:  non  praeciperet. 

6)  BK:  et  tu  fehlt. 

7)  B:  te  in;  K:  te  virtute. 

8)  B:  ne  superiorem  judicareris  yel   ne   facta  sua  judicayeris; 
K:  ne  superiorem  yel  ejus  facta  judicayeris. 

9^  B:  malum  de  eo  yel  factis  ejus;  K:  yel  de  factis. 

10)  BK:  projicias. 

11)  B:  abjicis. 

12)  BK:  sunt. 

13)  B:  applaudes  nee  admittes. 

14)  BK:  sapienter. 

15)  B :  admittes. 

16)  BK:  frequens. 

17)  B :  fueritis  und  ebenso  im  folgenden  stets  plur.  in  den  Verben. 

18)  fehlt  in  BK. 

19)  BK:  quam  fuit  in  praecedente  ex  majore  hum. 
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quam  homo  etiam  ^  sua  plus  annihilat,  quam  prius  fecit,  et  saepe 
hoc  homini  Tidetur  ex  mfgori  lumine  gratiae  acquisito  *,  qai 
melius  mala  sua  cognosoit  et  se  ipsum  et  defectus  suos.  Et 
unica  responsione  potest  omnis  talis  tentatio  ezcludi  dicendo: 
^yDomine,  animam  meam  '  et  me  ipsum  tibi  obtuli  et  meis^  6 
saperioribuSy  et  memet  ipsum  abnegavi  propter  te;  et  hoc  est 
miyus  Omnibus  aliis,  quae  in  mundo  potui  fiacere  Nam  me 
fltabilivi;  in  mundo  loTiter  cadere  potui,  hie  cogor  perseverantiae  ^ 
^t  Bum  de  omnibuB  mundi  periculis  secnrus  ^ 

Et  cogites  ^  quod  saepe  homo  plus   meretur,   quum  ^   est  in  lo 
minori   fervoro,  quam  quum  est  in  majori^.     At  contra ^^  est 
punctus    merendi,    quum    quando   Deus   derelinquit  hominem  et 
retrahit  manum  snam,  et  honlo  manet  vel  confidens  in  Domino 
¥el  seipsum  ipsum  et  omnem  salutem  suam  Deo   libere   offerens, 
multum  meretur  ^^,  sciens  quod  infinita  bonitas  ejus  eum  in  finem  15 
non  derelinquet     fit  ex   omni  tali   et  conslmili  tentatione  homo 
talis  sentiet  notabile   lucrum   et  proventum  ^^.     Et  accedens   ad 
servitutem  Bei  praepara  animam  tuam  ^^  ad  tentationem,  et  ^^  in 
nullo  te  frangat  Tel  moveat,  ut  recedas  a  religione.     Si  msyores 
lentaüones,  quas  parrus  ^^  ignorasti,  sentias  confide ,   quia  dulcis  so 
Dominus  propter  profectum  tuum  eas  tibi  dirigit,  et  gaudeas,  quia 
dignns  es  pati  pro  Christo. 

Nee  te  moveat  qualiscunque  sit  ista  ^^  tentatio ,  sive  in  fide, 
ai¥e  in  ariditate  mentis,  sive  in  infirmitate  ^^  corporis,  sive  in  in- 
«ptitudine,  accidia^^  hebetadine,  et  sie  de  aliis  ^*.     In  omnibus  ss 
ait  Deus  fortitudo,  yirtus,  refngium  in  tuis^  tribulationibus,   et 


1)  BK :  omnia. 

2)  B:  acquisitae. 
3^  BK:  omnia  mea. 

4)  B:  meis  fehlt. 

5)  BK:  peneverare. 

6)  B:  ect. 
7}  BK:  cogitetifl. 

8)  BK:  quando. 

9)  B:  majori  fenrore. 
10)  BK:  et  tone  est. 

BK:  multum  meretur  fehlt. 

BK:  Nam  beatus  yir,  qni  suffert  tentationem  et  accedens  ad 
timorem. 

13)  BK:  cor  tuum. 

14)  BK:  et  ideo. 

15)  BK:  prius. 

16)  B:  temt.  lila;  K:  ilia  tempt. 

17)  BK:  infirmitatibus. 
18}  B:  acedia. 

19)  et  sie  de  aliis  fehlt  in  BK. 

20)  fehlt  in  BK. 
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tnns  superior.  Nam  quos  diii^t  Deus,  corripit,  et  forte» 
pugilea  vult  Dens  agonisare  et  exercere,  ut  fortioree  ^  red- 
dantur. 

Item,  non  te  moyeat,  si  yideris  aliquos  mooachos  minus   di- 
scretOB ,   alios   ingratos  *  et  indoctos ,   alios  remissos  in  bonis  et 

5  ardore,  alios  tentatos  spiritualiter,  alios  carnaliter  ^  alios  quibos* 
cumqne  modis  vitiis  *  obnoxios.  Claude  oculos,  in  quantum  potes, 
ad  aliorum  facta  perscrutanda,  quia  difficile  est  yidde  et  quasi  ^ 
impossibile  inquisitori  ^  Status  aliorum  et  facta  '^  aliorum 
non  judicare  ^.     Et  in   judicando   alios   magnum   et  periculum. 

10  Nam  levissimo;  ut  alt  Seneca,  malum  quis  de  alioquo  ^  snspi- 
catur,  et  saepe  tales  suspicationes  ^^  falsae  sunt,  et  semper,  slre 
Terae  sive  faJsae  sint,  diminnunt  affectum  sive  ^^  caritatem,  qnis^* 
homo  habet  ad  proximum,  et  boc  est  magnum  detrimentnm.  Nam 
expedit  et  paene  necessaxium  est  monacho,  ut  omnes  diligat,  ei 

16  ideo  omnia  in  melius  debet  interpretari.  Et  si  in  bac  inter- 
pretatione  fallitur  ^^  aestimans  bonum ,  qui  non  est  bonus ,  et 
factum  bonum  quod  non  est  bonum,  in  hoc  Caritas  augmentatnr 
et  piofectio  ^^  caritatis  non  subtrahitur  debitae  homini.  Nam  in 
contingentium  talium  veritate  falli  saepissime  est  utile,  ut  declarat 

20  beatus  Augustinus  in  libro  ^^  ,Enchiridion'.  Si  ergo  yideris  ^^ 
talia  facta,  quae  ad  bonum  trahi  possunt,  semper  trahe  ea  omnia 
yiolento  ^^  tractu,  et  saepe  si  ad  bonum  trahere  non  scis,  cogita 
quam  ^^  multa  bona  te  lateant,  et  quam  saepe  in  judicio  deceptos 
fttisti,  et  quam  ignorans  sis,   et  conclude   crebro   et  frequenter, 

25  quam  ^^  multa  sunt  bona  coram  Deo  et  in  mente  hominis,  quae 
tibi   mala  apparent;    et  excusa  intentionem   ugentis,  si  factum 


1^  BK:  probatiores. 

2;  BK:  ignaros. 

3)  alios  cam.  fehlt  in  B. 

A)  BK:  quibosdam  vitiis  obn. 

5^  B:  imposs.  quasi;  K:  quasi  imposs. 

<y)  K:  inquisitioni. 

7)  BK:  factorum. 

8)  BK:  judicare  alios. 

9)  BK:  de  aUo. 

10)  BK:  suspicationes. 

11)  BK:  ct. 

12)  BK:  quam. 
18;  BK:  &llatur. 

14)  B:  perfectione;  K:  perfectioni. 

15)  K:  libro  fehlt. 
16^  B:  vides. 

17)  B:  trahe  in  violento;  K:  trahe  etiam  violento. 

18)  B:  quod. 

19)  B:  quod. 
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excnsare  non  potes  ' ,  vel  excogita  ^  gratiam  '  absentem,  vel  hoc 
non  sibi  douatam  a  Domino ,  et  tentationem  potius  esse  inimici 
quam  factum  fratris,  et  crede  quod  pejus  tu  facies  *  si  talis  teu« 
tatio  in  te  rueret^  vel  nisi  Dens  te  defenderet  sua  gratia,  et 
quod  Judicium  Dei  sit  abyssus  multa.  6 

Et  cogita  qualiter  leviter  cadere  possis  ^  in  breri  hora  et 
in  infinita  ^,  si  te  Dens  derelinquet  %  et  quod  hominea  sanctissimi 
descenderunt  in  profundnm  viciorum  ^,  et  pessimi  saepe  ad  ce- 
Inm  ^^  ascenderunt.  Dens  enim  noTit  et  omnia  mala  poenalia 
et  bona  distribuere,  secnndum  quod  unicuiqne '^  necessarium  lo 
yel  utile  fuit  ^\  et  permittere  in  mnltis  vitia  diversis  ^^  ex  causis 
ad  utilitatem  tarnen  habenüum  vel  aliorum.  Nam  Dwa  suaviter 
et  fortiter  sua  bonitate  omnia  disponit]  nee  est  maium  poenae, 
secundum  prophetam,  quod  non  fisicit  ^*  Dens  ^^  imo  dico  ^^  prout 
sentioy  quod  non  est  malum  nee  poenae  nee  culpae,  quod  in  is 
pulchritudinem  et  plenitudinem  ^^  monasterii  tui  sancti  non  re* 
dundat  ^®.  Sic  ego  alias  adyerti  de  quibus  simili  monacho  ^^ 
per  quamdam  examinationem  meam,  diversas  tentationes,  et  mihi 
Visum  fuit,  quod  onmes  tales  fnerunt  utiles  eidem  monacho  ^^ 
imo  et  quaedam  haeretica  infectio  utilitati  ejusdem  mihi  yide-  so 
batur  deservire.  Item  confido*^  quod  introitus  religionis  cum 
voluntate  perseverandi  et  mutandi^^  est  quasi  secundus  baptis- 
musy  secundum  beatum  Bemhardum,  in  libro  de  praecepto  ^*  et 
dispensatione,  et  alios  doctores,  ut  in  collationibus  Patrum. 

Et  ergo  confide,   quod  tibi  remittuntur  tam  quoad  culpam  <& 


8 


R:  poteris. 

K:  cogita. 

BK:  gratiam  Dei. 
4)  BK:  quod  peius  faceres. 
5;  BK:  si  talis  m  te  tentatio  diaboll. 

6)  B:  posses. 

7)  BK:  infinita  mala. 
8}  BK:  derelinqueret. 
9l  BK:  malorum. 

10)  B:  saepe  ascenderunt;  K:  saepe  in  coelum. 

11)  BK:  cuiquam. 

12)  BK:  foerit. 

13)  BK:  diversa  diversis. 
141  BK:  fecit. 

15)  K:  Dominus. 

16)  BK:  diel  tibi. 

17)  B:  in  plen.  et  pulchr. 

18)  B:  redundet. 

19)  BK:  monasterio. 

20)  BK:  confide. 

21)  BK:  mat  vitam. 

22)  B:  praeceptione. 
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quam  qnoad  poenam  penitos  omnia  peccata.  Et  ergo  aic  ^  re- 
natos  denuo  et  de  noYo  mandatos  et  baptizatus  ^  in  spiritu, 
cnstodi  te  deinceps  forti  custodia,  et  assome  habituu  com  de- 
Yotione  et  confessione  praecedente  et  orationibne.    Et  in  puncto 

5  vestimentoTum  induendorum  offeras  '  te  in  mente  toa  toto  desi- 
derio  Domino  Deo  tue;  et  resigna  te  ipsum  mentetenus  Deo  et 
superiori;  et  trade  te  in  beneplacitum  altissimi  et  in  ejus  dis- 
positiones^;  et  quidquid  de  te  permiserit,  sive  temptationem  sire 
mortem  ^  sive  yitam,  sive  dolores  capitis,  sive  infirmitates,  dis- 

10  pone  libenter  pati  propter  ipsum,   quid  non  sunt  condigne  pas- 
siones  htgus  seculi  ad  futuram  gloriam. 

Item  conclude  tibi,  quod  diabolum  vicisti  Dei  adjutorio,  qnod 
magnum  profectum  in  primo  anno  fecisti,  quantumcunque  inutilis 
faeriSy  si  perseyerayeris  ^  post  primum  annum  profltendo;  certe  ^ 

16  magnam  reputes  ®  te  contra  inimicum  yiotoriam  obtinuisse,  quam 
tamen  solius  Dei  adjutorio  et  non  tibi  adscribas. 

Item  si  in  ordine  perseyerare  te  contingat,  nunquam  ad  ali- 
quam  dignitatem  anheles  yel  aliquod  officium  niai  cogaris  ex 
ordine  et  tunc  obedias;  nee  pertinaciter  resistas,  nee  de  rebus 

so  et  consilüs^  conyentus  te  intromittas,  nee  conferas  non^^  yo- 
catus  et  jossus  et  quasi  ex  obedientia*^     Amen. 
Haec  omnia  ex^  Gerardi  groot. 


Des  Johannes  Bosch  bisher  nnbekannle  Sehriften. 

Auf  das  Wirken  des  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  yon 
Windsheim  ausgegangenen  einfluTsreichen  und  bedeutenden  Kloster- 
r^formators  Johannes  Busch,  Augustinerpropstes  su  Hildesheim, 
sind  durch  die  Forschungen  K.  Grube's  sowohl  in  seiner  schätz« 


1)  BK:  aicut. 

2}  B:  rebapt;  in  K  yon  fremder  Hand  hinzugefügt 

3)  B:  offeres. 

4)  BK:  depositionem. 

5^  So  K,  B  läTst  siye  tempt.  siye  mort.  weg. 

6)  BK:  perseyeres. 

7)  BK:  et  certe. 

8)  K:  reputas. 
9;  K:  conciliis. 

10)  BK:  nisi. 

11)  Hiermit  schliefst  K;  B  hat  noch  Deo  gratiaa.    Ora  pro  me, 
frater. 
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baren  Biographie  (Freibarg  im  Breisgau  1881),  wie  in  der 
neuen  Ausgabe  seiner  drei  geschichtlichen  Werke  ,,de  viris  il- 
lustribus'S  „über  de  origine  devotionis  modemae"  (beide  su- 
sammen  das  Ghronicon  Windeshemense)  und  t>liber  de  refor- 
matione  monasteriorum''  (im  Auftrage  der  historischen  Kommission 
der  Provinz  Sachsen,  Halle  1886)  mehrfach  die  Blicke  gelenkt 
worden.  In  der  Einleitung  zu  dieser  neuen  Bearbeitung  der  wich- 
tigsten Schriften  giebt  Grube  auch  eine  Lebensskizze  desselben. 
Er  ist  geboren  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres  1399  zu  ZwoUe, 
in  Oberyssel,  war  daselbst  Schüler  des  bekannten  christlichen 
Humanisten  Joh.  Gele;  im  achtzehnten  Jahre  trat  er  dann  ins 
Kloster  Windesheim  und  ward  am  6.  Januar  1419  eingekleidet; 
1424  errichtete  er  das  Kloster  Büdingen  in  der  Erzdiöcese  Köln 
und  ward  zum  Priester  daselbst  geweiht.  Ende  1428  ins  Mutter- 
haus zurückgerufen,  ward  er,  nachdem  er  noch  nach  Luden- 
korken  in  Friesland,  nach  Beverwijk  in  Holland,  nach  Bronopia 
bei  Kampen,  nach  Wittenburg  bei  Hildesheim  geschickt  war, 
1440  zum  Prior  in  der  Suite  bei  Hildesheim  eingesetzt.  Nun 
begann  seine  weitgreifende  Klostorreformationswirksamkeit.  Ln 
Jahre  1447  wurde  er  zum  Propst  des  Klosters  Neuwerk  bei 
Halle  gewählt.  Nachdem  er  hier  1454  infolge  eines  Konfliktes 
mit  dem  Erzbischof  von  Magdeburg  resigniert  hatte,  und  kurze 
Zeit  in  Wittenburg  yerweilt,  begab  er  sich  als  simplex  frater 
nach  Windsheim  zurück.  1459  wieder  nach  Suite  berufen, 
weilte  er  dort  bis  1479,  und  nachdem  er  daselbst  wegen  Alters- 
schwäche resigniert,  starb  er  bald  nach  1480. 

Seine  genannten  Geschichtswerke  haben  ihm  einen  hervor- 
ragenden Namen  gemacht  Von  seinen  sonstigen  Schriften  er- 
wähnt Grube  weder  in  der  Skizze  noch  in  seiner  Biographie 
etwas.  Auch  Acquoy  in  seinem  bekannten,  auf  gründlichster 
Forschung  ruhenden  Werke:  het  Klooster  te  Windesheim  en 
zijn  invloed  (Utrecht  1875 — 1880),  welcher  auch  diesem  be- 
rühmten Windsheimer  grolse  Aufmerksamkeit  widmet  \  kennt  die 
kleineren  Schriften  Busch's  nicht.  Er  sagt  vielmehr  I,  324: 
Behalve  het  „Ghronicon  Windeshemense"  en  de  „Betormatio 
monasteriorum''  heeft  Busch  eenige  geschriften  van  kleiner 
omvang  uitgegeven,  die  wellicht  hier  of  daar  nog  bestaan, 
maar  ons  tot  dusverre  slechts  by  name  bekend  z^n.  Waarschijn- 
lijk  zal  men  in  Duitschland  meer  kans  hebben  ze  terug  te 
vinden,  dan  bij  ons,  want  onze  bibliographen,  zooals  Sanderus, 
Valerius  Andreae,  Foppens  en  anderen,  spreken  er  niet  van, 
waamit  men  mag  opmaken,  dat  zij  in  de  Kloosterbibliotheken 
der  Zuidelijke   Nederlanden  niet  plachten  voor  te  kernen.     In- 


1)  Bd.  I,  S.  289  flF. 
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tusscher  hadden  Foppens,  Paquot  en  Saxe  ze  knnnen  kennen. 
Immers  zij  schreyen  hnnne  wirken  na  de  nitgave  yan  de  „Ee- 
fonnatio  monasterionun"  door  Leibnitz,  en  het  is  in  dit  geschrift^ 
dat  Bosch  zelf  ze  heeft  opgenoemd.  Wij  zullen  er  te  titeis 
yan  doen  afdruckken.  Dit  ia  het  eenige,  wat  wij  ycorshands 
knnnen  yerrichten,  cm  ze  aandenke  zoowel  op  honnen  in  houd 
als  op  hnn  bestaan  de  yestigen.  Möge  het  bij  gelukkig  samen- 
treffen aanleiding  geyen  tos  hunne  herkenning  als  werken  yan 
Joban  Bosch! 

Jene  Stelle,  welche  Acqooy  ans  Bosch's  reformatio  im  Auge 
bat,  ist  in  der  Aosgabe  yon  Grobe  p.  396:  Dort  spricht  Busch 
yon  seinen  Yersochongen  inbetreff  seines  katholischen  Glaubens 
und  schliefst  mit  den  Worten:  qoomodo  aotem  inde  fui  liberatns, 
continet  epistola,  quam  scripsi  ad  quendam  fratrem  Bernardum 
ordinis  sancti  Benedicti  in  Erffordia.  Sodann  erwähnt  Busch 
auf  der  folgenden  Seite  (p.  397),  dafs  er  seit  jener  Zeit  ange- 
fangen habe:  deo  yacare,  deum  cognoscere,  frui  et  intelligere 
deum,  und  fährt  dann  fort:  Et  quomodo  ad  hoc  peryeni,  in 
qaibusdam  scripsi  sermonibus  de  Christi  natiyitate  et  super  eyan- 
gelio  in  die  epTphanie,  et  in  sermone  de  passione  domini  et  in 
doobus  sermonibus  de  sancto  spiritu  satis  notabilibus,  quorum 
effectum  (andere  Lesart:  quosquo  confectos)  scripsi  ante  sacer- 
dotium,  sed  presbyter  factus  in  meliorem  formam  eos  redegi. 

Es  werden  also  hier  yon  Busch  selbst  zu  der  Zeit,  da  er 
dieses  Buch  „de  reformatione  monasteriorum ''  schrieb,  also  zwi- 
schen 1470  und  1475  aufser  dem  zuerst  genannten  Brief  noch 
mehrere  sermones  namhaft  gemacht  —  Wenn  dann  yon  Aequoj 
nach  seinen  Vorgängern  erwähnt  werden:  bona  remedia  ex  corde 
concepta  aut  ex  scripturis  sanctis  elucubrata,  so  bezieht  sich 
dies  auf  das  an  der  genannten  Stelle  etwas  später  erwähnte 
paryum  libellnm,  in  welches  er  solche  dicta  sammelte,  ut  ea  ad 
manum  haberem.  Es  war  also  dies  sein  rapuariom,  welches  alle 
KlosterbrQder  zu  Windsheim  sich  anzulegen  pflegten. 

Dem  Schreiber  dieses  ist  es  nun  gegl&ckt,  was  Acqnoy  ge- 
wünscht, diese  genannten  kleinen  Traktate  yon  Busch  aufzufinden. 
Sie  stehen  in  der  oben  S.  579  erwähnten  Berliner  Handschrift 
Msc.  lat.  355.  Sie  stammt,  wie  bemerkt,  aus  dem  Kloster  der 
Augustinerchorherren  zu  Hamersleben  bei  Halberstadt,  welches» 
wie  wir  uns  erinnern,  1452  yon  Busch  yisitiert  und  1456 
in  die  Windsheimer  Kongregation  einyerleibt  worde.  Aus  dieser 
engen  Beziehung  zu  Windsheim  stammen  denn  die  mancherlei 
Schriften,  welche  sich  aof  dieses  Kloster  beziehen ,  namentlich 
auch  die  Kenntnis  der  Schriften  Busch's  und  die  Abschriften 
derselben.  Über  die  in  demselben  Codex  befindliche  Abschrift 
yon   Busch*s  Schrift  de    orig.   deyoi    modemae    haben    wir    an 
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einem  anderen  Orte  gehandelt^;  und  oben  S.  577 ff.  fber 
Gerhard  Groote*8  Traktat  de  informatione  noviciorum.  Im  An- 
schlulB  an  diese  finden  wir  denn  auch  Busch's  Schriften.  Der 
Oodex,  klein  Quart,  von  verschiedenen  Händen  geschrieben ,  ent- 
halt Abschriften,  welche  nach  den  Bandbemerkungen  und  Unter- 
schriften zwischen  1478  bis  1484  geschrieben  sind.  Leider  ist 
die  Handschrift  nicht  unverletzt  In  dem  ersten  St&ck,  von 
Busch's  Schrift  ,,de  origine  devotionis  modemae'^  fehlen  mehrere 
Blätter.  Und  so  auch  von  der  ersten  hierher  gehörigen  Schrift 
BuscVs.  Wir  besprechen  im  Nachfolgenden  diese  Schriften,  und 
geben  ihren  Hauptinhalt  in  Kürze  an. 

I)  S.  77  der  Handschrift  handelt  die  Schrift,  von  deren  An- 
fang vielleicht  nur  ein  Blatt  fehlt,  über  Busch's  Versuchungen. 
Wir  haben  also  seinen  von  ihm  erwähnten  Brief  ad  fratrem 
Bemardum  ordinis  s.  Benedictl  in  Erfordia.  Die  Grundgedanken, 
soweit    sie  der  anfangslose  Text  erkennen  läfst,  sind  folgende. 

Busch  hat  sich  für  seine  Versuchungen  de  fide  catholica 
auch  auf  Gerhard  Groot  berufen,  der  gesagt:  die  im  Glauben 
schwanken,  müssen  glauben  wie  die  Einfaltigen,  und  wie  die 
villani  in  villa,  und  es  genügt  zum  Heil.  Getroffen  von  diesem 
Worte  antwortete  ich:  wenn  der  Glaube  allein  genügt,  weshalb 
quäle  ich  mich  mit  allen  Werken  Gottes,  die  meine  von  ihm 
erschaffene  Vernunft  übersteigen,  und  welche  sie  doch  zu  er- 
forschen hat?  Mit  den  übrigen  und  wie  sie  zu  glauben,  be- 
friedigt mich  nicht.  —  Etwas  Trost  brachte  mir  diese  Erzählung. 
Aber  die  Versuchungen  im  Glauben  konnte  sie  nicht  völlig  neh- 
men. Meine  wie  auf  schlüpfrigem  Boden  oder  wie  auf  Eis 
gehenden  Gedanken  vermochten  nicht  den  Glauben  zu  befestigen, 
zumal  andere  das  Gegenteil  sagten.  Dann  föhrt  er  fort:  Als 
wahrer  Christ  glaube  ich  alles,  was  von  Gott  und  Christo,  vom 
Unsichtbaren,  von  Himmel  und  Hölle,  von  Engeln  und  Dämonen 
die  Kirche  glaubt,  und  dies  genügt  zum  Heil.  Zwar  kämpft 
raciocinatio  quaedam  aeterna  intra  me  dagegen,  und  ich  habe, 
soviel  ich  konnte,  dagegen  angekämpft,  aber  von  der  Vernunft 
überwältigt,  habe  ich  es  nicht  vermocht.  Ich  wagte  meine 
Glaubensversuchungen  nicht  zu  offenbaren,  aus  Furcht,  dafs  man 
mich  nicht  für  einen  guten  Christen  halten  würde.  Um  diese  Ver- 
suchungen zu  beseitigen,  wurde  das  Lesen  der  heiligen  Schriften  nach 
unserer  Klosterregel  täglich  geordnet;  besonders  das  der  Bücher 
Moses  und  der  Propheten.  Daraus  lernte  ich,  dafs  Gott  Mensch 
ward,  geboren  wurde,  unter  Menschen  wandeln,  leiden,  auf- 
erstehen, gen  Himmel  fahren  und  den  neuen  Bund  machen  werde. 

Der  Stolz  unserer  Vemunfterkenntnis  wird  durch  den  Glau« 
ben  überwunden,   dafs   Gott   ein    verborgener  Gott   ist  und  den 

1)  Zu  vergleichen  Göttinger  Gel.  Anzeigen  1888. 
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Klagen  und  Weisen  es  verborgen  hat.  Moses  schreibt  von  dem 
Propheten,  der  da  kommen  soll;  ebenso  die  anderen,  welche  Bosch 
dann  mit  ihren  Weissagungen  aufzählt  und  anführt  Moses  und 
die  Prophelen  sind  gestorben,  aber  ihre  Schriften  mit  ihren 
Weissagungen  sind  geblieben.  Und  da  dies  alles  erfüllt  ist,  habe 
ich  geglaubt  und  glaube,  dafd  alles,  was  sie  sagen,  erfüllt  wer- 
den soll,  und  dafs  sie  es  gesagt  haben,  inspiriert  yom  heiligen 
Geist,  in  welchem  kein  Falsch  ist  Yerum  ergo  fidei  ca^ 
tholicae  fündamentnm  ore  prophetarum  a  parte  praedictum  hoc 
modo  in  corde  meo  stabilius.  Sed  quod  Jhesus  Christus,  de 
quo  eyangelistae  et  apostoli  scripserunt,  hie  ille  esset,  de  quo 
prophetae  praedixerunt,  nondum  comprehenderam  licet,  cum  aüi» 
id  ecclesiae  dicebam.  In  quo  certamine  animo  meo  adhuc 
anxie  fluctuanti  et  requiem  perfectam  nondum  apprehendenti,  de 
scripturae  divinis  promissis  cottidie  postulabam  consolacionem 
ex  integre  in  fide  me  sperans  solidari  sicut  jam  de  pluribus 
certus  fni  factus.  Dazu  las  ich  denn  auch  die  Lebens-  und 
Leidensgeschichten  der  Heiligen  und  Märtyrer  zur  Erholung,  wo- 
durch allmählich  die  Finsternis  des  Geistes  über  die  Mensch- 
werdung Christi  schwand  und  das  göttliche  Licht  aufging.  Dazu 
kamen  dann  die  Lehrer  der  Kirche:  Augustinus,  Gregor,  Leo, 
Maximus,  Bemard,  deren  Schriften  mir  die  Zweifel  nahmen.  So 
wichen  sie  allmäblich  aus  meinem  Herzen.  Zum  yollen  katho- 
lischen Glauben  durchgedrungen  bin  ich  nur  durch  die  Gnade 
Gottes.  —  Dann  ging  ich  zum  Supprior  Arnold  Kaikar  \  und 
bekannte  ihm  meinen  Glauben  und  ward  durch  ihn  getröstet. 

Diesen  Brief  schrieb  Busch,  wie  er  am  Schlufs  sagt,  zur 
Glaubensstärkung  für  Bruder  Bernhard  und  andere.  Der  (xenannte 
ist  sonst  nicht  bekannt  Wir  haben  in  diesem  Brief  nach  dem 
Mitgeteilten  eine  Erweiterung  des  Berichtes  in  cap.  II  de  refor- 
matione  monast. 

II.  Von  S.  79^  an  folgt  epistola  venerabilis  prioris  Johannis 
Busch  ad  quendam  canonicum  regulärem  in  wyndesem  fratrem 
Wilhelmum  sibi  specialiter  dilectum. 


1)  Über  ihn  besonders  Chronicon  de  vir.  111.  cap.  XXII sq.  bes. 
cap.  XXIV.  Er  stammte  aus  Kaikar,  war  auf  der  Schule  eu  De- 
venter  mit  den  Brüdern  vom  gem.  Leben  bekannt  geworden,  fühlte 
sich  durch  sie  angezogen  und  wurde  von  Florenz  Radewinszoon  nach 
Windshelm  gesandt,  um  das  Klosterieben  der  dortigen  regulierten 
Kanoniker  kennen  zu  lernen.  Hier  trat  er  1392  ein,  ward  l^d  zum 
Supprior  gewählt  und  blieb  in  dieser  Stellung  35  Jahre.  Wegen 
seiner  Gabe  als  Seelsorger  hatte  er  bei  allen  neu  eintretenden  Brü- 
dern das  ^öfste  Vertrauen.  Sie  offenbarten  ihm  ihren  Seelenzustand, 
um  von  ihm  eetröstet  zu  werden.  Job.  Busch  scheint  ihm  viel  yer^ 
dankt  zu  haben,  daher  er  seiner  in  dem  cbron.  Windeshem.  so 
eingehend  gedenkt. 
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Dieser  Bmder  Wilhelm  scheint  der  im  Jahre  1424  investierte 
Ihiter  Tricus  (Dirk,  Theodericus)  Ton  De?enter  zn  sein,  mit  wel- 
chem Busch  einmal  eine  Sendung  nach  Zutphen  gehabt  hat  (de 
reform.  mon.  cap.  m,  p.  700).  Sonst  ist  Ton  ihm  nichts  be- 
kannt Der  hier  aufbewahrte  Brief  handelt  Ton  der  GrGüse  und 
Gfite  Gottes,  damit  der  EmpfSnger  ffir  den  Wandel  auf  dem 
Wege  €k)tte8  wisse,  quod  Deus  est  nbique,  non  habens  prin- 
cipium  nee  finem  et  omni  sibi  sunt  praesentia,  cui  nil  praeterit, 
nihil  noTi  accidit,  non  obliviscitur  cxünscumque  rei,  cum  sit 
immutabilis  vitae  plenus  et  perfectae  possessor  et  oiyns  Status 
omnium  bonorum  aggregatione  perfectus.  —  Nemo  nisi  mundus 
corde  potest  eum  yidere,  amare  et  cognoscere.  Daher  schliefslich 
die  Mahnung,  zuzunehmen  in  der  Erkenntnis  Gottes  und  zugleich 
in  der  Reinheit  des  Herzens,  zu  Offnen  Herz  und  Auge:  Gott 
liebt  die  reines  Herzens  sind;  nur  so  dürfen  sie  ihm  nahen. 

m.  S.  81^  folgt  epistola  yenerabilis  prioris  cujus  supra  ad 
priorem  Aug^tinensium  Magdeburg,  de  diversis  exerciciis. 

Busch  war  auf  seinen  Yisitationsreisen  von  1441  an  in 
Magdeburg  stets  Gast  bei  den  Augustinereremiten,  welche  allein 
die  Reform  angenommen  hatten.  Auf  Bitten  ihres  Priors,  dessen 
Name  nicht  genannt  ist,  will  Busch  summatim  aliqua  exercicia 
describere.  Es  sind  besonders  Übungen  der  Meditation.  Ad 
cognitionem  Dei  perrenitur  per  creaturas,  per  scripturas,  per 
Christi  incamationem  et  per  divinam  inspirationem.  Von  der 
Kreatur  kommen  wir  denkend  zum  Schöpfer.  Alles  in  ihr  ruft 
uns  zu:  er  hat  uns  gemacht  und  nicht  wir  selbst.  Aus  der 
Grölse  und  Vielheit  kann  der  Schöpfer  erkannt  und  der  erkannte 
geliebt  werden.  Dann  bespricht  er  die  anderen  Wege,  und 
schlielst:  Haec  breviter  prioritati  Testrae  pro  filüs  vestris  signi- 
ficayi,  qnod  perfectiori  cognitioni  ipse  intus  ezperientia  frequenti 
edoctus  sensistis  et  sapuistiB.  Nam  in  tot  annis  in  reformatione 
yiiistis,  in  quibus  ad  ista  et  multa  msy'ora  penrenire  potuistis,  si 
tamen  Deum  in  corde  vestro  sedulo  quaerere  et  inyenire  laborastis 
quod  de  tanto  patre  dubitare  ratio  non  permittit. 

lY.  S.  83*  bis  88^  folgt  sermo  de  sancto  spiritu,  im  An- 
schlufs  an  die  Worte  „ich  bin  gekommen  ein  Feuer  anzuzünden'^. 
Er  handelt  yom  heiligen  Geist  als  dritter  Person  in  der  Gott- 
heit, seinem  Verhältnis  zum  Vater  und  Sohn,  seiner  Gottheit; 
dann  über  sein  Wirken  (erleuchten,  heiligen).  Bemerkenswert 
ist,  dafd  er  stets  den  Ausdruck  apostases  gebraucht  und  auch 
hinzufügt:  graeci  desunt  apostases  id  est  subsistenciae. 

Dann  leitet  er  den  zweiten  Teil  so  ein:  attolamus  parumper 
mentis  nostrae  oculos  in  Spiritus  Sancti  creatoris  nostri  opera- 
tiones,  qnas  in  sanctis  operatus  sit  apostolis,  wobei  er  dann  mit 
der    Offenbarung    am   Pfingstfest   beginnt    und   von    den    sieben 
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Oaben  des  Geistes  spricht :  nunc  posiremo  de  donis,  qnae  Septem 
esse  describnntur ,  panimper  conTertamuSy  im  Anschlnfs  an  die 
Prophetenstelle. 

y.  Seite  89*^  sermo  de  venerabili  sacramento.  In  dieser 
Speise  hat  Gottes  Barmherzigkeit  ein  Gedächtnis  seiner  nnaus^ 
sprechlichen  und  unerforschlichen  Wunder  durch  die  Transsnb- 
stantiation  gestiftet.  Wir  heben  nur  folgende  S&tze  aus:  figora 
corporis  christi  non  respondet  figurae  specierum,  ut  patet  ad 
sensum.  Idee  non  est  sub  speciebus  Ulis  circumscriptiTO,  nee 
in  eis  sicut  in  loco  proprio  loquendo.  —  Corpus  Christi  est  se- 
eundum  veritatem  sub  speciebus ,  non  racione  sui,  quum  neqne 
ratione  qualitatis  suae  neque  ratione  utut  est  rationis  iliius,  quod 
in  ipsum  est  conversum  ibi  praeexistens,  cujus  dimensiones  adhnc 
ibi  manent.  Corpus  Christi  est  in  sacramento  cum  qualitate 
propria,  non  tarnen  est  ibi  mediante  sua-  qualitate. 

YL  Daran  reiht  sich:  de  celebratione  missae.  Busch  sagt: 
aacerdos  sciat  conscienciam  optime  praeparare,  sacramentum  rehe* 
menter  desiderare;  stet  erectus,  non  jacens  in  altare  u.  s.  w. 

VII.  oratio  devota  post  communionem  prioris  Job.  Busch  ad 
Dominum  suspirantis. 

Vin.  Sermo  de  nativitate  Domini  venerabilis  prioris  Joh. 
Busch  regularis. 

Er  knfipft  in  dieser  Bede,  wie  er  dies  auch  de  reform.  mon. 
cap.  II,  p.  397  sagt,  an  die  Stelle  puer  natus  est  nobis  an;  und 
legt  dann  dar:  puer  iste  rex  regum  est  et  dominus  dominantium, 
Creator  angelorum  u.  s.  w.  De  corde  patris  descendit  in  Tiscera 
matris  —  portans  nobis  pacem  reconciliandi  per  ipsum  Deo  patri, 
nt  yeram  pacem  habeamus.  Est  mihi  yerbum  ad  te,  o  rex  seculorum. 
Yolitat  ante  mentis  meae  oculos  aliquid  ineffabile  tuae  bonitatis 
et  dilectionis:  aperi  oculos  ut  Tideam  et  intelligam,  quod  sibi 
velit  admirabilis  haec  visio.  —  Jacebam  ego  mortuus  in  tenebris 
peccatorum.  —  0  bone  Jesu,  ubi  eras  paulo  ante?  Sedebas 
super  sedem  sanctam  Deitatis  tuae  in  throne  gloriae  regni  tui. 
Deus  homo  factus  est,  ut  homo  per  adoptionem  fuerit  deus.  0 
gloriosa  unio.  Quantum  est  unum  esse  cum  Deo,  tamquam 
sponsam  cum  sponso,  amatam  cum  amato,  filium  cum  patre, 
creaturam  cum  creatore.  —  Magna  i^ta  dignatio.  Tu  nos  amas 
et  yis  amari  a  nobis.  —  0  bone  Jesu,  te  solum  desidero.  Et 
ubi  te  inveniam?  Ecce  parvulus  jaces  in  praesepio  —  super 
matris  tuae  brachia  —  opto  tecum  esse,  tecum  morari  et  con- 
fabulari  —  Ciamabant  prophetae  in  spiritu  sancto:  osculetur  me 
osculo  oris.  Num  et  ego  ad  tale  osculum  aliquando  per- 
veniam?  —  Nun  bittet  er  die  Maria,  ihm  das  Kind  zu  reichen; 
um  Joseph's  Vermittelung  u.  s.  w.  Dann  fährt  er  fort:  Parabo 
ei  mansionem  in  corde  meo,  et  coquam  illi  cibos  quibus  libenter 
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yescitur;  insaper  inyitabo  eam  ad  prandium,  dicens:  mane  me- 
cum,  pner  dnlcissime.  —  Hie  pner  seipsum  mihi  ostendat  in 
regno  sao  magnum  et  gloriosam.  — 

Es  reiht  sich  nnmittelbar,  wie  de  reform,  monast.  1.  c.  ge- 
sagt ist,  an  von  S.  95* — 102^: 

IX.  Omelia  ejusdem  prioris  Johannis  canonici 
regnlaris  in  die  s.  epyphaniae  domini  de  loco  s.  evan- 
gelii  Matthaei  (Gap.  2,  IS.).  Hier  heifst  es  zu  Anfang: 
Qnatnor  mihi  videor  invenire  modos,  quibus  in  animam  consuevit 
adrenire  devotam :  1)  com  anima  se  recolligens  modom  investigat, 
quo  creatorem  sunrn  valeat  invenire,  —  constitoit  hominem  do« 
minum  domns  snae  higus  mnndi  et  principem  omnis  possessionis 
snae  totius  creaturae;  2)  cum  anima  deum  in  cordis  sui  hospicio 
per  cogitationes  praofatas  recipere  laborat  —  et  nihil  pro- 
ficit  —  tandem  se  convertit,  humili  et  contrito  spiritu  ad  deum 
recurrit,  orando  quaerit  misericordiam;  8)  cum  anima  orans  et 
psallens  attente  punctum  aut  versiculum  in  scripturis  divinis  de 
Toce  cell  melleis  reperit;  4)  cum  anima  corde  amoroso  ad  Deum 
se  nititur  applicare.  Die  erste  und  dritte  Weise  betreffen  den 
intellectus.  Die  anderen  beide  die  Erfahrung  der  Gnade.  Dann 
legt  er  die  ganze  Perikope  moraliter  aus;  und  endlich  noch 
tropologice;  z.  B.  die  tres  mag!  sunt  tres  animae  potentiae 
superiores  memoria,  ratio,  voluntas;  ebenso  werden  alle  einzelnen 
Zfige  gedeutet:  z.  B.  die  Beise,  das  Haus,  der  Stern,  die  Gaben 
n.  8.  w. 

X.  S.  102^  folgt  de  crucifixo  Jesu  et  ejus  vulneri- 
bns  calidum  sanguinem  perfluentibus,  eine  der  vo- 
rigen ähnliche  Behandlung  der  ehernen  Schlange. 

XI.  Dann  bietet  die  Handschrift  zwei  Gebete  und  ein  soli- 
loquium  breve  mentem  ad  cognitionem  Del  et  amorem  illumi- 
nandam. 

Xn.  S.  108^  steht  epistola*  prioris  Job.  Glovekorn 
in  Northhorn  professi  quondam  prioris  in  riche- 
berch  ad  Job.  Busch  priorem  in  Zulta  1478. 

Job.  Glovekorn  war  aus  Osnabrück,  und  ins  Kloster  zu 
Frendeswegen  eingetreten;  zuerst  Prior  daselbst  und  von  1456 
bis  1476  Prior  in  Sichenberg,  und  reformierte  als  solcher  mit 
Busch  aufs  eifrigste  viele  Klöster;  zuletzt  war  er  wieder  in 
Frendeswegen  oder  Nordbom,  in  dessen  Nähe  es  lag.  Eine  enge 
Freundschaft  verband  beide. 

In  diesem  Schreiben  fragt  Glovekorn  inbetreff  der  Feier  der 
Hesse  und  der  Gottesdienstordnung;  und  zwar  ist  seine  occu- 
patio folgende :  quia  in  sacra  missa  celesti  prius  filius  pro  salute 
vivorum  et  mortuorum  et  pro  quibuscumque  casibus  immolatur 
et  offertur:   ubi,  quando  et  qua  parte  canouis  haec   oblatio   fiat, 
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Tel  fieri  debeat,  me  fateor  ignorare.  Ante  enim  conaecratioiieiii 
videtur  non  posae  fieri.  Qnia  8i  fieri  debeat  oblacio,  oportet 
quod  praesens  sit  qui  offeratar,  qui  ut  sie  non  est  in  altari  ante 
consecrationenL  Post  etiam  oraüonem  dominioam  non  videtar 
conyenienter  fieri  ex  eo  quod  omnes  orationes  seqnentes  diri- 
guntnr  ad  filium,  non  ad  patrem.  Si  autem  volneritis  dicere, 
quod  in  orationibus  post  consecrationem ,  tone  restat  dubium, 
qnaliter  fiebat'in  primitiva  ecclesia,  quando  illae  orationes  ab 
ecclesia  yel  a  patribns  nondum  faemnt  ordinatae,  cum  tarnen  nt 
credimus,  dominica  oratio  cum  verbis  consecrationis  proferebatur. 
Si  etiam  dizeritis  quod  in  principio  missae  vel  canonis  debeamns 
inter  communionem  formae  Tel  dignae  ad  offerendum,  pro  quo 
Tel  pro  quibus  personis  Tel  causis  Telim  offerre»  quod  reddit 
hominem  distractum,  si  nescias  quando  sacrificet,  Tel  offerat.  Nach 
dieser  Ausführung  schliefst  er:  supplico  igitur  prioritati  Testrae 
Talde  humiliter  ut  primo  nuncio  occurente  significetis  in  meutern 
Testram  me  scriptis  Tostris  certiorem,  quum  non  Taleo  esse 
quietum  nisi  Tideo  scripta  Testra  quae  noTi  fore  solida  forma 
Teritate  subnixa  atque  fundata,  quum  non  soletis  incorrecte  scri- 
bere,  licet  aliquotiens  impraeparate  loquimini  juxta  Testram  seien- 
tiam.  Suspendere  autem  animum  meum  usque  ad  futurum  ca- 
lidum  erit  mihi  graTO  et  molestum,  quia  ignoro  quid  hyems 
fiitnra  causabit  aut  procnrabit.  Ego  plures  feci  mecum  dubitare 
quos  eciam  mecum  responsione  Testra  letificabitis  et  facietis 
exultare.  Valeat  roTerenda  senectus  Tostra  cum  grege  Tobis 
commisso  sana  et  incolumis  ad  laudem  ipsius  diu.  Scriptum 
multum  agitatum  ex  nemore  beatae  Mariae  Tirginis  in  profesto 
ad  Crispini  et  Crispiniani  memoriam.     Anno  Domini  1478. 

Die  folgende  Antwort  ist  fiberschrieben:  £p.  Johannis 
prioris  in  Sulta  ad  priorem  Johannem  CloTekorn  in 
richeberghe  quondam  priorem  nunc  in  Northern  con- 
Tentualem.  In  diesem  Brief  Tefwelst  Busch  zunächst  auf  Hermann 
Ton  Höxter  (de  Huxaria)  S  ^^^  oft  darüber  geschrieben  und 
dafs  durch  ihn  auch  seine  Ansicht  ihnen  bekannt  sei.  Doch 
babo  er  auf  seine  Bitte  sich  Teranlafst  gesehen,  noch  sorgfältiger 
die  Wahrheit  selbst  zu  erforschen ,  als  durch  gelehrte  Männer 
zu  erfahren.  Im  canon  sei  es  nicht  klar  ausgesprochen,  durch 
welche  Worte  des  Leibes  oblacio  siTe  ymmolacio  geschehe.  Er 
müsse  in  Obereinstimmung  mit  den  gelehrten  Männern  sagen: 
sie  beginne  ante  canonem  post  digitorum  oblacionem  cum  Terbis 
istis:  in  nomine  patris.  Quid  retribuam  domino  pro  omnibus 
quae    retribuit    mihi.      Calicem    salutaris    accipiam.     In   spiritu 


1)  Derselbe,  welcher  nach  de  ref.  mon.  c.  46,  p.  525  sich  durch 
seine  solennes  collationes  bekannt  gemacht  hat. 
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humilitatis,  —  Ten!  inTisibiüs  saBcüfLeator.  Suscipe  Sta.  Trinitas 
banc  oblationem  quam  tibi  offerimus  in  memoriam  passionis.  — 
Orate  pro  me  peccatore,  ut  meom  et  Yestrain  sacrificiom  ac- 
ceptum  Bit  omnipotenti  Deo.  Et  continnator  nlterius  haec  ob- 
latio  per  totum  canonem  usqne  post  Tenerabilis  corporis  Christi 
sumptionem  in  ista  oratione:  placeat  übi  Sta.  Trinitas  obseqnium 
serritntis  meae  et  praesta  ut  hoc  sacrificium  quod  taae  majestati 
indigpius  obtuli,  sit  tibi  acceptabile  mihique  et  omnibus  pro 
quibus  illud  obtuli  sit  te  miserante  propiciabile.  Qui  vivis 
et  regnas  etc.  —  Perficitur  autem  haec  oblacio  in  consecratione 
et  manducatione  S.  corporis  et  sanguinis  ejus  et  in  ejus  sump- 
tione.  Ipsa  enim  consecratio,  manducatio  et  sumpcio  est  ejus 
jmmolatio.  Statim,  non  post  consecratiouem  ejus  elevatur  in 
altnm  et  Deo  patri  praesentatur  omnique  populo  Christiano  osten- 
ditur  ad  adorandum  et  Deo  patri  repraesentandnm  pro  seipsis  et 
omni  humano  genere  in  hac  Tita  et  in  futura  seu  in  gloria 
ezistenti  in  remissionem  peccatornm  et  laudum  praeconüs  pro 
beatis  cum  graciarum  actione  pro  suo  ad  nos  benignissimo  ad- 
ventu  in  hoc  sacramento,  cui  tunc  ibidem  omnes  necessitates 
nostras  ezponere  possumus  ?eniamque  et  graciam  reportare.  — 
Omnia  autem  yerba  ante  canonem,  in  canone  et  post  canonem 
in  promissis  locis  posita  aut  simt  oblationes  Deo  praesentatae  aut 
ad  oblationem  deserrientia.  —  IJna  est  enim  oblatio  a  principio 
missae  usque  ad  finem  quae  in  consecratione  et  sacramentorum 
sumptione  pleno  perficitur.  Ego  autem  duxi  in  consuetudinem 
in  SanctlBsimi  corporis  eleyatione  mentaliter  dicere  ad  totum 
mundum:  adorate  omnes,  adorate  Deum  propter  filium  sunm 
crucifizum  pro  omnibus  penitentibns,  pro  venia  et  gracia  in 
mundo  et  in  purgatorio  existentibus  reportanda  et  pro  gracia- 
rum actione  in  celo  habitantibus.  —  In  antiqua  lege  cum  agnus 
Tel  hedua  immolabatur,  prins  occidebatur  et  sanguis  per  crepi- 
dinem  altaris  fundebatur,  camemque  ejos  coram  domino  per 
pontificem  elcTabatur  et  finaliter  manducabatur.  Ita  ejus  immo- 
latio  fuit  completa.  Sic  et  hie  post  omnia  quae  sacerdos  legit, 
et  facit  corpus  Christi  in  missa  manducat  et  sanguinem  fundit 
sumendo  eum  et  ita  ejus  immolatio  consummata  est 

Der  SchluTs  des  Briefes  lautet  dann:  Venerabilis  prior,  Ti- 
detis  senteotiam  meam  super  dubio  Testro,  tos  probate,  si  mecom 
estis  in  sententia.  Haec  ita  scripsi,  tos  me  coegistis.  Zuletzt 
der  OruJb. 

Von  späterer  Hand  ist  dann  noch  hinzugefügt:  Aliam  episto- 
lam  scripsit  idem  Tenerabilis  pater  prior  in  Sulta  ad  abbatem 
in  berga  ^  dominum  Andream  Becker  doctorem  decretorum  eodem 

1)  Bergen,  das  bekannte  Benediktinerklojter  bei  Magdeburg 
cf.  de  reform.  mon.  p.  454. 
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anno  1478  de  corpore  Christi  glorificato,  ntrom  iUnd  saneti 
apostoli  yidere  et  tangere  potaerint  post  resnrrectionem  an  rea- 
liter. —  Ulam  hie  infixi  manu  prioris  tanti  scriptam  in  memo- 
riam  ejus. 

Ans  den  angeführten  Stellen  wird  sich  erkennen  lassen,  dafs 
der  Inhalt  der  Schriften  nicht  gerade  bedeutend  ist,  aber  doch 
einen  Einblick  auch  in  die  theologische  Lehrweise  des  Mannes 
darbietet,  wie  wir  ihn  bisher  ohne  dieselben  noch  nicht  gehabt 
haben. 


in. 

Bbher  nabekaimte  Sohrlftea  des  Johannes  Veghe. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  Johannes  Yeghe  aus  Mflnster,  dessen 
Wirken  in  Münst-er,  Rostock  und  Marburg  zwar  aus  den  Ur- 
kunden längst  bekannt  war,  ist  doch  erst  in  der  neuesten  Zeit 
durch  die  verdienstvolle  Herausgabe  seiner  Predigten,  welche 
Franz  Jostes  in  musterhafter  Weise  zum  erstenmal  nadi 
einer  aufgefundenen  Handschrift  zu  Münster  gemacht  hat,  ge- 
lenkt worden.  Er  geMrt  zu  der  in  Münster  durch  Heinricli 
von.  Ahaus  gegründeten  Brüderschaft  vom  gemeinsamen  Leben. 
Was  über  ihn,  sein  Wirken  und  seine  Schriften  bekannt  ist,  hat 
Jostes  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  und  sp&ter  der  Ver- 
fasser dieses  Artikels  im  Nachtrage  zu  Henog*s  Kealenoyklop&die 
(XVIU,  p.  405  ff.)  unter  Yeghe  dargestellt. 

Yeghe  war  1451  in  das  damals  ein  halbes  Jahrhundert  be- 
stehende Bruderhaus  zum  Springbrunnen  in  Münster  eingetreten. 
Eine  bedeutende  allgemeine,  humanistische  wie  theologische  Bil- 
dung, welcher  sich  die  Fraterherren  nicht  verschlossen,  welche 
sie  vielmehr  unter  sich  wie  an  Schulen  pflegten,  wie  eine  iQr 
damalige  Yerhfiltnisse  umfassende  Belesenheit,  welche  aus  seinen 
Predigten  deutlich  erkennbar  ist,  verbunden  mit  hoher  Begabung 
im  Lehren  und  Predigen,  erwarb  ihm  das  Yertranen  seines 
Bektors  Macharius  Welinck  schon  Mh  in  solchem  Mafee,  dala 
man  ihn  1469  nach  Bostock  sandte,  wo  eine  neue  Nieder^ 
lassung  der  Brüder  im  Entstehen  war,  damit  er  die  seit  sieben 
Jahren  daselbst  schon  lebenden  Brüder  zu  einem  Konvent  ver- 
einige. Er  selbst  war  pro  tempore  Bektor  des  hier  gegründeten 
neuen  Hauses  viridis  horti.  Sp&ter  (1475)  wird  er  Nachfolger 
Welinck's  in  Münster,  noch  im  selbigen  Jahre  visitierte  er  das 
Haus  in  Bostock  und  gab  ihm  einen  neuen  Bektor   und   eine 
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Tom  Bischof  in  Schwerin  bestätigte  Regel.  Ebenso  entsandte 
er  sp&ter  Brüder  nach  Marburg.  Doch  die  mit  seinem  Bektorai 
verbundenen  Reisen  zu  den  Visitationen  und  Kolloquien  ver- 
mochte er  seiner  Krankheit  wegen  nicht  lange  zu  unternehmen* 
Er  vertauschte  daher  1481  sein  Rektorat  in  Münster  mit  der 
Stelle  eines  Beichtvaters  und  Rektors  im  Schwestemhause  zu 
Niesink  bei  Münster,  wozu  nach  ihren  Statuten  die  vier  ältesten 
Schwestern  des  Hauses  ihn  beriefen.  Als  solcher  starb  er  1504 
am  21.  September. 

In  der  Chronik  dieses  Hauses  wird  Veghe  „ein  wis,  walge- 
leert man''  genannt,  und  von  ihm  gerühmt:  „da  uns  vele  snver- 
liker  leer  unde  schrift  hefl  na  gelaten''.  Hermann  von  dem 
Busche  rechnet  ihn  zu  den  MüQster'schen  Dichtem.  Aber  von  den 
vielen  säuberlichen  Lehren  und  Schriften  und  von  seinen  Dich- 
tungen ist  sehr  wenig  auf  uns  gekommen.  Zwei  religiöse  Lieder 
hat  Hol  scher  aufgefunden,  welche  er  meint,  ihm  beilegen  zu 
dürfen,  abgedruckt  in  dessen  niederdeutschen  geistlichen  Liedern 
und  Sprüchen  aus  dem  Münsterlande  (Berlin  1854,  S.  132  f.). 
Von  seinen  Predigten  hat  Jostes,  wie  oben  erwähnt,  23  heraus- 
gegeben. 

Aufser  diesen  Predigten  glaubt  Jostes  in  einer  Abhandlung, 
Historisches  Jahrbuch  1885,  noch  drei  handschriftlich  ihm  vor- 
liegende Traktate,  welche  teils  ihm,  teils  der  Bibliothek  des 
Altertumsvereins  zu  Münster  gehören,  ihm  beilegen  zu  müssen. 
Es  sind  die  drei  Traktate: 

1)  geistlike  jagd,  eine  höchst  originelle  Schrift,  einem 
jungen  fürsten  gewidmet,  der  demnächst  zur  Regierung  berufen  ist; 
als  solcher  wird  der  Herzog  Magnus  IL  von  Mecklenburg  vermute^ 
so  dafs  die  Schrift  während  Yeghe*s  Aufenthalt  zur  Organisation 
des  Brfiderhauses  in  Rostock  geschrieben  oder  wenigstens  voran- 
lafst  sein  könnte.     Der  Inhalt  ergiebt  sich  aus  der  Überschrift 

2)  Marientrost;  ans  dieser  wie  der  vorhergehenden  Schrift 
giebt  Jostes  reichliche  Auszüge  mit  Yergleichung  der  Predigten; 
endlich 

3)  wyngarden  der  zele.  Diese  Schrift  ist  die  bedeutendste 
von  den  drei  aufgefundenen  Schriften.  Leider  ist  sie  in  der  von 
Jostes  benutzten  Handschrift  vom  Jahre  1502  nicht  vollständig 
vorhanden.   Es  war  dies  bisher  die  einzige  bekannte  Handschrift. 

Der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  hat  nun  bei  seinen  Bibliotheks- 
nachforschungen die  Freude  gehabt,  eine  vollständige  Hand- 
schrift dieses  Traktates  und  aufserdem  noch  eines  anderen  ihm 
angeschlossenen  aufsuflnden,  und  will  im  folgenden  davon  Bericht 
erstatten. 

Die  Handschrift  befindet  sich  auf  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin,  mscr.  germ.  foL  549.    Dieselbe  ist  ausgezeichnet  ge- 
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schrieben,  ausgestattet  und  erhalten.  In  zwei  Kolumnen  and 
schöner  gotischer  greiser  Schrift,  mit  den  üblichen  Abkürzungen, 
wenigen  Korrekturen  und  Bandbemerkungen.  Die  Initialen  sind 
in  bunten  Farben  je  nach  den  Teilen  oder  Abschnitten  ver- 
schieden an  GrGIse  und  Farbe  prächtig  ausgeführt.  Da  die 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  gerade  in  der  Kunst  sowohl 
des  Abschreibens  wie  besonders  auch  des  Illuminierens  und 
Bubrizierens  Bedeutsames  geleistet,  so  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dais  auch  diese  Handschrift  ihrer  Gemeinschaft  und  zwar 
dem  Münsterhause  entstammen  wird,  wo  man  ihres  berühmten 
Sektors  Schrift  so  herrlich  auszustatten  sich  zur  Ehre  und  Freude 
rechnete.  Leider  fehlen  nähere  Daten  über  Ursprung  und  Her- 
kunft der  Handschrift.  Nur  zu  Kap.  24  hat  der  Illuminator  mit 
der  gleichen  violetten  Farbe  der  Bandverzierung  seinen  Namen 
eingeschrieben:  eyn  pater  noster  vor  Hermannus  Borchorst; 
möglich,  dafs  er  auch  der  Schreiber  gewesen. 

AuÜBcrdem  aber  findet  sich  eine  sehr  bedeutsame  Angabe  auf 
dem  Vorsatzblatt  mit  gleichroter  Schrift  wie  die  Bubrikaturen : 
Item  dit  boeck  is  ghescreven  in  de  jaer  unses  heren  doeme  screef 
duset  virhundert  vu  sess  untacht€tich  vn  waert  bestaen  (ange- 
fangen) vm  deghe  vor  pinxte  vü  is  gheendet  up  unser  lever 
vrouw6  avent  nativitatis  ofte  gheboert. 

Was  den  Verfasser  des  Werkes  anlangt,  so  sagt  die  nun 
folgende  Angabe  sehr  wenig,  wenn  es  weiter  im  Anschlufs  an 
jene  erste  heilst:  Item  dit  boeck  heeft  een  monjck  ghedichtet 
van  der  reguler^  ord$  in  de  ere  godes  vn  overmits  (vermittelst) 
inghenjnghe  des  hiigh6  geestes  tot  enS  spegel  vn  exempel  alle 
deghene  de  een  gheestelick  levS  anghenomme  hebb6. 

Danach  gehörte  der  „Dichter*'  zu  den  brüdem  vom  gemein- 
samen Leben,  wie  denn  auch  der  sogleich  folgende  Ausdruck 
bestätigt: 

hjer  beghynt  een  devoet  boeck  van  enS  gheestelike  wyn- 
gaerden.  Gerade  der  Ausdruck  een  devoet  boeck  war  in  ihren 
Kreisen,  die  man  wegen  ihrer  Eigentümlichkeit  als  modema  de- 
voUo  bezeichnete,  mehr  als  sonst  gebräuchlich.  In  unserer 
Handschrift  sind  zwei  Werke  des  Verfossers. 

A. 

Der  gelstUche  Weingarten. 

Der  Titel  der  ersten  Dichtung  ist: 

gheestelike  wyngaerden 
woe  alle  kynder  der  gracien  enen   gheesteliken   wyngarden    in 
alle  horten  sulld  planten  als  de  mynende  zele  secht  to   eren 
brudegom: 
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Mane  Burgamos  ad  vineas. 

An  diese  Stelle  des  Hohenliedes  7,  13  knöpft  die  Allegorie 
Tom  Weingarten  an.  Nach  den  drei  Worten  des  Textes  zerfällt 
das  Ganze  in  drei  Hauptabschnitte. 

Als  kurze  Einleitung  geht  voran  der  Nachweis  der  Not- 
wendigkeit Wenn  du  das  geistliche  Leben  nicht  erneust,  so 
wird  es  yerreldet,  yerkoeldet.  Darinn  muß  die  Seele  die  Gnade 
Oottes  suchen,  ohne  welche  es  erstirbt  in  Ewigkeit  Man  muß 
<es  festigen  mit  Grottes  Gnade  und  auch  myt  dynes  selves  stade- 
liken  werke  dyns  selves  salicheit  nae  dynen  vermoeghen,  dattu 
also  syst  een  hulper  der  godliken  gracien  in  dyns  selves  sa« 
lickeit 

In  diesen  Worten  zeigt  sich  wieder,  entsprechend  dem  ganzen 
dogmatischen  Standpunkte  dieser  mystischen  Bichtnng,  eine  Be- 
stätigung, dais  das  Werk  sowohl  überhaupt  diesem  Kreise  der 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  angehört  (ähnlich  auch  Thomas 
in  seiner  Imitatio,  zu  vergleichen  unser  Artikel  in  Herzog's 
Roalencyklopädie,  2.  Aufl.,  XY,  6 11  f.)»  als  auch  gerade  unserem 
Verfasser,  wie  aus  seinen  Predigten  ein  gleicher  Standpunkt  sich 
«rgiebt  (ebendaselbst  XVIII,  412  f.). 

Das  Wort  zur  Unterweisung  entnimmt  der  Verfasser  dem 
Salomo,  welcher  es  in  dem  kleyn  körte  boeck  der  leeften  van 
gheestelike  leefte  tuschen  der  seien  vnde  god  gesprochen  hat. 
Die  Braut  ist  die  mynende  sele,  der  Bräutigam  ist  der  ewige 
König,  der  oberste  Kaiser.  Wie  die  Noten  im  Gesang  auf-  und 
absteigen,  so  kann  jedes  geistliche  Herz  gelehrt  und  geleitet 
werden  in  seines  geistlichen  Lebens  beghine,  voertganck  vn 
selig  ende. 

a)  In  Anknüpfung  an  das  erste  Wort  mane  beginnt  die 
Darstellung  mit  Beantwortung  der  Frage :  (Kap.  1)  woe  ellic  mensche 
edn  gviet  leven  beghynen  sal.  In  der  Nacht  der  Sünden  hat 
der  Bräutigam  die  Seele  nicht  gekannt  und  daher  geklagt,  und 
sie  hat  ihn  gesucht  auf  Stegen  und  Stralsen  und  nicht  gefunden. 
O  ynnighe  sele  dyn  naturlike  begheerte  staet  na  dynS  ghemyfiedS, 
dyne  dorst  unde  hungher  en  mach  nicht  werden  versadet  nach 
versalighet  dann  allene  in  god,  alsoe  dattu  den  overste  claerheit 
kennest,  vnde  syn  guetheit  mynnest  uot  hertehke  vlamyghe 
leefte.  De  nacht  is  to  duyster,  dyn  leef  to  soekene  vnde  to 
vyndene,  de  middach  is  dy  te  ciaer  vnde  to  heet  vroemorghens 
ist  dy  te  passe.  De  nacht  mach  bedeeden  de  oelde  tyt  voer 
vnses  heren  tokomest,  —  was  duyster  alsoe  dat  se  gaet  in  de 
atad  de  ewighen  wonynghen,  des  menschen  herte  was  also  dyep 
dat  daer  nemand  en  mach  den  grond  aflanghen,  —  so  wie  in 
dat  gansse  land  van  egypten,  dat  nemand  synen  broeder  seen 
«n  mochte.     In  der  Nacht  gehen  die  wilden  Thiere  auf  Baub, 


ZtltMkr.  t  K..0.  U,  4.  89^   ^     ^  ^ 

Digitized  by 


Ljoogle 


600  ANALEKTEN. 

aber  wenn  die  Sonne  kommt  gehen  sie  in  ihre  Nester,  Tiere,  wie 
sie  Daniel  sah  np  de  zee :  Löwe  (=:  cloverdie),  Bix  (=s  ghyricheit), 
Pardal  (pardns  of  panther  =  nnneynicheit) ;  das  vierte  Tier  war 
ftngstlicher  als  die  anderen,  mit  seinen  selm  Hörnern:  es  ist  der 
böse  Geist,  der  Feind  unserer  Seligkeit  mit  den  Sflnden  gegen 
die  zehn  Oobote.  warlike  in  der  nacht  en  kmidestn  nicht  wer- 
ken  dyns  selves  salicheit  Es  ging  der  Seele  gleich  den  Jttai« 
gern,  die  die  ganze  Nacht  gefischt  ond  nichts  gefiEuigen.  Damm 
mahnt  Salomo,  da£s  man  die  Braut  nicht  wecken  soll  hent  dat 
de  duyster  nacht  vergae  ende  de  ciaer  dach  opgae.  Mit  dem 
Morgen  also  endet  die  Nacht.  Darum  o  mensche  keer  dy  Tan 
quaet  on  doe  guet.  Dann  folgt  ein  Gebet  yoer  alle  arme  Süden 
dat  se  wedder  in  d@  rechten  wech  moghen  kernen. 

b)  Es  folgt  im  zweiten  Teil  (bis  Kap.  40)  die  Antwort  aof 
die  Frage:  2)  woe  een  geliek  gheeetelick  mensche  vp  staan  sal 
yn  sal  yoert  gaen  in  gheestelikS  doghed$  yn  ynl  yerdS  ent 
ende.  —  So  im  Anschluis  an  das  zweite  Wort  sorgamna.  Die 
Braut  sagt  nicht:  ich  will,  noch  du  sollst,  sondern:  labt  uns 
zusammen  au&tehen.  Nötig  ist  bei  ToUbringong  guter  Werke 
de  godlike  gracie  ynde  yulboert  (Zustimmung)  des  yryen  willen; 
jene  ist  wirkende  in  unser  seien  myt  unsem  yiyen  willen,  sowohl 
im  Beginne  wie  Fortgang  und  Ende.  Allene  ofermits  godes 
gracien  kann  der  Mensch  kommen  aus  der  Nacht  der  Bosheit 
und  an  den  Morgen  des  guten  Lebens.  Er  kann  weder  selbst 
Sfinden  yergeben,  noch  aus  sich  selbst  Gutes  thun,  noch  das 
ewige  Leben  y erdienen.  Alles,  wie  8t  Bernhard  sagt,  ans 
Gnaden.  Die  Seele  kann  nicht  au&tehen  noch  fortkommen  in 
der  Wüste  der  Geistlichkeit,  mer  altyt  gaestu  achter  wert,  dn 
glydest  neder,  du  störtest  in  den  drec.  Sie  soll  sich  allezeit 
alheel  yerlassen  auf  den  Geliebten.  Damm:  doe  all  dyn  beste 
na  dyne  yermoeghen. 

3)  wo  unse  gheestelike  yoertgaen  yn  ypstaen  sal  staS  in  end 
guede  Wille.  In  dem  Lafst-uns-aufistehen  drflckt  sich  ans 
der  gute  Wille,  das  Begehren  des  geistlichen  Fortgangs;  wie 
Augustin  sagt:  des  Christen  ganzes  Leben  ist  ein  heilig  Begehren, 
und  zwar  wie  Bernhard  hinzufügt^  nach  mehr  Gnade;  es  ist  nach 
Jesu  Wort,  das  Hungern  nae  rechtudicheit.  Gottes  Güte  will 
des  geistlichen  Lebens  Fortgang  nicht  achten  und  urteilen  nach 
YoUkommonheit  der  Werke,  sondern  nach  yuricheit  dyner  be» 
gheerten.  Dis  is  doch  aUen  blynden  lamen  kropelen  knacken 
oyer  all  moghelick. 

4)  hyr  is  kentlick,  woe  wy  sullen  ypstaen  yon  allen  qnaet: 
n&mlich  mit  Gottes  Hilfe  uoten  dreck  (der  Sünden)  yan  der  aerden 
(Gierigkeit  zeitlicher  Güter),  wan  den  stoel  (der  Holfohrt),  wn 
den  bedde  (der  Trägheit),  noten  graye  of  wan  den  dode.  —  Wee 

Digitized  byLjOOQlC 


SCHULZE,  ZU  GROOTE,  BUSCH  UND  VEGHE.  601 

langhe  wilsta  de  schat  zyner  yerdensten  legghen  in  de  kiste  de 
alheel  ie  snnder  slot  ennder  slotel  dat  so  in  den  mond  der 
lüde.  Sich  du  anne  ypokrite,  do  est  all  dyne  werken  yn  lof 
der  menschen,  dattn  groet  syst  in  eren  munde. 

5)  woe  een  ytliek  mensche  sal  Tpsta^  oTermits  penitencie. 
Im  Kerker  eingeschlossen  hast  du  selbst  den  SchlQssel  in  deiner 
Macht»  der  ist,  dyns  herten  berouwe  vnde  dyns  mnndes  byechten. 
He  wolde  alto  gheme  to  dy  komen  woldestn  em  dyn  poerte  yp 
Inken,  he  selven  kloppet  yn  begheret  ynse  ypdoen  m  inlaten. 
6)  In  aldns  daner  wys  snllen  wi  Christom  bidden,  nnd  7)  be- 
denken, wie  barmherzig  er  ist  Wer  aber  8)  anftteht,  soeket 
een  ander  stede;  die  erste  behagt  ihm  nicht  mehr.  Dyn  wille 
is  dan  gnet,  alstn  in  d$  werc  bewysest  na  dyne  vermoghen, 
Tnde  dyn  yermoeghen  moest  komen  wt  de  fonteyne  der  godliken 
gaetheit.  Aber  9)  yiele  bleiben  in  eer  qnaet,  theils  ym  eer 
simpelheit,  ym  dat  se  det  nicht  beter  en  weten ;  sie  kennen  Gott 
nicht,  halten  ihn  für  strenge,  wissen  nicht,  dafs  er  der  Gute  ist; 
teils  nm  ihrer  Trägheit  willen,  de  katte  eten  gheme  yische,  mer 
se  en  will  nicht  int  water;  teils  nm  der  Gesellschaft  willen,  die 
sie  festh&It,  oder  mit  Gewalt  oder  weil  sie  mehr  GennXs  finden. 
Jedoch  10)  Christus  ist  barmherzig.  Der  Geistliche  soll  11)  in- 
wendig au&tehen,  absterben  dyner  leefben  oü  dynes  herten  yan 
onbehoerliken  anhanghen  of  snndeliken  besitten  alles  tytlik  gndes 
yn  aller  yergancliker  dynghen.  Also  süder  eghen  to  leyene  in 
willigher  armoeden,  dazu  in  Reinheit  nnd  Gehorsam  das  Herz 
mit  allem  Gott  opfom;  fftr  sich  nichts  haben,  aber  im  Gemein- 
samen yiel  haben.  Wer  anstehen  will,  ma&  entlastet  sein. 
Hat  man  12)  erst  am  Irdischen  Geschmack  gefonden,  dann  yer- 
liert  man  den  am  Himmlischen.  Das  geistliche  Gnt  ist  sote 
üenyn  (Gift),  das  den  Tod  bringt,  ist  kaf  bnlsteren  of  klye,  wennt 
die  Joden  in  Aegypten  sich  begnügen  muTsten;  es  ist  een  aas 
of  eene  spyse  yp  de  knype  of  in  de  yalle  of  np  de  stappe  (eine 
Art  Falle),  of  oeck  an  de  angel,  womit  de  Tiere  gefimgen  wer- 
den. Reichtum  macht  angeblasen  in  hoyerdyen.  Ans  derselben 
Biomo  holt  die  Biene  ihren  Honig  nnd  die  Schlange  ihr  Gift. 
Wat  de  gnte  mensch  besit  dat  is  oyer  al  got  ym  syn  mynlike 
edel  herte. 

Gehindert  wird  13)  das  Aofistehen  dnrch  Schwerheit  nnd 
natürliche  Bande.  Der  Gefangenen  FüDse  sind  im  Stock  steif  ge- 
worden, sie  sind  gebunden  dorch  die  sinnliche  WelUiebe,  in  arm 
schenkebeers  yronden,  oder  niedergedrückt  dorch  einen  greisen 
harten  Felsen.  Aber  frei  machen  dayon,  den  Stein  abwälzen, 
dat  en  kan  nemand  dan  god  nnd  der  gote  Jesus,  der  kann  den 
Lazarus  lebendig  machen.  Erst  mnis  Gott  dorch  seine  Gnade 
den  steen   der  hardnackicheit  wegnehmen.     Auch   14)  die  tftg- 
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liehen  Sünden  bindern  am  Aufstehen.  Zwar  sind  sie  oft  klein, 
aber  yiele  zusammen  gleichen  einem  Strick ,  der  aus  vielen 
Strengben  m  yan  alten  kleeynen  spyrkens  ylassches  of  hanepes 
bestehe;  darum  sie  nicht  klein  achten.  Ben  pond  plumen  is 
also  swoer  als  een  pond  lotes  (Blei),  obgleich  sie  ungleich  sind 
an  Gröfse.  Sie  beslabben  vnd  beslobben  dyn  inwendighe  beide; 
in  den  beghjnen  der  kranckeit  helpet  allerbest  de  aersadye  (Ar- 
zenei).  Wie  man  Hand  und  Ffilse  täglich  wftscht,  den  Hof  stets 
vom  Unkraut  reinigt,  aldus  saltu  altyt  dyn  herte  reyne  maken 
oick  yan  dagheliken  sunden  na  dyn6  yermoghen.  Dazu  dient 
das  heilige  Sakrament,  mit  dem  hiljen  wy water,  dat  benedyt  is 
in  de  name  des  heren  vn  in  der  kracht  des  dodes  cristi,  mit 
aelmisse  te  gheyene,  mit  Gtobet  und  besonders  dem  pater  noster 
in  der  gemeinen  Beichte.  Doch  nicht  blofs  aufstehen,  sondern 
15)  auch  au&ehen  mufs  das  Auge  in  der  rechten  Andacht.  Alle 
yrucht  smaket  na  der  wortelen,  so  is  alle  werck  guet  of  quaet 
na  der  andacht.  Wir  sollen  nicht  Vorteil,  Ehre,  Lohn  suchen, 
sondern  allein  Gottes  Ehre  und  Segen,  und  seinen  Willen  zu  thun. 
Daher  sei  unser  Herz  (16)  nicht  zum  zeitlichen  Genufs  der  Welt 
gebengt,  sondern  zu  Gott  gewendet,  dafis  wir  (17)  Christo  das 
Herz  geben,  der  wie  der  Falke  am  gefangenen  Tier  nur  das 
Herz  verzehrt  und  alles  andere  liegen  l&fet,  so  auch  nur  das 
Herz  sucht.  Dem  Bräutigam  sollen  wir  das  Herz  schnell  öffnen, 
wenn  er  anklopft,  und  wenn  er  vorbeigeht  und  die  Seele  in 
druck,  in  drofheit,  in  quellinghe  (Qualen),  in  groten  arbeyd  läüst, 
dann  soll  die  Seele  nach  allem  Vermögen  doch  des  Herzens 
Kammer  vnde  dat  beddiken  der  leeften  bereit  halten.  Du  hoffst 
grote  leckerie,  mer  du  moetest  dy  lyden  myt  spak  vn  koell,  myt 
kese  vnde  broet.  Dein  Wein  ist  gewandelt  in  Wasser;  das  thut 
der  Herr,  wo  er  Hoffahrt  sieht.  In  den  Thälem  fliefst  das  köst- 
liche Wasser.  Christus  soll  das  Herz  fallen  mit  seinem  Reich- 
tum (18.  19),  er  allein  soll  es  nehmen,  der  dem  Eaufinann 
gleich,  um  der  einen  köstlichen  Perle  willen,  alles  verkauft  (20); 
weil  er  uns  zuerst  sein  Herz  gegeben  hat.  Der  Bräutigam  hat 
das  erste  und  meiste  Becht  daran.  Ihm  sollen  wir  das  Herz 
bereiten  (22)  zur  Wohnung.  Das  ist  wunderbar,  dat  du  arme 
broetbudel  dem  Kaiser  aller  Könige  sollst  in  deinem  niedrigen 
Herzen  eine  Burg  bereiten,  als  een  schone  borch- kamer  ajnw 
tokomst 

Aber  (24)  er  giebt  sein  Herz  als  eine  köstliche  Gabe 
vt  leeften  sunder  yenich  verdenst;  seine  Liebe  geht  über  die 
Liebe  der  Kreaturen  in  der  Welt  Dafür  sollen  wir  ihm  wieder- 
geben unsere  Armut,  was  nicht  sein  Vorteil,  sondern  allein  unser 
Bestes  ist.  Wir  sollen  es  ihm  geben  (28)  geschmflckt  mit  dem 
Besten,  was  wir  haben  in  einem  kleinen  runden  Korb,  geschmückt 
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mit  Blumen  und  Kräutern,  den  Kosen  der  Liebe,  den  Lilien  der 
Reinheit,  den  Blumen  aller  schönen  Tugenden,  ynde  is  boven  all 
myt  dat  edel  fjoleken  der  oetmoedicheit. 

Dies  Körbchen  sollen  wir  (29)  knuppen  an  den  snoer  der 
gotliken  gnetheit  und  zwar  mittelst  des  Bandes  des  Glaubens; 
allein  sollen  wir  uns  verlassen  mit  allen  unseren  Werken  und 
Verdienst  auf  Gottes  Gutheit,  Wahrheit  und  Allmächtigkeit.  Alle 
Kinder  der  gracien  sollen  stehen  im  Gehorsam  und  in  der  Liebe 
Gottes  (30),  Christus  giebt  uns  sein  Hers  (31)  in  den  aller- 
hoghesten  graet  der  mjlicheit  vfi  gheestelike  verenynghe;  wie 
sollen  uns  cleden  tu  syeren  als  ob  wir  to  wertschop  (Hochzeit) 
gehen.  0  sele  legghe  van  dy  den  oelden  leliken  (häfslichen) 
plumppen  haerden  groven  sack  der  nydicheit,  der  bitterkeit,  der 
avegunsticheit  (Mifsgunst,  Neid).  Arme  Leute  haben  keine  köst- 
lichen Kleider;  das  Kleid  der  rechten  Liebe  hat  Christus  selbst 
gewirket  an  seinem  Kreuz.  Wenn  du's  besudelst  oder  verloren 
hast,  so  lauf  schnell  zu  dem  obersten  Weber  am  Kreuz  (32), 
der  seinen  Jfingem  auch  die  FOfse  gewaschen.  Dann  empfangen 
wir  das  Brot  der  Engel,  und  sollen  alle  dem  Herrn  danken  für 
die  Speise.  An  der  Tafel  sollen  wir  myt  oetmoedicheit  sitzen, 
weder  stehen  noch  liegen;  sitzen  ist  ein  Mittelding  (36);  voll 
Hunger  und  Begierde  in  allen  Kräften  unseres  Vermögens,  mit 
dem  Verstand  nach  seiner  Wahrheit,  mit  der  Liebe  nach  seiner 
Gflte,  mit  dem  Glauben  nach  seiner  Treue,  mit  der  Krankheit 
nach  seiner  Allmacht,  mit  der  ünst&tigkeit  nach  seiner  Ewigkeit, 
mit  dem  Hoffen  nach  seiner  Beständigkeit  begehren.  Dabei  Christum 
bitten  um  seines  Verdienstes  willen  für  aller  Menschen  Seligkeit 
(38—40). 

c)  Mit  Kap.  41  auf  der  Blattseite  88^  beginnt  der  dritte 
Teil,  im  Anschlufs  an  das  dritte  Wort  ad  fineas.  Es  heilst  im 
Teit  nicht:  wir  allein  stehen  auf,  oder  stehe  auf,  sondern:  lafst 
uns  zusammen  (mit  Christo)  aufstehen  und  dann  in  den  Wein- 
garten (nicht  „meinen'*  oder  „deinen'',  sondern  nur  in  den 
Weingarten)  gehen. 

In  Kap.  42  handelt  der  Dichter  van  den  beschreyeliken 
wyngaerde,  nämlich  der  Synagoge  der  Juden  nach  der  Beschrei- 
bung des  Jesajas.  In  diesen  ersten  Weingarten  soll  die  Seele 
gehen,  um  die  Bosheit  der  Juden  zu  sehen.  Aus  ihm  ist  (43) 
dann  aber  hervorgesprossen  eine  wunderlich  köstliche  Bänke, 
Maria.  Sie  ist  der  andere  Weingarten,  der  schönste,  in  wel- 
chem der  Weinstock  mittelst  der  Sonne  Wasser  in  Wein  ver- 
wandelt So  ist  de  oelde  ee  gewandelt  in  de  ee  der  graciS 
overmits  der  godliken  guetheit  in  Marie.  Sie  geht  über  alle 
Kinder  der  heiligen  Kirche  und  alle  Hoheit  der  Engel,  wegen 
der  Fülle  der  Gnaden  in  ihr.     Fröhlich  ist  er  aufgegangen  (44). 
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Ihre  Empfängnis  iat  über  alle  Reinigkeit,  ihre  Geburt  in  Fröh- 
lichkeit, ihre  oetmoedigkeit  (45)  ist  bewahrt  vom  Herrn  Tag 
und  Nacht,  beschnitten  von  allen  überflflsaigen  zeitliehen  Güten 
und  sinnlichen  Genüssen,  firei  von  allen  Sünden  und  Gebrechen; 
beschlossen  (46)  vor  allem.  Einlaufen  der  wilden  Tiere,  aber 
offen  (47)  für  alle  Sünder:  0  Tochter  des  obersten  Yaters,  o 
Mutter  des  Sohnes,  o  Braut  des  heiligen  Geistes!  48)  Edle 
B&ume  wachsen  in  ihr:  z.  B.  der  cederbome  vn  nardus,  saefferaans 
boem  a»  alle  Tugend  aller  Sjreaturen,  der  Ölbaum  der  Bann- 
herzigkeit,  die  Feige  der  Süisigkeit;  wenn  dessen  Früchte  ihn 
niederdrücken,  werden  seine  Zweige  in  die  Erde  gesenkt  und 
schlagen  neue  Wurzeln,  wie  Plinius  sagt.  In  den  folgenden 
Kapiteln  werden  ihre  Tugenden  weiter  ausgeführt:  der  Ceder- 
baum  ihrer  reinen  Jungfräulichkeit,  der  busbom  der  Demut;  dann 
die  Blumen  darin:  die  Lilie  der  Beinheit,  die  Böse  der  Liebe, 
die  fjole  der  Demut;  dann  wird  beschrieben  de  brynk  (Basenplats) 
voll  medesoten  oder  mateleefken,  dann  allerlei  kostele  kmden, 
die  der  oberste  ewige  Apotheker  gepflanzt  hat,  z.  B.  die  myrre 
=  die  mütterliche  Traurigkeit,  de  overgroete  bitterheit,  welche 
sie  wegren  ihres  Sohnes  Leiden  und  Sterben  in  ihrem  Herzen 
trug;  daneben  (Kap.  57)  die  wynrute  der  yrolicheit  unde  dro- 
vicheit,  jene  wegen  des  yollkommenen  Gehorsams  ihres  Kindes 
am  Kreuze,  und  diese,  als  sie  ihn  verwundete  mit  ihren  Augen 
und  mit  ihrem  mütterlichen  herzlichen  Mitleiden  mit  seinen  Lei- 
den. Sie  sah  ihn  am  Kreuz  als  een  crachtich  versoener  tusche 
dynen  hemelsche  vader  vnsen  strengt  richter  ynde  tuschen  de 
misdadighen  sunder.  Den  will  er  alle  dynghen  zu  sich  ziehen: 
sowohl  Yon  oben  den  Tater,  yan  beneden  alle  seelen,  alle  tu- 
gheloye  aller  leje  volke  ynde  lüde  yerenyghende  in  een  gheloye 
ynde  oick  allen  sunders.  Yon  dieser  wynrute  soll  jeder  sich 
den  klyne  rijs  a^lucken  yn  in  de  eerde  poeten  (pflanzen). 
Ebenso  soll  er  yon  allem  anderen  ein  wenig  abpflücken,  essen 
und  sprechen:  Och  ic  arme  ghec  (Narr);  wat  is  my  ghedaen 
waer  ume  zal  in  aldus  prattich,  prulich,  mulich  \  gode  mishag- 
hieb.  Nach  Kap.  59  sind  auch  Yügrel  darin,  wie  die  Taube,  die 
süfse  Nachtigall  (nachten  gall).  Darum  ruft  der  Bräutigam:  0 
myn  bruet,  stae  yp,  de  wynter  is  hen,  de  bloemen  syn  y^tghe- 
laten,  der  tortelduuS  stime  is  ghehoert,  in  ynse  land.  Dat  is 
en  wil  nicht  langher  ligghen  in  d6  drec  der  sunden  noch  sitten 
yp  den  stoel  der  hoyerdyen  no  nesten  vp  den  bedde  der  traecheit; 
mer  sta  yp,  gae  to  wercke,  yerwyne  dyn  quaetheit,  kefie  godes 
guetheit,  mildicheit,  ghenadicheit,  de  tyt  der  gracien  is  ghekomen, 
de   wynter   der  oelde  strenghe    yorstes    (Frostes)   der   godlikea 


1)  protzig,  beulig,  eselhaft  (?). 
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wrake  (Strafe)  is  vntlegen.  de  bloemen  in  den  mey  der  solioheit 
«yn  oyer  all  openbaer.  AnDserdem  der  Gesang  des  edelen 
lewerkes  (Lerche),  Jo  hogher  jo  soter»  jo  ghenoechliker,  jo  hogfaer, 
jo  liehter.  Maria  syngbet  der  jneferQ  sangh  in  den  OTerste 
ihemsalem.  Daer  is  se  de  eerste  vn  overste  sancmeystersche 
alle  jücferS  Yoersyngende  vm  dat  se  is  konynghySe  aller  jUcflarS. 
Endlioh  ist  da  der  edle  Weinstook,  auf  dem  höchsten  Berge  aller 
Yollkommenheit.  Diesen  giebt  sie  allen  Menschen;  sie  ist  die 
Sonne,  welche  in  diesem  Weingarten  lenchtet  nnd  allerlei  Fracht 
schafft.  Drnm  sollen  wir  sie  bitten  um  ihre  Gnade  nnd  All- 
mosen  (bis  Kap.  63). 

S.  134  mit  Kap.  64  beginnt  die  Beschreibung  des  anderen 
Weingarten,  Christi  Jesu.  Es  ist  Christus  selbst  der  vrahr- 
haftige  Weinstock,  edel  und  köstlich,  yom  heiligen  Geist  ge- 
pflanzt in  die  Erde  des  jungfräulichen  Ackers  seiner  allerreinsten 
Mutter;  er  wird  (Kap.  66)  zuerst  auf  die  Erde  niedergelegt,  ehe 
er  an  das  Kreuz  genagelt  wurde,  dann  können  die  Leute  in 
Fröhlichkeit  vor  der  Hitze  der  Sonne  beschirmt,  yor  Hagel, 
Schnee  und  Bogen  geschützt»  unter  ihm  sitzen.  Des  Weinstocks 
Blume  ist  klein,  aber  krftftig,  alles  böse  Gewürm  wurd  yeijagi 
Seine  Blätter  sind  seine  Worte  am  Kreuz.  Ihnen  widmet  der 
Verfasser  je  ein  Kapitel  (Kap.  72  f.).  Mit  Becht  sagt  Joetes:  diese 
Betrachtungen  sind  yon  rflhrender  Innigkeit.  Als  zweites  Wort 
sieht  der  Verfasser  an:  Mein  Gott,  warum  hast  du  mich  yerlassen. 
„0  innige  Seele,  merke  dies  köstliche  Blatt  am  Weinstock.''  Er 
klagt,  dafo  Gott  ihn  yerhissen,  und  doch  spricht  er:  Vater,  ich 
befeUe  meinen  Geist  in  deine  Hände.  Daraus  magst  du  er- 
kennen, dais  des  Vaters  Verlassen  und  des  Sohnes  Klage  aus 
der  herzlichen  Liebe  um  deine  Seligkeit  kommt,  damit  du  solltest 
nach  diesem  Beispiel  all  dein  Zuversicht  setzen  auf  Gott  allezeit 
und  am  meisten  in  der  Zeit  deines  Druckes.  Es  kommt  die 
Zeit,  daJB  du  auch  yerlassen  bist,  also  daüs  dir  der  Himmel 
kupfern  und  die  Erde  eisern  ist  Dann  bist  du  immer  ohne  Tan, 
ohne  Bogen  der  Innigkeit  yon  oben,  und  unten  yoll  Härte  und 
Bitterkeit,  ohne  Blumen  und  Früchte,  belastet  mit  allem,  was 
bei  dir  ist,  und  allermeist  mit  dir  selbst.  0,  dann  bist  du  yer- 
lassen, allen  zur  La^t,  ohne  allen  Trost.  Dann  wisse  sicher, 
dafs  der  allerliebste  Vater  seinen  allerliebsten  Sohn  am  Kreuz 
yerlassen  hat  aus  der  allermeisten  Liebe  um  deine  allermeiste 
Seligkeit  Wahrlich  könntest  du  dann  so  recht  denken  und 
danken,  dann  soll  dein  bitteres  Wesen  stl£s,  dein  Wasser  Wein, 
deine  Traurigkeit  Fröhlichkeit,  dein  Verstörtsein  Friede,  deine 
Spreu  Weizen,  deine  Knochen  Mark  werden.  Dann  solltest  du 
herzlich  sprechen:  „0  Gott,  du  hast  mich  yerlassen  im  Druck, 
dennoch  befehle  ich  mich  ganz  in  deine  Hände.     Dein   Wille 
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geschehe  über  mich  in  Zeit  und  Ewigkeit.''  Dann  danke  n&d 
denke :  „jetzt  trinke  ich  ans  meines  Herrn  goldenem  Becher,  nnn 
schenkt  mir  der  oberste  Kaiser  yon  seinem  eigenen  Wein»  nnn 
kratzt  der  oberste  Vater  seine  Weinranke,  dafs  sie  mehr  Fracht 
trage,  nnn  schenert  der  oberste  Meister  das  beschmntste  Gold,, 
dafs  es  blinken  soll.  Hat  er  dich  in  der  Zeit  verlassen,  so  will 
er  dich  nicht  yerlassen  in  Evngkeit  Dein  Feuer  will  er  noch 
wieder  erwecken;  es  ist  unter  der  Asche  bedeckt;  die  Sonne 
soll  noch  klar  scheinen  und  heifs,  sie  ist  einig  Zeit  unter  Wol* 
ken  bedeckt  Nach  dem  Winter  kommt  der  Sommer,  nach  dem 
Storm  die  Stillet  —  Aus  Kap.  75,  über  das  Wort:  „Siehe  da» 
ist  dein  Sohn''  — :  Nun  schneidet  das  Schwert  der  Reue  ^  durch 
dein  mütterlich  Herz;  nun  bezahlst  du  alle  Pein  in  meinem 
Sterben,  die  du  schuldig  bliebst  in  meiner  Geburt;  danke,  dafs 
Maria  stand  unter  dem  Kreuz.  Sie  bewies  damit  die  gröfste 
St&rke,  dafs  sie  nicht  vor  Traorigkeit  zusammenbrach.  Da  war 
ein  wunderlich  Feuer  der  Beue  ^  das  da  brannte.  So  sahst  du 
deinen  und  deines  Vaters  Sohn  leiden,  geopfert  fQr  unsere  Selig- 
keit. Gieb  nur,  dadei  ich  nach  deinem  Ezempel  unter  deiner 
Hilfe  stehe  in  meinem  kleinen  Leiden,  aufgerichtet  ohne  Klage 
und  Schreien,  allein  ansehend,  dafs  die  Güte  alle  Dinge  füget 
über  seine  Kinder  um  ihre  Seligkeit  in  der  Zeit.  Ebenso  wie 
zu  ihr,  spricht  der  Hen:  „0  Braut  siehe  deinen  Bräutigam".  — 
Bei  dem  Wort  „mich  dürstet",  klaget  er  nicht  um  der  Schmerzen 
willen,  sondern  allein  über  den  Durst,  d.  h.  das  mynlike  begheerte 
seines  bereiten  Herzens  noch  mehr  zu  leiden  um  deiner  Seligkeit 
willen.  Nichts  ist  sülser  zu  hören,  als  dafs  die  Quelle  klagt: 
mich  dürstet  0  Schöpfer  alles  Wassers  und  Weines,  du  öfbest 
deine  Hand  und  füllest  alle  Herzen;  du  sättigest  allen  Hunger; 
du  löschest  allen  Durst  Deinem  allermeisten  Durst  haben  sie 
damals  geschenkt  die  allerbitterste  Galle.  0  möchte  mein  Herz 
schmelzen  und  deinen  Durst  laben,  eine  Thräne  träufeln  auf 
deine  durstige  Zunge. 

Das  Wort  „es  ist  vollbracht"  spricht  der  Meister  unserer 
Seligkeit  vom  Predigtstnhl  seines  Kreuzes.  Nnn  ist  Himmel  und 
Erde  vollendet,  des  Vaters  Gerechtigkeit,  die  Gemeinschafb  mit 
ihm;  die  Hölle  zerbrochen,  alle  Schuld  l^ezahlt,  aller  Seligkeit 
Lohn  verdient,  alle  Prophetie  erfQllt,  alle  Figur  te  werke  ge- 
macht; Abrahams  einiger  Sohn  geopfert;  no  is  de  oelde  ee 
geestelike  vollenbracht,  aller  Menschen  Seligkeit  offenbar,  die 
Quelle  des  Lebens  angeschlossen. 

In  Kapitel  SO  spricht   der  Verfasser    von    der  Frucht   der 
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edlen  Traube.  Wie  Moses  aus  Kanaan  die  greise  Tranbe  kom- 
men liefs,  so  soll  auch  das  Neue  Testament  der  Gnade  sie 
tragen,  daOs  alle  Christen  ihren  ErlOser  am  Krenz  kennen  lernen 
und  schmecken  in  seinem  Sakrament.  Ist  sie  hier  anf  Erden 
so  köstlich  in  der  Wüste,  oh  wat  mach  dan  de  overyloedige  wyn 
wesen  int  OTerste  Jhemsalem  in  ewicheit.  Die  Trauben  machen 
fröhliche  Herzen,  frei,  sicher,  befriedigt  Freilich,  wenn  sie  reif 
sind,  £al]en  sie  nicht  ab,  wie  die  Äpfel,  sondern  mflesen  mit  der 
Hand  gepflflckt,  in  den  Korb  gelegt  und  geprefst  werden.  Dann 
wird  der  Wein  zum  Kaufinann  in  die  Stadt  gebracht  und  seine 
roepers  rufen  ihn  aus  mit  groeten  prys.  Daflir  gebührt  unserer- 
seits Dank  (Kap.  85). 

Christus  hat  einen  groXsen  Weingarten  gepflanzt  in  der  hei- 
ligen Kirche  (Kap.  86),  ihn  beschützt  gegen  die  wilden 
beesten  (leye,  bare,  wulff,  lyndworm,  slanghe,  rave),  so  dafs  weder 
Könige  noch  Tyrannen  eine  gläubige  Seele  nehmen  noch  an 
ihrer  Seligkeit  sch&digen  können.  Auch  einen  Turm  hat  er 
darin  errichtet,  auf  dem  man  sicher  ist  gegen  alle  Feinde:  näm- 
lich synes  selres  gracie  angheropen  by  synes  selves  namen.  Er 
wächst,  wenn  man  ihn  beschneidet,  d.  h.  unter  den  Verfolgungen. 
Der  Weinberg  erstreckt  sich  nicht  blofs  über  die  Erde,  sondern 
auch  über  den  Himmel,  —  aber  dort  ist  keine  Arbeit  mehr 
nöthig;  sie  haben  köstliche  Trauben  in  der  Zeit  getragen,  drum 
trinken  sie  den  Wein  der  Fröhlichkeit  in  der  Ewigkeit  Auf 
Erden  soll  jeder  helfen:  graben,  hacken,  schneiden,  aufbinden, 
begieisen,  alle  Quader  und  harten  Steine  auswerfen,  alles  Un- 
kraut mit  Wurzeln,  Nesseln,  Domen,  Diesteln  ausrotten.  Leider 
arbeiten  viele  nicht  nach  des  Herrn  Weise;  geben  schlechtes 
Beispiel,  suchen  nicht  der  Seelen  Seligkeit,  sondern  zeitlichen 
Lohn.  Sie  nehmen  die  Wolle  von  den  Schafen  und  saufen  die 
süfse  Milch,  aber  den  Wolf  schlagen  sie  nicht  Ton  den  Schafen. 
Sie  sind  Mietlinge  (huerlynghe).  In  den  letzten  Zeiten  ist  des 
Herrn  Weinberg  sehr  Terkommen  und  verwüstet  Zu  viel  Mist 
schadet  In  der  ersten  Zeit,  da  er  mager  war,  ohne  den  Mist 
zeitlichen  Reichtums  und  ungehöriger  Genüsse,  trug  er  die  besten 
Trauben,  und  den  Wein  der  vuricheit,  der  mynlicheit,  der  rechten 
vrolicheit.  Jetzt  aber  ist  Überflufs  an  zeitlichem  Glück,  und 
voerspoet  (Vorzug)  an  Reichtum,  an  Ehre  und  Vergnügen.  Dies 
hat  denselben  verdorben. 

Die  Prälaten  stiegen  in  die  Höhe,  die  Untergebenen  wurden 
versäumt,  ihre  Weintrauben  sind  bitter,  eere  wyn  is  versmadelick, 
ihr  Qehei  kalt»  ihre  Tugenden  schnöde,  ihre  Werke  verdammlich, 
ihre  Frömmigkeit  ohne  Geschmack,  ihr  Wort  ohne  Erbauung 
(stichticheit),  ihre  Sitte  ohne  Reife  (eer  zedS  sunder  rypicheit).  Es 
sind  darin  die  Nesseln  der  Fleischeslust,  die  Zaunrübe  des  Hochmuts; 


Digitized  by 


i^oogle 


608  ANALBRTEK. 

gierige  Leute  grabbich  nae  eerdeschen  gned$  yn  dorstioh  ha 
tytlike  Wollust;  ferner  de  mole  oder  wroete  anders  gfaenoemei 
de  goer  (drei  Bezeichnungen  für  Manlwnrf),  der  den  schonS 
bxynck  daer  blick  maket  myt  swarten  erden,  —  bedecket  blomen 
onde  kmde  des  brynckes.  Das  sind  die  bösen  Prftlaten,  die 
nnr  in  der  Erde  zn  wohnen  suchen  und  in  zeitlicher  Woliost; 
sie  sammeln  viel  Qeld  und  Gut  und  auch  geistliehe  Güter  der 
Kirche  als  Pr&benden  und  Altäre,  je  mehr  je  lieber;  sie  sind 
blind  in  geistlichen  und  ewigen  Dingen,  unter  der  Brde  leü- 
licher  Yergntignngen  grttnen  sie,  dick  und  fett  und  nmd  an 
ihrem  Leibe.  Der  oberste  Gförtner  ist  langmfltig  zu  ihrer  Besse- 
rung; aber  er  sollte  eine  Falle  aufstellen,  um  alle  diese  Maul- 
würfe zu  giypen  unde  knjpen.  Auch  yiel  Salbei  (vele  ariTen) 
werden  gepflanzt;  kleine  und  grofse,  Prftlaten  und  Untergebene 
suchen  eres  seWes  ere,  gnot  yordel  unde  gesmack  eder  genochte. 
Diese  selve  grttnet  über  den  ganzen  Garten  und  erstickt  yiele 
Kräuter  der  Tugenden.  Jeder  ruft  in  seinem  Herzen:  och  hedde 
uk  wat  Kap.  87,  ein  Gebet  zu  Christo  für  seine  Mensch- 
werdung, dafs  er  uns  und  seine  Kirche  nicht  yerlassen  welle, 
schliefst  diesen  Abschnitt 

In  Kap.  89  zeigt  der  Yerfuser,  woe  nutte  yfi  guet  dat  is, 
dat  de  mensche  de  werlt  yerlassen;  sie  sollen  durch  die  enge 
Pforte  ins  geistliche  yollkommene  Leben  eingehen,  das  ist  das 
sicherste;  frühmorgens  schon,  um  zu  yerdienen,  am  Abend  des 
Sterbens  in  den  obersten  Weingarten,  in  Ewigkeit  in  Gottes 
Gloria  zu  kommen.  Früh,  in  der  Jugend  schon,  denn  die  jun- 
gen Bäume  lassen  sich  am  besten  yerpflanzen,  um  dann  mit 
Christo,  der  als  Bräutigam  mit  uns  srbeiten  und  bei  uns  bleiben 
will,  zu  leben.  Diesen  Weingarten  sollen  wir  schliefisen  (dundi 
das  Leben  nach  der  Regel  und  Disziplin);  bewahren,  dafs  wir 
nicht  auslaufen  noch  Leidenschaften  und  Sünde  einlassen,  ihn 
befruchten  durch  die  Gnade,  zurecht  machen,  upbynden  an  star- 
ken heiteren,  und  zwar  mit  dreierlei  Banden,  wie  Bemard  sagt: 
mit  der  Scham  dat  se  nicht  en  sehenden  er  yrenden  ynde 
maghen,  dat  se  nicht  en  heeten  yerlopene  Monniken  of  byster 
nennen  of  beeghynen.  Aber  wenn  sie  sich  auch  darüber  hin- 
wegsetzen, soll  man  sie  mit  Nägeln  festmachen,  d.  h.  durch  die 
Angst  der  Ewigkeit,  und  da  auch  dies  nicht  immer  hilft,  und 
der  Mensch  als  Schiff  ohne  Steuermann  unselig  in  Zeit  und 
Ewigkeit  yerloren  geht,  so  soll  man  jeden  mit  dem  dritten  Bande, 
dem  Leim  der  Liebe,  sanft,  dauerhaft  und  zuyerlässig  Iwidea. 
Um  gute  Frucht  zu  bringen  (Kap.  97),  muDs  der  Weinstock  in 
der  Sonne  stehen.  Das  Blattwerk  (das  Geschwätz)  hindert  es 
(weitläufige  aber  sinnige  Ausführung  der  Zungensünden);  sind  die 
Trauben  reif,  mufs  man  sie  hüten  yor  den  VGgeln  des  Tages 
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and  den  Dieben  der  Nacht  Aber  alle  Mittel  (Strohpuppen  oder 
bokemole,  Klappermühlen  n.  8.  w.)  helfen  nicht;  am  besten,  dafs 
ein  lebendiger  Mensch  es  thne.  Aber  der  Knecht,  der  es  ans 
Angst  oder  Lohn  thut,  ist  auch  nicht  treu.  Am  besten  thut*s 
d«r  Sohn:  he  lopet,  he  ropet,  he  doppet,  he  werpet  myt  Unten, 
myt  stynen,  myt  klnppelen,  myt  staken,  am  meisten  mit  seiner 
Armbrust  So  sollen  wir  die  Traube  schützen  vor  den  YGgeln 
der  ünst&tigkeit,  der  Eitelkeit,  des  Leichtsinns,  vor  den  Löwen 
des  Hochmuts,  vor  den  Füchsen  der  loesheit,  der  Bosheit  (fanget 
uns  die  kleinen  Füchse),  der  eigenen,  bösen,  losen,  klug«n  egen- 
sokelicheit  (Eigensucht);  yor  der  Schlange  des  Neides;  sie  alle 
▼erjage,  ja  töte  mit  dem  Kreuz  Christi  und  seiner  Treue,  Demut, 
Liebe.  Kommt  dann  (Kap.  100)  die  j!eit  des  Abschneidens  d.  h. 
des  natürlichen  Sterbens,  dann  folgt  auf  den  Tod  die  Weinpresse 
des  Fegefeuers;  hier  wird  der  Wein  geklärt,  ins  FaTs  gefOüt, 
und  diesen  Wein  schenke  dem  Bräutigam,  der  dir  dafür  yon 
seinem  Wein  giebt,  —  er  ist  unser  Weinstock,  wir  seine  Beben. 

d)  Den  Schlufs  bildet  Yon  Kap.  103  —  107  die  Er- 
örterung der  vorangestellten  Frage,  woe  wy  in  sollen  gaen  vn 
regyeren  vnses  leves  wynhoff.  Bisher  sprach  der  Verfasser  von 
dem  Morgen  des  Lebens,  jetzt  von  dem  des  Tages.  Stehe  früh 
auf  und  gehe  in  Christi  Weingarten  und  dann  einst  oben  in  den 
letzten  und  besten  der  seligen  Ewigkeit  Es  fshlt  noch  viel, 
aber  was  an  Vollkommenheit  fehlt,  das  erfQlle  mit  aller  Demütig- 
keit Schmücke  deinen  Weingarten.  Es  soll  in  ihm  blühen  dat 
edele  fioleken  der  oetmoedicheit  dazu  (Kap.  104),  dat  edele 
medesoteken,  welche  alle  Tage  der  Sonne  folgt,  auch  marien-* 
blomekyn  des  Gehorsams,  und  als  dritte:  iolengeriolever  s»  ent- 
like  vulherdicheit  (Beharrlichkeit  bis  ans  Ende).  Aber  es  mu& 
der  Weinhof  auch  bewahrt  werden  vor  der  Schlange  des  Nei- 
des,  der  Nessel  der  ünreinigkeit  und  Eitelkeit,  vor  den  Mäusen, 
welche  die  Wurzeln  benagen,  der  nyplichtighe  (neugierige)  curio- 
fiicheit. 

In  Kap.  107  schliefst  ein  inniges  Gebet  das  Buch;  sein 
Schluls  lautet:  Och  aller  edelster  keyser,  du  bist  wyngaerden, 
wynstock  vnd  wyn,  laet  my  doch  wesen  dyn  aller  vndersten 
rancke  by  der  eerden  myt  kleinen  bladeren,  myt  snoden  druven, 
dat  ich  nemmer  leven  moghe  umme  dy,  want  ich  nicht  en  ver- 
mach sunder  dy  vnd  alle  dynghe  vermach  ick  overmydst  dyn 
guetheit,  mynlicheit  vnd  myldicheit,  benedyet  in  tyt  vnd  in 
ewicheit 

Der  Weingarten  der  Seele  endet  auf  Seite  224^  Ehe  wir 
einige  Schlufsbemerkungen  hinzufügen,  haben  wir  noch  die  zweite 
in  dieser  Handschrift  enthaltene  Dichtung  desselben  Verfiassers 
darzulegen. 
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B. 

Das  geistliche  Blmnenbett. 

Auf  S.  224  folgt  eine  zweite  Dichtung  mit  neuer  Übor* 
echrift:  hjr  beghynet  noch  een  gnet  boeck  woe  alle  kynder  der 
gracien  snllen  inwendich  in  den  horten  een  bloemich  beddikg  be- 
rejden  oVmits  nnses  here  lyden  vn  is  van  dreerleje  beddiken. 

Es  beginnt  mit  greiser  Initiale  in  blan  und  grflnem  Wein- 
lanb  und  roten  Verzierungen.  Auch  diese  Dichtung  lehnt  sich 
an  ein  Wort  des  Hohenliedes;  lectulus  noster  floridns  1,  16,  und 
an  Augustin's  Wort:  0  god  du  hebst  vns  ghemaket  na  dy  selren 
TU  vnse  herte  is  mrestich  soe  langhe  dat  het  reste  in  dy.  So 
sollst  du  in  deinem  Wissen  und  in  deiner  Liebe  Gott  kennen 
und  alle  Dinge  in  Gott;  alle  Seligkeit  ist  in  Gott  0  edele  sele 
woltu  godes  waerheit  kennS,  godes  guetheit  myuen,  vu  godes 
soesticheit  ghebruken  in  ewicheit  in  glorid,  soe  moestu  nu  in 
dessen  elendicheit  na  dynS  vermöge  keerS  an  godes  graci6;  ohne 
diese  kannst  du  nicht  zur  glorie  kommen.  God  is  dusent  werve 
meer  bereyt  syn  gracie  te  ghevene  in  vnse  sele,  als  wj  vns 
daema  schicken  vnde  bereyden  overmits  vnsen  vryen  willen  te 
kerene  van  sunde  vn  van  all  dat  bynderen  mach  den  inganck 
der  graciS  in  vns  vn  dit  bereyd@  dnet  de  sele  overmits  godes 
gracie  vu  eers  selves  vulbaert  (Zustimmung). 

In  der  Stelle  des  Hohenliedes  steht:  unse  beddeken  is  bloe- 
mich,  im  ersten  Sinne.  Die  minnende  Seele  begehrt  ihres 
Bräutigams  Kommen  herzlich  m  de  slaepkamer  daer  se  syner 
sote  teghenwordicheit  ins  heymelike  mochte  ghebruken  in  ge- 
noechte  eers  hert6.  Sie  sagt  nicht:  mein  oder  deiut  sondern 
unser  Bett.  Du  bist  zu  hoch,  meine  Kleinheit  kann  dir  keine 
Stätte  deiner  grotermogentheit  bereiten.  Dies  Wort  sollst  du 
aber  geistlich  verstehen  nach  dreierlei  Sinn.  Das  erste 
Bett  hat  Christo  bereitet  seine  allerwerteste  Mutter  Maria ,  das 
andere  die  Synagoge  der  Juden,  das  dritte  seine  allerliebste 
Braut,  de  ynnig  mynSde  sele.  Das  Büchlein  handelt  nun  von 
diesen  drei  Betten. 

a)  In  Kap.  1  (S.  226)  knüpft  die  Betrachtung  an  die  Frage: 
woe  wy  begher^  sulle  vnses  herS  tokompst.  Der  gut  geschaffene 
Mensch  ist  gefallen,  von  Tugend  in  Stlnde,  ja  fiel  wie  der  Wan- 
derer von  Jerusalem  nach  Jericho  in  die  Hände  des  Mörders; 
da  blieb  er  liegen,  halb  tot,  bis  der  gnädige  Samaritanus  Jesus 
Christus  beroert  wort  van  syns  selves  barmherticheit  vn  heeft 
vp  ghenom^  vp  syn  peert,  dat  is  vp  syn  edel  menscheit,  bren- 
gende  den  krancken  in  den  stall  der  hilghen  korken.  Gott  also 
mufs  den  Menschen  gesund  machen,  der  Mensch  begehrte  seines 
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Erlösers  Zakanft  und  ruft  im  Buch  der  Liebe:  Och  wolde  he 
mj  doch  küssen  myt  dat  küssen  synes  müdes.  0  Gott,  der  dn 
mir  soviel  gegeben  in  deiner  Gnade,  Sonne,  Mond,  Erde,  da  hast 
mir  auch  deine  Boten  und  Knechte  gesandt  und  auch  sjne  ge- 
noechlike  breve,  dat  is  alle  hilghe  scryft,  die  mir  den  weg 
weist;  das  ist  alles  gut,  aber  also  luttik  (wenig),  hent  dat  he 
selven  komet  vn  küsset  mj  myt  syns  selves  müd.  0  Gott,  du 
bist  mächtig  und  reich.  0  wil  doch  komen  yn  wesen  myn 
vrent,  myn  broeder.  Unsere  Natur  ist  aber  zu  snode  dyner 
hoecheit.  Allene  Marie  reyne  kamerkSs  is  over  all  eer  beddiken. 
Hier  ist  zunächst  (Kap.  2)  ihre  oetmoedicheit  zu  beachten,  es 
ist  ein  beddiken,  tu  nicht  een  bedde.  Sie  hat  sich  selbst  er- 
niedrigt, darum  hat  sie  Gott  erhöht ;  dyns  herte  kleyne  beddeken 
heeft  em  behaghet,  dyn  oetmoedicheit  heeft  syn  groetheit  ghe- 
trecket.  Ihr  Bett  (Kap.  3)  ist  aber  ghemeyne  alle  sunders;  es 
ist  weder  Gottes,  noch  ihr  eigenes,  noch  mein,  sonder  unser 
Bett.  Hat  Gott  doch  nicht  verschmäht,  so  mag  auch  der 
niedrigste  Sünder  zu  dir  kommen,  du  verschmähst  niemand.  Dies 
Bett  ist  blumig.  Zunächst  ist  da  (Kap.  4)  een  edel  fyoleke. 
Alle  Blumen  kommen  erst  im  Mai,  und  verkündigen,  dafs  der 
Winter  vergangen  ist  und  der  Sommer  ange&ngen  hat.  So  ist 
nach  dem  harten  Winter  der  strengen  Gerechtigkeit  Gottes  und 
seiner  harten  Werke  über  alle  Sünder  Hagel,  Schnee,  Erost  und 
Kälte  gekommen,  so  dafs  alle  Herzen  kalt,  alle  Strafoen  schmutzig 
sind.  Dann  ist  der  Sommer  gekommen  durch  Gottes  Gnade. 
Alle  Propheten  haben  dies  mynnelike  fyoleke  begehrt  Nun  hat 
Maria  ihr  Kind  in  eine  steinerne  Krippe  gelegt;  das  war  sehr 
hart  für  unseren  Erlöser;  es  war  dies  nicht  sacht,  aber  uns 
nutze,  nicht  blumig,  aber  uns  allen  selig.  So  soll  die  Seele  erst 
einen  Anfimg  machen  in  eer  jücferlike  kamerken  vp  vnse  bloe- 
myge  beddiken,  daer  nae  en  neder  leggen  vp  een  arm  beddiken 
in  den  stall.  Kere  dyn  herte  an  der  ghenadighen  moeder,  myn- 
licht  bidde  er6  troest  vp  dy  in  dynes  hert6  ynnicheit,  und  nun 
folgt  dies  Gebet  (Kap.  6).  Wenn  wir  nun  krank  und  betrübt 
sind,  so  ganck  snell-  to  bedde,  loep  to  Marien  hulpe,  reste  alleene 
vp  eer  ghenade. 

b)  Nach  Kap.  8  hat  ferner  Christo  ein  Bett  bereitet  syne  steef- 
moeder,  d.  h.  der  yoden  synagogai  und  dies  Bett  ist  das  Kreuz. 
Das  ist  unser  aller  Bett,  eng,  schmal;  dort  hat  er  schwer  ge« 
litten  (nun  werden  die  Körporschmerzen  geschildert),  er  hat  es 
uns  mit  grofser  Arbeit  bereitet,  deshalb  sollen  wir  ihm  danken 
für  seines  leidens  overvlodicheit  vm  vnse  salicheit;  es  geschieht 
im  Gebet  Nichtsdestoweniger  ist  auch  dies  Bett  blumig.  Die 
böse  Stiefinutter  hat  ihm  nur  Nesseln,  Disteln  und  keine  Blume 
gebracht.     Kein  Mensch   möchte   auf  diesem  Bett  ruhen;  lieber 
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auf  Stroh,  Hole  und  Stein.  Aber  seit  der  Br&atigam  d«r  Seel» 
darauf  geschlafen,  ist  es  begehrlich;  denn  seitdem  giebt  es  Ge- 
sundheit, Beinheit,  Freiheit,  Kräfte  in  Zeit  und  Ewigkeit.  An 
Jesu  Liebe  als  auf  dem  edelsten  Acker  sind  die  Blumen  aus- 
gelassen  (Kap.  15):  als  die  Böse  der  allermeisten  liebe,  die 
Lilie  der  allermeisten  Beinheit,  die  Fiole  der  Demut»  aUe  Tagen- 
den im  obersten  Grad  der  VoUkommenheit.  In  der  Hitse  der 
Sonne  ist  hier  die  edelste  und  beste  Frucht  gereift  (Kap.  16); 
je  höher  der  Apfel  am  Baum,  desto  mehr  gebacken  wird  er  in 
der  Hitze  und  desto  edler  ^  gesunder  und  roter.  Alle  Wunden 
der  Sllnde  können  durch  diese  Frucht  genesen;  freilich  nicht  so, 
daüB  man  nur  Yon  Feme  sie  ansieht;  yiehnehr  muls  man  nach 
Vermögen  seinem  Beispiel  und  seiner  Lehre  folgen.  Qae  aitten 
Yuder  dat  cruce  Christi,  sitte  daer,  loye  daer,  slyff  daer,  wone 
daer,  ofT  to  myfieste  kom  vake  (oft)  weder  dan  is  syn  Yrucht 
soete  dyner  kelen. 

c)  Aber  nach  Kap.  18  ff.  soll  auch  die  Braut  Chrieti  ihren 
Bräutigam  ein  blflmig  Betüein  bereiten  wt  rechter  mynnen.  Dies 
soll  die  liebende  Seele  aus  ihres  Honens  Yunicheit,  ynnicheit, 
salicheit,  ghenadicheit  machen.  Zwar  kann  man  Jesnm  nicht 
nach  seiner  Hoheit  und  Wflrdigkeit  aufnehmen,  aber  seine  Gttte 
zwingt  seine  Hoheit  su  meiner  Niedrigkeit  zu  kommen.  Dnrch 
Gottes  Gnade  (Kap.  19)  können  wir  ins  Leben  der  Geistlichkeit 
kommen.  Kau  een  synder  rechveerdich  of  een  guaet  mensch 
guet  werdd  by  em  sel?en?  Her  oyermits  godes  gracie  tu  syns 
selTCs  yrye  wille  woert  he  een  kynt  godes  vn  een  borgher  yan 
Jherusalem.  Sonst  ist  er  ein  Feind  Gottes  und  B&rg^r  yon 
Babel.  Es  ist  des  Br&utigams  Bett  wegen  seiner  Gnade, 
kr&fügen  Bereitung  und  liebeyoUen  Ankommen  und  seines  sftfsen 
Schlafens  im  Kftmmerlein  deines  Herzens;  und  es  ist  auch  dein 
Bett,  um  deines  freien  Willen  und  Zustimmung  und  deines  de- 
mfltigen  Bekennens  deiner  Sünde.  Dies  Bett  Gottes  steht 
(Kap.  20)  int  heymelike  in  der  kameren.  Einkehr  in  sich 
selbst  ist  das  erste.  Wolle  doch  aufsen  deinen  Trost  nicht 
suchen,  denn  drauTsen  ist  es  kalt  und  windig,  Hagel,  Schnee, 
Bogen,  mer  bynne  ist  reste,  yrede,  soelicheit,  stilheit  Dein 
Bräutigam  ist  schemel  (schamhafüg);  er  wiU  heimlich  kommen; 
also  inwaert  gaen,  in  dyn  herte,  da  bereite  ihm  das  blumige 
Bett  deiner  Liebe.  Wir  sollen  ihm  unser  Hers  geben  yo«r  een 
betalyge  syns  herte.  Wir  könnens  nicht  bezahlen,  alles,  was  er 
giebt  Sein  Herz  ist  Licht  und  Sonne,  Wasser  und  Speise,  eine 
köstliche  Quelle,  um  die  Flecken  zu  waschen,  ein  sUDies  Bad  zur 
Genesung,  een  kostel  apoteke  yuU  aller  arzadyen  teghen  all  myn 
ynghesuntheit;  ein  schöner  Spiegel  aller  Tugenden,  ein  Turm  der 
Stärke  gegen  alle  Feinde,  ein  ghebraden  appel  myt  crudS  yall 
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iMSohadeiu  Gieb  ihm  dein  Herz.  Ein  edler  Falke  andit  daa 
Hers  9  alles  andere  Fleisch  lAist  er  liegen.  In  diese  Kammer 
dürfen  keine  Tiere  hinein,  die  sie  yenmreinigen.  Es  steht  das 
Bett  in  verschlossener  Kammer.  Man  macht  es  von  Haar  oder 
Wolle;  aber  das  ist  hart,  filzig,  knorrig,  kalt,  man  nennt  es  een 
kulter  (kolte,  Matratze);  das  sind  änlserliche  Werke,  Martha- 
werk, de  sorchyoldich  was  oTsr  all  ynde  nnledich  van  bnten 
ynde  daerymme  woert  se  vake  yerstuert  in  eer  selTon.  Maria 
hörte  zu  und  das  war  besser.  Doch  ist  ein  filzig  Bett  anch  gat 
zur  Not,  wie  die  äolseren  guten  Werke  den  Armen  helftn.  Aber 
ein  Bett  köstlicher  plomen  ist  besser  und  die  sollen  wir  pflücken 
von  Vögeln,  d.  h.  geistlich  wirkliche  Menschen,  und  zwar  von 
den  Beispielen  und  Tugenden  derselben. 

Doch  sollen  wir  uns  hüten  (Kap.  29),  da(s  diese  guten  Werke 
(die  Flaumen)  nicht  yom  Wind  verweht  werden,  indem  wir  auf  den 
Buhm  der  Menschen  sehen;  man  soll  daher  für  sie  ene  buer  machen 
von  lylie  doeck.  Das  ist  nicht  leicht  Man  muls  dazu  Leinsaat  s&en, 
das  Unkraut  ausrotten,  den  Flachs  zubereiten,  Garn  machen  und 
weben;  ja  kleyner  draet,  yo  better.  Aber  doppelter  Faden  reifst 
nicht;  n&mlich  die  Liebe  zu  Gott  und  zum  Nfichsten.  Von  dem- 
selben Leinenzeug  muls  auch  gemacht  werden  alle  dyns  beddiken 
lakene,  gardynS,  kursenbuer,  hovet  doeck,  hovet  mussche,  hovet- 
poelesbuer  u.  s.  w.  (Kopfldssen,  Kopfinütze,  KopfpfOhlaieche). 
Das  sind  die  geistlichen  mancherlei  Übungen,  Werke  und  Tugen» 
den.  Dann  sollen  wir  suchen  die  Blumen:  do  oetmoedicheit,  die 
Fyole,  welche  als  erste  Blume  im  Mai  nach  dem  harten,  düsteren, 
dreckigen  Winter  blüht;  dazu  die  kostele  medesoteken  (Gehor- 
sam), die  Lilie  der  Beinigkeit;  die  Böse  der  Liebe,  die  auch 
unter  Domen  w&chst  (Feindesliebe).  Diesen  Blumen  müssen  wir 
Wasser  ins  Glas  geben,  und  da  wir*s  nicht  haben,  die  Maria 
darum  bitten,  dafs  sie  unser  Bett  blumig  mache.  Nach  Kap.  30 
gehören  noch  andere  Kleinodien  in  die  Kammer:  Alle  Jung- 
frauen haben  viele  köstliche  reyschap  (Geräte):  Spiege],  hantvod, 
hantdwelen,  tiysoer,  kamedele,  vögele  in  de  korff,  kostele  beide 
ghemaelt  an  de  wandd,  zeydenspull  tafel,  stoel,  luchter,  vn  ins 
middel  een  hertes  twychhangende  (Hirschgeweih,  Hirschkolben: 
qpica  celticaX  myt  ener  schöner  jücfer6  beide  ghecronet  myt  golde. 
Alle  diese  im  damaligen  Schmuckzimmer  vorkommenden  Haus- 
geräte werden  allegorisch  gedeutet  Der  Spiegel  um  die  Flecken 
der  Seele  zu  erkennen,  das  Wasserfafs,  um  sie  abzuwaschen  durch 
Beue,  BuüBe  und  Pönitenz,  das  Licht  zum  Leuchten,  um  nicht 
anzustolsen,  das  Haar  flechten,  dafis  die  wilden  Gedanken  nicht 
nach  ihrer  Eitelkeit  herumfliegen;  der  trysor  ist  die  memorie, 
um  alle  köstlichen  Gaben  des  Bräutigams  einzuschlielsen;  dazu 
kommen  nach  Kap.  32   die  schönen  Bilder  für  die  Erinnerung 
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an  den  vier  Wänden,  nach  den  vier  Kräften  des  menschlichen 
Herzens,  natürliche  Angst,  Hoffnung,  Traurigkeit,  Fröhlichkeit. 
Im  Westen  ist  der  Tod,  wovor  wir  Angst  haben  sollen,  im 
Osten  die  Passion  des  Herrn,  worauf  unser  Hoffen  steht;  im 
Norden  die  Hölle  von  wegen  der  Traurigkeit,  im  Sflden  die  ewige 
Seligkeit  mit  ihrer  Freude.  Danach  soll  im  Westen  ein  Mann  abge- 
bildet werden  mit  einem  swade  oder  een  meyer  myt  en6  zejse, 
der  alles  Gras  abschneidet  auf  dem  schwarzen  Felde  der  Misse- 
that,  und  darauf  een  vle,  der  des  Nachts  fliegt,  grofse  Augen 
hat  und  heult,  wenn  die  Zeit  des  Sterbens  kommt,  aulserdem  ein 
weifser  Schwan,  der  rein  und  klar  und  innig  singt  Davor  soll 
ein  lebendiger  geytlyngh  in  einem  Korbe  hangen,  ganz  schwarz, 
nur  seine  nybbe  ist  rot  als  QtolL  Kannst  du  auch  nicht  voll- 
kommen sein  wie  der  Schwan,  so  doch  diesem  Vogel  gleichen. 
Auf  dem  Ostbild  soll  der  Weinstock  der  Fröhlichkeit  gemalt  sein; 
auf  dem  SQdbild  ein  schöner  köstlicher  Baum  mit  Früchten,  wie 
Johannes  mit  zwölf  Früchten  sie  sah  (Offb.  22,  2);  auf  dem 
Nordbild  de  gloyende  oven  van  babylonie. 

AuTserdem  soll  im  Zimmer  sein  een  hertes  hoem  (twych)  darauf 
ein  schön  Jungfrauenbild  mit  einer  klaren  keerssen  over  all  luchten, 
wobei  wir  an  die  gnädige  Königin  Maria,  die  Mutter  des  Bräutigams, 
denken  sollen,  da  wir  nur  durch  sie  alles  erreichen.  In  dem  Zimmer 
soll  allezeit  Saitenspiel  und  Gesang  zum  Lobe  Gottes  sein.  Auch 
in  schweren  Stunden,  wie  der  Herr  am  Kreuz  seine  sieben  Worte 
als  den  edelsten  Gesang  gesprochen  hat.  Dahin  kommt  (Kap.  38) 
Christus  mit  der  Kraft  seiner  Liebe,  er  klopft  an,  als  Lich^ 
Alles  zu  erleuchten,  als  strenger  Bichter,  dem  nichts  verborgen 
ist,  als  Arzt  für  die  Krankheit,  als  lieber  Freund,  als  mynlic 
brautigaem,  der  alles  giebt,  was  not  ist,  Speise  und  Trank  im 
Sakrament  Darum  sollen  wir  ihn  bitten  um  seine  Gnade;  halte 
ihn  in  deines  Herzens  Kammer,  dafs  er  bei  dir  bleibe,  nimm 
ihm  seinen  Hut  ab  (die  Domenkrone),  schlieise  ihn  in  dein 
Schatzkästlein  deines  Gedächtnisses,  daüs  er  ist  der  König  aller 
Könige,  der  um  deiner  Seligkeit  willen  also  geschändet  ist;  —  nimm 
ihm  seinen  Handschuh  und  Schuhe,  seine  Nägel,  welche  dich  be- 
schirmen sollen  in  allen  Domblättem  der  Trägheit,  seinen  Stab, 
Schwert,  Panzer,  was  dich  vor  allen  Leiden  und  Krankheit  be- 
schirmet: sein  Geld,  Beutel,  Tasche  (sein  Verdienst),  damit  du 
dich  allezeit  auf  sein  Verdienst  verlassest,  seine  Tasche  ist  seine 
Menschheit,  voll  von  Gnade,  sein  Beutel  voll  Martern,  beides 
steht  stets  offen. 

Mit  einem  Gebet  im  letzten  Kapitel  (43)  um  Christi  Müdig- 
keit und  Barmherzigkeit  schliefst  dies  Buch;  auf  Blatt  31 1^  ohne 
Unterschrift 
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Die  aus  beiden  Schriften  des  nioht  genannten  Yerfiassexs  ge- 
gebenen Mitteilungen  lassen  sowohl  den  Gedankengang  wie  die 
Art  nnd  Weise,  Inhalt  und  Form,  Sprache  nnd  Darstellung  deut- 
lich erkennen. 

Es  unterliegt  lunächst  keinem  Zweifel,  dab  beide  in  dieser 
Handschrift  vorliegenden  Dichtungen  von  demselben  Verfasser 
stammen;  zum  Überfluls  sei  auf  das  in  beiden  vorkommende  Bild 
vom  Falken,  der  das  Herz  sucht,  hingewiesen;  femer  die  gleiche 
Deutung  der  Blumen  von  den  Tugenden.  Aber  ebenso  wenig 
bedarf  es  eines  Beweises,  dafs  die  von  Jostes  gefundenen  Schriften : 
Marientrost  und  geistreiche  Jagd  mit  dem  Weingarten  und  dem 
Blumenbett  denselben  Verfasser  haben.  Auch  daf&r  sei  nur 
hingewiesen  auf  die  Stelle  am  Schlüls  des  Blumenbettes  von  Hut 
und  Handschuh  als  der  Domenkrone  und  den  Nfigeln  (Kap.  42), 
vgl',  mit  den  Stellen  bei  Jostes  aus  der  geistlichen  Jagd  S.  185  und 
dem  Marientrost  S.  261.  Femer  der  Vergleich  mit  dem  Flaumen- 
bett  im  Blumenbett  Kap.  22,  mit  dem  Weingarten  und  den 
Predigten  S.  367.  Der  Fredigtstuhl  am  Kreuze  in  Marientrost 
{Jostes  S.  404)  und  Weingarten  (Kap.  77);  die  Himmelsgegen- 
den in  den  Bildern  der  Kammer  ebenso  gedeutet  in  der  geist- 
lichen Jagd,  bei  Jostes  S.  391. 

Die  Stellung,  welche  er  der  Maria  einr&umt,  ist  im  Marien- 
trost mit  dem  Blumenbett  völlig  die  gleiche  (Kap.  29).  Die 
dort  citierten  Schriftsteller  aus  den  Predigten  finden  sich  hier 
ebenfalls:  de  heydensche  meyster  Aristoteles,  de  naturlike  mejster 
Plinius  (auch  in  der  geistlichen  Jagd  bei  Jostes  S.  381),  der 
vom  Feigenbaum  schreibt^  Seneca  u.  a.;  femer  Augustin,  Gregor, 
Djonifl^  Bernhard. 

Auch  das  Sprachmaterial  findet  sich  hier  ebenso  schöpferisch 
gehandhabt  wie  neu  erweitert;  die  Allitteration  wird  mit  Vor- 
liebe angewendet;  z.  B.  besmaddet,  becladdet  unde  bemaggelt, 
besubben  vnde  beslubben,  besubbet  vnde  bemuddet,  prattick,  pm- 
lieh,  mulich,  boesheit  loesheit  —  grypen  vnde  knypen. 

Ausdrücke  wie:  Gaffelcange  (Qabelzange,  Ohrwurm),  Zeyden- 
spulitafel,  oder:  Kap.  31  vgl.  mit  Jostes,  Predigten,  S.  260; 
Kap.  32  avegunsticheit  neben  njdicheit,  vgl.  geistliche  Jagd  48. 

Die  Schreibweise  in  der  Handschrift  weicht  etwas  von  der 
von  Jostes  gebrauchten  ab,  z.  B.:  snoren  hiersnoeren;  verroten 
hier  verotten,  tyü.  hier  lyt,  zotelike  hier  soetelike,  deyve  hier 
dyeve,  medesotekyn  hier  medesoteken  u.  a. 

Die  von  Jostes  gegebene  Beweisführung,  dafs  Veghe  der 
Verfeisser  sei,  können  wir  uns  völlig  aneignen,  teilweise  berich- 
tigen, teilweise  bestätigen  auf  Gmnd  der  in  unserer  Handschrift 
enthaltenen  Angaben. 

Zunächst  ist  sein  erster  Punkt,   wonach  auf  Grund  seiner 

Zeitsehr.  t  K.-0.  ZI,  i.  ^ 
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HandBchrifb  ?om  Jahre  1502  der  „Weingarten '*  mindestenB  iwei 
Jahre  Yor  Yeghe^s  Tode  (21.  September  1504)  verfafst  ist,  dahin 
zn  berichtigen,  dafo  da,  unsere  Handsohrifl  ans  dem  Jahre  1486 
stammt,  diese  Dichtung  also  mindestens  achtzehn  Jahre  Tor 
seinem  Tode  verÜELlst  ist,  nachdem  Yeghe  schon  fünf  Jahre  Beicht- 
vater bei  den  Schwestern  gewesen. 

2.  Dals  der  Verfasser  zunächst  fOr  Klosterleute  schrieb,  kann 
aus  der  hohen  Empfehlung  über  das  Elosterleben  im  Weingarten 
Kap.  89 — 96  nicht  ohne  Grund  geschlosisen  werden. 

3.  Weniger  richtig  dürfte  aus  der  ausführlichen  Behandlung^ 
der  Zungensünden  gefolgert  werden ,  dais  er  für  weibliche  Eloster- 
leute  geschrieben;  der  deutschen  Sprache  bediente  er  sich,  weil 
er  doch  nicht  blois  solche  im  Auge  hatte,  sondern  überhaupt 
die  Kinder  der  Graden,  welche  einen  geistlichen  Weingarten  in 
ihren  Herzen  pflanzen  sollen. 

4.  Das  Wort  „Orden''  wendet  der  Verfasser  nie  an,  nennt 
auch  nie  die  Ordensstifter  oder  macht  Anspielungen  auf  die- 
selben. Die  Gemeinschaft  des  geistlichen  Lebens,  die  er  im 
Auge  hat,  und  welcher  er  selbst  angehört,  ist  also  eine  „freie 
geistliche  Genossenschaft",  und  er  ist,  wie  unsere  Handschrift 
bestätigt:  een  monyck  van  der  regnorS  ord6. 

5.  Dals  der  Verfasser  in  Münster  der  dortigen  bedeut- 
samen Stiftung  von  Heinrich  von  Ahaus  angehört  habe,  folgert 
Jostes  aus  einer  nur  einem  Münsteraner  geläufigen  und  nur  in 
Münster  verständlichen  Bezeichnung  für  Gefängnis  „Buddentome*', 
wo  noch  jetzt  ein  früher  als  Geföngnis  benutzter  Turm  daselbst 
den  Namen  führt:  „Buddenturm^'. 

Was  nun  schliefslich  die  ganze  allegorisierende  Dichtung  und 
Darstellung  anlangt,  so  giebt  der  Verfosser  in  der  Einleitung  zur 
geistlichen  Jagd  eine  Bechtfertigung,  weshalb  er  sich  des  Bilde» 
bedient,  um  seine  Lehre  darunter  darzustellen:  Nach  St  Paulus 
will  Gk>tt,  dals  alle  Menschen  selig  werden;  da  diese  nun  auf 
die  sinnlichen  Dinge  gerichtet  sind,  und  da  alles  Erkennen  Ton 
den  Sinnen  ausgeht,  so  hat  schon  Jesus  deswegen  in  Parabeln 
gelehrt.  Es  sind  die  Parabeln  utwendighe  ghelikemsse,  up  dat 
ellic  ghetrecket  werde  na  synne  naturen.  Ebenso  ist  Paulus 
den  Griechen  ein  Grieche  geworden.  Ungehörig  iat  es,  auf  den 
Bergen  Fische  fangen  zu  wollen,  oder  Hasen  im  Bach;  mer  ellick 
sal  men  soeken  nae  sjnne  art.  Es  ist  so  für  den  Menschen  be- 
quemer zu  hören  und  auch  zu  schreiben. 

Für  den  Weingarten  der  Seele  und  dies  blumige  Bett  knüpft 
der  VerfEisser  an  die  genannten  Stellen  des  Hohenliedes,  dessen 
allegorische  Deutung  die  durchgängige  im  Altertum  und  im 
Mittelalter  gewesen.  Speziell  sind  ihm  sicherlich  bekannt  ge- 
wesen des  Honorius  expositio,   welche   yielfach  yerbreitet  war; 
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noch  mehr  des  h.  Bernhard  86  sennones,  auch  wohl  Gersona 
expositioiiesy  des  Dionysina  Garthuaianiia  u.  a.  Am  meisten  h^ 
onfln&t  ist  der  Verfasser  von  Bnysbroeks  chierheit  des  gheeste- 
leker  bmlocht,  der  an  eine  Stelle  des  Matthäus  (S[ap.  25.  6) 
,ecce  sponsns  yenit;  exite  obTiam  ei'  anknüpft  und  in  drei  Büchern 
Tom  Leben  des  beginnenden ,  fortschreitenden  nnd  vollkommenen 
Menschen  handelt  Spnren  von  Bekanntschaft  finden  sich  auch 
mit  der  dem  h.  Bernhard  zugeschriebenen  Schrift:  yitis  mystica 
sen  tractatoB  de  passione  domini. 


C. 

Bei  dieser  Gelegenheit  machen  wir  noch  anf  eine  Schrift 
mit  gleichem  Titel  nnd  ans  gleichem  Kreise  der  Brüder  vom 
gemeinsamen  Leben  aofinerksam»  von  welcher  sich  ein  Exemplar 
aaf  der  Bibliothek  zu  Bestock  befindet.     Sie  führt  den  Titel: 

Den  wijngaert  der  Sielen  |  daer  in  een  mensche  vinden  |  en 
plncken  sal  die  volle  soete  drajve  der  incamacien  Christi  |  in 
den  tgt  der  gracien  |  ende  aendencken  sal  |  hoe  die  selve  weg- 
heperst  I  verdort  |  en  verdroocht  is  |  in  den  tgt  sgnre  bitter 
passien  |  op  dat  hy  ver  |  oenen  sende  den  thoren  sgns  vaders  |  so 
hy  seyt  door  den  propheet    Die  persse  heb  ick 

allen  getreden  |  ende  van  den  vole  |  ken  en  is  geen  man 
met  my. 
Thantwerben  op  die  Lombaerde  veste  in  de  gulde  Fellicaen  |  by 
Gmlliaem  vft  Parijs. 

Die  Überschrift  lautet: 

Een  devote  oef  eninghe  met  devote  oratien,  daer  he  een  mensche 
mede  mach  leeren  exerdteren  in  die  beneficien  Gods^  en  bysonder 
der  incamatien  ende  passien.  Ghemaect  by  broeder  Jacob  Boecx, 
Begolier. 

Am  Ende  des  Drucks  steht: 

Hier  eyndt  die  wijngaert  der  sielen.  Gheprint  Thantwerpen 
op  die  Lombaerde  veste  in  den  gülden  Pellican  by  my  Gnilliaem 
van  Pargs.     1569. 

Das  Buch  ist  klein  8^.  Auf  dem  Titel  ein  Holzschnitt:  Christus, 
die  Kelter  tretend,  steht  unbekleidet  auf  einem  Kissen  mit  vier 
Quasten  an  den  Ecken,  in  der  linken  die  Weltkugel  mit  dem  Kreuz, 
die  rechte  Hand  zum  Schwur  erhoben,  das  Haupt  mit  einem  Strahlen- 
kranz umgeben.  Der  Weinstock  mit  fünf  Trauben,  Bl&ttem  und 
Banken  umgiebt  ihn,  doch  so,  dab  derselbe  aus  seiner  Brust 
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hervorwächst;  sein  Ende  mit  Traaben  liegt  unter  einer  Preeee, 
Tor  welcher  eine  Fran  (Maria?  wohl  die  Kirche  reprftsentierend) 
kniet  mit  einem  Kelch,  mn  den  heransgepreüsten  Wein  aoikofiuigen. 
Auch  eonst  ist  das  Buch  mit  kleinen,  die  einseinen  Boenen 
der  Leidensgeschichte  yon  der  FnüBwaschnng  an  darstellenden 
HohESchnitten  geädert  Die  Blfitter  sind  nicht  gesUdt;  es  dnd 
16  mal  24  Seiten. 

Es  beginnt  mit  einem  Gebet:  0  alder  goedwtierenste  (o 
allerfrommster)  Jhesa  myn  troost  myn  liefde  myn  salichqrt  0 
ghetrou  minnaer  der  menschen  myn  schepper  myn  verloaser 
—  wat  grooter  sohnldenaer  ben  ick  —  wilt  toch  ny  v  ooyen 
neygen  yS  nwen  hemelscS  thrcO  tot  mi  arm  sondich  creataerkS 
en  yerhoort  my  ghebet  wät  ie  doppe  met  ootmoediger  vreesen 
yoor  die  borst  nwer  godliker  genad6  o.  s.  w.  —  Anf  zwei  19  Seiten 
lange  Gebete  folgt:  hoe  Jesus  heeft  gewaschen  die  yoeten  ^jnre 
discipulen.  Die  Passionsgeschichte  wird  abschnittsweise  ersfthlt 
Als  den  tyt  der  bermherticheit  eil  genaden  was  nakende  indS 
welcke  dat  Christus  Jhesus  die  ewighe  w^shoyt  Gods  gheordineert 
hadde  ons  salicheyt  te  yolbrenghen  ende  ons  te  yerlossen  mot 
met  selyen  ende  gont,  maer  met  einen  preciosen  bloede.  So 
helft  hi  wt  rechter  liefden,  ghelyck  een  liberael  yader  des  huys- 
geeins  een  heerlyck  ayontmael  met  sind  lieu6  discipul6  willen 
houd6,  eer  hi  door  den  bitteren  doot  yan  haer  scheyden  wende. 
In  een  tecken  yS  grooter  liefde,  die  hy  tot  haer  hadde.  In 
welek  ayontmael  hy  zyn  testament  woude  disponeren.  —  So  wird 
dann  die  ganie  Leidensgeschichte  erbaulich  behandelt;  nach  jedem 
Abschnitt  folgt  ein  Gebet:  een  deyote  oratie.  —  Das  bis  ins 
einzelne  durchgef&hrte  Beden  in  Gleichnissen  und  allegorischer 
Darstellung,  wie  bei  Yeghe  es  sich  findet,  fehlt  hier.  Sonst  aber 
ist  der  theologische  Standpunkt,  ebenso  wie  die  Sprachweise  ganz 
der  Umgebung  entsprechend,  aus  welcher  der  Verftsser,  über  den 
sonst  im  Buch  nirgends  eine  Andeutung  zu  finden  ist,  herstammt. 
Auch  seine  Stellung  zur  Maria  ist  die  gleiche.  Es  tritt  dies 
beim  Kreuzeswort  Jesu  an  die  Maria  recht  deutlich  heryor:  En 
want  Maria  yan  God  gheordineert  was,  een  middelersse  te  wesen 
tuschen  god  en  den  sondaer,  daerom  heeft  god  suleken  droefheit 
(traurigkeit)  up  haer  laten  comS,  op  dat  yerdienste  htons  lidens 
so  groot  soude  syn  als  suleken  middelersse  toebehoorde,  die  allen 
menscen  ghenoech  mocht  syn,  en  wten  ongrondigen  scat  haerder 
yerdiensten  alle  menscen  mochte  helpS.  Christus  heeft  syn 
yleesch  ec  bloet  geoffert,  Maria  haer  siele.  Maria  begheerte 
haer  bloette  yereenigS  metto  bloede  haers  soons  op  da  si  met 
he  mocht  yolbriengen  den  dienst  yand  menscS  yerioaseinge.  Maer 
de  preyUegie  behoorde  aDein  de  opperste  priester  toe,  das  hi 
met  sinen  bloede  mocht  ingae  in  sancta  sanctorum.    Maer  alen 
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moefat  8i  haer  saarifideiiy  met  bloede  yolbrengS,  wtwedeljo  dat 
te  stortQ.  Si  heeft  dat  nochtfis  inwendolyo  yteert  door  dat 
bittige  yier  der  müm^  en  tribulado.  Si  beeft  god  een  bebaeob- 
Kke  sacrificie  geoffert,  dat  iras  en  bedroeft  bert  eff  eene  geest 
f  Ol  tribnladen.  —  0  Maria  moeder  der  gratis,  moeder  der  oni- 
fermberticbeit  (Barmberzigkeit)  Tersterct  vns  in  duecbden  eil 
beboet  Tne  van  den  qnaäen,  verlost  Tns  van  den  yiant 

Tergeblicb  habe  leb  micb  bemüht^  Aber  den  Yer&aser  dieses 
Bncbes,  wie  ftberbanpt*  ftber  dieses  Bncb  nabere  Nacbricbten  zu 
erlangen.     Mögen  boUftndiscbe  Forseber  mehr  Erfolg  baben. 


2. 

N  i  8  c  e  1 1  e  D. 


L  Zu  den  oben  S.  43601  mitseteiltea  ,4ftrlefe  Christi'^ 

ist  nocb  nachzutragen,  dafs  derselbe  sich  deutsch  findet  in: 
Fritz  Glosener,  Strafsburgische  Chronik  (in  Bibliothek  des  Stutt- 
garter litterar.  Vereins  1843  I,  89 — 95)  und  in  dem  Wiener 
Codex  1953  (Bec.  3347),  8®,  13.  Jahrb.  Qn  Versen),  welcher 
abgedruckt  ist  in  Haupt  und  Hoffinann,  Altdeutsche  Blätter  1840 
n,  242—261.  Lateinisch  ist  er  auch  noch  erhalten  in 
Walter  Coventr.  ed.  Stubbs  II,  185  (aus-  Boger  de  HoTeden), 
arabisch  in  einem  Pariser  Codex  (Catalogue  d.  manuscr.  arabes 
311).  Über  einen  angelsächsischen  Codex  vgl.  Fabricius  III, 
511,  wo  ein  unserem  oben  abgedruckten  griechischen  Texte  sehr 
ähnlicher  auch  kurz  angeführt  ist,  der  aber  als  Patriarchen 
Joannicius  nennt  Dafe  flbrigens  unser  Brief  schon  den  Mala- 
barischen  Syrern  bekannt  war  (La  Croze,  Eist  da  christianisme 
des  Indes,  p.  240)  weist  mir  der  leider  inzwischen  verstorbene 
Herr  Prof.  Dr.  Gildemeister  gütigst  nach. 

B.  Röhricht. 
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2.  Zvr  KorrespondeiiE  Martin  Lirther's 

(8.  oben  S.  274  ff.)  \ 

1.  Über  Johann  Öden  (s.  oben  S.  278f.). 
Johann  Öden  stammte  aus  Heilbronn.     Von  nnd  Aber  ihn 
habe  ich  folgende,  bisher  unbekannte  BrieCe  auf  dem  KgL  Staats- 
archive zn  Königsberg  gefunden. 

a)  1524  [Februar  29]  Montags  nach  OculL  Frankfurt  a^O. 
99  Johann  Oeden  von  Heylprun''  an  den  Hochmeister  Markgpraf 
Albrecht  yon  Brandenburg. 

Eigenhändiges  Original.  Papier.  Siegel.  Schieblade  0, 
Nr.  71. 

Oeden  meldet ,  das  Eyangelium  werde  auch  in  Polen  sehr 
nnterdrQckt;  wie  längs  ein  Bestand  will  haben,  weiTs  Oott;  aach 
verspricht  er,  mathematische  Instrumente  zu  sonderlicher  Lust 
des  Hochmeisters  anzufertigen. 

b)  1524.  April  7.  Frankfurt  a./0.  an  denselben.  Oeden 
bittet  um  Urlaub  nach  Heilbronn. 

Schieblade  C,  Nr.  70. 

c)  1524.  August  16.  Frankfurt  a./0.  (Ib.  105,  Nr.  9.) 
Oeden  meldet  dem  Hochmeister  seine  schwere  Erkrankung. 

d)  Yon  Ofen  aus  entbot  ihn  der  Hochmeister  nach  Zerbet» 
am  31.  Oktober  1524. 

(Schieblade  D,  531/2.) 

Johann  Öden  war  also  als  Bat  im  Dienste  des  Hochmeisters 
thätig,  verschwindet  aber  vom  Jahre  1524  an  aus  der  Geschichte 
PreuTsens. 

2.   Mitteilung  über   zwei,   bisher  unbekannte,    Ter- 

loren  gegangene  Briefe  Albrecht's  und  Luther's  aus 

der  Zeit:  Juni  und  Juli  1525. 

a)  Herzog  Albrecht  von  Preufsen  an  Martin  Luther. 
[?  d.  d.  Königsberg,  circa  15.  Juni  1525.] 
Inhaltsangabe  bei  Spalatin,  welcher  den  Brief  gesehen  hat: 
Spalatin,  Annalee,  in  Mencken,  Scriptores  remm  Gh»zmaiii- 
carum  (1728),  T.  I^  p.  647:  „Mensibus  aestivis  Dux  Albertos 
Prussiensis  ordinem  Teutonicum  cum  suis  exuit  et  ad  conventom 
Bartholomaei   habendum   de  rebus    christiania  D.   M.   Lutherom 


1)  Die  nachfolgenden  Nachträge  T8ohaekert*8  können  in- 
folge eines  VendieiiB  erst  nachträgliä  gebracht  werden. 

Brieger, 
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literis  christiamssimiB  accivit,  pollicitos  miasarum  quotquot  Teilet 
«quitom,  qai  advenientem  sab  fide  publica  dedncerent.  Legi 
«tiam  literas  Principis  illinfi  Prussiae,  ad  emn  in  hoc  scriptas." 

Danach  hat  Herzog  Albrecht  im  Sommer  1525 
Martin  Luther  nach  Königsberg  eingeladen,  damit 
dieser  dort  an  dem  Landtage,  welcher  die  evange- 
lische Kirchenordnnng  beraten  sollte,  teilnehme. 
Fflr  die  Beise  dahin  habe  der  Herzog  Lnthern  soviel 
Beiter  zum  Schutze  versprochen,  als  er  haben  wolle. 

Die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  fol- 
gendermafsen  feststellen. 

Der  Landtag  auf  Bartholomäi  (24.  August)  wurde  in  Königs- 
berg am  29.  Mai  1525  (auf  dem  ersten  Landtage  des  neu  ge- 
schaffenen Herzogtums  PreuTsen)  in  Aussicht  genommen.  In 
diesen  Tagen,  vom  25.  bis  31.  Mai,  war  der  Herzog  aufser- 
gewöhnlich  beschäftigt.  Darauf  folgten  festliche  Tage,  als  Bischof 
Polentz  (8.  Juni)  und  Briefs  mann  (12.  Juni)  Hochzeit  hiel- 
ten. Mitten  in  diesem  Jubel  tauchte  der  Schwarmgeist  Martin 
Oellarius  aus  Stuttgart  in  Königsberg  auf.  Speratus  so- 
wohl, als  auch  Briefsmann  schrieben  in  dieser  Sache  an 
Luther  (jener  am  11.,  dieser  am  15.  Junt).  Brielsmann  schrieb 
am  Schluls  seines  Briefes: 

„Scribit  hac  de  re  tibi  princeps  illustrissimus 
[Albertus];  exspectat  a  te  quoque  sententiam  et  Ju- 
dicium/*    (Brismanni  epistolae,  ed.  Gebser  lii37,  p.  1.  2.) 

Wegen  der  am  Anfang  August  angetretenen  Beise  des  Her- 
zogs nach  Schlesien  wurde  der  Landtag  von  Bartholomäi  (24.  Au- 
gust) auf  Nicolai  (6.  Dezember)  1525  verschoben.  Hier  wurde 
in  der  That  die  erste,  evangelische  Kirchenordnung  fQr  das  Her- 
zogtum PreuTsen,  welche  inzwischen  von  den  Königsberger  Be- 
formatoren  entworfen  war,  angenommen. 

b)  Martin  Luther  an  Herzog  Albrecht. 
[?  d.  d.  Wittenberg,  circa  3,  Juli  1525.] 

Auf  die  Einladung  AlbrechVs  hat  Luther  aus- 
führlich geantwortet  und  zwar  sowohl  Aber  Oel- 
larius als  auch  über  die  in  Preufsen  einzufflhrende 
Kirchenordnung;  und  diese  Antwort  verfafste  er  gleichzeitig 
mit  seinem  Briefe  an  Johannes  Briefsmann,  d.  d.  1525, 
poet  ascensionis  (in:  Luther's  Briefe  bearb.  von  De  Wette  UI,  21). 

Als  Datum  dieses  Briefes  hat  De  Wette  den  16.  August, 
Seidemann  dagegen  (Bd.  VI,  S.  481)  und  mit  ihm  Burk- 
hardt,  Lutber's  Briefwechsel,  S.  87  den  3.  Juli  angenommen, 
indem  die  beiden  letztgenannten  Gelehrten  statt  post  ascensionis 
post  visitationis  setzen. 
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Für  mich  ist  entsoheidend,  dafs  Luther  auf  die  etwa  am 
15.  Juni  geeehriebene  Eioladniigy  am  2  4.  Augnst  in  E^nigB- 
herg  an  wichtigen  LandtagsTerhandlungen  teilzunehmen,  nicht 
erst  nach  dem  15.  August  in  Wittenberg  die  Antwort 
schreiben  konnte;  denn  dann  wfire  sie  gar  nicht  mehr  sn  rechter 
Zeit  in  Königsberg  eingetroffen. 

Der  Brief  Lnther's  an  Briefsmann  ist  Antwort  auf  dessen 
Schreiben  Yom  15.  Juni  (Grebser  a.  a.  0.  1.  2);  bei  der  BrwSh- 
Dung  der  Yorgftnge  in  Königsberg  schreibt  Luther  seinem  Freunde: 
„Scripsi  antea  de  Martine  Cellario  et  nunc  latius  ad  prin- 
cipem  Adelbertum,  simul  de  ceremoniis  instituen- 
dis''  (De  Wette  m,  21). 

Danach  hat  Luther  sogar  zweimal  Aber  Cellarius  an  Herzog 
Albrecht  geschrieben,  das  zweite  Mal  ausfflhrlich  zugleich 
mit  dem  Briefe  an  Briefemann;  in  dem  zweiten  Briefe  an  Al- 
brecht aber  hat  Luther  auch  über  die  zu  entwerfende 
preufsische  Kirchenordnung  gehandelt. 

Beide  Briefe  sind  verloren;  Ja,  auch  die  hier  mitgeteilten  In- 
haltsangaben hat  in  der  Darstellung  der  preulsischen  EircheQ- 
geschichte  bisher  niemand  erwähnt.  Sie  werfen  auf  die  Königs- 
berger Ereignisse  des 'Jahres  1525  ein  neues  Licht 
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204—211 ;  s.  Schriften  503—588; 
Beurteilung  der  früheren  Ordms- 
regeln  507 f.;  s.  Polemik  gegen 
die  GeistUchkeit  509.  533.  537; 
8.  Kenntnis  der  Philosophie  511; 
s.  Verhältnis  zur  Mystik  der 
Viktoriner  511  ff.  532.  5341; 
katharische  Anschauungen  514; 
s.  Grundgedanke  verglichen  odt 
denen  des  Franz  von  Assisi  515 
bis  523;  s.  Freundschaft  mit 
Thomas  von  Vercelli  523;  Druck 
seiner  echten  Predigten  525; 
Handschriften  525—529;  s.  gy- 
näkologischen Kenntnisse  föl:  s. 
Anwendung  der  Natoigesehidite 
532.  534. 

Apokalypse:  gebr.  von  den  Athos- 
mönchen  433. 

Apollinarios  vonLaodicea:  über 
8.  Schrift  wider  Eonomio«  28--61 ; 
Unechtheit  des  4.  and  5.  Baches 
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des  Basilios  gegen  Eanomios  23  f. ; 
die  .  handBcnrifU.  Übeilieferung 
derselben  26—30;  ein  anechter 
Anhang  ni^l  roO  nvevuaTog  28£; 
sonstige  Pseudonyme  Schriften  des 
A.  30 ff.;  B.  Verhältnis  zu  En- 
nomioB  32 f.;  zn  Basilins  35 f.; 
die  Polemik  des  A.  38 f.  41.  59 f.; 
Sprachgebrauch  und  Dialektik 
desselben  42;  urteil  des  Basilins 
43 ;  Schrifterklarung  u.  -benutzung 
49 f.;  Lehre  vom  hL  Geist  53 
bis  56;  Christologie  44  ff.  51  ff. 
56 f.;  Trinitatslehre  57 f.;  Rhe- 
torik 58 f.;  Verhältnis  zu  Liba- 
nios  58;  Dialoge  über  die  hl. 
Dreieinigkeit  490  f. 

Apostelgeschichte:  von  Theo- 
philus  von  Antiochien  nicht  ge- 
kannt 21. 

Apostolicität,  ein  Kriterium 
der  Eanonicität  4.  16.  20. 

Apostoliker  492. 

Apphianus,  Märtyrer  340f. 

Arianischer  Streit:  s.  u.  Apol- 
linarios  von  Laodicaea  u.  Basilins ; 
491. 

A r  i  m i  n  um ,  Synode  von,  359 :  491. 

Aristo telismus:  des  Apollina- 
rios  von  Laodicea  491. 

Armellini  485. 

Armenpflege  der  röm.  Kirche: 
ihre  Organe  70;  Aufwendung  für 
dieselbe  86—91. 

Arnold  Kaikar  590. 

äQXi/Jidv^Q^Tfig  571. 

ä^yovTäqios  572f. 

A  s  k  e  s  e :  als  Mittel  der  Vereinigung 
mit  Gott  419.  421  f.  431;  Grund- 
lage für  die  Stufenunterschiede 
im  griech.  Mönchtum  545 ff.;  Er- 
neuerung der  asket.  Weltanschau- 
ung in  der  griech.  Kirche  575. 

Athanassios,  Gründer  des  Athos- 
klosters  Lawra  408.  431. 

Athanassios  Parios  554.  564. 
565.  566.  570. 

Athanasius:  Pseudonyme  Dialoge 
490. 

Athosklöster,  die:  Verfassung 
397—418;  Lebensziel  418-435. 
539—544;  Stuienunterschied  545 
bis  553;  die  Akademie  und  der» 
Kolywastreit  554-571;  Kloster- 
beamte 571  ff;  8.  u.  Nikodimos 
Ajioritis;  Bücherverzeichnisse  da- 
selbst 155ff. 


August,  Kurfürst  zu  Sachsen, 
1567:  Schreiben  Lindemann's  an 
ihn  330  ff. 

Augustin:  Regel  des  hl.  A.  104.. 

Augustiner-Chorherren  579. 

Augustiner  -  Eremiten:  in 
Magdeburg  591. 

Aurifaber,Andr.277f.  298.  331. 

Auto  Ileus:    Verfiusser    der    drei  * 
Bücher  ad.  Autolicum  1.  4.  — 
Anlage  der  drei  Bücher  5  f. 

Avignon,  Universität  zu  494. 

Azzoguidi:  über  Antonius  von 
Padua  207  f. 


Baden,  Reformation  308 ff. 

Balsamen  547. 

Bamberg,  Karmeliterkonvent  499. 

Bardesanes  446. 

Bartenstein  487. 

Bartholomäus  von  Pisa  197 f. 

Bartholomäus  von  Trient, 
Gesta  Sanctorum  203. 

Baseler  Konzil:  Stellung  der 
deutschen  Nation  zu  der  Aus- 
schreibung eines  Zehnten,  durch 
welchen  die  zur  Griechenunion 
notwendigen  Geldmittel  beschaffb 
werden  sollten  268—274. 

Basilins,  Bischof  von  Caesarea: 
über  seine  Schriften  gegen  £u- 
nomios  22—24;  Ausgaben  seiner 
Werke  von  Combefi,  Garnier  u. 
Goldhom  23 f.;  Schutzschriften 
gegen  Eunomins  25;  s.  u.  Apol- 
Ünarios  von  Laodicea;  Schriften 
des  Eunomios  gegen  ihn  33 f.; 
Gamicr*s  Kritik  an  dem  4.  und 
5.  Buch  gegen  Eunomios  24.  37 
bis  56;  s.  urteil  über  des  Apol- 
bnarios  von  Laodicea  Dialektik 
43;  s.  Lehre  vom  hl.  Geist  54; 
s.  christolog.  Terminologie  52. 

Bassian  490. 

Bauernkrieg  1525:  263f.;  in 
Baden  309. 

Baumbach,  Ludwig  von  239. 

Bayer,  Leonhard  457. 

Begharden  undBeghinen492. 

Beichtzettel:  Sprachgebrauch 
im  16.  Jahrb.  127. 

Benedikt  XXL:  TazroUe  der 
apost.  Poenitentiarie  494. 

Benedikt  XIIL:  498. 

Benediktiner:  s.  u.  Pez. 
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Berfi^eiii  BenediktiiierkloBtei  da- 
selbst 595. 

Bertrand  de  Got  493. 

Bessarion  von  der  Nia  Sxrftri 
564.  566. 

Bibel-Korrektorien  des  13. 
Jahrh.  494.     ' 

Bibelflbersetzungen,  die  pro- 
ven^alischen  und  waldensiscben 
496;  d.  niederdeutsche  174. 

Biberach,  religiöse  a.  kirchliche 
Zostönde  Tor  der  Befonnation 
499. 

Bibliotheca  ascetica  486. 

BibliothecaBenedictina  Maa- 
riniana 484  ff. 

Bischof,  als  Gntsverwalter  der 
röm.  Kirche  68. 

Blambekin,  die  Visionen  der 
486. 

Bologna,  Universität  in  494. 

Bonacursius  496. 

Bonaventura  507;  s.  litt.  Ver- 
hältnis zu  Antonius  von  Padoa 
202  f.  613. 

Bora,  Johann  von  286 f. 

Brandenburg:  Domstift  daselbst 
108. 

Briefsroann  282.  285.  299.  449. 
621;  Disputationsthesen  468  ff. 

Brüder  des  freienGeiBtes493. 

Brüder  vom  gemeinsamen  Le- 
ben: bisher  unbekannte  Schrif- 
ten von  Geert  Groote,  Johannes 
Busch  und  Johannes  Veghe  577 
bis  619. 

Bucer  225.  474. 

Bücherverzeichnisse,  auf  dem 
Athos  157. 

Bngenhagen,  s.  Verdienste  um 
d.  niederdeutsche  Bibelübersetzung 
174;  298.  305 f.;  Schreiben  seiner 
Witwe  483  f. 

burdatio  67. 

Busch,  Joh.  579;  Lebensskizze 
587:  s.  unbekannten  Schriften 
587-596. 

Bufse,  Wertbeurteilung  im  MA. 
515.  517  f.  532.  535  f. 

Camerarius,  Joachim  277.  298. 

Campeggi  308f. 

Capito  475. 

Carlstadt,      Disputationsthesen 

448f.  450f.  456.  460—463.  471. 

479-483. 


castrenses:  in  Tert.  de  Corona 
360  f. 

Chalki,  Kloster  auf  412. 

Chios,  Kloster  auf  412. 

Christen  Verfolgung:  unter  Ma- 
ximin U.  335—350;  ünpopulari- 
tät  der  Metzeleien  341  f.;  Tole- 
ranzedikt von  311:  344;  Mai- 
länder Edikt  350f. 

Christian  IIL  von  Dänemark: 
Brief  an  s.  Sch'vnegersohn  August 
von  Sachsen  über  das  Kolloquium 
zu  Worms  169. 

Christologie:  des  Ennomios 
37  ff.;  chnstolog.  termini  bei 
Basilius  und  Apoüinarios  von 
Laodicea  44ff  51  ff  56 f.  491. 

Chrysostomus,  Homilie  über  die 
Bulse  446. 

Celerinus,  Lektor  390f. 

Cellarius,  Martin  264.  62L 

Citationsformel,  bei  Theo- 
philus  von  Antiochien  6. 12.  16  f. 
19.  21. 

Clemens  von  Alezandrien:  über 
das  Bekränzen  364f. 

Clemens  V.:  s.  Nachlals  und  der 
über  ihn  1328—1331  geführte 
Prozels  493. 

Clementinen,  liber  septimus  de- 
cretorum  493. 

Clovekorn,  Joh.:  Brief  an  Joh. 
Busch  593  f. 

Coci,  Nikolaus,  seine  PromotionB- 
thesen  464. 

Combefis,  s.  u.  Basilius. 

Cranach,  Lukas  266. 

Crautwald  302f. 

Crop,  Gottschalk,  s.  Promotions- 
thesen 460ff. 

Cruciger  306. 

Cnelsamer,  JoL,  s.  Promotions- 
thesen 462  f. 

Cyprian  von  Karthago  390f. 


Defensor  68 f.;   Entstehung   des 

Amtes  69ff. 
De    la    Haye,    S.    Fransisci    et 

S.  Antonii  Paduaui  opera  onmia 

206. 
Deutscher  Orden  279. 
Diakon,   als  Geschäftsführer  der 

römischen  Patrimonialverwaltung 

73  f. 
Dialektik,    in    den    ariauschen 

Streitigkeiten  43  f. 
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Didymos,  Streitschrift  gegen  Ea- 
nomios  26. 

Dietrich  v.  Niem  498. 

Dikäos,  Würde  des  412.  571  f. 

Diocletian,  b.  erstes  Edikt  ge- 
gen die  Christen  339;  der  zehn- 
jährige Diocletian-Stnrm  3öl. 

DionyaiuB,  Ajiorit  413f. 

Dirk  von  Deventer  591. 

Dispntationsübungen,  in  Wit- 
tenberg 448  ff.  465  f.  479  ff. 

Dolcinos  492. 

Dölschy  Joh.,  Dispntationsthesen 
449.  457.  458  ff.  466  ff.  470.  471. 

Dolzig,  Sachs.  Gesandter,  1534: 
218.  229.  239. 

Dossitheos  von  Jernsalem,  seine 
Kirchengeschichte  435. 

<fo;^€*«^»??  572. 


Eck  449. 

£  i  m  e  r  i  c  h ,  Nik. :  directorium  in- 
quisitionis  174. 

Einblattdrnck  128. 

IxxXijainQytjg  572. 

Emmanuel  de  Azevedo,  Bio- 
graph des  hl.  Antonius  v.  Padua 
208f. 

Ephracm,  Traktat  gegen  Barde- 
sanes  446. 

£rasmus,  über  die  Schriften  des 
Basilius  von  Caesarea  gegen 
Eanomios  22. 

Erbrecht  der  Priester  159ff. 

Efslingen,  Zusammenkunft  der 
oberdeutschen  Städte  1534:  222. 

Eunomios:  Schrift  des  Apolii- 
narios  von  Laodicea  gegen  ihn 
22—61;  über- die  Schriften  des 
Basilius  von  Caesarea  gegen  ihn 
22—24;  andere  Bestreiter  25; 
e.  Schriften  33 f.;  Abfassungs- 
zeit des  linokoyijrtxdg  35;  Be- 
kämpfung des  ^AnoXoyrjTixös  in 
des  ApoUinarios'  ^Avtiqqtjtixos 
xar'  EvvofjLlov  37ff. ;  s.  schrift- 
stellerische Thätigkeit  41  f;  s. 
Lehre  von  der  Seele  42 ;  vom  hl. 
Geiste  50. 

Eusebius  von  Caesarea,  benutzt 
Lactantius  342  f. ;  •  über  Maxi- 
min's  IL  Toleranzedikt  348 ;  489. 

Eustachius  von  Flai  438. 

Eustathius  von  Antiochien 
171. 

Zeitschr.  f.  K.-G.  XI,  4. 


Evangelien,  bei  Theophilus  von 

Antiochien  10.  13.  16.  18. 
Evagrius  Ponticus  446 f. 
Ewerjetinos  408.  434. 
Ewjenios  Wulgaris  432.  543f.; 

8.  Flucht  554  f;  s.  Lehrthätig- 

keit  556  ff.  560.  575. 
Exkommunikation,      Luther'i 

Thesen  über  dieselbe  47701 


Fastenzeiten,  auf  dem  Athos 
430  ff 

F  a  u  s  t  a  ,  Gemahlin  Eonstantin's 
d.  Gr.  490. 

Feldkirchen,  Barthol.  Bernhard, 
8.  Promotionsthesen  450—456. 

Ferdinand  L  von  Deutschland: 
214.  219;  Streit  über  die  Königs- 
wahl 219.  228.  243:  Stellung 
zur  Kadaner  Zusage  222  f.  227; 
Verhandlungen  in  Wien  230.  232f. 
235;  nachherige  Haltung  236  f« 
239  f. 

Fillastre  498. 

Firmamentum  trium  ordi- 
num  199.  21L 

Flacius  lllyricuft  330ff. 

Font  an  US,  Petrus  465. 

Frankfurt  a.  M.,  s.  u.  Hamman 
von  Holzhausen;  Anfänge  der 
Beformation  257  ff.  264.  266; 
Unruhen  durch  den  Bauernkrieg 
263. 

Franz  von  Assisi  515.  517.  520. 
535  f  538;  Brief  an  Antonius 
von  Padua  201. 
!  Franz  L  von  Frankreich:  Bünd- 
nis mit  den  deutschen  Protestan- 
ten 238. 

Franziskaner  491f. 

FraticellAu  491f. 

Frosch,  Franz  238'. 

Furstenberg,  Philipp  von  256. 
261.  263  f. 


Cfalerius  343f. 

Gallien,  Verwaltung  des  päpst- 
lichen Patrimoniums  daselbst  76. 
79.  81. 

Garnier,  s.  u.  Basilius. 

Gawriil  IV.,  Typikon  von  1783: 
399.  400f.  404.  405.  414;  sein 
Auftreten  im  Kolywastreit  567. 

Digitized  byLjOOQlC 


632 


REGISTKB. 


^ebetsstundeii,  in  den  Aihos- 
klöstern  427  ff. 

Geist,  der  heilige:  altkirchliche 
Lehre  zur  Zeit  der  arianischen 
Streitigkeiten  28  ff.  47.  48  f.  50. 
53  ff. 

Gentilotti,  Bischof  von  Trient 
484. 

Georg  von  Sachsen  228. 

Gerbel  475. 

S.  Germain  de  Pr^s  485.  486. 

Gesetz  und  Propheten,  Y&t- 
mischong  beider  bei  Thepphilns 
von  Antiochien  6.  11.  17. 

Glanbnrg,  Johann  von  259. 

glossa  ordinaria  nnd  interlinearis 
511. 

Gnosticismns  489. 

Gonzaga,  De  origine  seraphicae 
relig.  Franciscanae  206. 

y^a^/MorrciJ;  572. 

Gray,  Universität  zu  494. 

Grebel  161.  164. 

G  r  e  g  0  r  L :  Fürsorge  für  die  Patri- 
monien 71.  73;  Grundsätze  der 
Selbstverwaltung  74-78;  Bau- 
thätigkeit  82;  Freigebigkeit  84; 
ünterstOtznng  des  Möncbswesens 
85 f.;  Armenpflege  87—91;  Auf- 
wand tfSoi  Diplomatie,  Mission 
und  PoUtik  911 

Gregor  IX.  kanonisiert  Antonius 
von  Padua  201. 

Gregor  XIII.  498. 

Gregor  von  Nyssa,  gegen  £u- 
nomioB  25.  35  f.  39.  40. 

Griechische  Kirche,  s.  u. 
Athofiklöster ,  kirchliche  Litte- 
ratur;  katholische  u.  evangelische 
Bichtung  544;  in  der  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrb.  554. 

Grigorios  V.,  Patriarch  542f. 

Grigorios  von  Nissyros  564. 
566. 

Grigorios  Palamas  426.  552f. 
557.  576. 

Grigorios  Szinaiti8'576. 

Gri>ot,  Gerhard:  s. informatio novi- 
ciorum  577—586.  589. 

Grundbuch  der  römischen  Kirche 
65. 

Günther,  Franziskus  457. 

Gfittel,  Kasp.  126. 

HamBrsleben,  Kloster  zum  hl. 
PankiatiuB  579.  588. 


Han,  Michel  222.  226. 
Hauer,  Job.  449. 
Hardouin  487. 
Hegemon,  Peter  299. 
Hegesippus,  Spur   seiner   ^tto- . 

finifA-ara  155  ff. 
Hei  deck,  Friedrich  von  284. 
H  e  i  d  e  1  b  e  r  ge  r  DisputationstheBe» 

457. 
Heidentum,  Bestauration  unter 

Mazimin  IL:  345f. 
Heiligsprechung,  in  der  grie- 
chischen Kirche  542. 
Heinrich  von  Oeva  492. 
Heinrich  von  Ahaus  596.  616. 
Held,  Vizekanzler  241  ü 
Hell  genannt  Pfeffer,  Georg  von 

254f. 
Heraclins  490. 
Hermae  Pastor,  Einheit  171. 
Hermann  v.  Höxter  594. 
Hefs,  Job.  449f. 
Hesychasmus  418.   423f.  426. 

539—544.  575. 
Hetzer  165 
Hierokles  336. 
Hieronymus,    über  die    Streit* 

Schriften  gegen  Eunomios  25 f.; 

über  Eunomios  42. 
Hieronymu»  ab  Asculo,  Frau- 

ziskanergeneral  199.  211. 
Hierotheos  v.  Joannina  543.  569. 

576. 
Hilarius  491. 
Hof  mann,    Hans,    Bat    Ferdi- 

naod's  L:  229.  232.  235. 
Hohelied,  Auslegung  desH.  unter 

den   Brüdern   vom  gemeinsamen 

Leben  599-617. 
Holzhausen,  Hamman  von  253 

bis  267. 
— ,  Jnstinian  von  255.  259.  260. 

266 
Hosius  von  Corduba,  VorsitieD- 

der  der  Synode  zu  Nicäa?  171. 
Hubmeier,  Balth.,  s.  Autorschaft 

der  in   Zwingli's  Elencbus    be- 
kämpften   Schrift   „Coniutatio" 

161—165;  s.  Idiom  163. 
Hugo  V.  St.  Caro  505f. 
Hugo  V.  St.  Victor  579. 
Huguccio  510. 
Humanismus,  in  Frankfurt  a.M. 

255  f. 
Hub,  Beziehung  Lnther's  zu  ihm 

478. 
Hütten,  Ulrich  von  2551 
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HypnotiBinus,    bei    den    Athos- 
mönchen  540. 


Ibach,  Hftrtmann  258. 

Idiorrythmisch  406fr.  549f. 

Igsatias  442. 

IgnatiuB  von  Ltyola  501. 

Inquisition,  Handbücher  der  I. 
174. 

Interdikt,  Handhabung  desselben 
im  16.  Jahrb.  111. 

lob  Amartolos  553. 

Irenäus,  s.  Stellung  in  der  Ge- 
schichte des  nentMtamentlichen 
Kanons  2;  das  griech.  Original 
von  adv.  haer.  155  ff. 

Isidorus  von  SeTilla,  Hand- 
schriften der  Etymologiae  172; 
510. 

Iwiron,  Katalog  der  BibUothek 
von  155  ff. 


Jakob  der  Seher  445 f. 

Jakob  von  Sarng  445f. 

Jakowos  ans  dem  Peloponnes 
564. 

Jansenistische  Streitigkei- 
ten 487. 

Jeremias  IL,  Patr.  von  Kon- 
stantinopel 410. 

Jesuiten,  neae  spanische  Litte- 
ratnr  zur  Geschichte  der  J.  170; 
Unduldsamkeit  487. 

Jesus  Christus,  Brief  J.  Chr. 
436  —  442;  Handschriften .  des- 
selben 619. 

Johann  XXII.,  s.  Schatz  49df. 

Johann  XXIII.  498. 

Johannes  Parens,  Franziskaner- 
general 211. 

Johannes  von  Paris,  Plagiat 
ans  zwei  seiner  Schriften  495. 

Johannes  Peckham  211. 

Johann'Friedrich  von  Sachsen, 
1534-1535:  214.  217 f.  219 f. 
222.  224.  225 ff.;  Yerhandlnngen 
mit  Ferdinand  vor  der  Reise  nach 
Wien  228 ff.;  Abmachungen  zu 
Wien  230 ff.;  seine  Stellung  zur 
Erweiterung  des  Schmalkaldener 
Bundes  236.  242 f.;  Streit  fiber 
die  Königswahl  219.  228.  243  f. 

Johann  von  Segovia  269. 


Johann,  Pfalzgraf  von  Sim- 
mern, Yormundschaft  Über  Ba- 
den 307. 

Johannes  von  Theben  445f. 

Johann  Wilhelm  von  Weimar, 
s.  Stellung  im  Flacian'schen Streit 
330ff. 

Johannesevangelium,  zur  Ge- 
schichte seiner  Kanonicitat  1.  12. 

Jonas,  Justos  306;  Disputations- 
theseh  464.  465  f.  471. 

Jordan  von  Giano  198   201. 

Juan  de  Mariana  174f. 

Jülich,  Zwei  Aktenstücke  znr  Ge- 
schichte des  Landeskirchentums 
in  J.  158—161. 

Jülich -Cleve^ scher  Heiratsver- 
trag: Abmachungen  in  Wien 
1535:  231. 

Julianus  Apostata  346. 

Julian  von  Speier,  Minorit 
198  f.  211. 


Kadan,  Vertrag  von,  1534:  seine 
Bedeutung  für  die  deutschen  Pro- 
testanten 215.  216—221.  227. 
233. 

Kammergericht  im  16.  Jahr- 
hundert, gegen  die  Protestanten 
213 f.;  nach  dem  Frieden  von 
Kadan  221-224.  233.  285.  236  f. 
239  f.  242. 

Kanon,  Verhältnis  des  Theophilus 
von  Antiochien  zu  dem  neutesta- 
mentlichen  1^21;  s.  u.  Theo- 
philns;  das  Alte  Testament  als 
Kriterium  der  Kanonicitat  9  f. 
15.  17 f.;  alexandrinischer  490. 

Kanonisation  180. 

Kapitol,  inTert.  de  Corona  359. 
361  f. 

Kardinäle,  Geschichte  der  499f. 

Karl  V.,  s.  Stellung  zu  den  Pro- 
testanten nach  dem  Vertrag  von 
Kadan  223.  231 ;  nach  dem  Ver- 
trag von  Wien  234.  237  f.  240. 
241. 

Karmeliter,  Konvent  za  Bam- 
berg 499. 

Karyes  397.  399.  401. 

Kasseler  Gespräch  225. 

Kaxi/iXt^aig  Uqu  427. 

Katharer,  Neues  Testament  von 
Lyon  496.  514. 

Kinowiatisch  405ff.  550. 
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Kirchliche  Litteratnr,  nen- 
griechiflche  43ö. 

KirchenorduDg,  erste  evaDge- 
lische  EO.  fQr  das  Herzogtum 
Preiilsen  621;  landesherrliche  in 
Baden  1531 :  321-329. 

Kirchenstaat,  vorbereitende  Er- 
werbungen 97  ff. 

Kirch  weih,  anf  dem  Athos  429. 

Klerns,  Zustand  desselben  im  13. 
Jahrhundert  520.  532.  537  f. 

Kloster,  fiovaartiQ^tt  i^töfi^v&fjite 
und  xoivoßitt  405 f. 

KdXvßov  560f. 

Kolywastreit  560-571. 

Konfirmation  der  Klöster  sei- 
tens der  röm.  Kirche  95  f. 

Konkordanzen  im  Mittelalter 
504.  505  f. 

Konkubinat,  s.  Verbreitung  unter 
der  Geistlichkeit  des  ausgehenden 
Mittelalters  159. 

Konrad  von  Megenberg  494. 

K  0  n  8 1  a  n  t  i  n  d.  G  r.,  s.  Yerwandten- 
morde  489  f. 

Konstantinische  Schenkung, 
Entstehungszeit  172  f. 

Konstantinopel,  Reformation 
des  Patriarchats  403 f.;  Verhält- 
nis des  Patriarchats  zu  den 
Athosklöstem  399.  404. 

Konstant! 08  I.,  Patr.  von  Kon- 
stantinopel 416. 

Konstantins,  s.  Reichsprimat 
338.  340;  kirchliche  Lage  unter 
ihm  491. 

Konstanzer  Konzil,  Zur  Ge- 
schichte desselben  498  f. 

Kranzverweigerung  der  alten 
Christen  362-  368. 

Kugel  mann,  Hans  286. 

Kultus,  als  Mittel  der  Vereinigung 
mit  Gott  419.  427ff. 

Kurie,  die  päpstliche:  Gesamt- 
budget 493. 

Kyprianos  557.  558f. 

Kyrillos  V.,  Patr.  555.  556ff. 

Lactantius,  über  Maximin  II. 
335.  347  f.  349.  356. 

Lambaesis,  röm.  Lager,  in  Nord- 
Afrika  358  f.  360  ff.  392  f. 

Lang,  Prior  in  Erfurt  143. 

Laski,  Johann  von  299. 

Lasterkataloge,  altchristliche 
7.  14.    . 


Laurentius  391f. 

Legendenbildung  184ff.  194ff. 
197 f.;  griechische  Legenden  434. 

Leitzkau,  Propstei  106;  Gren- 
zen des  Archidiakonatsbezirkes 
108  f  ;  Säkularisierung  des  Klo- 
sters 109;  bischöfliches  Interdikt 
über  den  Bezirk  am  21.  Nov. 
1512:  110  f.* 

Lemnius«  Simon  287. 

Lerida,  Universität  zu  494. 

L 1  b  a  n  i  u  s ,  s.  Verhältnis  zu  Apol- 
linarios  von  Laodicea  58. 

Libellus  1261—1264:  496. 

Liber  Gonfoxmitatum  195ff. 

Licinias  337.  350.  352. 

Lifland,  Verhältnis  zu  Markgraf 
Wilhelm  von  Brandenburg  282. 

Lindau,  Prozefs  wegen  Abstellung 
der  Messe  1536:  239f. 

Linde  mann,  Laurentius  330ff. 

L  0 1 1  h  e  r ,  Melchior ,  Drucker  in 
Leipzig  150 

Luigi  da Missaglia,  Biographie 
des  hl.  Antonius  von  Padua  2C8. 

Lukas,  d.  hl.,  Ajiorit  549. 

Luther,  Martin:  Kenntnis  der 
Rechtsquellen  104 f.;  Traktat  üb. 
das  kirchliche  Asylrecht  103 ff.; 
sermo  praescriptus  praeposito  in 
Litzka  106—112;  Berührung  mit 
dem  Propst  von  Leitzkau  112; 
unter  bischöflichem  Interdikt 
1512—1515:  llOf.;  Drucke  vor 
den  Thesen  116;  Predigt  nach 
Anschlag  der  Thesen  112;  Ver- 
öffentlichung der  Thesen  113 f.; 
Vorgehen  des  Mainzer  ErzbischofB 
115 f.;  Anklage  der  erzbischöf- 
lichen Räte  117 f.;  Mangel  der 
Thesen  und  AbhUfe  119—124; 
beschwert  sich  über  Verbrennung 
der  Gegenthesen  Tetzel^s  124; 
Druck  der  Resolutiones  119; 
Sermon  von  Ablafe  und  Gnade 
112-125;  Predigten  de  virtute 
excummunicationis  und  de  poeni- 
tentia  122.  478;  Thesen  de  ex- 
communicatione  477 ff.;  Beicht- 
zettel über  die  zehn  Gebote  und 
Instructio  pro  confessione  pecca- 
torum  125—150;  Predigten  über 
die  zehn  Gebote  140  f.  143;  über 
Anrufung  der  Heiligen  141  f.; 
Sermo  de  digna  praeparatione 
cordis  pro  suscipiendo  sacramento 
eucharistiae  145;  Kurze  Unter- 
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weisnng,  wie  man  beichten  soll 
nnd  Confitendi  ratio  150—154; 
handschriftliche  Verbreitung  von 
Modus  confitendi  152 f.;  Thesen 
über  remissio  poenae  et  calpae 
479;  propositiones  449.  464  f. 
480;  Beziehungen  zu  HuDb  478; 
Briefe  an  Hefs  449;  1521  in 
Prankfurt  a.  M.  257;  Urteü  über 
seine  Verehelichung  und  die 
Schrift  wider  die  Bauern  259; 
Vorrede  zum  schwäbischen  Syn- 
gramm  472  ff  ;  Sermon  wider  die 
Schwarmgeister  474  ff  ;  Brief  an 
die  Beutlinger  473 f.;  Brief  an 
die  StrafBburger  475;  ungedruckte 
Predigten  475 ;  „  Daljs  diese  Worte 
fdas  ist  mein  Leib  etc.'"  und 
das  Grofse  Bekenntnis  476 ;  Kor- 
respondenz mit  Albrecht  von 
PreuTsen,  neue  Briefe  274  f.  276 
bis  301 ;  verloren  gegangene  620ff.; 
Dorothea  von  IJansfeid  an  ihn 
301  f.;  Paulus  Speratus  an  ihn 
302 f.;  Erzbischof  Wilhelm  von 
Riga  an  ihn  303 f.;  Brief  an  Me- 
lanthon  1540  (April  8)  305  f. ; 
Schreiben  „  wider  etliche  Rotten- 
geister" 1532  April  284;  Aus- 
legung von  Joh.  6:  283.  285; 
Schrift  gegen  Albrecht  vonMuinz 
285  f.  287.  289;  Brief  Albrechts 
von  Preufsen  an  seine  Frau,. über 
ihren  Sohn  Johannes  300  f. 

Luther-A nsgabe ,  Kritische  £ r- 
örterungen   zur  neuen  101— -154. 

Lyon,  Das  Neue  Testament  von 
496. 


Mabillon  485f. 

Mailänder  Religionsgetz  313. 
350. 

Major  169. 

Makarios,  Igumenos  des  Szinai- 
klosters  410f.  569 f.  575. 

Makräos  559. 

Maler,  Joachim  222. 

Mansfeld,  Dorothea  von:  an  Lu- 
ther 301  f. 

Manuil,  Kaiser  von  Konstanti- 
nopel,  8.  Typikon  von  1406 :  406. 
409. 

Marcion  489. 

Marcus  Eremita  443£ 


Maria,  jungfräuliche  Empfängnis 
514 f.;  517.  523:  Marienpredigten 
530ff. 

Marianus,  Ordenschronik  der  Mi- 
noriten  205. 

Markus,  Bischof  von  Ephesus: 
beruft  sich  auf  einen  Ausspruch 
des  Basilius  von  Caes.  22  f. 

Markus  von  Lissabon,  Fran- 
ziskanerchronik 205  f. 

M  a  s  c  0  V ,  Georg,  Propst  von  Leitz- 
kau  106.  108.  110. 

Martene  487. 

Massuet  485.  487. 

Matthias  von  Jagow,  Bischof 
von  Brandenburg  109. 

Mauriner,  B.  Pez  484—488. 

Maximilian  I.,  über  Luther  an 
den  Papst  478. 

M a  X  i  m  i  n  1 1.,  als  Christenverfolger 
333-352. 

Maximus  Confessor,  pseudo- 
^lyme  Dialoge  490. 

Melander,  Dionysius  264. 

Melanthon,  Schreiben  an  den 
König  von  Dänemark  (25.  Jan. 
1558) ,  eigenhändige  Abschrift 
169;  Beziehungen  zu  Frankfurt 
a.  M  256  258.  260;  Briefe  an 
Hefs  und  Moibanus  450;  pro- 
positiones 449.  464.  465.  480. 
225.  277. -288.  290.  296.  298. 
299. 

Melchizedekianer,  Traktat  des 
Marcus  Eremita  gegen  sie  444. 

Meletios  von  Athen  435. 

Melk,  Kloster  484. 

Mendikanten  507 f. 

MetiuE,  Jakob  294. 

Michael  Psellos  173. 

Micyllus,  Jakob 258 f.  260f.  267. 

Minoriten  508;  Einführung  der 
Mystik  der  Viktoriner  511  ff.  532. 
539;  Bufsbegriff  517 f.  535 f.; 
Breviere  182   190. 

Minucins  Felix,  über  das  Be- 
kränzen 363  f.   . 

Mission,  Geldaufwand  der  röm. 
Kirche  ftlr  dieselbe  unter  Gregor  I. 
92. 

Mittelalter,  Lebensanschauung 
515  f. 

Moibanus,  Brief  Melanthon's  an 
ihn  450. 

Mönchtum:  s.  u.  Athosklöster; 
Idiorrhythroiker  und  Kinowiaten 
405 ff.;  Naturbetrachtung  432 f.; 
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Einkleidmig  und  Qclfibde  546 ff.; 
Gro(sm5nche  549  ff.;  Byrisches 
Le8ebach44d;  Mönch8regehi507f.; 
abendländisches  545;  von  der 
Töm.  Kirche  nnterstfitzt  65. 

Montapismus,  s.  Vemrteilaog 
855.  365. 

Mfinster,  Bmderhaiu  daielbst 
596  f.  616. 

Myconins,  historia  BeformationiB 
122. 

Mystik,  myst.  Schriften  des  An- 
tonius von  Padna  505;  der  Vik- 
toriner 511  ff.  532.  534 f.;  4er 
Brüder  vom  gemeinsamen  Leb^ 
598  ff. ;  in  den  Athosklöstem  419f. 
426.  589-544.  575. 


Naambnrg,  Zosammenknnffe  der 
Schmalkaldener  Bnndesh&npter 
daoelbst  1536:  239. 

Nemesios,  Verhältnis  zu  En- 
nomios  42. 

Nemo,  historia  des  495. 

Neophytos  VII.,  Patriarch  559. 
568. 

Neophytos  Kapsokalywitis 
555  f. 

Nepotismus,  nnteiv  Clemens  V.: 
498. 

Nesen,  WUh.  256f.  258. 

Nestorianische  Schrift  448. 

Nenenaar,  Wilhelm  von  240. 

Neuplatonismns,  Bandesgenosse 
in  d.  OhristenTerfolgnngMaximin's 
336  f. ;  Bekämpfang  desselben 
dnrch  Michael  Psellos  173. 

Nicäa,  Synode  zu:  die  ngdt^goi 
171. 

Nikiphorns  158. 

Nikiphoros  d.  Chiot  548. 

Nikophoros  Theotokis  554. 

Nikodimos  Ajioritis:  üb^  die 
Wege  zur  Vei:einigaDg  mit  Qott 
419—426.  433.  434;  xfinog  ya- 
oittop  589;  544.  547.  549  f.  552. 
554;  fiber  die  Gedächtnismahle 
der  Heiligen  561  f.;  Bekämpfang 
der  xaivotouCa  565 f.;  Aotor- 
schaft  des  Pidalion  567 ff.;  ver- 
ketzert 569:  Bedeutung  fQr  die 
griech.  Kirche  578—576. 

Nikolaos,  Lehrer  an  der  Athos- 
akademie  559. 


Nikolaus  von  Autricourt 
494. 

Nikolaus  von  Strafsburg 
494  f 

Nilas'446f. 

Niphon  von  Chios  564. 

vo€Qä    nootrevyii    419.     428f. 

•     426.  589-544.  576. 

Nomikon  von  1758:  413.  434. 

Novidagius,  Thomas:  s.  Pro- 
motionsthesen 467  f. 

Noviziat,  im  griech.  Mdnohtum 
546. 

Nürnberg,  Reichstag  von  1522: 
261f.;  von  1524:  262f.;  Be- 
ligionsfriede  1532:  212  ffl  215. 
217.  219.  224.  231  f.  238. 


Oberländer  im  16.  Jahrb.,  die: 
Verhältnis  der  0.  zu  dem  Ver- 
trag von  Kadan  217 f.  222;  zum 
Schmalkaldener  Bund  223—227. 
238  f. 

Oeden,  Job.,  Gesandter  Herzog 
Albrechts  von  Preu&en  278 ff.; 
Briefe  620. 

ökolaropad  473ff. 

ordinatio  sine  titulo:  ihre  Fol- 
gen 159  ff. 

Ordines  minores,  Verhältnis 
der  Defeusoren  zu  denselben  70  £ 

Ostendorp,  Joh.,  Sektor  zu  De- 
venter  166. 


Pachomius,  Ajiorit  411. 

Padua,  Predigten  des  hL  An- 
toniiis  524  ff. 

Palladios,  historia  LausiAea 
438  f. 

Panajiotis  Szutsos,  s.  Trauer- 
spiel 6  'OäotnÖQog  432  f. 

Pankratius,  Kloster  zum  h.  579. 
588. 

P  a  p  p  e  n  h  e  i  m ,  Joachim  Marschalk 
von  289.  241. 

Papsttum,  s.  materiellen  Stfitsen 
vor  Gründung  des  Kirchenstaates 
62—100.  —  Ausgaben  82—93; 
Nebeneinnahmen  98 ff.;  Forti»e- 
stand  der  Patrimonien  neben  dem 
Kirchenstaat  98  f. 

Papstverzeichnis,  neuestes 
500. 
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Paris ^  Ümyersitat  zu:  BegiBtrmn 
der  Prokaratoren  der  englischen 
Nation  494. 

Parthenios  569. 

Patmos,  Bficherkatalog  der  Elo- 
sterbibliothek  daselbst  155. 

Patriarchat  von  Eonstantinopel, 
B.  n.  Eonstantinopel. 

Patrimonien,  der  röm.  Eircbe, 
Verwaltung  nnd  finanzielle  Ben 
dentong  der  62—100.  —  fnndas, 
massa  und  Patrimonium  64 f.; 
geographische  Bezeichnung  65 f.; 
ihr  Verhältnis  znm  Staat  67; 
die  Beamten  derselben  68—74; 
Grandsätze  der  Verwaltung  74 
bis  78;  Natural-  und  Geldabgaben 
79f.  84 f.;  Ertrag  derselben  81  £; 
Verpachtung  75.  80;  beurteilt 
als  res  pauperum  88;  direkte 
ünterstßtzungen  aus  derselben 
95 f.;  Verluste  97;  Erweiterungen 
98;  Patrimonien  neben  dem  Kir- 
chenstaat 98  f. 

Paulus,  ehrende  Beiworte  in  Schrif- 
ten des  4.  Jahrb.  48;  Eanonici- 
tät  seiner  Briefe  bei  Theophilus 
von  Antiochien  6—10.  13—15. 
17-20. 

pensio  79. 

Pessimismus  515. 

Petrusbriefe,  Gebranch  bei  Theo- 
philus von  Antiochien  14. 

Petrusevangelium,  in  Antio- 
chien 3. 

Petrus  LombarduB  511. 

Petrus  Bodulfus,  historia  sera- 
phica  199.  206. 

Peutinger,  Dr.  Claudius  239. 

Pez,  B.  484—488. 

Pf  äff  487. 

Pfarrerstand,  in  Baden  im  16. 
Jahrb.  314ft 

Philipp  von  Baden,  s.  ICeli- 
gionsmandate  1522  —  1533:  307 
bis  329. 

Philipp  der  Grofsmütige,  in 
den  Jahren  1534  —  1535:  216 f. 
218.  220.  222.  224.  225.  226. 

Philostorgios,  durch  Photios* 
Ausz&ge  erhalten  32:  über  Eu- 
nomios  34.  41  f;  Aber  ApoUi- 
narios  von  Laodicea  33.  61. 

Phöbadius  von  Agennum  491. 

Photius,  über  Schutzschriften  für 
BasiliuB  gegen  Eunomios  25; 
Auszüge  aus  Philostorgios  32  f. 


Phrantzis  552. 
Pidalion  567 f. 
Pilgerreisen    nach    Rom    86: 

deutsche    nach    dem    hl.    Land 

495. 
Piatonismus,   Erneuerung    des- 
selben   durch    Michael    Psellos 

173. 
Plotin,  ausgeschrieben  in  „nfQt 

ToO  nv^iüuarog  "  Basilii  opera  ed. 

Garnier  i,  320-322:  30. 
nv^vfiarixdg  572. 
Pneumatop  boren,     Bedeutung 

für  den  neutestamentlichen  Eanon 

71  12f.  16.  20.    ■ 
P  0  a'c  h ,  Andreas,  Predigtsammlung 

Luther's  47öf. 
Polemik,  der  griechischen  Eirche 

gegen  die  römische  435;  gegen 

die  Geistlichkeit  im  Mittdialter 

509.  514.  519  £  582.  537;  gegen 

die  Eetzer  514.  534. 
Polen,  Evangelium  in  P.  1524: 

620. 
Polentz  621.     ' 
Poliander  283.  285. 
Polliearius,  Job.,    Vater    und 

Sohn  167  ff. 
Pönitentiarie,  apostolische  494. 
Postwesen  im  römischen  Beich 

393. 
Potho  von  Priefling  486. 
Predigt,  des  Antonius  von  Padua 

503  ff.  524— 538;  WertbeurteUung 

der  Pr.  im  Mittelalter  519f. 
Predigtordnung,  1522  in  Ba- 
den ans: 
Preufsen,  Gründung  des  Herzog- 
tums 620  ff 
Priesterehe,  in  Baden  c.  1524 

308f, 
Primat,  Römischer,   Stellung 

TertuUian's  384  f. 
Primicerius  74. . 
Priscillian,    s.    Schriften    und 

sein  Prozeß  171  f. 
Prokopios,  Patriarch  559. 
Proletariat,  geistliches,  im  16. 

Jahrh.  159ff 
Pr  0  p  h  e  t  en ,  die  alttestamentlichen, 

in  der  christlichen  Apologetik  5  f. 

lOff:  16. 
nqoafiovdqtog  572. 
Protoswürde  in  den  Athosklöstem 

397  f.  402  ff 
Provence,    Spiritualen    der   Pr. 

492. 
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Psarmenkoromentar,    des   An- 

toDiuB  von  Padna  506—524. 
Psychologie  der  M}'8tik  512. 


B  a n k  e ,  L.  V.,  Deutsche  Geschichte, 
über  die  Verträge  von  Eadan  und   i 
Wien  212.  214  f. '217.  218.  219  f. 
221.  235.  I 

Bassophoren  546f.  j 

Rastenburger    Eeligionsge- 
spräch  2^. 

Beforination,  seitens  der  Landes- 
herren im  15.  Jahrh.  158-161. 

Begionarier,  die  71. 

Richard  von  St.  Viktor  511ff. 

Roecx,    Jakob,    Verfasser    eines 
Weingartens  der  Seele  617  ff. 

Roger   de   Hoveden,    Chronica 
437.  438  ff. 

Rolandinns       Graroraaticns 
203  f. 

Rosler,  Lionard  276. 


Sachaa302,  syrische  Handschrift 
in  Berlin  442—447. 

Sakranientierer,  in  den  Ver- 
tragen der  deutschen  Protestan- 
ten mit  Kaiser  und  Reich  217. 
222.  224;  283.  284  f 

Sakraroentsverwaltung,  1527 
in  Baden  317  f. 

Salaroanka,  Universität  zu  494. 

Salimbene  201. 

Sawiras  555. 

Sawwas,  d.  hl,  s.  Typikon  427 f. 

Scapula,  Prokonsul  von  Afrika 
393. 

Schisma  der  occident.  u.  oriental. 
Kirchen  173  ;s.  u.  Polemik. 

Schlesien,  Beziehungen  zu  dem 
Baseler  Konzil  269. 

Schmalkaldener  Konvent 
1537:  266. 

SchmalkaldischerBund223ff. 
281  f.  235-238. 

Schonberg,  Wolff  von  330. 

Schultz,  Hierony mus,  Bischof  von 
Brandenburg  106 f.;  gespanntes 
Verhältnis  zwischen  ihm  und  der 
Wittenberger  Geistlichkeit  110  f. 

Schulwesen,  Reformfreunde  in 
Frankfurt  a.  M   256  f. 


Schwein  fürt,  Verhandlungen  zu, 
1532:  217. 

Schwenckfeldianer283f.302f. 

Seckendorf,  Commentarius  de 
Lutheranismo  212.  214. 

Segarellis  492. 

Serapion  von  Antiochien,  s.  Stel- 
lung in  der  Geschichte  des  neu- 
testamentlichen  Kanons  3. 

Sermon,  Sprachgebrauch  iin  16. 
Jahrh.  116. 

Sibylle,  bei  Theophilus  von  An- 
tiochien 10.  12. 

Sicco  Polentone  204f. 

Sil  van  US,  Bisch,  von  Gaza  342. 
348. 

axe  voq'V?.a^  572. 

Skitioten  416.  429.  563.  565. 

Sleidan  212.  214f. 

Soeiro  Viegas  IL,  Bischof  von 
Lissabon  179.  181. 
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